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VORWORT 


Die  chinesischen  Turmbauten,  die  wir  uns  gewöhnt  haben  mit  dem  Namen  Pagoden  zu  bezeich- 
nen, forderten  zu  einer  selbständigen  und  umfassenden  Darstellung  heraus,  denn  unmittel- 
barer, als  an  anderen  chinesischen  Bauten,  fühlt  man  ihre  Bedeutung  als  künstlerisch  und  reli- 
giös hervorragende  Monumente.  So  lag  es  durchaus  in  der  Linie  der  Arbeiten,  die  ich  seit  1909, 
nach  Rückkehr  von  meinen  Studienreisen  in  China,  über  die  Baukunst  und  Religiöse  Kultur  der 
Chinesen  in  Angriff  nahm,  daß  die  Pagoden,  denen  auch  meine  Aufmerksamkeit  stets  in  besonderem 
Maße  gegolten  hatte,  alsbald  eine  ausführliche  Würdigung  erfahren  sollten.  Das  entsprach  auch 
dem  Wesen  meines  Forschungsgebietes,  das  sich  bei  der  deutlichen  Zweiteilung  chinesischer 
geistiger  Kultur  in  einen  altchinesischen  und  in  einen  neueren  buddhistischen  Gedankenkreis, 
die  gleichwohl  beide  unlöslich  miteinander  verbunden  erscheinen,  ganz  von  selbst  gliedern  mußte 
nach  Bauanlagen  jener  beiden  Richtungen.  Diese  grundlegende  Gliederung  war  bereits  vor- 
gezeichnet in  meinen  ersten  größeren  Veröffentlichungen  1911  über  Pütöschan,  den  buddhisti- 
schen Heiligen  Berg  der  Kuanyin,  und  1914  über  Gedächtnistempel  für  den  altchinesischen  Kult. 
In  dem  vorgesehenen  Wechsel  der  religiösen  Motive  wird  nunmehr  das  Werk  über  die  buddhisti- 
schen Pagoden  das  Doppelgesicht  chinesischer  Kultur  auch  auf  dem  Gebiete  der  Bauforschung 
mit  größerer  Klarheit  weiter  zeichnen  helfen. 

Indessen  hat  dieses  Pagodenwerk  seine  eigene  Geschichte.  Das  wird  schon  äußerlich  er- 
kennbar durch  die  lange  Unterbrechung  seit  Erscheinen  der  >Gedächtnistempel<,  hat  aber  inner- 
lich Anlage  und  Zielsetzung  der  PIntersuchungen  wesentlich  beeinflußt.  Die  Arbeit  war  bereits 
1914  mit  dem  damals  vorhandenen  eigenen  Material  in  den  Grundzügen  angelegt,  als  der  Krieg 
ausbrach  und  meine  Teilnahme  an  ihm  die  weitere  Bearbeitung  während  des  Krieges  und  noch 
in  den  ersten  Jahren  der  Nachkriegszeit,  in  denen  ich  den  Ausbau  der  Kriegergräber  in  Ost- 
preußen leitete,  unmöglich  machte.  Dann  aber,  inmitten  aller  schweren  Verluste  und  andauernden 
Verwirrung,  erwuchs  in  unseren  führenden  Kreisen  der  feste  Wille,  den  Wiederaufbau  Deutsch- 
lands auch  auf  kulturellem  Gebiet  in  Angriff  zu  nehmen.  Notwendigerweise  knüpfte  man  meist 
dort  wieder  an,  wo  bei  Kriegsbeginn  der  Faden  gerissen  war.  In  der  Reihe  der  Unternehmungen, 
die  neu  zum  Leben  erwachten,  befanden  sich  auch  meine  Studien.  Wie  bei  Durchführung  meiner 
chinesischen  Reisen  1906/1909  und  bei  den  anschließenden  Ausarbeitungen  und  ersten  Ver- 
öffentlichungen war  es  wieder  das  Auswärtige  Amt,  das  es  mir  ermöglichte,  von  1921  bis  1923 
die  Verarbeitung  meines  Materials  über  die  Chinesischen  Pagoden  fortzusetzen  und  zu  einem 
vorläufigen  Abschluß  bringen  zu  können.  Auch  der  damals  neugegründete  Verband  für  den 
Fernen  Osten  unterstützte  das  Vorhaben  mit  einem  namhaften  Betrage,  da  die  Bewältigung 
des  Stoffes  die  Hilfe  auch  bezahlter  Mitarbeiter  verlangte.  Es  war  schon  damals  ersichtlich, 
daß  eine  wesentliche  Erweiterung  notwendig  wurde  über  die  eigenen  Aufnahmen  und  Beobachtun- 
gen hinaus,  die  bei  den  früheren  Werken  die  Hauptgrundlage  gebildet  hatten,  doch  bei  dem  vor- 
liegenden nur  einen,  wenn  auch  noch  den  erheblichsten  Teil  darstellen. 

Einmal  hatte  sich  durch  die  ungeheuren  Ereignisse  des  Weltkrieges  das  Weltbild  erheblich 
geändert.  Ost  und  West  waren  äußerlich  und  innerlich  noch  viel  näher  aneinander  gerückt. 
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als  vor  dem  Kriege.  Seit  meinem  Eintritt  in  den  ostasiatischen  Gesichtskreis  hatte  ich  die  An- 
schauung von  der  Ebenbürtigkeit  der  östlichen  Völker,  insbesondere  Chinas,  mit  den  modernen 
Kulturvölkern  stets  mit  Nachdruck  vertreten.  Jene  Anschauung  hatte  sich  durchgesetzt  und 
bedingte  eine  weit  natürlichere  Einstellung  auch  zu  den  chinesischen  Problemen.  Auch  wissen- 
schaftlich war  man  trotz  der  ungünstigen  Zeiten  nicht  stehen  geblieben,  es  wäre  wunderbar 
gewesen,  wenn  die  lebendige  Wissenschaft,  die  sich  mit  den  Merkmalen  geistiger  oder  materieller 
Kultur  beschäftigt,  abseits  gestanden  hätte  von  dem  Wege,  auf  dem  jener  innige  Austausch 
zwischen  Ost  und  West  auf  wirtschaftlichem  und  politischem  Gebiet  sich  vollzog.  Das  Bestreben, 
die  tiefsten  Zusammenhänge  zumal  zwischen  China  und  dem  Westen,  seit  der  Urzeit  bis  auf 
unsere  Tage,  auf  allen  Gebieten  zu  erforschen,  und  die  Erfolge,  die  man  dabei  in  den  letzten  zwei 
Jahrzehnten  besonders  in  archäologischer  und  kunstwissenschaftlicher  Hinsicht  mit  Hilfe, 
ja  unter  Eührung  von  chinesischen  und  japanischen  Gelehrten  zu  verzeichnen  hatte,  mußten 
dazu  führen,  eine  großartige,  gegenseitig  beeinflußte  Entwicklung  aller  Völker  in  Eurasien  auf- 
zudecken. Davon  wurden  auch  die  Untersuchungen  über  das  umfangreiche  Gebiet  der  Pagoden 
stark  beeinflußt,  sie  führten  hinaus  über  den  engeren  chinesischen  Gesichtskreis. 

Doch  das  erweiterte  Ziel,  Ursprung,  Zweck  und  Entwicklung  der  Pagodenform  und  deren 
Eingliederung  in  das  große  asiatische  Kunstbild  festzustellen,  sollte  äußerlich  alsbald  in  den 
I Untergrund  treten  und  nur  mehr  als  innere  Triebkraft  wirken,  die  Hauptarbeit  mußte  sich  schnell 
beschränken  auf  die  eigentliche  Aufgabe,  die  geschlossene  Gruppe  der  chinesischen  Pagoden 
vornehmlich  für  sich  zu  behandeln.  Das  bekannte  Material  darüber  war  noch  während  der  Kriegs- 
zeit durch  etliche  Veröffentlichungen  im  Ausland  beträchtlich  angewachsen,  vor  allem  aber 
waren  deutsche  Landsleute,  Eorscher  oder  Kunstliebhaber,  nach  Kriegsende  aus  dem  Fernen 
Osten,  aus  der  Gefangenschaft  oder,  gegen  den  Willen  der  Chinesen,  noch  nachträglich  gewalt- 
sam aus  China  entfernt,  in  großer  Zahl  in  die  Heimat  zurückgekehrt  und  stellten  ihre  Aufnahmen 
und  Berichte  auch  von  Pagoden  dem  Verfasser  zur  Verfügung.  Die  neuen  Unterlagen  wurden 
nunmehr  planmäßig  ergänzt  durch  ältere  Bilder,  die  deutsche  Gelehrte,  Berufstätige  und  Reisende 
in  China  in  den  Jahrzehnten  vor  dem  Kriege,  in  der  Zeit  deutschen  Aufstieges  im  Fernen  Osten, 
hergestellt  oder  erworben  hatten.  Das  Bildmaterial  wurde  so  bedeutend,  daß  es  möglich  erschien, 
alle  Provinzen  des  chinesischen  Reiches  durch  Pagoden  in  systematischer  Ordnung  zu  belegen. 
Zugleich  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  das  breiter  gewordene  Formenbild  durch  literarische 
Quellen  über  Geschichte  und  religiöse  Bedeutung  der  Türme  zu  erklären.  Darum  wurden  die 
erreichbaren,  oft  überaus  wichtigen,  auch  älteren  Abhandlungen,  die  in  der  europäischen  Litera- 
tur über  den  Gegenstand  sich  in  bemerkenswerter  Zahl  fanden,  benutzt,  darüber  hinaus  aber 
die  einschlägigen  chinesischen  Texte,  vor  allem  in  der  großen  Enzyklopädie  des  Tu  schu  tsi 
tscheng  und  in  den  Chroniken  der  Provinzen,  Kreise  und  Klöster,  mit  Hilfe  eines  vortrefflichen 
Kenners  des  Chinesischen  ermittelt  und  weitgehend  übersetzt.  Im  Ersten  Abschnitt  ist  über 
die  Quellen  einiges  mitgeteilt.  So  zeichneten  sich  bereits  die  ersten  Umrisse  ab  für  ein  erschöpfen- 
des Bild  der  Pagodenbaukunst  auf  chinesischem  Boden. 

Die  Weiterarbeit  an  den  Pagoden  wurde  1923  aufs  neue  unterbrochen  für  mehrere  Jahre, 
in  denen  der  Verfasser  andere  umfangreiche  Arbeiten  über  Chinesische  Architektur  vorzugsweise 
in  rein  formaler  Hinsicht  durchführte  und  veröffentlichte.  Dazu  kam  eine  praktische  Betätigung 
auf  dem  Gebiete  des  kulturellen  und  wissenschaftlichen  Austausches  zwischen  Deutschland  und 
China,  durch  den  sich  die  Beziehungen  beider  Länder  immer  enger  knüpften.  Allerdings  erfuhr 
das  Material  über  Pagoden  auch  in  dieser  Zeit  noch  ständige  Ergänzungen.  Als  jedoch  1928 
das  Werk  für  die  Drucklegung  abgeschlossen  werden  sollte,  hatte  die  Lage  sich  wiederum  erheb- 
lich geändert  und  erforderte  eine  abermalige,  wesentliche  Erweiterung  und  Umstellung  des 
Werkes. 

Vor  allem  hatte  Osvald  Siren  umfangreiche  Werke  über  chinesische  Kunst  veröffentlicht 
und  andere  in  Vorbereitung,  in  denen  er  zahlreiche  neue  Pagoden  behandelte,  und  seit  1925 
erschien  das  Monumentalwerk  der  japanischen  Gelehrten  Tokiwa  und  Sekino  über  Buddhist 
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Monuments  in  China,  Shina  Bukkyo  Schiseki,  abgeschlossen  1929,  mit  einer  Fülle  von  Pagoden 
in  Bildern  und  mit  chinesischen  und  japanischen  Texten.  Nunmehr  handelte  es  sich  darum,  jene 
wertvollsten  neuen  Quellen  in  das  Pagodenwerk  hineinzuarbeiten,  insbesondere  die  einschlägi- 
gen Texte  des  japanischen  Werkes  mit  Hilfe  eines  chinesischen  Freundes,  der  auch  das  Japanische 
beherrschte,  zu  übersetzen.  Das  geschah  vollständig  und  hatte  eine  weitgehende  Neuordnung 
des  Stoffes  zur  Folge.  Der  Umfang  war  auf  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  angewach- 
sen, es  konnten  mehr  als  5 50  Pagoden  und  Pagodengruppen  aus  allen  18  Kulturprovinzen  des 
Reiches  in  formale,  landschaftliche  und  geschichtliche  Gruppen  geordnet  und  damit  die  Grund- 
linien gefunden  werden  für  eine  geschlossene  Geschichte  des  Pagodenbaues  in  China,  die  in  ge- 
wissem Sinne  auch  eine  Geschichte  des  Buddhismus  in  China  sein  muß.  Tatsächlich  wird  am 
Schluß  des  Werkes  ein  erster  Versuch  unternommen  zu  einer  solchen  geschichtlichen  Übersicht. 

Alle  jene  Erweiterungen  in  Zielsetzung  und  Material  bedingten  weiterhin,  daß  die  Dar- 
stellung sich  noch  stärker  beschränkte  auf  die  chinesischen  Monumente  der  Kulturprovinzen. 
Es  finden  sich  nur  wenige  Beispiele  aus  der  Mandschurei,  nur  Ausblicke  auf  die  Außenländer, 
Mongolei,  Turkestan  und  Tibet,  und  nur  Gedankenverbindungen  mit  den  indischen  Haupt- 
ländern des  Buddhismus  und  ihren  gewaltigen  Pagodenschöpfungen,  über  die  wir  alte  Berichte 
und  noch  stehende  Monumente  in  riesiger  Zahl  besitzen.  Dennoch  wird  es  erkennbar  sein,  daß 
die  hier  gegebene  Darstellung  des  besonderen  chinesischen  Gebietes  folgerichtig  einführt  auch 
in  die  große  asiatische  Entwicklung  und  eine  feste  Grundlage  bilden  muß  für  eine  spätere  groß- 
zügige Baugeschichte  des  gesamten  Pagodenbaues. 

In  letzter  Linie  waren  die  mehrfachen  Unterbrechungen  dem  Inhalt  und  Zweck  der  Arbeit 
zugute  gekommen.  Das  Werk  wurde  in  der  endgültigen  Fassung  1930  abgeschlossen,  die  Druck- 
legung des  Ersten  Teiles  begann  im  Herbst  und  war  nach  Jahresfrist  vollendet,  der  abschließende 
Zweite  Teil  wird  im  Herbst  1932  folgen. 

Bei  dem  großen  Umfange  des  behandelten  Gebietes,  bei  der  fast  unübersehbaren  Reihe 
von  550  einzelnen  Pagoden  oder  Pagodengruppen  waren  für  die  Darstellung  entscheidend  Gliede- 
rung und  Einteilung  des  Stoffes.  Aus  einer  Anordnung  allein  nach  räumlichen  oder  zeitlichen 
Gesichtspunkten  waren  keine  genügenden  Merkmale  zu  gewinnen,  die  dem  Wesen  des  Bau- 
denkmals gerecht  wurden.  Zu  allen  Zeiten  haben  in  China  ein  Nebeneinander  und  ein  Durchein- 
ander der  Stile  bestanden  und  eine  systematische  Erkenntnis  erschwert.  Auf  den  meisten  Ge- 
bieten chinesischer  Kunst  unterlag  man  deshalb  der  Gefahr,  Problemen  und  Zusammenhängen 
nachzugehen,  ohne  bereits  über  hinreichendes  Vergleichsmaterial  oder  feste  Entwicklungsreihen 
zu  verfügen.  Zur  Aufstellung  solcher  Reihen  mußte  man,  gerade  bei  der  großen  Zahl  nunmehr 
bekannter  Pagoden,  vor  allem  von  der  Form  ausgehen  und  versuchen,  geschlossene  Gruppen 
zu  ermitteln,  deren  einzelne  Glieder  in  Gestalt  und  Durchbildung  gleich  oder  ähnlich  seien. 
Wirklich  führte  dieser  Versuch  zum  Ziele.  Es  fanden  sich  bestimmte  formale  Gruppen,  die, 
deutlich  voneinander  geschieden,  gleichwohl  durch  Übergänge  miteinander  verbunden  sind, 
und  es  ergab  sich  die  auffallende,  doch  fast  erwartete  Tatsache,  daß  gewisse  Gestaltungen  der 
Türme  gebunden  waren  an  bestimmte,  oft  sogar  enger  begrenzte  Landschaftsräume,  ja  innerhalb 
dieser  Räume  an  bestimmte  Zeiten.  Das  gab  die  Möglichkeit,  innerhalb  jener  formalen  Gruppen 
räumliche  und  zeitliche  Zusammengehörigkeiten  aufzufinden  und  eine  natürliche  Gliederung 
des  Werkes  vorzunehmen  in  Abschnitte  und  Kapitel,  in  denen  die  zusammengehörigen  Formen, 
unter  neugeprägten  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Gruppen,  an  den  einzelnen  Beispielen 
behandelt,  innerhalb  der  Gruppen  aber  nach  Möglichkeit  räumlich  und  zeitlich  geordnet  wurden. 
Die  Behandlung  erfolgte  summarisch  oder  eingehender,  erweiterte  sich  aber  wesentlich  bei  den 
Pagoden,  für  die  reiches  Material  an  Aufnahmen  und  literarischen  Quellen  vorhanden  war. 
Das  betrifft  hauptsächlich  eine  Reihe  von  Pagoden  bei  Peking  im  Zweiten  Teile.  In  diesem 
Schlußband  des  Pagodenwerkes  werden  besondere  Abschnitte  gewidmet  sein  den  Tienning- 
pagoden,  den  Lamapagoden,  den  Mehrtürmigen  Pagoden  und  der  zusammenfassenden  Über- 
sicht über  die  Chinesische  Pagode,  ihre  Bedeutung,  Form  und  Geschichte. 
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Erst  eine  solche  systematische  Ordnung  der  bedeutenden  Zahl  von  Pagoden  aus  allen  chi 
nesischen  Kulturprovinzen  schuf  die  Vorbedingung  für  die  Lösung  der  Aufgabe,  Zusammen- 
hänge zwischen  den  einzelnen  Monumenten  und  Gruppen  auf  den  gewaltigen  Raum  des  ganzen 
Landes  zu  übertragen  und  ein  geschlossenes  Bild  im  großen  zu  zeichnen.  Wenn  im  letzten  Ab- 
schnitt des  Zweiten  Teiles  der  Versuch  gemacht  wird,  auf  Grund  der  ermittelten  einzelnen  Er- 
gebnisse eine  Gesamtübersicht  über  die  Geschichte  des  Pagodenbaues  in  China  zu  geben,  so 
könnte  es  scheinen,  daß  nun  ein  gewisser  Abschluß  der  Forschungen  auf  diesem  selbständigen 
Teilgebiet  erreicht  ist.  Dennoch  ist  es  klar,  daß  selbst  diese  Arbeit,  so  bedeutend  ihr  Umfang 
immerhin  ist,  nicht  mehr  sein  kann  als  ein  Ausgangspunkt  für  weitere  umfassende  Untersuchungen. 
Gerade  die  wenigen  Einzeldarstellungen,  die  hier  schärfer  umrissen  oder  ausführlicher  gegeben 
wurden,  zeigen  dafür  den  Weg.  Die  bedeutenden  Pagoden  von  China  sind  hier  sicherlich  nur 
zu  einem  Teile  erfaßt,  andere,  die  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind  oder  hier  nur  kurz  berührt  wurden, 
müssen  in  allen  Teilen  des  Landes  noch  in  ungeheurer  Zahl  vorhanden  sein  und  können  wich- 
tigste Aufschlüsse  geben.  Es  gilt,  alle  diese  einzelnen,  irgend  erreichbaren  Monumente  im  Zu- 
sammenhänge mit  ihren  Klöstern  zeichnerisch,  photographisch  und  landschaftlich  genau  auf- 
zunehmen und  ihre  örtlichen  literarischen  Quellen,  die  nur  erst  in  seltenen  Fällen  benutzt  sind, 
voll  zu  erschließen.  Als  Beispiel,  wie  ein  derartiges  Vorgehen  in  der  Zukunft  zu  erfolgen  hat, 
dürfen  wir  in  der  nächsten  Zeit  die  eingehende  Monographie  über  die  Pagoden  von  Tsüentschoufu- 
Zeitun  in  der  Provinz  Fukien  erwarten,  an  der  die  Herren  Dr.  Ecke  und  Prof.  Demieville  eine 
Reihe  von  Jahren  gearbeitet  haben,  und  von  der  wichtige  Einzelheiten  bereits  in  diesem  Werke 
unter  den  Werksteinpagoden  verwendet  wurden.  Erst  wenn  ähnliche,  gründliche  Forschungen 
über  eine  weitere,  sehr  große  Zahl  von  Pagoden  in  jeder  Hinsicht  helles  Licht  gebracht  haben 
werden,  wird  eine  künftige  Zeit  imstande  sein,  diese  baulichen  Wunderwerke  nach  ihrer  vollen 
Bedeutung  zu  würdigen  und  sie  folgerichtig  einzugliedern  in  eine  große  Geschichte  der  chinesischen 
religiösen  Kultur. 

Die  Methode,  die  für  die  vorliegende  Arbeit  gewählt  und  für  die  spätere  Behandlung  des 
Gebietes  vorgezeichnet  wurde,  fußt  durchaus  auf  unserer  europäischen  Arbeitsweise.  Gleichwohl 
werden  in  Zukunft  gerade  chinesische  Gelehrte  berufen  sein,  auf  dem  angedeuteten  Wege  Ent- 
scheidendes zu  leisten.  Ihre  Beiträge  können  sich  stützen  auf  genaueste  Kenntnis  des  Landes, 
der  Denkmäler  und  der  literarischen  Quellen  und  werden  sich  neuer  Methoden  bedienen,  einer 
Vereinigung  chinesischer  und  europäischer  Beweisführung.  Die  neue  Zeit,  seit  Sturz  der  Mandschu 
1911  besonders  verhängnisvoll  für  China  durch  politische,  wirtschaftliche  und  soziale  Umbildung, 
hat  durch  Tatkraft  und  Selbstbewußtscin  des  jungen  China  auch  auf  geistigem  Gebiet  in  wissen- 
schaftlichen Forschungen  und  selbst  in  einer  beginnenden  Neubildung  der  Sprache  so  starke 
Erschütterungen,  doch  auch  so  gewaltige  Fortschritte  gebracht,  daß  wir  von  den  kommenden 
Arbeiten  chinesischer  Gelehrter  die  wichtigsten  Aufschlüsse  erwarten  dürfen.  Auf  dem  Gebiete 
der  Bauforschung  liegen  bedeutende  Ergebnisse  bereits  vor  in  Untersuchungen  über  älteste 
Bauanlagen  und  in  Ausgaben  berühmter  Werke  über  alte  Architektur.  Die  Zeit  ist  nicht  fern, 
wo  die  chinesische  moderne  Wissenschaft  auch  in  unserem  Sinne  voll  entwickelt,  auf  ihrem 
eigensten  chinesischen  Gebiet  aber  führend  sein  wird. 

Aus  der  Reihe  der  Mitarbeiter  an  diesem  Werk  seien  die  folgenden  noch  besonders  genannt. 
Die  Zeichnungen  fertigte  auf  Grund  meiner  Aufnahmen  fast  durchweg  Architekt  Karl  M.  Kratz, 
die  chinesischen  Texte  wurden  übersetzt  durch  Jonny  Hefter,  die  japanischen  durch  Liu 
Cienye,  die  letzten  Fassungen  erfolgten  durch  mich  selber.  Insbesondere  bei  den  Gedichten 
wurde  eine  Übertragung  angestrebt,  die  Wortfolge  und  Rhythmus  des  Originals,  vor  allem  in 
der  Zahl  der  Versfüße,  auf  das  genaueste  bewahrt  und  dennoch  Klang  und  Sinn  deutscher  Dich- 
tung besitzt.  In  zahlreichen  Fällen  ist  eine  Kongruenz  erzielt  und  damit  der  Beweis  erbracht, 
daß  selbst  schwierigste  chinesische  Texte  in  einer  Knappheit  wiedergegeben  werden  können, 
die  zuweilen  das  Vorbild  noch  übertrifft.  Dabei  mußte  indessen  auf  Reime  verzichtet  werden, 
durchweg  wurde  auch  verzichtet  auf  Erläuterungen  der  zahllosen  dichterischen  Anspielungen. 
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Die  chinesischen  Zeichen  der  Gedichte  wurden  geschrieben  im  wesentlichen  durch  Lektor  T.  C. 
Tseng,  einige  durch  Dipl. -Ing.  Cheng  Shen.  Wesentlichste  Beiträge  lieferten  die  bereits  ge- 
nannten japanischen  Professoren  Tokiwa  und  Sekino  durch  die  Erlaubnis,  das  Bildmaterial 
ihrem  Werk  Buddhist  Monuments  entnehmen  zu  dürfen,  ferner  die  Professoren  Osvald  Siren, 
Gustav  Ecke,  Otto  Franke,  Erich  Hänisch,  Georg  Wegener,  W.  Limpricht,  Bernd 
Melchers.  Eine  wichtige  Grundlage  bildete  die  Veröffentlichung  über  die  Pagodenmodelle  von 
Siccawei,  jetzt  im  Field  Museum  in  Chicago.  Allen  diesen  Stellen,  doch  auch  den  anderen,  die 
im  Verzeichnis  der  Bildautoren  genannt  sind,  gebührt  besonderer  Dank  für  ihre  Mitwirkung.  Nicht 
alles  vorhandene  Bildmaterial  wurde  benutzt,  oft  wurde  auch  auf  eigenes  verzichtet  zugunsten 
besserer  anderer  Aufnahmen.  Auch  die  übersetzten  Quellen  wurden  nicht  durchweg  ausgeschöpft, 
wenn  ihr  Inhalt  über  den  erforderlichen  Rahmen  hinausging.  Auf  der  anderen  Seite  wurde  selbst 
die  europäische  Literatur  meist  nur  in  Auszügen  verwertet,  bei  ihrem  heutigen,  schon  fast  un- 
übersehbaren Umfange  mag  dem  Verfasser  manches  Wichtige  sogar  entgangen  sein. 

Von  den  zahlreichen  Pagodenbildern  in  chinesischen  Büchern  ist  im  wesentlichen  nur  die 
Reisebeschreibung  des  Lin  King  benutzt,  von  den  ausgezeichneten  und  häufigen,  selbständigen 
chinesischen  Gemälden  und  Zeichnungen  mit  Pagoden  ist  kaum  Gebrauch  gemacht.  Eine  aus- 
giebige Verwertung  dieses  reichen  Materials  würde  über  die  vorliegende  Aufgabe,  nämlich  Be- 
schäftigung mit  dem  wirklichen  Bestand  der  Baudenkmäler,  leicht  hinausführen  auf  das  rein 
künstlerische  Gebiet  der  Malerei,  und  das  wäre  eine  Sache  für  sich. 

Bei  Anordnung  der  Bilder  im  Text  ist  von  dem  Vorzug,  Doppelseiten  benutzen  zu  können, 
oft  Gebrauch  gemacht,  indem  Reihen  zusammengehöriger  Pagoden  oder  etwa  verschiedene 
Bilder  und  Einzelheiten  der  gleichen  Pagode  nebeneinander  gestellt  wurden  und  nunmehr  un- 
mittelbare Vergleiche  gestatten.  Soweit  es  die  Rücksicht  auf  schöne  Wirkung  von  Text  und 
Bildern  erlaubte,  sind  bei  den  Bildern  die  ungefähren  Maßstäbe  der  Türme  und  ihrer  Teile  nach 
Möglichkeit  einander  angeglichen,  als  Maßstab  für  die  gezeichneten  Grundrisse,  Aufrisse  und 
Schnitte  der  Pagoden  ist  fast  durchweg  l : 300  gewählt. 

Um  die  wünschenswerte  Geschlossenheit  des  Textbildes  zu  erzielen,  sind  Anmerkungen  auf 
den  Textseiten  ganz  fortgelassen.  Die  unmittelbar  notwendigsten  Erläuterungen  wurden  in  den 
Text  hineingearbeitet  und  gelegentlich  durch  Mittelpunkte  unauffällig  gekennzeichnet,  eingehende 
Erklärungen  und  Hinweise  werden  in  das  umfangreiche  und  genaue  Geographische  Verzeichnis 
am  Ende  des  Zweiten  Teiles  aufgenommen.  Auf  dieses  Verzeichnis  verweisen  die  fortlaufenden, 
schrägen,  kleinen  Ziffern,  mit  denen  alle  erwähnten  oder  behandelten  Pagoden  am  Textrand 
und  unter  den  Bildern  gezeichnet  sind.  Andere  Verzeichnisse  am  Schluß  werden  weitere  Zusammen- 
stellungen der  Pagoden  bringen  nach  Erbauungszeiten,  nach  Material  und  Größen  und  über 
ihre  Literatur.  Chinesische  Zeichen  finden  sich  im  Text  vornehmlich  für  Namen  der  Klöster, 
Pagoden,  Berge  und  FlüSSe  und  von  Persönlichkeiten,  dagegen  sind,  um  den  Text  nicht  so  sehr 
zu  belasten,  die  Zeichen  für  Herrscher  und  Regierungsdevisen,  die  in  jedem  Plandbuch  nach 
den  angegebenen  Jahreszahlen  leicht  zu  ermitteln  sind,  ganz  fortgelassen.  Die  chinesischen 
Namen  von  Provinzen,  Landschaften,  Städten  und  Ortschaften  sind  grundsätzlich  nur  in  das 
Geographische  Verzeichnis  aufgenommen. 

Die  deutsche  Umschreibung  der  chinesischen  Zeichen  ist  gewählt  in  Anlehnung  an  Otto 
Franke.  Um  das  einheitliche  Textbild  zu  wahren,  ist  größte  Vereinfachung  durchgeführt.  Von 
Unterscheidungszeichen  findet  sich  nur  die  Aspiration,  sie  ist  aber  als  Akzent  auf  den  nächsten 
Vokal  geworfen,  andere  Unterscheidungszeichen  sind  nicht  benutzt,  vielmehr  wurden  die  ver- 
schiedenen Laute  durch  gesonderte  Schreibweise,  etwa  tze,  tse  und  te,  für  den  Kenner  leicht 
kenntlich  gemacht.  Zusammengehörige  Begriffe  wurden  vielfach,  wie  etwa  Namen  von  Ländern, 
Provinzen,  Städten,  Gebirgen,  Flüssen,  auch  Beinamen,  zu  einem  Worte  vereinigt.  Zwar  konnte 
das  nicht  völlig  durchgeführt  werden,  so  blieben  etwa  die  Namensbestandteile  von  Klöstern 
und  Seen  getrennt  nebeneinander  stehen.  Vielleicht  schreitet  aber  eine  kommende  Übung  in 
der  Umschrift  des  Chinesischen  weiter  fort  auf  dem  Wege,  feste  Begriffe  in  geschlossene,  mehr- 
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silbige  Worte  zusammenzufassen.  Die  Bildung  des  Genitiv  oder  des  Plural  durch  ein  ange- 
hängtes s ist  bei  den  chinesischen  Worten,  die  als  stark  gelten  müssen,  fast  durchweg  vermieden, 
da  sonst  unerträgliche  Wortbilder  auftreten,  die  leider  schon  in  der  deutschen  Sprache  selber 
zu  einem  Mißstand  geworden  sind.  Die  wenigen  Sanskritnamen  stehen  gleichfalls  durchweg 
ohne  diakritische  Zeichen,  vielfach  ist  für  jene  noch  eine  besonders  vereinfachte  Schreibweise 
gewählt,  die  sich  vielleicht  seltener  findet,  doch  kaum  zu  Mißverständnissen  führen  kann.  Trotz 
allem  muß  ich  in  diesen  sprachlichen  Dingen,  auch  grundsätzlich  bei  den  Übertragungen  aus 
dem  Chinesischen,  um  Nachsicht  der  Fachgelehrten  bitten,  da  ich  keinen  Anspruch  darauf  er- 
heben kann,  rein  philologisch  genaue  Arbeit  zu  leisten. 

Zum  Schluß  habe  ich  die  angenehme  Pflicht,  dem  Auswärtigen  Amt,  der  Notgemeinschaft 
der  Deutschen  Wissenschaft,  sowie  der  Gesellschaft  für  Ostasiatische  Kunst  in  Berlin  nebst 
einigen  ihrer  Mitglieder  den  aufrichtigen  Dank  dafür  auszusprechen,  daß  sie  die  Drucklegung 
des  Werkes  auch  materiell  gefördert  haben. 
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Abschnitt  1 Die  Chinesische  Pagode.  Ihr  Bild  in  der  Landschaft  und  Kunst 1-38 

1.  Die  Pagode  in  der  Landschaft 

Name  und  Bestimmung  l.  - Würdigung  in  Literatur  2.  - und  Kunstgeschichte  5.  - Heutiger 
Bestand  6.  - Äußerer  Eindruck  und  innere  Wirkung  7.  - Künstlerische  Werte  8 

2.  Beispiele  für  Pagoden  in  der  Landschaft 

Kiahing  Prov.  Tschekiang,  Sinkan  Prov.  Kiangsi  lO.  - Prov.  Kuangtung:  Yingte  10,  Schao- 
tschou,  Nanhiung  ll.  - Prov.  Kiangsi:  Nanan,  Käntschou,  Kianil,  Nantschang,  Nankang  12.  - 
Prov.  Kiangsu:  Yangtschou,  Kaoyo  12.  - Darstellungsart  von  Neuhof  13.  - Schilinschan 

Prov.  Schantung,  Kuangfutschen  Prov.  Kiangsu,  Kin  men  und  Ki  sü  bei  Amoy,  Kuangyüen 
und  Tschüngking  Prov.  Szetschüan,  Tschaoping  Prov.  Kuangsi  15.  - Wutschou  und  Kueilin 
Prov.  Kuangsi  16,  17.  - Takuschan  Prov.  Kiangsi  17.  - Patung  Prov.  Hupei.  Westsee  bei 
Hangtschou,  Ankerinsel  und  Goldinsel  bei  Futschou  24.  - Sischan  Prov.  Kiangsu,  Luschan 
Prov.  Kiangsi,  Yü  feng  ta  bei  Peking,  Pengki  Prov.  Szetschüan  25.  - Tschangtschou  Prov. 

Fukien,  Ningpo  und  Li  kung  ta  Prov.  Tschekiang,  Kuanhien  Prov.  Szetschüan,  Lingkiu  Prov. 

Schansi,  Ling  yen  sze  Prov.  Schantung,  Yütsüenschan  bei  Peking  26.  - Schanyin  Prov.  Tsche- 
kiang 28.  - Schi  men  bei  Peking,  Lung  tung  Prov.  Schantung,  Grabpagoden  29.  - Feld  / Weg  / 
Weihrauch  / Sutra  / Gedächtnis  / Brückenpagoden  31.  - Hof  / Gartenpagoden  34. 

3.  Die  Pagode  in  Kunst  und  Brauch. 

Weihrauchtürmchen,  Weihrauchbecken,  Altäre,  Modelle,  Gebetsmühlen  in  Pagodenform  34.  - 
Hauspagoden,  Buddhasaal,  Reliquien  / Weihpagoden,  GrabVjeigaben,  Schmuck  / Gebrauchs- 
stücke 35  - in  Zeichnung  und  Malerei  36  - in  Literatur,  Volksmund,  Volksbrauch,  Theater 
37,  38. 

Abschnitt  II  Die  Hauptformen  der  großen  Pagoden 

Kapitel  i.  Stufenpagoden  

Quadratische  Stufenpagoden. 

1.  Ta  yen  tä  bei  Sianfu  Prov.  Schensi  39,  Umgebung  40,  Geschichte  40,  der  Bau  42,  Gedichte  46.  - 

2.  Pagode  des  Hüen  Tsang  im  Hing  kiao  sze  bei  Sianfu  52.  - 3.  Fünf  Pagoden  in  Stufenform: 

Hiang  tsi  sze  bei  Sianfu  52,  Pü  küe  sze  bei  Nanking,  Pai  ta  sze  und  Hingping  bei  Sianfu,  Qua- 
dratische Pagode  Ningpo  53.  - 4.  Pingyangfu  Prov.  Schansi  53.  - 5.  Lung  tung  Prov.  Schantung, 
Pütschoufu  und  Lintsinhien  Prov.  Schansi  57. 

Polygonale  Stufenpagoden. 

6.  Provinz  Honan:  Tschengtschou  59,  Tschang  lo  sze  in  Wuanhien  60,  Fan  ta  in  Käifengfu  61.  - 

7.  Provinzen  Tschili  und  Schantung:  Tingtschou  69,  Küyanghien  71,  Hing  lung  sze  in  Yentschoufu 

■ 72,  Pao  ta  sze  in  Yangkiatschai  77.  - 8.  Provinzen  Hupei,  Schensi,  Szetschüan,  Schansi:  Schaschi, 

Itschang,  Tschangtschou,  Huangmeihien  79,  Wukung  81,  Hua  ta  in  Sianfu  82,  Pagode  aus  Sze- 
tschüan, Feng  scheng  sze  bei  Taiyüenhien  83,  - 9.  Breite  Stufentürme:  Tschu  lin  sze  vom  Wutai- 
schan  85,  Pingliangfu  Prov.  Kansu  86,  Fengtai  bei  Peking,  Hiang  tang  sze  in  Tzetschou,  Liang- 
hianghien  87,  Pai  ta  vom  Tsagan  muren,  Tschotschou  88. 

Kapitel  2.  Quadratische  Tienningpagoden  

I.  Vier  Pagoden  aus  Tschili  und  Honan:  Yün  kü  sze  im  Fangschan  89,  Yung  tai  sze  im  Sungschan 
90.  - 2.  Vier  große  Ziegelpagoden  aus  Honan  und  Sianfu:  Fa  wang  sze  im  Sungschan  91,  Po  ma  sze 
bei  Honanfu  92,  Siao  yen  ta  bei  Sianfu  95,  Hiang  tsi  sze  bei  Sianfu  98.  - 3.  Acht  Pagoden  aus 
den  Nordprovinzen  und  aus  Szetschüan:  Tschengtingfu  Prov.  Tschili  98,  Lung  tung  Prov.  Schan- 
tung. In  Szetschüan  : Huaitetschen  bei  Lutschou,  Kiatingfu,  Pao  kuang  ta  bei  Sintuhien  99,  Große 
und  Kleine  Pagode  aus  Hungya,  Kienweihien  102.  - 4.  Sieben  Pagoden  aus  der  Prov.  Yünnan: 
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Tschuhiungfu,  Östliche  und  Westliche  Pagode  von  Yünnanfu  102,  Kuantu,  drei  Pagoden  von 
Talifu  103. 

Kapitel  3.  Ringpagoden  107-131 

I.  Sechs  Beispiele  aus  verschiedenen  Provinzen:  Küeising  ta  bei  Taianfu  107,  Tschüngklng  Prov. 
Szetschuan  108,  Yütuhien  Prov.  Kuangsi,  Yungtscheng  Prov.  Schantung  109,  Mu  ta  in  Tscheng- 
tingfu  109  und  Nordpagode  in  Paotingfu  Prov.  Tschili  iii.  - 2.  Drei  Pagoden  aus  Schantung: 

Tsouhicn  112,  Wenschanghien  114,  Ling  yen  sze:  Lage  des  Klosters  114,  Geschichte  und  Be- 
schreibung des  Klosters  116,  Aufsatz  des  Lin  King  118,  Pagode  des  Pratyeka  Buddha  119.  - 
3.  Vier  Pagoden  aus  Schansi  und  Szetschuan:  Anyihien  124,  Pei  schi  fang  yüen  bei  Taiyüenfu  124, 
Zwillingspagoden  in  Taiyüenfu  126,  Kuanhien  Prov.  Szetschuan  131. 

Kapitel  4.  Stockwerkpagoden  132-192 

1.  IO  Beispiele  aus  den  nördlichen  Provinzen  und  aus  Szetschuan:  Zwillingspagoden  von  Kintschou 
in  der  Mandschurei,  Kingyang  Prov.  Schensi,  Liangtschou  und  Ninghiafu  Prov.  Kansu  133,  Kung- 
tschängfu  Prov.  Kansu,  Fentschou  Prov.  Schansi  134,  Kiaihiu  Prov.  Schansi,  Yü  feng  ta  bei  Peking 
135,  Fuschun  und  Tschüngklng  in  Szetschiian  140.  - 2.  26  Beispiele  aus  den  Provinzen  Tschekiang, 

Kiangsi,  Anhui.  Prov.  Tschekiang:  Neng  jen  ta  und  Tung  jen  ta  bei  Lankihien  140,  Lungyo  und 
Tschangschan  141,  Ta  schan  sze  und  Tsischan  in  Schaohing,  Tien  feng  ta  in  Ningpo  143,  Tien  tüng 
sze  bei  Ningpo  144,  Östliche,  Westliche,  Mittlere  Pagode  vom  Kinschan  und  die  Tsien  fo  ta  in 
Täitschou  146  - Prov.  Kiangsi:  Große  Waiseninsel,  4 Pagoden  vom  Si  lin  sze  und  Tung  lin  sze  im 
Luschan,  Große  Pagode  von  Käntschoufu  147,  je  3 Pagoden  bei  Käntschou  und  Yütu,  Sinfenghien 
149  - Taiping  149  und  Wuhu  Prov.  Anhui  152.  - 3.  Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang  mit  den  beiden 
Pagoden  am  Westsee:  Stadt  und  Westsee  152,  Lei  feng  ta  157,  Pao  schu  ta  159.  - 4.  Die  Pagoden 
von  Sutschoufu  Prov.  Kiangsu  160:  Hukiuschan  161,  Ling  yen  sze  168,  Schangfangschan  170, 
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JÄJ  Die  hier  behandelten  Pagoden  und  Pagodengruppen,  insgesamt  etwa  550,  wurden  fortlaufend  bezeichnet  durch  kleine, 
schräge  Ziffern  ohne  Punkt.  Diese  Ziffern  wiederholen  sich  bei  Erwähnung  der  einzelnen  Monumente  unter  den 
Bildern  und  am  Textrand  und  entsprechen  der  Reihenfolge  im  ausführlichen  Verzeichnis  der  Pagoden  nach  ihrer  geo- 
graphischen Ordnung  am  Schluß  des  Zweiten  Teiles.  Ihre  häufige  Wiederholung  erleichtert  das  Auffinden  von  Beleg- 
stellen und  von  Beziehungen  der  zahlreichen  Pagoden  unter  einander. 

145.  Die  Zahlen  der  Textbilder  wiederholen  sich  am  Textrand  in  der  Nähe  und  an  anderen  Stellen,  wo  die  zugehörigen  Pa- 
goden erwähnt  sind. 

*B.  M.  In  den  Beschriftungen  der  Bilder  entsprechen  die  schrägen  Namenszeichen  mit  Stern  dem  Nachweis  über  die  Her- 
kunft der  Bilder,  Seite  XIV. 

Hinweise  auf  Werke  und  Autoren  sind  erläutert  in  den  ausführlichen  Verzeichnissen  nach  Geographischer  Ordnung  und  über 
die  benutzte  Literatur  am  Schluß  des  Zweiten  Teiles. 


Abschnitt  I 

Die  chinesische  Pagode 
Ihr  Bild  in  der  Landschaft  und  Kunst 

1.  Die  Pagode  in  der  Landschaft 

Zu  den  auffälligsten  baulichen  Merkmalen  einer  chinesischen  Landschaft  und  zu  den  ein- 
dringlichsten Erinnerungen,  die  ein  Besucher  des  chinesischen  Landes,  zumal  nach  längeren 
Reisen  im  Innern,  an  dessen  wechselvolle  Bilder  bewahrt,  gehören  jene  eigenartigen  Türme,  die 
in  Verbindung  mit  anderen  Bauanlagen,  zuweilen  auch  ganz  alleinstehend,  einzelne  Stellen 
betonen  und  der  näheren  oder  auch  weiteren  Umgebung  ein  besonderes  Gepräge  verleihen.  Bei 
Städten  oder  größeren  Ortschaften,  in  bewegt  gestalteter  Landschaft  erscheinen  die  Türme 
gewöhnlich  in  der  Mehrzahl,  oft  in  Gruppen.  Doch  auch  dann  stehen  sie  nur  selten  nahe  beiein- 
ander, selbst  innerhalb  großer  Städte  finden  sich  höchstens  drei  oder  vier  Einzeltürme,  dagegen 
pflegen  sie  in  näherem  oder  weiterem  Umkreis  den  dichter  bewohnten  Mittelpunkt  von  ferne  zu 
umgeben,  angeordnet  an  ausgewählten,  bedeutungsvollen  Punkten.  Und  bald  fühlt  man  mit 
Erstaunen,  daß  sie  oft  auch  dann  zu  dem  großen  Bilde  von  Landschaft  und  Stadt  innerlich 
gehören  müssen,  wenn  sie  von  dieser  selbst  aus  nicht  einmal  unmittelbar  sichtbar  sind,  sondern 
nur  in  der  Vorstellung  mit  ihr  in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Man  ahnt  Beziehungen, 
die  hinausgehen  über  ein  begrenztes,  schönes  Städtebild,  wie  es  uns  vertraut  ist,  die  vielmehr 
weiter  reichen  in  eine  höhere  Ordnung  geistiger  Zusammenhänge.  Wirklich  liegt  hierin  die  Grund- 
bestimmung jener  Turmbauten. 

Für  die  Bezeichnung  dieser  Türme  ist  seit  dem  Ende  des  l8.  Jahrhunderts  unter  den  Euro- 
päern der  Name  Pagoden  gebräuchlich  geworden  und  hat  sich  seither  immer  stärker  durch- 
gesetzt, selbst  bei  den  Franzosen,  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  gewöhnlich  den  einfachen 
Ausdruck  >des  tours<  für  sie  benutzten.  Das  Wort  >Pagode<  ist  nicht  chinesisch,  sondern  neu 
geprägt,  wahrscheinlich  in  Ableitung  aus  einer  indischen  oder  auch  einer  besonderen  chinesischen 
Bezeichnung  für  derartige  Turmbauten.  Der  eigentlich  chinesische  Sammelname  für  das,  was 
wir  heute  Pagoden  nennen,  lautet  Pao  td  ^ wörtlich:  Turm  der  Kostbarkeit.  Gemeint  ist 
die  Kostbarkeit  der  buddhistischen  Lehre,  die  verstanden  wird  im  Bilde  der  indischen  Triratna, 
chinesisch  San  pao  H ^ • dreifache  Kostbarkeit  von  Buddha,  buddhistischer  Lehre  und  Priester- 
schaft • oder  auch  unmittelbar  als  kostbare  Reliquie,  die  als  Sinnbild  buddhistischer  Heilswirkung 
sehr  häufig  in  Pagoden  untergebracht  ist.  Die  genauen  und  ausführlichen  Erläuterungen  der 
verschiedenen  Namen  für  Pagoden  folgen  in  einem  besonderen  Verzeichnis  am  Schlüsse  dieses 
Werkes.  Die  Bezeichnung  td  für  einen  erhöhten,  auch  ummauerten  Erdaufwurf,  später  für 
ein  gemauertes,  turmartiges  Denkmal,  ist  altchinesisch,  wurde  aber  seit  dem  Auftreten  des 
Buddhismus  in  China,  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  bald  ausschließlich  für  die  neuen 
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buddhistischen  Türme  in  Anspruch  genommen  und  kann  deshalb  heute  im  allgemeinen  mit 
Buddhaturm  wiedergegeben  werden,  womit  auch  das  Wort  Pagode  seine  Erklärung  findet. 

Schon  die  Bedeutung  des  Namens  läßt  erkennen,  daß  wir  es  bei  den  Pagoden  mit  religiösen, 
und  zwar  mit  buddhistischen  Baudenkmalen  zu  tun  haben.  Auch  die  Ausgestaltung  der  Türme 
mit  buddhistischen  Gottheiten  und  Symbolen,  ihre  bevorzugte  Verbindung  mit  buddhistischen 
Klöstern  und  Pleiligtümern,  die  genauen  und  umfangreichen  Erklärungen,  die  sich  über  ihre 
Bauart  und  Geschichte  in  der  gewaltigen  chinesischen  Literatur  über  den  Buddhismus,  in  zahl- 
reichen Sonderwerken  und  in  den  Beschreibungen  der  Chroniken  finden,  lassen  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  daran,  daß  die  Pagoden  eine  rein  buddhistische  Bestimmung  haben.  Sie  sollen 
die  buddhistische  Lehre  verkörpern  und  deren  Einfluß  durch  ihre  Turmgestalt  verbreiten  über 
den  nahen  und  über  einen  ferneren  Bereich,  soweit  ihre  Wirkung  sich  zu  erstrecken  vermag. 
So  hat  man  sie  mit  Recht  aufgefaßt  als  Leuchttürme  des  buddhistischen  Weltgesetzes. 

Die  Anordnung  der  Pagoden  besonders  auf  Bergen  bringt  sie  in  Beziehung  zu  den  taoistischen 
und  geomantischen  Auffassungen  von  der  Natur  und  ihren  Kräften,  soweit  sie  sich  im  Bilde  der 
Landschaft  offenbaren.  Daraus  folgt  einmal  der  Gegensatz,  in  dem  diese  auffallenden  buddhisti- 
schen Türme  zu  den  altchinesischen  Anschauungen  standen.  Bei  den  vielfachen  Verfolgungen 
und  Unterdrückungen  des  Buddhismus  im  Verlauf  der  chinesischen  Geschichte  führte  jener 
Gegensatz  zu  Rückschlägen  auch  bei  der  Erbauung  von  Pagoden,  hatte  aber,  als  günstige  Aus- 
wirkung, ein  gewisses  Maßhalten  in  ihrer  Zahl  zur  Folge.  Auf  der  anderen  Seite  waren  beide 
Richtungen  gezwungen,  sich  einander  anzupassen.  In  der  Anordnung  der  Pagoden  benutzte 
der  Buddhismus  die  taoistischen  Gedankengänge  von  der  Harmonie  und  Schönheit  der  Natur, 
von  ihrer  innerlichen  Beseeltheit,  die  man  mit  Erfolg  versuchte,  durch  die  Turmbauten  zu  ver- 
stärken und  zu  verklären.  Hierfür  lieferte  die  neue  buddhistische  Lehre  sogar  erst  die  vollkom- 
menen Grundlagen  durch  ihr  peinlich  genaues  System  eines  Weltgebäudes,  dessen  Teile  bis  in 
die  letzten  Einzelheiten  als  Gleichnisse  und  Sinnbilder  für  einander  gelten  und  nach  formalem 
Ausdruck  durch  Symbole  in  der  Kunst  verlangen.  Der  Taoismus  wiederum  benutzte,  zur  Über- 
windung des  Gegners  und  zur  eigenen  Fortentwicklung  und  Festigung,  die  Pagoden,  deren  über- 
ragende Wirkung  in  der  Landschaft  gar  nicht  mehr  zu  übersehen  war,  als  Richtpunkte  für  sein 
System  des  Fengschui  und  schritt  zuweilen  selber  zur  Errichtung  von  Pagoden,  die  den  Gott- 
heiten und  Größen  der  Literatur  geweiht  waren  oder  als  reine  Fengschui-Pagoden  dienten,  mit- 
hin gar  keine  buddhistische  Bestimmung  mehr  hatten.  Es  ist  klar,  daß  diese  Auseinandersetzung 
zwischen  Buddhismus  und  Taoismus  und  deren  teilweise  Angleichung  auf  dem  Gebiet  von  Bau- 
denkmälern nur  das  Ergebnis  einer  langen  Entwickelung  sein  konnte,  und  folgerichtig  entwickelte 
sich  auch  das  Bild  der  chinesischen  Landschaft,  soweit  es  durch  Pagoden  bestimmt  wird,  erst 
allmählich  im  Verlauf  der  Geschichte. 

Bis  zur  Sui-Dynastie  hört  man  hier  und  da  von  Berichten  über  große  Turmbauten,  auch 
buddhistischer  Bestimmung,  kaum  aber  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Landschaftsbilde.  Erst 
mit  den  Tang  wird  die  Pagode  als  zugehörig  zur  Landschaft  deutlich  empfunden,  wohl  auch 
schon  in  der  Malerei,  vor  allem  aber  bewußt  in  Aufsätzen  und  Gedichten,  die  uns  in  größerer  Zahl 
bereits  aus  dem  8.  Jahrhundert  überliefert  sind.  Seit  den  Sung  wird  die  Pagode  zum  bedeutenden 
Motiv  in  Malerei,  Literatur  und  Dichtung  und  einbezogen  auch  in  die  geheimnisvollen  Offen- 
barungen des  Geisterreiches  bei  der  Darstellung  etwa  von  Träumen,  frommen  Berichten  und 
Legenden.  Eine  Steigerung  erfuhr  diese  Übung  in  der  Mingzeit,  die  wohl  die  größte  Zahl  von 
Pagoden  im  Lande  sah  und  das  eindrucksvolle  Motiv  in  Malerei,  Skulptur  und  zahllosen  Kunst- 
werken des  täglichen  Gebrauches  heimisch  machte,  auch  im  Schauspiel.  Damals  und  später 
unter  den  Kaisern  der  Tsfng  gehörte  die  Pagode  zu  den  festen  Bestandteilen  in  Landschaft  und 
Kunst. 

Die  frühesten  chinesischen  Sonderberichte  über  Pagoden  aus  dem  3.  und  6.  Jahrhundert 
beschäftigen  sich  im  wesentlichen  mit  religiösen  Gründungsgeschichten,  allenfalls  mit  Einzel- 
beschreibungen. Doch  ein  ausführliches  Reisebuch  etwa  aus  1 200- 1220,  das  von  Hänisch  unter 
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dem  Namen  >Chinesischer  Bädecker<  behandelt  wurde,  zählt  bereits  eine  große  Zahl  von  Pagoden 
auf,  im  Zusammenhänge  mit  der  Beschreibung  des  Landes.  Es  umfaßt  das  Gebiet  des  damaligen 
südlichen  Sungreiches,  einschließlich  von  Kueitschou  und  Szetschüan,  stützt  sich  auch  auf 
Lokalbeschreibungen  und  läßt  erkennen,  daß  damals  jene  Pagoden,  die  überwiegend  sogar  noch 
aus  der  Dynastie  Tang  stammten,  auch  als  besondere  landschaftliche  Sehenswürdigkeiten  galten. 
Die  späteren  Chroniken  der  Städte  und  Provinzen,  auch  die  Landes-  und  Reichsgeographien 
und  viele  Einzelwerke,  zumal  über  große  Kultstätten,  enthalten  fast  stets  eigene  Abhandlungen 
über  Pagoden  und  reihen  diese  unter  die  Baudenkmäler  des  Landes  ein.  Dabei  fällt  auf,  daß 
in  einigen  Fällen,  etwa  bei  gewissen  Chroniken  von  Schantung,  die  vielleicht  streng  konfuziani- 
schen Bearbeiter  eine  Anzahl  sehr  bemerkenswerter  Pagoden  einfach  übergangen  oder  nur  eben 
erwähnt  haben.  Man  muß  vermuten,  daß  sie  damit  eine  absichtliche  Herabsetzung  und  Verleug- 
nung des  feindlichen  Buddhismus  bezweckten.  Eine  geschlossene,  zugleich  die  bisher  reichhaltigste 
Zusammenstellung  und  Behandlung  von  Pagoden  findet  sich  in  der  großen  Enzyklopädie  Tu 
schu  tsi  tscheng  aus  den  Jahren  1686-1726,  und  zwar  in  dem  Abschnitt  über  >Religiöse  Merk- 
würdigkeiten<.  Dort  sind  die  Berichte  über  Geschichte  und  Beschreibung  der  einzelnen  Pagoden 
sorgfältig  und  ausführlich  zusammengefaßt  und  ergänzt  durch  zahlreiche  Aufsätze  und  Gedichte 
aus  der  Literatur  und  nach  den  Steininschriften,  die  innerhalb  der  Pagoden  und  neben  ihnen 
noch  heute  in  großer  Zahl  vorhanden  sind  und  zu  den  wichtigsten  Lirkunden  über  sie  gehören. 
Gerade  diese  Aufsätze  und  Gedichte  nehmen  häufig  Bezug  auf  die  Stellung  der  betreffenden 
Pagode  in  der  Umgebung,  auf  die  örtlichen  Bedingungen,  die  zu  ihrer  Errichtung  führten,  lassen 
sie  als  Glied  der  Landschaft  erscheinen  und  erklären  ihre  innere  Wirkung  im  Zusammenhang 
mit  der  Natur,  reihen  sie  also  ein  in  das  System  des  Fengschui,  so  sehr  auch  die  buddhistischen 
Gründe  immer  an  erster  Stelle  stehen.  Darum  ist  auch  diesen  Quellen  bei  den  Darlegungen  in 
diesem  Buche  weitgehend  Beachtung  geschenkt  worden.  Die  Steininschriften  über  Pagoden 
sind  in  originalen  Steinabreibungen,  wohl  auch  im  Druck  gesammelt  und  in  seltenen  Exemplaren 
vorhanden  bei  chinesischen  Gebildeten  und  Liebhabern,  zu  denen  nicht  nur  die  hervorragenden 
buddhistischen  Priester  gehörten,  sondern  seit  je,  schon  seit  den  Tagen  der  Dichter  Li  Taipo 
und  Tu  Fu  unter  den  Tang  im  8.  Jahrhundert,  und  seit  Su  Tungpo  unter  den  Sung  im  li.  Jahr- 
hundert, auch  echt  konfuzianische  Gelehrte,  die  ein  geistiges  Interesse  mit  dem  Buddhismus 
verband.  In  diesen  Sammlungen  ist  ein  gewaltiges  urkundliches  Material  aufgespeichert,  dessen 
völlige  Erschließung  unsere  Kenntnis  über  die  wahre  Bedeutung  der  Pagoden,  auch  für  deren 
Stellung  im  chinesischen  Gesamtbilde,  wesentlich  erweitern  und  vertiefen  wird. 

Schon  frühzeitig  wurden  die  Nachbarländer,  Korea  und  über  dieses  Bindeglied  auch  Japan, 
mit  Form  und  Anwendung  der  chinesischen  Pagode  bekannt.  Sie  begannen  selber,  das  neue 
Motiv  bei  sich  zu  wiederholen,  wandelten  die  Form  im  eigenen  Stil,  schufen  zahlreiche  ähnliche 
Monumente,  scheinen  aber,  soweit  es  bisher  bekannt  geworden,  die  äußere  große  Wirkung  und 
die  innere  Bedeutung  der  chinesischen  Pagode,  gerade  auch  für  die  Landschaft,  niemals  auch 
nur  annähernd  erkannt  und  erreicht  zu  haben.  Natürlich  studierten  sie  das  Motiv  auch  an  der 
Quelle.  Bekannt  geworden  ist  die  Schilderung,  die  der  japanische  Priester  Ennin  • Yüen  Jen  • aus 
dem  9.  Jahrhundert  über  den  buddhistischen  Heiligen  Berg  in  der  Provinz  Schansi,  den  Wutäi- 
schan,  und  seine  Pagoden  hinterlassen  hat.  Aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  sind  von 
dem  japanischen  Maler  Sesshu  mehrere  Ausführungen  eines  Gemäldes  erhalten,  das  in  dem  be- 
rühmten Ayü  wang  schan,  dem  Gebirge  des  Asoka,  bei  Ningpo  in  der  Provinz  Tschekiang,  in 
erhabener  Berglandschaft  drei  Pagoden  von  verschiedenen  Klöstern  in  ein  Blickfeld  zusammen- 
rückt und  durch  diesen  chinesischen  Kunstgriff  ihre  Einordnung  in  eine  große,  religiös  aufgefaßte 
Natur  auf  das  nachdrücklichste  hervorhebt. 

Die  europäischen  Besucher  von  China  haben  in  steigendem  Maße  ihre  Aufmerksamkeit 
den  Pagoden  geschenkt.  Zwar  macht  Marco  Polo  kaum  an  einer  Stelle  eine  Andeutung  von 
diesen  Türmen,  die  seiner  Erinnerung  ebenso  verlorengegangen  zu  sein  scheinen,  wie  die  Große 
Mauer,  die  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes,  zwischen  1275  und  1290,  allerdings  in  starkem  Verfall 
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gewesen  sein  muß.  Doch  standen  damals  bereits  bedeutende  Pagoden  gerade  an  den  Orten, 
die  Marco  Polo  eingehend  beschreibt,  etwa  am  Ufer  des  Sihu  bei  Hangtschou  und  in  Tsuentschou. 
Erst  nach  der  endgültigen  Niederlassung  von  Europäern  1517  und  dem  Erscheinen  der  Jesuiten 
1580  finden  sich  Erwähnungen  auch  über  Pagoden,  wohl  die  erste  von  Pater  Samado  zwischen 
1613  und  1635  über  den  Porzellanturm  in  Nanking,  weitere  vom  Jesuiten  Le  Comte,  der  nach 
1685  IO  Jahre  lang  in  China  reiste.  Die  für  jene  frühe  Zeit  und  bis  auf  unsere  Tage  erstaun- 
lichste Würdigung  der  merkwürdigen  Türme  gibt  das  Reisewerk  von  Joan  Nieuhoff  aus  1666 
über  die  Gesandtschaft  der  Holländischen  Ostindischen  Gesellschaft  an  den  Hof  von  Peking 
in  den  Jahren  1655-1657.  Was  hier  an  Beschreibung  der  Pagoden,  an  zahlreichen  Kupfer- 
tafeln mit  Darstellung  von  Pagoden  in  ihrer  Einordnung  in  die  Bilder  von  Städten  und  Land- 
schaften geleistet  wurde,  ist  schlechthin  einzig.  Die  Bedeutung  dieser  Darstellungen  in  ästhetischef 
Hinsicht  wird  hier  noch  in  anderem  Zusammenhänge  ausführlich  erörtert  werden.  Die  anderen 
Jesuiten  des  17.  und  des  18.  Jahrhunderts,  denen  wir  die  erste  und  schon  umfangreiche  Er- 
schließung des  chinesischen  Geisteslebens  verdanken,  scheinen  nur  gelegentliche  Hinweise  auf 
die  Pagoden  gegeben  zu  haben.  Doch  mit  den  engeren  Beziehungen  zu  China,  die  besonders 
die  Engländer  durch  ihre  Gesandtschaften  anbahnten,  begann  man,  neben  den  erwachenden, 
neueren  Studien  über  Land  und  Volk,  auch  der  Erscheinung  der  Pagoden  wieder  mehr  Beachtung 
zu  schenken.  Staunton,  in  seinem  Bericht  über  die  Gesandtschaft  Macartney  1792-1794,  er- 
wähnt sic  wiederholt,  und  Ellis,  der  Begleiter  der  2.  Englischen  Gesandtschaft  1816  unter  Am- 
herst,  widmet  ihnen  gelegentlich  ausführlichere  Beschreibungen.  Nun  setzt  ein  regerer  Besuch 
auch  des  Inneren  von  China  ein  durch  Reisende,  die  ihre  besonderen  wissenschaftlichen  Zwecke 
verfolgen,  doch  in  ihren  Schilderungen  stets  auch  das  Bild  des  Landes  berücksichtigen  und 
dabei  fast  nie  die  Pagoden  vergessen,  sie  gelegentlich  auch  in  Skizzen  und  ausgeführten  Stichen 
zeigen.  Unter  jenen  sind  besonders  zu  erw'ähncn  Elliot  und  Allom,  die  1835  und  um  1844  An- 
sichten aus  China  veröffentlichten,  Eortune,  der  von  seinen  Wanderungen  in  den  Teedistrikten 
zwischen  1843  und  1861  schon  sehr  bemerkenswerte  Beobachtungen  über  Pagoden  mitteilt, 
eine  französische  Gesandtschaft  unter  Lagrene  1844,  die  Lazaristen  Huc  und  Gäbet,  die  1846 
von  Szetschuan  aus  den  Yangtze  abwärts  reisten,  der  Russe  Kirilow,  der  zwischen  1830  und 
1841  Peking  und  Umgebung  erforschte.  Später,  als  Reisen  und  längere  Aufenthalte  in  China 
immer  häufiger  wurden,  begünstigt  durch  die  kriegerischen  Expeditionen  von  1856-1860  und 
noch  mehr  von  1900,  und  als  gar,  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts,  die  Elut  neuerer  Reise- 
beschreibungen einsetzte,  fehlten  kaum  irgendwo  Erwähnungen  oder  Abbildungen  von  Pagoden, 
die  im  Bewußtsein  des  heutigen  Europäers  oder  Amerikaners  auf  das  engste  zum  chinesischen 
Landschaftsbilde  gehören. 

Nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Kenntnis  des  äußeren  Eindrucks  hielt  die  Verbreitung  des 
Verständnisses  für  die  wahre  Bedeutung  der  Pagoden,  und  gar  die  Würdigung  ihrer  Eormen 
in  rein  künstlerischer  Hinsicht  hat  eben  erst  begonnen.  Zum  ersten  Male  erschien  in  der  Zeit- 
schrift Chinese  Repository,  die  1832  die  laufende  wissenschaftliche  Behandlung  chinesischer 
Dinge  eröffnet  hatte,  1837  ein  Aufsatz,  der  einen  Einblick  gewährte  in  die  Beweggründe,  die 
vom  Eengschui-Glauben  aus  zur  Errichtung  und  Erneuerung  der  Pagoden  von  Kanton  Ver- 
anlassung gaben.  Es  folgten  in  derselben  Zeitschrift  Milne  1844  mit  Bemerkungen  über  die 
Pagoden  von  Ningpo,  Williams  1850  mit  näheren  Untersuchungen  über  die  Pagoden  von  Kanton 
und  Umgebung.  Beide  berücksichtigten  schon  die  chinesischen  Quellen  und  stellten  die  bud- 
dhistische Bestimmung  der  Türme  fest.  Das  Wissen  um  den  Buddhismus,  das  damals  sich  ver- 
breitete und  schon  1857/1859  zu  der,  auch  für  Kenntnis  chinesischer  Pagoden  wichtigen  deutschen 
Zusammenstellung  von  Koeppen  führen  sollte,  befähigte  den  gleichen  Milne  zu  seiner  ausführ- 
lichen Arbeit  >Pagodas  in  China<,  die  in  der  neuen,  seit  1847  erscheinenden  Zeitschrift  >Trans- 
actions  of  the  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society<  1855  veröffentlicht  wurde  und  eine, 
für  die  damalige  Zeit  ganz  erstaunliche  Leistung  darstellt.  Inzwischen  hatte  Stanislaus  Julien, 
der  in  der  Reihe  der  modernen  Sinologen  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  1844  in  einem  Auf- 
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Satz  in  der  Zeitschrift  >Le  magasin  pittoresque<  eine  chinesische  Beschreibung  der  Porzellan- 
pagode von  Nanking  veröffentlicht,  und  nach  ihm  haben  die  folgenden  Sinologen  bis  in  unsere 
Tage  gelegentliche  Beiträge  zu  der  Frage  der  Pagoden  geliefert,  ohne  indessen  in  ihre  eingehende 
oder  systematische  Untersuchung  einzutreten.  Wesentliche,  doch  auch  noch  ganz  verstreute 
Beiträge  lieferten  Edkins  in  seinem  >Chinese  Buddhism<  1893  und  in  seiner  >Religion  in  China<, 
die  im  gleichen  Jahre  erschien  und  einen  Besuch  des  Wutäischan  ausführlich  behandelt,  ferner 
der  Russe  Pokotilow  in  seiner  ausgezeichneten  Beschreibung  des  Wutäischan,  ebenfalls  aus 
1893.  Eine  Tat  für  sich  vollbrachte  nach  20  Jahren  der  Jesuitenpater  Beck  von  der  Katholischen 
Mission  Siccawei  bei  Schanghai,  indem  er,  etwa  um  1913,  in  seiner  Technischen  Schule  83  Holz- 
modelle von  Pagoden  aus  allen  Teilen  von  China  nach  Aufnahmen  und  Beschreibungen  im 
mittleren  Maßstab  l : 40  fertigen  ließ  und  damit  zum  ersten  Male  einen  systematischen,  formalen 
Vergleich  ermöglichte.  Die  Erklärungen  zu  dieser  Sammlung  der  Pagodenmodelle  Siccawei 
• Pag.  M.  S.  • erschienen  in  einem  längeren  Aufsatz  im  Journal  North-China  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society  1915  und  als  besonderes  Begleitwort  von  P.  Kavanagh  zu  der  Ausstellung  der 
Modelle  auf  der  Weltausstellung  in  S.  Francisco,  ebenfalls  1915.  Endlich  bearbeitete  de  Groot 
in  seiner  Akademieschrift  von  1919  >Der  Thupa,  Das  Heiligste  Heiligtum  des  Buddhismus  in 
China<  das  Gebiet  der  Pagoden,  die  er  dort  mit  einer  indischen  Bezeichnung  >Thupa<  oder  >Stupa< 
nennt,  mit  dem  ganzen  Rüstzeug  der  modernen  sinologischen  und  indisch-buddhistischen  Wissen- 
schaft und  gab  zum  ersten  und  bisher  einzigen  Male  eine  in  vielerlei  Hinsicht  erschöpfende  Dar- 
stellung der  inneren  Bedeutung  chinesischer  Pagoden  auf  Grund  der  Quellen,  die  großenteils 
im  Original  zitiert  werden.  Seine  Arbeit  ist  eine  religionswissenschaftlichc  Quelle  ersten  Ranges 
und  darum  auch  in  dem  hier  vorliegenden  Werke  dauernd  benutzt.  Seine  Meinung  allerdings, 
daß  es  nach  seiner  Arbeit  über  den  Zweck  der  Pagoden  überflüssig  sei,  noch  mehr  über  diese 
nunmehr  hinreichend  bekannten  Türme  zu  schreiben,  wird  durch  die  inzwischen  erschienene 
Literatur  und  durch  dieses  Werk  selber  zur  Genüge  widerlegt.  De  Groot  stand  dem  Formalen 
und  Künstlerischen,  aber  auch  der  Bedeutung  derartiger  Baudenkmäler  gerade  für  die  geschicht- 
liche Entwickelung  von  Religion,  Staatswesen  und  allgemeiner  Kultur  zu  fern,  als  daß  er  hier 
die  entscheidenden  Probleme  zu  erkennen  vermochte.  Diese  sind  in  überreicher  Zahl  vorhanden, 
aber  nur  zu  lösen  durch  eine  breite  Einzelbehandlung  möglichst  vieler  Monumente  und  zwar 
vom  Ausgangspunkt  des  Formalen  her.  Die  künstlerische  Gestaltung  steht  gleichberechtigt 
neben  dem  religiösen  oder  geomantischen  Zweck,  ja  sie  muß  diesen  vielfach  erst  erläutern  helfen. 
Darum  haben  mit  Recht  die  Darsteller  chinesischer  Kunst  sich  mit  den  Pagoden  zu  beschäftigen 
begonnen,  unabhängig  von  der  philologischen  Forschung. 

Die  ersten  Einzelbücher  über  chinesische  Kunst  von  Paleologue  1887  und  Bushell  1904 
bringen  kurze,  zum  Teil  treffende  Bemerkungen  über  einzelne  Pagoden,  doch  noch  ohne  jedes 
Bewußtsein  formaler  oder  landschaftlicher  Verschiedenheiten.  Das  gilt  in  noch  höherem  Grade 
für  die  Abrisse  über  chinesische  Kunst,  die  sich  in  allgemeinen  Darstellungen  der  Geschichte 
der  Baukunst  finden,  etwa  in  Eergusson  über  Indien  1899,  in  Fletcher  1905  oder  Benoit  1912. 
Die  Ahnung  einer  formalen  Systematik  tritt  zuerst  in  Erscheinung  in  den  Zusammenstellungen 
größerer  Gruppen  von  Pagoden  in  Münsterberg,  Chinesische  Kunstgeschichte  • 1912,  und  in 
Fuhrmann,  China  • 1921,  ohne  daß  diese  Verfasser  aber  in  der  Lage  waren,  dem  Gedanken  weiter 
nachzugehen.  Ich  selber  habe  1924  versucht,  in  den  >Pagoden  der  Sui-  und  frühen  Tängzeit< 
und  in  den  >Eisen-  und  Bronzepagoden<  bestimmte  Teilgebiete  ausführlich  zu  behandeln.  1925 
stellte  ich  in  der  >Chinesischen  Architektur<  und  1927  in  der  >Chinesischen  Baukeramik<  größere 
Reihen  von  Pagoden  zusammen.  Dann  aber  erschien  1924-1929  das  monumentale  japanische 
Werk  >Buddhist  Monuments  in  China<  von  Sekino  und  Tokiwa,  die  auf  streng  sinologischer 
Grundlage  eine  ganz  bedeutende  Zahl  von  Pagoden  in  prächtigen  Aufnahmen  und  mit  genauen 
Texten  veröffentlichten,  in  ausführlicher  Darstellung  geschichtlich,  archäologisch  und  zum 
Teil  auch  künstlerisch  würdigten  und  damit  eine  neue,  denkbar  beste  Grundlage  schufen  auch 
für  die  vorliegenden  Untersuchungen.  Doch  auch  jenes  Werk  beschränkt  sich  auf  die  einzelnen 
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Monumente  und  bringt  kaum  eine  innere  Verbindung  zwischen  ihnen.  Inzwischen  hatte  Siren 
1925  in  seinem  monumentalen  Werk  >Chinese  Sculpture<  ebenfalls  eine  größere  Anzahl  von 
Pagoden  nach  eigenen  trefflichen  Aufnahmen  veröffentlicht  und  quellenmäßig  wde  kunstgeschicht- 
lich zeitlich  bestimmt,  zum  Teil  geordnet,  und  er  hat  dieses  besondere  Gebiet  weiter  eingehend 
behandelt  in  dem  Werk  >L’Architecturc<  1930,  dem  4.  Bande  seiner  groß  angelegten  >Histoire 
des  arts  ancicns  de  la  Chine<.  liier  gibt  er  41  Pagoden  bereits  nach  formaler  und  zum  Teil  ge- 
schichtlicher Ordnung.  Die  neuesten  Werke  über  chinesische  Kunst,  Fischer  1928  und  Kümmel 
1929,  reihen  etliche  Pagoden  in  das  allgemeine  Kunstbild  ein,  schneiden  aber  den  Gegenstand 
doch  nur  eben  an.  Immerhin  häuften  sich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  Unterlagen  und  ermög- 
lichten eine  breite  Ergänzung  des  Materials,  das  ich  selber  auf  meinen  Reisen  und  durch  spätere 
Studien  mir  beschaffte  und  nunmehr  so  erschöpfend  vorlege,  wie  cs  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Kenntnis  möglich  ist. 

Die  umfassende  Behandlung  des  Gebietes  der  Pagoden  erscheint  gerade  im  gegenwärtigen 
Zeitpunkt  angebracht.  Abgesehen  davon,  daß  man  jetzt  über  sinologische  Grundlagen  und 
über  andere  wichtige  Vorarbeiten  verfügt,  mit  deren  Hilfe  man  den  Ausbau  dieses  bedeutenden 
Teilgebietes  mit  Erfolg  in  Angriff  nehmen  kann,  läßt  die  heutige  starke  Annäherung  chinesischer 
Forschungsmethoden  an  die  unseren  erkennen,  daß  überhaupt  die  Zeit  gekommen  ist^  auch 
in  der  Kunstforschung  größere  Gruppen  für  sich  gründlich  zu  bearbeiten.  Bei  der  Unsicherheit, 
chinesische  Kunstwerke  datieren  zu  können,  selbst  auf  den  schon  besser  bekannten  Gebieten 
von  Skulptur,  Malerei  und  Kunstgewerbe,  muß  die  exakte  Kenntnis  der  Pagoden,  deren  genaue 
Baugeschichte  in  den  meisten  Fällen  festzustellen  sein  wird,  einen  wesentlichen  Beitrag  liefern 
für  den  Aufbau  einer  wirklichen  chinesischen  Kunstgeschichte.  Das  gilt  sogar  innerhalb  der 
chinesischen  Baukunst  selber,  für  deren  Hauptmotiv,  die  chinesische  Halle,  wir  wohl  kaum 
erwarten  dürfen,  jemals  eine  zeitlich  einigermaßen  belegte  Entwickelungsreihe  aufstellen  zu 
können.  Die  Pagode  aber,  in  ihrer  massiven  Bauart,  meist  durch  bestimmte  Urkunden  belegt, 
wird  immer  viel  genauere  Aufschlüsse  geben. 

Es  kommt  hinzu,  daß  heute  noch  Tausende  von  Pagoden  aus  allen  Zeitabschnitten  im  ganzen 
Lande  stehen  und  fast  durchweg  noch  zum  lebendigen  Kult  gehören,  immer  jedoch  verwurzelt 
sind  im  Bewußtsein  des  Volkes.  Diesen  lebendigen  Atem  der  Türme  spürt  man  noch  in  ihrer 
künstlerischen  Gestaltung  und  Verbindung  mit  dem  architektonischen  Gesamtbilde,  das  im 
weiten  chinesischen  Lande,  trotz  aller  Neuerungen  an  den  Brennpunkten  moderner  Umge- 
staltung, im  wesentlichen  das  alte  geblieben  ist.  Dieser  LImstand  erleichterte  in  den  letzten 
Jahrzehnten  das  Studium  der  Pagoden  und  das  Verständnis  für  sie,  er  wird  bestehen  bleiben 
eine  weitere  Zeitspanne,  auch  bei  ihrem  stärkeren  Verfall,  der  sich  naturgemäß  heute  überall 
vollzieht.  Tatsächlich  sind  eine  Reihe  wichtiger  Pagoden  seit  dem  19.  Jahrhundert  zu  vernach- 
lässigten Ruinen  geworden  oder  ganz  verschwunden,  ohne  daß  Aussicht  besteht,  daß  sie  erneuert 
würden.  Dazu  reichen  heute  wohl  weder  religiöse  Kraft  noch  materielle  Mittel.  Zwar  hat  ein 
neu  aufblühender  Buddhismus  in  einigen  Teilen  von  China  das  Wunder  vollbracht,  in  seltenen 
Fällen  Pagoden  auszubessern,  wie  das  auch  wiederholt  geschah  im  Niedergang  des  China  der 
letzten  hundert  Jahre.  Ob  es  aber  je  wieder  zur  Neuerrichtung  von  Pagoden  kommt,  nachdem 
bereits  im  letzten  Jahrhundert  hierin  ein  völliger  Stillstand  eingetreten  war,  erscheint  bei  der 
Umwandlung  des  chinesischen  Geisteslebens  äußerst  zweifelhaft.  So  muß  man  damit  rechnen, 
daß  die  erhabenen  Monumente  einer  großen  religiösen  und  architektonischen  Entwickelung, 
die  im  Verlaufe  der  chinesischen  Geschichte  wiederholt  vergingen  und  doch  immer  wieder  neu 
erstanden,  heute  dem  endgültigen  Vergehen  geweiht  sind.  Heute  gilt  es,  das  erreichbare  Material 
beschleunigt  zu  sammeln  und  zu  verarbeiten,  so  lange  Pagoden  noch  stehen  als  lebendige  Glieder 
eines  Volkstums,  dessen  Umbildung,  trotz  Bewahrung  wichtigster  alter  Güter,  offenbar  ge- 
worden ist. 

Innere  Kräfte  des  chinesischen  Volkstums  vermag  man  zu  erkennen  an  Geschichte  und 
Bauart  der  Pagoden,  gerade  weil  sie  religiöse  Baudenkmäler  sind  und  darum  mit  gehören  zum 
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feinsten  Gewebe  chinesischer  Kultur.  Sie  erweisen  sich  als  bedeutungsvolle  Symbole  einmal 
für  religiöse  Auffassung  und  Geschichte  des  Buddhismus,  dann  aber  für  die  eigentlich  chinesische, 
universistische  Einstellung,  die  Menschengeist  und  Natur  zur  Einheit  verband,  sie  sind  darum 
auf  das  natürlichste  verknüpft  auch  mit  der  großen  politischen  Geschichte  von  China.  Es  wird 
sich  ferner  erweisen,  daß  der  rein  bauliche  und  künstlerische  Ausgangspunkt  der  Form,  den 
wir  für  die  planmäßige  Betrachtung  und  Ordnung  von  etwa  5 50  verschiedenen  Pagoden  und 
Pagodengruppen  wählen,  zugleich  deren  Unterschiede  nach  großen  Landesteilen  aufdeckt  und 
dadurch  ihre  Entwickelungsgeschichte  noch  klarer  stellt.  So  gelangt  man  durch  das  Sonder- 
studium dieses  bestimmten  Gegenstandes,  des  Gebietes  der  Pagoden,  einen  Schritt  näher  jenem 
letzten  Ziele,  chinesisches  Wesen  als  Ganzes  zu  erkennen  und  zu  erklären. 

Die  bisherigen  Ausführungen  beschäftigten  sich  mit  den  Voraussetzungen  und  dem  Zweck 
der  Pagodenforschung  im  allgemeinen,  sie  schlugen  das  Thema  an,  das  in  den  Untersuchungen 
der  folgenden  Abschnitte  an  den  einzelnen  Beispielen  durchgeführt  werden  wird.  In  diesem 
ersten  Abschnitt  wird  nun  weiter  der  Eindruck  des  äußeren  Bildes,  das  die  Pagode  in  der  Land- 
schaft bietet,  für  sich  näher  gezeichnet.  Nach  den  Erläuterungen  über  die  religiöse  Grund- 
stimmung und  über  die  Verknüpfung  entscheidender  Werte  von  Volk,  Land  und  Pagoden  als 
Sinnbildern  muß  aber  schon  das  äußere  Bild  der  Landschaft,  richtig  gesehen,  die  beabsichtigte 
innere  Wirkung  offenbaren. 

Es  liegt  nahe,  die  Pagoden  als  religiöse  Türme  mit  unseren  Kirchtürmen  zu  vergleichen. 
Zweifellos  sind  beide  Arten  in  ihrer  Zweckbestimmung  miteinander  verwandt.  Beide  be- 
einflussen durch  ihre  beachtenswerte  Höhe  einen  weiteren  Bereich,  verbreiten  über  diesen  ihre 
Heiligkeit.  Beide  sind  verbunden  mit  Kultgebäuden,  nur  mit  dem  Llnterschied,  daß  die  Pagode 
stets  für  sich  allein  steht,  neben  den  Llallen  des  Klosters  oder  ganz  außerhalb  von  diesem,  während 
unsere  Kirchtürme  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  mit  der  Kirche  fast  immer  eine  Einheit 
bildeten.  Nur  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  in  Italien  seit  dem  6.  Jahrhundert,  standen  sie  allein, 
dicht  neben  dem  Gotteshaus.  Man  könnte  versucht  sein,  anzunehmen,  daß  das  Motiv  aus  Asien 
nach  dem  Abendlande  kam,  allerdings  entwickelte  es  sich  erst  bei  uns  selbständig  und  bedeutend. 
China  lieferte  uns  zwar  die  Glocke,  die  als  Kirchenglocke  in  den  neuen  Türmen  untergebracht 
wurde.  Aber  es  besteht  kein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  diesen  Türmen  und  den 
chinesischen  Pagoden,  die  erst  zur  gleichen  Zeit  sich  entwickelten,  überdies  niemals  für  große 
Glocken  bestimmt  waren.  Für  beide  Arten  müssen  wir  vielmehr  den  gemeinsamen  Ursprung 
im  persischen  und  indischen  Asien  suchen. 

Ein  grundlegender  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Türmen  liegt  aber  darin,  daß 
unser  Kirchturm  ein  Wahrzeichen  für  die  Gemeinde  ist,  die  sich  um  ihr  Gotteshaus  schart,  daß 
mithin  im  allgemeinen  jede  Kirche  ihren  Kirchturm  haben  muß,  während  in  China  nur  ganz 
wenige  buddhistische  Klöster  mit  Pagoden  ausgestattet  sind,  alle  anderen  Tempel  des  Staats- 
kultes oder  des  Taoismus  niemals  Pagoden  buddhistischer  Bauart  besaßen.  Die  Folge  war,  daß 
unsere  Städte  meist  eine  übergroße  Fülle  von  Türmen  haben  und  vornehmlich  durch  diese  die 
bekannten  malerischen  Bilder  zeigen,  während  in  China,  selbst  innerhalb  von  Millionenstädten, 
nur  wenige  Pagoden  als  Richtpunkte  vorhanden  sind,  einige  weitere  in  der  Umgebung,  in  freier 
Landschaft.  So  häuft  sich  in  unseren  Städten  das  starke  Motiv,  weist  auf  die  Teilung  in  Ge- 
meinden nach  Stadtvierteln  hin  und  wirkt,  trotz  äußerlicher  Zusammendrängung  im  begrenzten 
Raum  dichter  Häusermassen,  in  Wahrheit  trennend  und  auflösend,  stellt  das  Einzelwesen  in 
den  Vordergrund.  Vor  dem  chinesischen  Stadtbilde  hat  man  das  unmittelbare  Gefühl,  daß  die 
wenigen  Pagoden,  oder  gar  die  einzig  vorhandene,  an  entscheidenden  Stellen  stehen  und  das 
ganze  Stadtgebiet  nebst  Umgebung  beeinflussen  und  zusammenfassen  in  innerlicher  Bindung. 
Auf  dem  flachen  Lande  oder  in  bewegter  Landschaft  wird  dieser  Unterschied  vielleicht  noch 
deutlicher.  Bei  uns  hat  fast  jedes  Dorf  seinen  Kirchturm,  in  China,  wo  die  Dörfer  meist  größer 
sind  und  viel  näher  aneinander  liegen,  steht  nur  hier  und  dort  eine  große  Pagode  und  faßt  den 
Einfluß  zusammen.  So  gibt  es  in  unseren  Ländern  in  Wahrheit  ganz  bedeutend  mehr  Kirch- 
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türme,  als  es  Pagoden  in  China  je  gegeben  hat.  Doch  bei  uns  hat  die  Kirche  mit  ihrem  Turm 
fast  immer  nur  eine  räumlich  eng  begrenzte,  eine  absondernde  Bedeutung  auch  für  das  Bild 
der  Landschaft,  in  das  sie  sich  nur  selten  bewußt  einordnet.  Gelegentliche  Ausnahmen  machen 
nur  Wallfahrtskirchen  oder  Kapellen  auf  Anhöhen  und  Berge.  Dieser  Gedanke  aber  bildet 
in  China  die  Regel.  Nicht,  oder  nur  selten  dienen  dort  die  Pagoden  zu  Wallfahrten,  vielmehr 
zur  Beseelung  der  Landschaft  und  zur  Verbreitung  des  religiösen  Einflusses  • dessen  Obhut  der 
Buddhismus  sich  aneignete  • über  den  ganzen  sichtbaren  und  einen  noch  weiteren  unsichtbaren 
Bezirk.  Durch  diese  Absicht  aber  trat  die  Pagode  in  die  Bestandteile  der  Landschaft  ein,  einmal 
der  inneren  Bedeutung  nach,  dann  aber  auch  nach  der  äußeren  Form,  die  in  Aufbau  und  Einzel- 
heiten den  Formen  der  Natur  um  so  eher  angepaßt  werden  mußte,  als  die  Türme  ganz  allein 
standen  und  ihre  ästhetischen  Gesetze  aus  sich  selber  abzuleiten  hatten.  In  China  erleben  wir 
die  engste  Verbindung  von  Religion,  Gefühl  für  eine  schöne  Landschaft,  und  einer  äußerst 
treffenden  Bauform.  Nichts  beweist  besser  als  dieses  die  universistische  Einstellung  der  Chinesen. 

In  allen  Teilen  von  China  bemerkt  man  die  gleiche,  vollkommene  Einordnung  aller  Bau- 
anlagen in  die  Landschaft,  so  wechselvoll  diese  auch  erscheint.  Die  Grundsätze  auch  für  die 
Stellung  der  Pagoden  sind  fast  durchweg  die  gleichen,  vom  Norden,  Mandschurei  und  Peking, 
bis  zum  äußersten  Süden  in  Kanton,  von  der  östlichen  Meeresküste  bis  zu  den  westlichen  Ge- 
birgen von  Tibet  und  hinein  in  die  nordwestlichen  Gebiete  der  Mongolei.  Überall  passen  die 
Pagoden  sich  bewunderungswürdig  der  Gestaltung  des  Landes  an.  In  den  Riesenebenen  der 
Unterläufe  von  Hoangho  und  Yangtze  betonen  sie  die  großen  oder  örtlichen  Bedingungen  von 
Flußläufen,  Wegen  und  Ortschaften  ebenso  natürlich  wie  in  den  kleineren  Ebenen,  die  in  Gebirgs- 
gegenden eingebettet  sind  zwischen  hohe  Bergzüge.  Geschickt  werden  auch  geringe  Boden- 
wellen benutzt,  oder  Ausläufer  von  Bergketten,  um  das  Wesen  der  betreffenden  Landschaft, 
das  man  meist  schon  durch  eine  reiche  Mythologie  und  symbolische  Deutung  und  durch  eine 
lebendige  örtliche  Geschichte  religiös  und  literarisch  festgelegt  hatte,  nunmehr  auch  durch 
Pagoden  sichtbar  auszudrücken.  Der  notwendige  Anlaß  zur  buddhistischen  Heiligung  des  Ortes 
war  meist  unschwer  zu  finden  durch  überkommene  Reliquien,  durch  das  Wirken  berühmter 
Mönche  oder  durch  besondere  heilige  Erinnerungen  und  deren  Verbindung  mit  der  Umgebung. 
Stets  aber  scheint  die  Bedeutung  der  Landschaft  der  eigentliche  Ausgangspunkt  gewesen  zu  sein. 
Die  größte  Kunst  in  der  Auswahl  der  Stellen  für  Pagoden  zeigte  der  Geomant  in  jenen 
Bezirken,  in  denen  Berge  und  Wasser,  Flußläufe,  Teiche  oder  Seen,  von  vornherein  glückliche 
Voraussetzungen  schufen.  Dort  entstanden  wundervolle  Bilder  durch  Anlage  religiöser  Bauten, 
sie  erhielten  ihre  wahrhafte  Krönung  durch  Pagoden,  die  an  sorgfältig  ausgewählten  Punkten 
die  Elemente  der  weiteren  Umgebung,  unberührte  Natur,  bestelltes  Land  und  Werke  der  Bau- 
kunst, in  Umrissen  und  Massen,  in  Formen  und  lebendigem  Wachstum  erst  zusammenfaßten 
zur  letzten  Harmonie.  Bei  Entstehen  und  Durchbildung  der  Pagoden  scheinen,  auch  in  ästheti- 
scher Hinsicht,  weite  Kreise  der  Bevölkerung  oft  mitgewirkt  zu  haben.  Wiederholt  wird  berichtet, 
daß  man  Höhe  und  Maße  des  Turmes  änderte,  ihn  also  in  genaueste  Übereinstimmung  mit  der 
Umgebung  bringen  wollte.  Tatsächlich  offenbart  sich  an  allen  Pagoden,  fast  ohne  Ausnahme, 
ein  Feingefühl  baulicher  und  landschaftlicher  Stimmung,  das  völlig  ebenbürtig  ist  der  Kunst 
etwa  in  der  chinesischen  Landschaftsmalerei. 

Der  schöne  Eindruck,  den  wir  von  chinesischen  Landschaftsbildern  durch  ihre  Dominanten, 
die  Pagoden,  gewinnen,  beruht  auf  einer  Reihe  künstlerischer  Werte,  über  die  man  sich  klar 
zu  werden  vermag.  Die  Türme  stehen  stets  genau  richtig  in  der  Landschaft,  am  richtigen  Platz, 
in  richtiger  Höhe,  in  richtiger  Größe  und  Gestalt.  Kaum  kommt  hierin  ein  Fehler  vor.  Macht 
man  den  Versuch,  eine  bestimmte  Pagode  fortzudenken,  deckt  man  sie  etwa  auf  einem  Bilde 
ab  oder  verdeckt  sie  in  freier  Natur  wirklich  durch  die  Hand,  so  entsteht  in  der  Landschaft  eine 
Lücke,  die  man  sofort  durch  das  Bild  der  Pagode  schließen  muß.  Ihre  Gestalt  behauptet  sich 
in  der  Natur  selbständig  gegen  alle  umgebenden  Formen.  Das  gilt  im  großen  für  Umriß,  Masse 
und  den  immer  eigenartigen  Aufbau,  die  stark  in  die  Augen  fallen  und  sich  einprägen  und  darum 
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sogar  neben  seltsamen  Naturgebilden  als  ebenbürtig  empfunden  werden,  es  gilt  aber  auch  für 
die  Einzelheiten,  Gesimse,  Öffnungen,  Dächer  und  Spitzen,  die  zugleich  mitleben  mit  den  weichen, 
beweglichen  Formen  der  lebendigen  Natur.  Dieses  Mitschwingen  mit  den  natürlichen  Grund- 
kräften, die  schon  das  chinesische  Altertum  wirksam  wußte  bei  Aufbau  und  steter,  wenn  auch 
noch  so  langsamer  Veränderung  der  ganzen  sichtbaren  Erde,  in  Gebirgen,  Ebenen  und  Gewässern, 
setzt  die  Pagoden  in  innerste  Beziehung  zu  einem  höchsten  Walten  und  macht  sie  zu  Sinnbildern 
des  Tao  selber.  Was  Laotze  von  diesem  sagt,  könnte  auch  für  jene  gelten.  Und  diese  Bedeutung 
wird  nicht  gemindert,  eher  noch  gesteigert  durch  den  Umstand,  daß  es  erst  der  spätere,  chinesische 
Buddhismus  war,  der  für  die  gesuchten  Sinnbilder  die  Gestalt  seiner  Türme  erfand. 

Die  hohe  Kunst  der  Chinesen,  ihre  Pagoden  wie  alle  anderen  Bauanlagen  auf  das  glücklichste 
in  die  Natur  einzuordnen,  wird  besonders  deutlich  durch  die  Gegenbeispiele,  die  andere  Länder, 
auch  unser  eigenes,  zumal  aus  neuerer  Zeit  in  reichlicher  Anzahl  liefern.  Bei  uns  hat  man  sehr 
häufig  nicht,  wie  die  Chinesen  es  taten,  mit  der  Natur,  sondern  gegen  sie  gebaut.  Man  wollte  mit 
dem  eigenen  Werk  über  die  Natur  triumphieren,  erreichte  das  aber  nur  dadurch,  daß  man  ihre 
Seele  zerstörte.  So  stellte  man  schwere  Bauwerke  an  sichtbarste  Stellen  und  erdrückte  durch 
ihre  ungegliederten,  organisch  kaum  belebten  Massen  die  Umgebung,  das  nahe  Gewässer,  den 
Höhenzug,  das  Tal  oder  gar  eine  ganze  Ortschaft.  Man  stellte  sich  in  Widerspruch  zur  Landschaft, 
anstatt  sie  zu  ergänzen  und  betonen,  zu  veredeln  und  verklären.  Gewiß  gab  es  seit  je  auch  bei 
uns  glückliche  Übereinstimmung  von  Bauten  und  Natur.  Städte  und  Flecken,  Klöster  und  Kir- 
chen, Burgen  und  Schlösser,  Wohnanlagen,  Zweckbauten  und  religiöse  Denkmäler  aller  Art, 
einzeln  oder  in  Gruppen,  gewähren  in  freundlicher  oder  heroischer  Landschaft  oft  Bilder,  die 
an  das  Innerste  rühren.  Doch  China  verfügte  über  wirksamere  Mittel  als  wir.  Es  empfand  die 
Natur  als  beseelt  und  menschenähnlich  und  vermochte  sie  durch  eine  Fülle  deutlicher  und  aus- 
gebildeter Symbole  literarisch  und  künstlerisch  zu  erklären,  dann  aber  besaß  es  in  der  Baukunst, 
in  den  leichten,  aus  innerster  Seele  geschwungenen  Linien  der  Bauglieder  und  Schmuckformen, 
ein  unmittelbares  Gleichnis  zu  der  organischen  Natur.  Voll  Gefühl  für  ein  fließendes  Sein,  voll 
Bewußtsein  von  der  Einheit  aller  Dinge,  die  den  gleichen  Atem  haben,  ob  sie  durch  Natur  oder 
Mensch  entstanden,  schuf  man  auch  die  Pagoden  in  der  Landschaft.  Gerade  an  ihnen  mag  man 
die  letzte  Überzeugung  des  Chinesen  erkennen,  zugleich  die  Wurzel  seiner  hohen  Kunst:  Dem 
Menschen  ist  ein  freies  Schaffen  gestattet,  doch  in  bestimmten  Grenzen,  er  hat  innerhalb  des 
natürlichen  Geschehens  zu  bleiben  und  sich  dankbar,  willig,  sogar  mit  freudiger  Hingebung 
den  Bindungen  zu  fügen,  die  uns,  zu  unserem  Heile,  gegeben  sind. 


2.  Beispiele  für  Pagoden  in  der  Landschaft 

Eine  Reihe  bestimmter  Beispiele  wird  die  Wirkung  von  Pagoden  in  der  Landschaft  offen- 
baren, schon  bevor  wir  auch  Form  und  Geschichte  der  bedeutenderen  Vertreter  kennenlernen. 
Bei  der  Fülle  des  vorliegenden  Materials  beschränken  wir  uns  in  den  Abbildungen  hier,  wie  auch 
später,  durchaus  auf  wirkliche,  meist  größere  Pagodenbauten  im  Freien,  allenfalls  im  Innern 
von  Gebäuden,  werden  aber  Nachbildungen  von  Pagoden,  etwa  als  bewegliche  Geräte  oder  als 
Motive  einer  freien  Kunst  zw'ar  erwähnen,  jedoch  nicht  wiedergeben.  So  läßt  sich  eine  geschlosse- 
nere Behandlung  des  begrenzten  Gebietes  erreichen.  In  einzelnen  Fällen  wird  auch  jetzt  schon 
der  Zweck  der  Türme  berührt,  soweit  er  mit  den  natürlichen  Bedingungen  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht,  in  anderen  Fällen  werden  hier  einige  Pagoden  vorweggenommen,  die  später 
noch  innerhalb  ihrer  Gruppen  eine  nähere  Behandlung  erfahren.  Im  übrigen  ist  die  folgende 
Zusammenstellung  nur  eine  erste  Auslese,  die  weiteren  Abschnitte  werden  noch  weitaus  mehr 
Beispiele  bringen  auch  für  die  überaus  schöne  Einordnung  der  Pagode  in  der  Landschaft. 

Den  hohen  Reiz  einer  Pagode  auch  in  flacher  Ebene  kann  eine  mechanische  Photographie 
nur  andeutungsweise  wiedergeben.  Mehr  als  sonst  bedarf  es  hier  der  schnell  wechselnden  Einstei- 
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I.  Quadratische  Galeriepagode  bei  Kiahingfu  426  Prov.  Tschekiang.  Am  Kaiserkanal.  *B. 


lung  des  Auges,  das  weiter  entfernte  Gegenstände  leicht  und  vergrößert  näher  bringt  und  mit 
426  dem  Turm  als  Hauptmotiv  zur  Einheit  bindet.  Immerhin  läßt  die  Quadratische  Galeriepagode 

1.  bei  Kiahingfu  • Provinz  Tschekiang,  auf  dem  Westufer  des  Kaiscrkanals,  die  Beziehung  zu  nahen 
Bauanlagen  erkennen.  Ein  langgestreckter,  Nord-Süd  orientierter  Tempel,  dessen  Südostecke 
ein  Pavillonturm  für  den  Literaturgott  Kücising  betont,  wird  w'eiter  im  Südosten  durch  die  große 
Pagode  herausgehoben  und  mit  Gräbern,  Baumgruppen  und  dem  belebten  Kanal  verbunden. 
Deutlicher  fällt  eine  Pagode  an  Flüssen  in  die  Augen,  denn  selbst  wenn  sic  auf  niedrigem  Ufer 
steht,  bildet  sie  dennoch  meist  ein  weithin  sichtbares  Wahrzeichen  für  Schiffahrt  und  Land. 

373  Das  gilt  etwa  für  die  Pagode  von  Sinkanhien,  schon  fast  im  Herzen  der  Provinz  Kiangsi,  auf 

2.  einem  Ufervorsprung  ihrer  großen  Stromader,  des  Kankiang.  Der  weiße  Stufenturm  mit  regel- 
mäßigen Stockwerken  ist  in  seiner  Anordnung  ein  Beispiel  für  die  mannigfachen  Pagoden  neben 
diesem  Strome  an  vielen  wichtigen  Punkten.  Alle  euroi^äischen  Reisenden,  die  diese  Straße 
zogen,  haben  jene  erwähnt,  am  sorgfältigsten  Neuhof,  der  auf  seiner  Fahrt  den  Peikiang  auf- 
wärts durch  Kuangtung,  über  den  Grenzpaß  Meiling  und  den  Kankiang  hinab  durch  Kiangsi, 
eine  große  Zahl  von  ihnen  sah,  fast  bei  jedem  größeren,  doch  auch  bei  manchem  kleineren  Ort, 
und  nicht  müde  wird,  die  wunderschönen  Türme  lobend  zu  vermerken.  Das  waren  noch  die  voll- 
ständigen Ergebnisse  der  glänzenden  baukünstlerischen  Zeit  der  Ming-Dynastie.  Er  hat  eine 
Reihe  von  ihnen  in  ihrer  eigenartigen  Verbindung  mit  Städten  und  Gebirgen  in  überaus  treffenden 
Zeichnungen  festgehalten.  Seine  zeichnerische  Auffassung  und  Darstellung,  bis  heute  nicht 
annähernd  erreicht,  werden  dem  wahren  Sinn  dieser  Bauten  voll  gerecht.  Einige  aus  seiner  Reihe 
sind  auf  der  Tafel  in  Lichtdruck  wiedergegeben,  andere  werden  in  den  weiteren  Abschnitten 
gebracht  und  näher  behandelt,  alle  beweisen  die  starke  Bedeutung  des  Turmes  für  die  Wirkung 
der  Stadt  am  Fluß,  selbst  in  den  seltsamen  und  gewaltigen  Gebirgslandschaften  des  südöstlichen 
China.  Die  Pagoden  selber  sind  in  den  Einzelheiten  sicherlich  schematisch  gezeichnet,  dürften 
aber  in  Masse  und  Aufbau  ungefähr  der  Wirklichkeit  entsprochen  haben,  wie  auch  die  Bilder 
von  Städten  und  Landschaften,  denen  örtliche  Skizzen  zugrunde  lagen,  fast  stets  zutreffen, 
soweit  eine  Nachprüfung  ein  Urteil  gestattet. 

Von  mehreren  seiner  Stadtpagoden  aus  Kuangtung  berichtet  Neuhof  sehr  genau  über  die 
503  Pagode  von  Y ingtehien.  Diese  Stadt  liegt  am  oberen  Nordffuß,  umgeben  von  >lustigen  und  an- 
Tafel  2,5  muhtigen<  Bergen,  und  hat  >einen  sicheren  Hafen  wider  den  starcken  Strom  des  Rivirs.  Es 
scheinet  / als  ob  die  Natur  den  Fehl  und  Gebrechen  dieses  Flusses  / der  einen  so  starcken  Lauff 
bey  dieser  Stadt  hat  / mit  solchem  sichern  Hafen  ersetzen  wollen;  denn  wan  Ungewitter  und 
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2.  Stockwerkpagode  unterhalb  Sinkanhien  373  Prov.  Kiangsi.  Am  Kankiang.  *W. 


Noth  vorhanden  / können  diejenigen  / so  mit  Schiffen  den  Strom  hinauff  / oder  hin  ab  wollen  / in 
diesen  Hafen  einlauffen  / und  alda  vor  aller  Gefahr  frey  und  sicher  seyn.  Auch  läßt  sich  da- 
selbst / zur  rechten  wenn  man  hineinkompt  / ein  schöner  hoher  Thurm  sehen  / mit  neun  Über- 
setzen oder  Umbgängen  künstlich  auffgeführet<.  Diese  Pagode  war  also  das  religiöse  Schutz- 
zeichen für  den  ruhigen  Hafen.  Noch  deutlicher  ahnt  Neuhof  die  Bestimmung  der  Pagode, 
Gefahren  abzuwenden,  in  Bild  und  Beschreibung  der  weiter  nördlich  gelegenen  Bezirksstadt  sn 
Schaotschoufu,  die  an  der  Mündung  eines  Nebenflusses  liegt  und  >bey  den  Sinischen  Schiffleuten  Tafel  2, 
nur  schlechten  Ruhm  hat  / weil  daselbst  ein  gar  starcker  Strom  gehet  / auch  viele  blinde  Klippen 
ligen  / und  daher  sehr  häuffige  Schiffbrüche  / sonderlich  bey  großem  Sturm  und  Ungewitter  / ge- 
schehen<.  Daher  hatte  man  am  Ufer  einen  Tempel  erbaut,  in  dem  die  Reisenden  dem  Gott  dieses 
Ortes  Opfer  und  Gaben  darbrachten.  >Daneben  siehet  man  mitten  in  gemeldter  Rivir  / gerade 
gegen  der  Vorstadt  über  / auff  einem  niedrigen  Hügel  / einen  Thurm  / der  mit  fünff  Absätzen 
oder  Umbgängen  gezieret  / auch  sehr  künstlich  und  artig  / nach  der  Alten  weise  / erbawet  ist  / und 
da  man  nicht  / denn  zu  Wasser  oder  mit  Schiffen  / hinan  kommen  kan<.  So  brachte  man  die 
Pagode  auf  dem  winzigen  Eiland  im  Fluß  als  Schutzmittel  ganz  nahe  an  die  gefährlichen  Stellen 
heran.  Neuhof  erwähnt  weiter  die  Pagode  von  N anhiungtschou,  der  letzten  Stadt  in  Kuangtung,  512 
am  äußersten  Oberlauf  des  Peikiang,  schon  unmittelbar  südlich  vom  Meilingpaß,  doch  zeichnet 
er  die  Pagode  nicht  in  seinem  äußerst  malerischen  Stadtbilde.  Nach  seiner  Angabe  war  für 
einen  Gouverneur,  der  den  wichtigen  Paß  ausgebaut  hatte,  ein  schöner  Gedächtnistempel  er- 
richtet und  neben  diesem  >siehet  man  auch  einen  artigen  und  künstlich  auffgeführten  Thurm  / wel- 
cher neun  Absätze  oder  Umbgänge  hoch  / und  fast  nach  dergleichen  Modell  / wie  alle  obgedachte 
Thürme  / gebawt  ist<.  Diese  Pagode  heiligte  also  als  Wahrzeichen  die  verdienstvolle  Tat  des 
Gouverneurs  und  das  Werk  selber. 

Nördlich  vom  Paß  Meiling  betont  die  Pagode  von  Nananfii,  der  ersten  südlichen  Stadt  der  3S3 
Provinz  Kiangsi,  ein  wundervolles  Stadtbild  am  Oberlauf  des  Tschängschui,  vor  gemäßigter  Tafel  2, 
Berglandschaft.  Neuhof  erwähnt  im  Text  die  stark  gezeichnete  Pagode  nicht,  beschreibt  aber 
den  gegenüber  befindlichen,  höchst  eigenartig  auf  einer  Felsenklippe  >nicht  weniger  künst-  als 
köstlichen  Tempel  • von  ihm  Pagode  genannt  / am  hangenden  Theil  des  Berges  so  wunderlich 
erbawt  / daß  sichs  ansehen  lässet  / als  ob  ein  zweyter  Daedalus  sein  Meisterstück  an  diesem  Gebäw 
erwiesen<.  Weiter  werden  in  Kiangsi  genannt  und  zum  Teil  gezeichnet  die  Pagoden  von  Käntschoii-  375  -376 
fu,  mit  denen  wir  uns  später  noch  eingehender  beschäftigen  werden,  die  Pagode  von  Kianfu,  die,  37i 
noch  über  mehrere  Pavillontürme  hinweg,  das  flache  Stadtbild  am  Strome  völlig  beherrscht,  Tafel  2, 
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3.  Pagode  von  Nankangfu  37-r  Prov.  Kiangsi.  Südlicher  Teil  der  Stadt  am  Nordarm  des  Poyang-Sees.  Zu  Bild  4. 

*Fy.  1892. 


37^  die  große  Pagode  von  N antschdngfu,  die  zugleich  ein  Wahrzeichen  ist  für  die  Überschwemmungs- 
gebiete des  Poyang-Sees,  dessen  südwestliche  Ausläufer  bis  vor  die  Tore  dieser  Hauptstadt  der 
371  Provinz  sich  erstrecken,  endlich  die  Pagode  von  N ankängfii  am  Nordarm  des  Poyang.  Diese 
3. 4.  ausgedehnte  Stadt  mit  ihrer  langen  Mauer  in  unregelmäßigem  Linienzug  nimmt  das  erhöhte 
Westufer  ein  und  erstreckt  sich  noch  bis  auf  die  Ausläufer  des  weiter  im  Westen  hochragenden 
Luschan- Gebirges,  ln  ihrem  Inneren  ist  sie  jedoch  zum  größten  Teile  unbebaut  und  leer,  wohl 
zerstört  worden  schon  kurz  vor  der  Reise  von  Neuhof,  der  überall  noch  die  frischen  Verwüstungen 
sjüirte  aus  den  Kämpfen  der  Mandschu,  die  erst  elf  Jahre  vor  dem  Besuch  der  holländischen 
Gesandtschaft  ihre  neue  Herrschaft  befestigt  hatten.  Im  Täiping-Aufstande  mag  sie  wiederum 
stark  gelitten  haben.  Doch  steht  heute  noch  die  Pagode,  die  Neuhof  zeichnet  mit  ihren  Galerien 
und  der  hohen  Spitze,  auf  einem  LTervorsprung  innerhalb  der  Stadtmauer.  Er  beschreibt  sie 
kurz:  >Fornen  an  sichet  man  einen  Thurm  / der  sieben  Uebersätze  hoch  / und  von  Alter  sehr 
verfallen  und  bawfällig  ist.  Auf  diesen  Thurm  / der  über  das  Wasser  und  alda  belegene  Ländereyen 
sichet  / steiget  man  durch  die  Mawr  / vermittelst  einer  Wendeltreppen  / hinauff<.  Vom  See  aus 
beherrscht  sie  das  große  Bild  von  Stadt  und  Landschaft,  ein  prächtiges  Beispiel  für  den  Sinn 
solcher  Türme. 

In  diesem  Zusammenhänge  zeigen  zwei  weitere  Bilder  von  Neuhof  aus  dem  nördlichen  Teile 
der  Provinz  Kiangsu  den  Wechsel  chinesischer  Landschaft  nach  dem  Norden  hin.  Die  Reise 
auf  dem  Kaiserkanal  führte  durch  die  weite  und  fruchtbare  Gelbe  Ebene,  vorbei  an  volkreichen 
Städten  und  ständigen  Zeugnissen  einer  hohen  Kultur.  Begeistert  wird  Yangtschoufu  gepriesen, 
die  berühmte  alte  Kaiserstadt  unweit  der  Mündung  des  Kaiserkanals  in  den  Yangtzc.  Bei  der 
592  Einfahrt  in  die  Stadt,  wohl  an  deren  Südostecke,  steht  >auff  der  rechten  Hand  / ein  künstlich 
Tafel  2,,  erbawter  Thurm  / der  etliche  Uebersätze  hat  / und  der  Stadt  kein  geringes  Ansehen  gibt.  Von 
demselben  kan  man  über  die  gantze  Stadt  / und  umbligcnde  Ländereyen  sehr  weit  hinaussehen, 
sonderlich  aber  sichet  man  nicht  weit  von  hier  den  hohen  und  anmuhtigen  Berg  Heng  ligcn<. 
Dieses  ist  wohl  der  Bergzug  im  Westen  von  Yangtschou.  Die  unweit  nördlich,  schon  mitten 
300  im  Überschwemmungsgebiet  gelegene  Stadt  Kaoyotschou,  hebt  sich  mit  drei  Pagoden  wirksam 
Tafel  2,2  aus  der  flachen  Ebene  heraus  und  klingt  fast  an  unsere  Städtebilder  an. 


in  der  Landschaft 
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4.  Pagode  von  Nankangfu  371  Prov.  Kiangsi.  Blick  von  Nordosten,  vom  Nordarm  des  Poyang-Sees  aus.  Im  Hintergrund 

die  Berge  des  Luschan-Gebirges.  Zu  Bild  3.  *N.  1656. 


Die  folgenden  Abschnitte  dieses  Buches  enthalten  weitere  Bilder  von  Neuhof.  Hier  mag 
auf  die  Art  seiner  zeichnerischen  Darstellung,  die  bereits  berührt  wurde,  kurz  eingegangen  wer- 
den. Er  verzichtet  auf  die  rein  geometrische  Berspektive,  die  zu  seiner  Zeit  auch  für  Darstellung 
der  Landschaft  schon  ganz  bekannt  war,  und  rückt  nach  mittelalterlicher,  doch  auch  chinesischer 
Übung  fern  liegende  Teile  mit  den  Motiven  des  Vordergrundes  enger  zusammen,  indem  er  jene 
größer  zeichnet.  Dadurch  ist  er  imstande,  geistige  Erinnerungen  und  Vorstellungen  auch  aus 
der  weiteren  LTmgebung  von  Stadt  und  Bagode  mit  der  nahen  Wirklichkeit  zur  Einheit  zu  ver- 
binden, und  erzielt  einen  inneren  Gesamteindruck,  den  wir  mit  unseren  rein  geometrischen 
Mitteln  nicht  darstellen  können.  Selbst  die  Photographie  vermag  unsere  Empfindung  der  Tiefen- 
wirkung von  Landschaft  und  Bauanlagen  nicht  wiederzugeben,  dazu  bedarf  es  durchaus  der 
schnell  wechselnden  Anpassung  des  Auges  an  die  Entfernungen.  Darüber  hinaus  muß  aber  die 
Vorstellung  etwa  von  der  Eigenart  eines  ganzen,  größeren  Gebietes  mitklingen,  um  die  überhaupt 
sichtbaren  Motive  in  ihrem  wahren  Sinn  zu  zeichnen.  In  den  einzelnen  Kupfern  von  Neuhof 
erscheinen  nicht  die  äußeren  Bilder  allein,  sondern  es  offenbaren  sich  die  nachhaltigen  Eindrücke, 
die  er  von  den  betreffenden  Landesteilen  empfing  auf  Tagen  oder  Wochen  einer  langsamen  Reise. 
Er  rückt  die  seltsamen  Zauberberge  von  Kuangtung  und  Kiangsi,  die  sich  tief  in  seine  Vorstellung 
einprägten,  eng  an  die  Städte  heran,  er  erhöht  die  Türme,  Bauten  und  Mauern,  unterstreicht 
die  Schwingungen  der  Dächer,  die  Embleme  in  den  Straßen,  macht  auffallende  LTmrisse  noch 
wunderlicher,  vergrößert  gelegentlich  die  Gewässer,  kurz,  er  steigert  das  Eigenartige,  bringt 
uns  aber  dadurch  das  innere  Wesen  der  Dinge  fast  beschreibend  nahe. 

Das  alles  entspricht  genau  der  Art  chinesischer  Landschaftsmalerei,  die  gleicherweise  das 
im  Bewußtsein  Mitklingende  auf  das  sichtbare  Bild  bringt  und  mit  den  vorhandenen  Gegen- 
ständen vereinigt.  Sie  verkürzt  den  Raum,  rückt  selbst  nur  geahnte  Fernen,  Wolken,  Nebel 
und  Traumbilder,  in  denen  die  Seele  der  Landschaft  in  Weiten  zerfließt,  an  den  Vordergrund 
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5.  Stufenpagode  vom  Schilinschan  irg  Steineinhornberg.  Kreis  Tschängtsinghien  Prov. 
Schantung.  Am  Fuß  der  Yü  huang  miao.  *B. 


des  Seins  und  Geschehens,  oder  sie  vereinigt  beide  Bereiche  in  dem  Nacheinander  langer  Bilder- 
rollen. Wenn  Neuhof  ähnlich  vorgeht,  so  folgt  er  ebenso  dem  Landschaftsgefühl  seiner  Zeit, 
wie  dem  chinesischen  Gefühl,  das  ihm  auch  aus  Malereien  vertraut  geworden  sein  muß  und  dem 
damaligen  europäischen  Empfinden  nahe  stand. 

Hierbei  spielt  auch  ein  gegensätzlicher  Antrieb  mit,  nämlich  das  Motiv  des  Überraschenden, 
das,  als  eine  echt  chinesische  Schwingung  der  Seele,  in  der  Baukunst  sichtbar  gemacht  wird  durch 
starken  Linienwechscl  und  seltsame  bhnrisse.  Auch  die  Vorbilder  hierfür  sind,  rein  formal,  der 
äußeren  Natur  entnommen,  ihren  auffallenden  Gebilden  von  Fels  und  Boden,  Wasser  und  Bäu- 
men, haben  aber  auch  innere,  letzten  Endes  wieder  religiöse  Gründe.  Sie  wiederholen  Sinn  und 
Werden  von  Natur  und  innerem  Menschen,  bei  denen  ebenfalls,  unbeschadet  der  langsamen 
Entwickelung  aller  Dinge,  plötzliche  Akzente  auftreten  als  Endpunkte  alter  oder  Beginn  neuer 
Entwickelungsreihen,  als  Richtpunkte  der  Veränderung,  Dominanten  mächtiger  Kräfte,  als 
deren  Offenbarungen  und  Sinnbilder,  die  weite  Bereiche  geistiger  Welten  wie  in  Brennpunkten 
zusammenzufassen  scheinen. 

Diese  Überlegungen  gehören  eng  zum  Verständnis  der  Pagoden,  die  in  freier  Landschaft 
wie  auf  engen  begrenzten  Räumen  ähnliche  Verbindungen  hersteilen  oder  Dominanten  bilden. 
Neben  allen  architektonischen  Werten  in  Aufbau  wie  in  Durchbildung  hegen  Ursprung  und  Zweck 
dieser  Türme  beschlossen  in  dem  Bedürfnis,  die  Gesetze  unseres  Seins  im  Rahmen  der  umgebenden 
Natur  zu  erkennen,  zu  verdeutlichen  und  uns  selber  in  sichere  Hut  einer  vollendeten  Form  zu 
bringen,  die  uns  Erfolg  und  Glück  verbürgt.  Das  ist  der  Sinn  eines  guten  Fengschui,  dem  die 
Pagoden  weithin  sichtbar  dienen  sollen.  Der  Chinese  nutzte  hierfür  die  buddhistischen  Vorbilder 
in  seinem  Sinne.  Es  mutet  an  wie  eine  Offenbarung,  daß  Neuhof,  der  sich  über  die  besondere 
Bedeutung  der  Pagoden  noch  gar  nicht  klar  sein  konnte,  dennoch  aus  deren  Stellung  in  der 
Landschaft  ihr  wahres  Wesen  empfand  und  zur  vollen  Darstellung  zu  bringen  vermochte,  trotz 
der  herben,  architektonischen  Art  seiner  Zeichnung.  Er  hat  bisher  keine  Nachfolger  hierin  ge- 
funden. Schon  einige  Jahrzehnte  nach  ihm  zeigen  sich  bei  uns  die  ersten  Wurzeln  von  Rationa- 
lismus und  Romantik.  Später  sollten  diese,  voll  entwickelt,  unser  Landschaftsgefühl  verflachen 
und  uns  abführen  von  der  inneren  Schau  in  chinesischem  Sinne.  Selbst  die  viel  verfeinerte 
Zeichenkunst  auf  den  Stahlstichen  bei  Allom  aus  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gibt 
nur  äußerliche  Bilder.  Erst  wir  können  wieder  mit  den  Augen  von  Neuhof,  die  heute  auch  unsere 
Augen  sind,  die  Pagode  in  der  chinesischen  Landschaft  sehen  und  erkennen. 


in  der  Landschaft 
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6.  Quadratische  Galeriepagode  bei  Kuangfutschen  405  bei  Sutschoufu,  am  See  Tai  hu 

Prov.  Kiangsu.  *v.  W. 


Bei  T scJiängtsmghien  in  der  Provinz  Schantung  krönt  die  gedrungene  Stufenpagode  auf  dem  ^^9 
Schüinschan  • Steineinhornberg  • die  flache  Wölbung  einer  hoch  gelegenen  Kuppe.  Der  malerische  5- 
Yü  huang  miao  • Tempel  des  Edelstein-Kaisers  • am  Fuße  des  Berges,  steht  für  dessen  religiösen 
Inhalt,  der  einzelne,  überraschende  Turm  in  der  kahlen  Höhe  ist  das  Wahrzeichen  für  die  weite, 
in  sich  reich  bewegte  Landschaft.  In  verwandter  Absicht  betont  die  Quadratische  Galeriepagode  405 
von  Kuangfutschen  • Provinz  Kiangsu,  westlich  von  Sutschoufu  • auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  6. 
den  Endpunkt  des  Kanals,  der  die  Hauptstadt  mit  jenem  Hafenort  verbindet,  seine  Einmündung 
in  den  See  Tai  hu  und  beherrscht  dessen  östliches  Gebiet.  In  einer  ganz  andersartigen  Landschaft, 
der  zerrissenen  Felsenküste  des  süd-östlichen  China,  steigern  herbe  Pagodentürme,  meist  völlig 
aus  dem  Werkstein  ihrer  Berge  erbaut,  an  entscheidenden  Punkten  die  seltsamen  Formen  und 
Umrisse  der  zertrümmerten  Berggebilde,  wie  etwa,  auf  einigen  Felseninseln  südlich  von  Amoy  in  493  7 
der  Provinz  Fukien,  die  Pagode  von  Kin  men  • Goldenes  Tor  • und  die  stark  zerfallene  Pagode  494  8 
der  Ki  sü  ■ Hühnerinsel.  Neben  ihrer  rein  naturhaften  Bedeutung  für  ein  glückliches  Fengschui 
der  ganzen  Gegend  hatten  sie  hier  zweifellos  noch  die  besondere  Bestimmung,  bei  der  dort  über- 
aus schwierigen  Schiffahrt  als  Seemarken  zu  dienen,  überdies  den  Schiffern  unmittelbar  göttliches 
Heil  zu  bringen. 

In  welchem  Maße  schlanke  Pagoden,  die  aus  weiterer  Ferne  wie  Spitzen  erscheinen,  geeignet 
sind,  den  Blick  unwiderstehlich  auf  sich  zu  ziehen  auch  in  einer  großen  Berglandschaft,  dafür 
legen  Beispiele  aus  allen  Teilen  des  Landes  Zeugnis  ab.  Weil  sie  dann  in  der  Regel  ganz  vereinzelt 
stehen,  wirken  sie  als  Pole  für  die  inneren  Kräfte  der  Umgebung,  in  ihnen  fließen  alle  mannig- 
faltigen Umrisse  und  Linien  von  Bergen,  Bodengestaltungen  und  Ufern  auf  das  natürlichste 
zusammen,  sie  sind  die  Ableiter  in  den  Äther  und  Vermittler  mit  dem  Himmel.  In  der  Provinz 
Szetschüan  begleiten  solche  Türme  in  großer  Zahl  die  Wege  an  Wasserstraßen  und  über  Land. 

Im  Norden  der  Provinz  krönt  eine  Pagode  bei  Kuangyüenhien  am  oberen  Kialingkiang  die  sanften  275 
Uferberge  aus  rotem  Sandstein,  nahe  den  Booten  auf  dem  Fluß,  und  in  der  Mitte  der  Provinz  12. 
wiederholen  sich  Bilder  wie  die  Pagode  auf  einem  Felsen  aus  rotem  Sandstein,  an  der  Haupt-  297 
Straße  zwischen  Tschüngkmg  und  Tschengtufu,  die  als  Landmarke  am  Fluß  nicht  wegzudenken  9. 
ist  aus  den  wechselvollen  Formen  des  in  Schroffen  bloßgelegten  oder  mild  ausgeglichenen  weiten 
Tales.  Selbst  unter  stärkster  Vorherrschaft  überragender  Berge  vermag  eine  Pagode  an  richtiger 
Stelle  sich  zuweilen  zu  behaupten,  wie  eine  Pagode  bei  Tschaopinghien,  in  der  Provinz  Kuangsi  51s 
am  unteren  Kueikiang.  Am  obersten  Punkt  einer  geraden  Schüttungslinie  betont  sie  den  ent-  n. 
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7.  Werksteinpagode  am  Kin  men  ^9.?  Goldenen  Tor,  bei  Amoy  Prov.  Fukien,  auf  der  Meeresküste.  *E. 


8.  Pagodenruine  auf  der  Hühnerinsel  494  bei  Amoy  Prov.  Fukien.  *E. 


scheidenden  Punkt  eines  Kappvorsprunges  und  gibt  den  Richtepunkt  für  die  Windungen  des 
Flußtales.  Ihr  schräg  gegenüber  steht  ein  Küeising  ko  • Pavillonturm  für  den  Gott  der  Literatur  • 
und  steigert  durch  die  Wechselwirkung  das  gute  Fcngschui  des  Platzes,  sichert  auch  vor  der 
Gefahr  der  Stromschnellen.  Weiter  unterhalb  mündet  der  Kuci,  noch  in  der  gleichen  Provinz 
519  Kuangsi,  in  den  breiten  Sikiang  • Westfluß,  und  hier  bedeutet  der  winzige  Punkt  der  Pagode 
IO.  von  Wutschoiifu,  in  der  ansteigenden  Rückenlinie  des  Bergmassivs,  eine  starke  Größe  selbst 
innerhalb  der  großartigen  Landschaft. 

Auch  vereinzelte  größere  Felsen  werden  zuweilen  durch  ansehnliche  Pagoden  bekrönt  und 
erfahren  dadurch  eine  landschaftliche  Steigerung.  Am  Oberlauf  des  soeben  erwähnten  Kueikiang 
liegt  Kueilinlu,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Kuangsi,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes  in  einer 
Ebene,  die  jedoch  eingefaßt  und  durchsetzt  wird  von  abenteuerlichen  Umrissen  einzigartiger 
Pyramidenberge.  Diese  machen  die  Stadt  zu  einer  der  merkwürdigsten  der  Erde.  Selbst  innerhalb 


in  der  Landschaft 
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10.  Pagode  von  Wutschoufu  519  Prov.  Kuangsi.  Am  Westfluß.  *H. 


von  ihr  gibt  es  eine  Anzahl  jener  Bergfelsen,  in  der  Hauptachse  und  im  Zuge  der  Stadtmauer. 
Unweit  außerhalb  der  Mauer,  gerade  im  Südosten,  an  der  bevorzugten  Stelle  für  ein  gutes  Fcng- 
schui,  ragt  ein  solcher  langgestreckter  Felsen  unmittelbar  neben  dem  Fluß  empor.  Er  hat  die 
Gestalt  eines  Elefantenkopfes,  dessen  Rüssel  in  den  Strom  taucht  und  eine  Durchfahrt  frei  gibt. 

Auf  der  Wurzel  der  Stirn  thront,  wie  das  Schmuckstück  indischer  Elefanten  bei  feierlichen  sn 
Aufzügen,  eine  Urnenpagode  au[  dem  Elefantenkopf  als  dauernder  Hinweis  auf  die  Heiligung  14-  LS- 
der  Stadt.  Eine  andere  hervorragende  Stelle  für  die  ähnliche  Anordnung  ist  im  äußersten  Norden 
der  Provinz  Kiangsi  die  Mündung  des  Poyang-See  in  den  Yangtzc.  Dort,  nördlich  der  Stadt 
Nankdngfu,  deren  Pagode  und  Beziehung  zum  Gebirge  des  Luschan  wir  bereits  würdigten,  ragt 
die  einsame  Felseninsel  der  Großen  Waise  • Ta  ku  schau  ■ aus  dem  Wasserspiegel.  Man  gewahrt  .757 
sie  bereits  vom  Yangtze  selber  aus  und  fährt  an  ihr  vorüber  auf  dem  Wege  nach  Süden.  Wegen  13. 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  altchinesischen,  kleinen  Frauenschuh  erhielt  sie  den  Beinamen 
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Boerschmann,  Pagoden 
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II.  Pagode  bei  Tschaoplnghien  Prov.  Kuangsi.  Am  Kueikiang.  *B. 


13.  Pagode  auf  der  Felseninsel  der  Großen  Waise  357  Prov.  Kiangsi. 
In  Mündung  des  Poyang-See.  *W. 


in  der  Landschaft 
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14.  Urnenpagode  auf  dem  Felsen  des  Elefantenkopfes  517  bei  Kueilinfu  Prov.  Kuangsi.  Zu  Bild  15.  *B. 


15.  Urnenpagode  auf  dem  Felsen  des  Elefantenkopfes  5^7  bei  Kueilinfu.  Am  Kuei-Fluß. 

Zu  Bild  14.  *B. 
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l8.  Pao  schu  ta  428  bei  Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang.  Am  Westsee.  *B. 


19.  Pagode  der  Goldinsel  476  oberhalb  Futschou  Prov.  Fukien.  Im  Min-Fluß.  *B. 
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20.  Pagode  vom  Sischan  404  bei  Wusihien  Prov.  Kiangsu.  *St. 


21.  Steinpagode  vom  Tl'en  tschf  sze  369  in  den  Bergen  des  Luschan  Prov. 
Kiangsi.  Im  Vordergrund  eine  Kapelle  für  Steintafel.  *Sa. 


in  der  Landschaft 
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22.  Yü  feng  ta  33  Pagode  der  Nephritkuppe  im  Park  des  Yütsüenschan  bei 

Peking.  *v.  W. 
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24.  Feldpagode  bei  Tschangtschoufu  495  Prov.  25.  Quadratische  Pagode  in  Ningpo  449  Prov.  Tsche- 

Fukien.  *E.  kiang.  In  einem  Klostergarten.  *B. 

1 lieschan  • Frauenschuh-Berg.  In  der  Höhe  von  etwa  70  m krönt  eine  sehr  sclilanke  Pagode, 
wohl  mit  neun  Geschossen,  den  Felsen  wie  ein  Leuchtturm.  Wenn  sie  heute  vielleicht  auch 
diesem  Zweck  dienstbar  gemacht  ist,  so  hatte  sie  einst  doch  nur  religiöse  und  gcomantische 
Bedeutung,  die  sie  in  der  weiten  und  berühmten  Umgebung  bis  jetzt  bewahrte. 

Breite  Flußläufe  und  Seen  erhalten  gern  ein  besonderes  Gepräge  durch  Pagoden  auf  Berg- 
336  spitzen,  Hängen  oder  Eilanden,  die  Bilder  werden  dann  auch  auf  nahe  Sicht  angelegt.  Eine  sieben- 

16.  stufige  Pagode  bei  PatungJiien.  in  den  Schluchten  des  Yangtze,  bereits  in  der  Provinz  liiipei, 
krönt,  ähnlich  wie  bei  Tschaopi'nghien  am  Kueifluß,  nur  bei  bescheideneren  Abmessungen  der 
näheren  Llmgcbung,  das  steil  geschichtete  Felsenufer  an  einer  Biegung  des  Stromes.  Am  be- 
rühmten Si  hu,  dem  Westsee  bei  liangtschouju  in  der  Provinz  Tschekiang,  wirkt  die  bekannte 

42«  Pao  schii  td,  zu  der  auf  der  anderen  Seite  des  Sees  die  kürzlich  verschwundene  Schwesterpagode 
18.  Lei  feng  tä  gehörte,  nicht  nur  für  das  große  Bild  aus  weiter  Ferne,  sondern  gerade  im  Verein 
mit  nahen,  reizvollen  Bauanlagen,  Klöstern,  Tempeln  und  Brücken.  Die  beiden  Pagoden  werden 
an  anderer  Stelle  noch  eingehend  beschrieben.  In  unmittelbare  Verbindung  mit  Bauanlagen 
sind  zwei  Inselpagoden  im  Alinfliiß  gebracht,  bei  Futschoufu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Fukien. 
25  km  oberhalb  der  Mündung  des  Min,  12  km  unterhalb  der  großen  Brücke  von  Futschou,  steht 

475  die  Pagode  der  Ankerinsel  ■ gewöhnlich  Pagoda  Anchorage  genannt,  genau  Ma  wei  tao  oder 

17.  Pferdeschwanz- Insel  • auf  der  Kuppe  eines  stattlichen,  doch  an  Ausdehnung  mäßigen  Berg- 
hügels. Sie  zählt  sieben  Geschosse  und  scheint  aus  Werkstein  zu  bestehen,  ähnlich  den  anderen 
Pagoden  in  und  um  Futschou,  mit  denen  wir  uns  noch  näher  beschäftigen  werden.  Den  Hügel 
umkränzen  Wohngebäude,  meist  moderner  Bauart,  am  Wasser  war  ein  neueres  Arsenal  erbaut. 
Trotzdem  bestimmt  die  Pagode  durchaus  die  Eigenart  der  Flußlandschaft.  In  bescheidenerem 

476  Maße,  doch  um  so  liebenswürdiger  ist  das  der  Fall  bei  der  Pagode  der  Goldinsel  • Kin  schan  tao 
19-  ta,  die  6 km  oberhalb  der  großen  Brücke  über  den  Minfluß  • Hung  schan  kiao,  an  der  Teilung 

des  Stromes  in  zwei  Arme,  vor  der  großen  Insel  Nan  täi  ein  winziges  Felsenriff  bezeichnet  und 
knapp  über  einige  niedrige  Tempelgebäude  sich  erhebt.  Bei  diesen  schönen  Flußbildern  stehen 
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26.  Steinpagode  des  Li  kung  433  im  Tal  von  Ling  yin  bei  Hangtsclioufu  Prov.  Tschekiang. 

Im  Schnee.  *Rü. 


die  Pagoden  im  Mittelpunkt  der  Wirkung,  doch  zugleich  in  innerer,  religiöser  Verbindung  mit 
den  freundlichen  oder  dämonischen  Geistern  der  Flußschiffahrt. 

Die  Vereinigung  von  Pagoden  mit  anderen  nahen  Baulichkeiten  oder  wenigstens  ihre  ge- 
meinsame Wirkung  in  der  Landschaft  lassen  neue  reizvolle  Bilder  erstehen.  Um  Pagoden  auf 
Bergspitzen  scharen  sich  häufig  unmittelbar  die  zugehörigen  Klostergebäude  und  geben  der  Flöhe 
einen  zusätzlichen  Akzent,  den  der  Turm  nur  steigert,  wie  bei  der  Pagode  vom  Sischan,  dem  404 
Zinnberg  südwestlich  von  Wusihien  am  Tai  hu  in  der  Provinz  Kiangsu.  Im  vielgepriesenen  20. 
Gebirge  des  Luschan,  im  Norden  der  Provinz  Kiangsi,  erhält  der  weite  Blick  auf  den  fernen 
Gipfel  mit  der  verfallenen  Stehipagode  des  Klosters  Tien  tschi  sse,  innerhalb  einer  gewaltigen  369 
Berglandschaft,  erst  Richtung  und  Maß  durch  den  ausgelegten  schmalen  Steinpfad  und  die  nahe  21. 
vordere  Plattform  mit  dem  Steingebäude  für  die  Erinnerungstafel  des  Ilung  Wu,  des  Begründers 
und  ersten  Kaisers  der  Ming-Dynastie.  Die  überaus  schöne  Verbindung  von  Pagode  mit  steinernen 
Gedächtnistoren  • Päilou  • offenbart  sich  an  der  Yii  feiig  td,  die  auf  der  Spitze  des  Berges  der  33 
Edelsteinquelle  bei  Peking  als  wahrhafte  architektonische  Krönung  der  beiden,  ernst  zugleich  22. 
und  leicht,  im  altchinesischen  Stil  gestalteten  Steinpäilou  im  Talgrunde  erscheint.  Das  andere 
Beispiel  aus  dem  nördlichen  Gebiet  der  Provinz  Szetschiian  gibt  eines  der  vertrauten  Bilder  aus 
jener  schönen  Provinz,  die  es  in  Gruppierung  von  fein  und  lebendig  geformten  Bauten  zur  Voll- 
endung gebracht  hat.  Die  quadratische  Tienniiigpagode  liehen  dem  Pdiloii  wächst  weiß  und  schlank,  29s 
in  weich  gebogenem  Umriß  und  rhythmisch  gegliedert,  aus  den  niedrigen  Häusern  heraus  und  23. 
klingt  mit  dem  ganz  anders  gearteten,  lebhaften  und  breit  gelagerten  Päilou  in  reinem  Wohllaut 
zusammen,  den  man  in  der  anmutigen  Ebene  besonders  angenehm  empfindet. 

Der  völlige  Gleichklang,  der  zwischen  Pagodenformen  und  Naturformen  besteht  und  hier 
bereits  wiederholt  bemerkt  wurde,  zeigt  sich  an  der  innigen  Vermählung  etwa  von  Pagoden- 
ruinen mit  Pflanzenwuchs,  Sträuchern  und  Baumwerk,  von  besonders  betonten  Baugliedern 
mit  nächsten  Baumstämmen  oder  Steinen,  schließlich  auch  von  der  großen  Turmgestalt  selber 
mit  eigenwillig  gewachsenen  Bäumen  in  unmittelbarer  Umgebung.  In  solchen  Fällen  hat  man 
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das  deutliche  Gefühl,  daß  die  Kunstformen  aus  den 
Naturgebilden  ungezwungen  sich  entwickelten,  daß 
beide  fast  einander  gleichzusetzen  sind.  Bei  der 

495  Feldpagode  bei  Tschangtsclioufii,  westlich  von  Amoy 

24.  im  südlichen  Fukien,  aus  Ziegel  und  Putz  in  klarer 
Gliederung  erbaut,  gipfelt  die  innige  Vereinigung 
mit  Pllanzenwerk  noch  im  Strauch  auf  der  Spitze. 

449  Eine  Quadratische  Pagode  bei  Niiigpo,  Provinz 

25.  Tschekiang,  fast  senkrecht  aufragend,  durch  ver- 
witterte Gesimse  in  regelmäßige,  weiß  verputzte 
Geschosse  geteilt,  steht  an  einem  Klostcrgarten  im 
Zuge  der  Umfassungsmauer  und  wird  durch  das 
reiche  Laubwerk  fast  hineinbezogen  in  die  Pllan- 

433  zenwclt.  Die  Stein pagode  des  Li  kiing,  im  Tale  des 

26.  Klosters  Ling  yin  sze  am  Si  hu  hei  I langtschoii/u  in 
der  Provinz  Tschekiang,  wird  uns  noch  näher  be- 
schäftigen. Bei  ihr  erscheinen  im  Winter  die  feinen 
Sclmeelinien  ihrer  leicht  bewegten  Gesimse,  die 
sicher  abgemessenen,  dunklen  Teile  ihres  ruhig  em- 
porgerichteten Körpers  und  die  Schneehaube  wie 
eine  künstlerische  Bändigung  des  fast  zufälligen 
Ringsum  von  Weiß  und  Dunkel,  von  unregel- 
mäßgen  Linien  und  Flächen,  kahlen  Stämmen 

299  und  Zweigen.  Lhid  die  große  Pagode  bei  Kuanhien 

27.  im  westlichen  Szetschuan,  in  vervielfachter  Ring- 
folge  fast  atemlos  emporragend,  wiederholt  das  Bild  der  schlanken,  nur  am  Stamme  selber 
dicht  belaubten  Bäume,  in  deren  Mitte  sie  steht. 

Höhepunkte  der  gesammelten  Wirkung  von  Pagode,  zugehörigen  Bauten  und  der  Natur 
sind  größere  Klöster,  mit  denen  eine  Pagode  unmittelbar  verbunden  ist,  und  die  zudem  in  be- 
deutender Landschaft  liegen.  Doch  das  ist  fast  die  Regel.  Selbst  wenn  das  Kloster,  das  an  dem 

174  Beispiel  aus  dem  nordöstlichen  Teile  der  Provinz  Schansi  sich  um  die  Breite  Stiifenpagode  bei 

28.  Liiigkinhien  herumlegt,  nur  einen  Hachen  Hügel  am  Wege  einnimmt,  so  verleiht  auch  der  ver- 
streute Baumbestand  innerhalb  und  außerhalb  des  Klosters  der  ganzen  Baugruppe  ein  starkes 
Leben  und  mildert  die  schweren  Massen  massiver  Fhiterbauten  und  Gebäude  und  des  Turmes 
selber  mit  seinen  LTmgängen.  Dieser  architektonische  Ernst  des  chinesischen  Nordens  entspricht 
jedoch  hier  durchaus  der  Gestaltung  der  weiteren  Landschaft,  denn  die  Talflächc  von  Lingkiu 
wird  in  einiger  Entfernung  eingeschlossen  von  den  hohen  Gebirgsketten  des  Wutaischan,  man 
sieht  über  ihre  Kämme  die  Große  Mauer  in  gewaltigen  Linien  sich  entlang  ziehen.  Ganz  nahe 

120  rückt  der  mächtige  Kranz  von  Bergen  um  Kloster  und  Pagode  von  Ling  yen  sze,  die  berühmte 

29.  Kultstätte  in  der  Provinz  Schantung,  südöstlich  der  Hauptstadt  Tsinanfu,  in  den  nördlichen 
Ausläufern  des  Täischan.  Im  engen  Talkessel  wächst  hier  der  schlanke  Turm  wie  eine  lichte 
Verheißung  aus  der  Mitte  der  Klostergebäude  heraus,  schützt  ihre  Heiligtümer  und  Erinnerun- 
gen und  wird  selber  geschützt  durch  die  ragenden  Felsen,  die  das  Tal  völlig  umschließen.  Die 

.114  Pagode  wird  an  anderer  Stelle  besonders  eingehend  behandelt. 

Einige  Beispiele  ließen  bereits  erkennen,  daß  man  mit  Vorliebe  einzelstehende  Felsen  und 
Bergzüge  mit  Pagoden  versah,  um  so  eher,  wenn  dadurch  ein  weiterer  Bereich  herausgehoben 
wurde.  Dann  schritt  man  häufig  auch  zur  Verdoppelung,  ja  zu  noch  stärkerer  Vermehrung 
der  Turmzahl.  Ein  hervorragendes  Beispiel  dafür  ist  der  Bergzug  des  Yiitsüenschan,  des  Berges 
der  Edelsteinqiielle,  der  den  Mittelpunkt  bildet  im  Kaiserlichen  Sommerpark  des  Ruhigen  Glan- 
33-36  zes  • Tsing  ming  yüen,  unweit  des  Sommerj)alastes  nordwestlich  von  Peking.  Nicht  weniger 
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2g.  Pagode  vom  Ling  yen  sze  120  Prov.  Schantung.  *B. 
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Giasur*  Burmanisclie  Werkstein-  Stockwerk- 

Pagode  Pagode  pagode  pagode 

30.  Vier  Pagoden  auf  dem  Berg  der  Nephritquelle  33-3^  Yütsüenschan  bei  Peking,  im  Park  der  Nephritquelle.  *K.  B. 


30.  31.  als  vier  Pagoden  in  stark  voneinander  abweichenden  Formen  und  Größen  schmücken  die  Gipfel 
und  Hänge  des  Bergrückens,  sie  stammen  indessen  erst  aus  neuerer  Zeit,  von  den  Kaisern  Käng 
Hi  und  Kien  Fung  der  letzten  Mandschu-Dynastie.  Die  beiden  höchsten  der  Türme,  die  später 
ebenfalls  noch,  jeder  an  seiner  Stelle,  eingehend  behandelt  werden,  sind  Wahrzeichen  für  die 
große  Landschaft  am  Zusammentreffen  der  Westberge  und  der  Ebene  von  Peking,  die  beiden 
niedriger  stehenden  sind  nicht  minder  wichtig  für  das  örtliche  Bild.  Alle  vier  sind  mit  anderen 
Bauten  verbunden,  die  größte  auf  dem  höchsten  Punkt,  die  Yü  feng  tä  • Pagode  des  Edelstein- 
gipfels, mit  einer  größeren  Klosteranlage,  die  jedoch  mit  ihren  Gebäuden  den  Gipfel  selber  nur 
eben  erreicht,  im  wesentlichen  sich  dem  Hange  anschmiegt  und  dadurch  dem  Turm  seine  vornehme 
Bedeutung  läßt.  Von  den  Höhen  blickt  man  weithin  über  die  zauberhafte  Ebene,  nach  der  einen 
Seite  auf  Peking,  nach  der  anderen  auf  die  Westberge. 

Die  Pagoden,  als  einzelstehende,  hochragende  Wahrzeichen,  fanden  zum  Teil  ihr  Vorbild 
und  später,  als  sie  baulich  voll  ausgebildet  waren,  ihr  gewisses  Gleichnis  in  auffallenden  Fels- 
bildungen oder  gar  großen  Bergschroffen  selber,  die  in  der  beseelten  Natur,  vornehmlich  in  großen 
Gebirgen,  als  besondere  Offenbarungen  des  Göttlichen  empfunden  wurden.  So  lag  es  nahe, 
solche  merkwürdigen  Felsen  den  Pagoden  glcichzusetzen  und  sie  durch  gewisse  Merkmale  als 
446  solche  zu  kennzeichnen.  Ein  eigenartiges  Beispiel  findet  sich  in  den  Pagodenfelsen  von  Schanyin- 
32.  hien,  im  Bezirk  Schaohingfu  in  der  Provinz  Tschekiang.  Ein  kleines  Bergkloster  zwängt  sich 
zwischen  auffallend  geformte  Felsenklippen,  die  von  der  Natur  selber  wie  Wahrzeichen  hin- 
gestellt scheinen.  Man  gab  diesen  kleine  Knäufe  als  Bekrönungen  und  machte  damit  ihr  Wesen 
als  Pagoden  offenbar.  Durch  eine  ähnliche  Bekrönung  hat  man  in  den  Westbergen  bei  Peking 
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Klosteranlagc  mit  Pagode  des  Glasurpagode 

Glasurhaile  Nephritgipfels 

31.  Der  Yütsilenschan  im  Park  der  Nephritquelle  bei  Peking,  mit  zwei  Pagoden  33-34-  *B. 

einen  merkwürdigen  Felsen  selber  wieder  als  kleine  Pagode  gestaltet  in  der  Pagode  auf  der  Fels-  5^ 
kuppe  am  Paßwege  des  Schi  men  • Steintores.  Dort  steht  ein  riesiges  Felsstück  schräg  und  ver-  33. 
sperrt  zum  Teil  die  Straße.  Das  auffallende  Naturgebilde  wurde  durch  die  Tienningpagode 
geheiligt  und  dadurch  zum  besonderen  Wahrzeichen. 

In  den  zahlreichen  großen  Gebirgslandschaften  von  China  sah  man  im  allgemeinen  davon 
ab,  ausgesuchte  Bergspitzen  mit  Pagoden  zu  bekrönen.  Bei  der  Fülle  der  seltsamen  Formen, 
die  man  zumal  in  den  westlichen  Gebirgen  von  Szetschüan  und  Schensi,  oder  gar  in  den  wunder- 
lichen Gebieten  des  Südostens  in  Kuangsi,  Kuangtung  und  Kiangsi  erlebt,  wäre  es  ein  vergeb- 
liches Bemühen,  durch  Türme  größeren  Ausmaßes  mit  der  übersteigerten  Natur  selber  wetteifern 
zu  wollen.  Dort  ist  sogar,  gegenüber  der  ungeheuren  Menge  eigenartigster  Felsenberge,  die  Zahl 
von  ITeiligtümern  überhaupt,  von  Felsenklöstern,  Höhlentempeln  oder  religiösen  Denkmalen, 
verhältnismäßig  bescheiden.  Die  Natur  hatte  eben,  durch  ihren  unerschöpflichen  Reichtum 
an  Felsgebilden  aller  Art,  bereits  sich  selber  offenbart.  Nur  ganz  bevorzugte  Stellen  wurden 
besonders  geheiligt,  und  nur  äußerst  selten  wurde  die  Bedeutung  noch  durch  Pagoden  betont. 
Dann  sind  sie  jedoch  meist  nur  in  kleinem  Maßstabe  errichtet,  als  leise  Akzente  in  dem  brausen- 
den Lobgesang  der  Natur.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  hierfür  bildet  das  überaus  malerische  Tal 
der  Lung  tung  • Drachenhöhlen,  südöstlich  von  Tsinanfii  in  der  Provinz  Schan.tung.  Die  Sand-  los 
stcinfelsen,  in  denen  jene  Höhlen  sich  befinden,  bilden  einen  Teil  des  Lischan  und  gehören  darum  34. 
noch  zu  den  Ausläufern  des  ITeiligen  Berges  Taischan  selber.  Sie  müssen  seit  uralter  Zeit  ge- 
heiligt gewesen  sein,  denn  bereits  in  der  Sui-Dynastie,  um  die  Wende  des  sechsten  und  siebenten 
Jahrhunderts,  schuf  der  Buddhismus  dort,  wie  auch  an  anderen  Stellen  der  weiteren  Umgebung, 
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buddhistische  Felsskulpturen,  denen  man  neuerdings  begonnen  hat,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  allerdings  noch  ohne  nähere  Kenntnis  über  die  besondere  religiöse  Geschichte  der 

109  eigenartigen  Stätte.  Jedenfalls  wurde  die  Beseelung  fies  Felscntales  durch  Felsenbuddhas  Ver- 

35.  anlassung  zur  Hervorhebung  einiger  auffallender  Berggipfel  durch  kleine  Pagoden,  die  nun  das 
Tal  eindringlich  beleben  und  den  einzelnen  Felstürmen  selber  das  Gepräge  von  Pagoden  verleihen. 

j-jo  Gerade  in  ihnen  behnden  sich  die  Grotten  mit  den  Skulpturen,  so  daß  sie  als  wahrhafte  Reliquien- 

36.  behälter,  als  Stupa  erscheinen  und  folgerichtig  auch  durch  Felsinschriften  noch  mehr  hervor- 
gehoben wurden.  Es  sind  drei  solcher  Gipfelpagoden,  vorhanden,  alle  von  quadratischem  Grundriß, 
eine  etwas  größere  Stufenpagode,  eine  zweite  mit  höherem  F^nterbau  und  oberer  Ti'enninggestalt, 
die  dritte  nur  noch  als  Ruine  erkennbar. 

Die  Anordnung  von  Pagoden  auf  Klippen  und  Fclsenspitzen,  die  an  den  letzten  Beispielen 
erläutert  wurde,  knüpft  wieder  an  die  Pagoden  in  der  flachen  Ebene  an,  mit  denen  wir  begannen. 
Beifle  Arten  dienen  der  Heiligung  des  Erdbodens  in  seinen  Formen  von  Fläche  und  Berg.  Da- 
zwdschen  liegen  die  wechselvollen  Verbindungen  von  beiden  mit  Wasser,  Pflanzenwelt  und  Bau- 
werken. Sic  gaben  den  chinesischen  Religiösen,  Geomanten  und  Baukünstlern  die  reichsten 
Gelegenheiten,  den  Sinn  der  Landschaft  durch  Pagoden  immer  aufs  neue  zu  deuten  und  darzu- 
stellen. Der  Chinese  hat  von  diesen  Möglichkeiten  einen  ausgiebigen  und  stets  den  besten 
Gebrauch  gemacht. 

Die  bisherigen  Ausführungen  und  Beispiele  beschäftigten  sich  vornehmlich  mit  großen  oder 
wenigstens  weithin  sichtbaren  Pagoden,  die  für  einen  größeren  Landschaftsbereich  bestimmend 
sind.  Daneben  gibt  es  andere,  viel  benutzte  Arten,  die  im  wesentlichen  eine  enger  begrenzte, 
ja  rein  örtliche  Geltung  haben.  Auf  einige  von  ihnen  soll  hier  kurz  hingewiesen  werden,  ohne 
jedoch  näher  auf  sie  einzugehen.  Das  wird  für  einige  Gruppen  noch  unter  den  besonderen  Ab- 
schnitten geschehen. 

Die  vornehmste,  auch  am  weitesten  verbreitete  Art  der  kleineren  Pagoden  sind  die  Grab- 
pagoden. Fliese  dienten  schon  seit  sehr  früher  Zeit  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  oder  zur 
Bezeichnung  der  Stelle  ihrer  Beisetzung.  Sie  bilden,  auch  in  der  Zweckbestimmung,  eine  wesent- 


in  der  Landschaft 


31 


33.  Tlenningpagode  auf  Felsklippe  5^  in  den  Westbergen  bei  Peking.  *Ch.  Tr. 


liehe  Vorstufe  großer  Pagoden,  ähneln  diesen  sogar  häufig  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Landschaft, 
zumal  wenn  sie  frei  in  ihr  stehen  oder  in  größeren  Gruppen,  ja  in  ausgedehnten  Friedhöfen,  etwa 
an  Berghängen  und  in  Tälern,  das  nähere  Landschaftsbild  entscheidend  beeinflussen.  Zuweilen 
erhebt  sich  aus  ihrer  Mitte  eine  große  Pagode  und  bezeichnet  schon  für  die  Ferne  das  Gräber- 
feld. Den  Grabpagoden  wird  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet  werden. 

Den  Grabpagoden  verwandt  sind  FeldpagodeJi  und  Wegpagoden,  die,  zuweilen  in  verstreuten 
oder  auch  geschlossenen  Gruppen,  Teilen  von  ebenem  oder  hügeligem  Gelände,  etwa  auch  einem 
ganzen  Tale,  das  Gepräge  verleihen.  Sie  vertreten  häuflg  die  Stelle  von  Feldaltären  und  Weg- 
altären und  sind  dann,  wie  diese  selber,  als  W eihraiichpagoden  ausgebildet,  mit  einer  oder  mehreren 
Weihrauchkammern,  in  denen  die  Besitzer  des  Feldstückes  oder  Reisende,  Wanderer  und  Pilger 
ihre  Weihrauchopfer  darbringen.  Das  geschieht  überall  in  China,  vornehmlich  aber  an  bemerkens- 
werten, örtlich  geheiligten  Punkten,  an  den  Wegen  zu  größeren  Kultstätten  oder  an  gefährlichen 
und  beschwerlichen  Stellen,  wie  Stromschnellen,  Paßwegen,  Schluchten  und  Steilabhängen. 
Hier  pflegt  es  meist  die  Kuanyin,  die  Göttin  der  Barmherzigkeit,  zu  sein,  die  in  den  Pagoden- 
kapellen oder  neben  ihnen,  etwa  in  Felsrelief,  auch  bildlich  dargestellt  ist  und  Gebete  wie  Opfer 
empfängt.  Bei  geschlossenen  Gruppen  verschieden  gestalteter  Wegmale  sind  häuflg  Kapellen, 
Stelen,  Bannermaste  vereinigt  mit  kleinen,  selbst  winzigen  Weihrauchpagoden.  Hierher  gehören 
auch  pagodenartig  gegliederte  Pfeiler  mit  bildlichen  Darstellungen  und  buddhistischen  Inschriften, 
sogenannte  Sutrasäulen,  ferner  reine  Gedächtnispagoden,  die  in  kleinen  Abmessungen  zu  Ehren 
verdienter  Buddhisten,  Mönche  wie  Laien,  an  viel  begangenen  Wegen  oder  auch  abseits  vom 
Verkehr  in  freier  Landschaft  errichtet  wurden.  Die  ehrfürchtige  Auffassung  von  Verkehrswegen 
als  solchen,  die  unter  anderem  auch  durch  Errichtung  der  ungezählten  Gedächtsnistore  • Pailou  • 
bekundet  wird,  machte  man  gelegentlich  deutlich  durch  Anordnung  von  Pagoden  auf  und  an 
den  vornehmsten  Wegebauten,  den  Brücken.  Solche  Brücken pagoden  sind  nur  in  wenigen  Bei- 
spielen bekannt  aus  der  Provinz  Fukien,  wo  man  es  liebte,  die  Landschaft  mit  Baudenkmälern 
von  besonders  eigenartigen  Umrissen  zu  beleben.  Man  trifft  sie  dort  einzeln  auf  den  Brücken  oder 
paarweise  am  Beginn  der  Brückenbahn.  Plier  stehen  sie  für  die  Pailou,  die  besonders  im  Norden 
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36.  Schlanke  Tlenningpagode  no  auf  Felsengipfel  im  Tal  der  Lung  tung  bei  Tsinanfu  Prov.  Schantung. 

Zu  Bildern  34.  35.  *B. 


von  China  gerne  die  Zugänge  zu  Brücken  bezeichnen.  Die  Anordnung  von  Pagoden  auf  Brücken 
mußte  das  Landschaftsbild  besonders  stark  beeinflussen,  und  es  nimmt  wunder,  daß  der  Gebrauch 
sich  nicht  stärker  durchsetzte.  Vielleicht  liegt  der  Grund  darin,  daß  Brücken,  in  innerlicher  wie 
praktischer  Bedeutung,  immer  als  wahrhaft  altchinesisch  angesehen  wurden  und  sich  dem  Ein- 
griff des  Buddhismus  entzogen.  Jedenfalls  gehören  auch  die  wenigen  Brückenpagoden  in  die 
Gruppen  jener  anderen  kleineren  Pagoden  von  Feld  und  Weg,  die  neben  den  zahlreichen  sonstigen 
Baudenkmälern  helfen,  die  chinesische  Landschaft  bis  ins  einzelne  zu  beseelen  und  religiös  zu 
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verklären.  Sie  bilden,  mit  ihrem  örtlichen  Wirkungskreis,  die  notwendige  Ergänzung  zu  den 
großen  Pagoden,  die  das  große  Fengschui  der  weiten  Landschaft  bestimmen  sollen. 

An  bedeutungsvollster  Stelle,  nämlich  in  Verbindung  mit  den  gewaltigen  Anlagen  von  Felsen- 
buddhas als  offenen  Felsreliefs  oder  innerhalb  von  Felsgrotten,  findet  sich  auch  die  kleine  Pagode, 
jedoch  nur  als  Begleiterscheinung  der  figürlichen  Darstellungen.  So  bedeutungsvoll  diese,  als 
Ganzes  genommen,  für  die  landschaftliche  Wirkung  oft  sind,  so  untergeordnet  ist  dann  die  Stel- 
lung der  Pagoden  in  Felsrelief,  die  selber  niemals  in  größeren  Abmessungen  ausgeführt  wurden. 
Sie  werden  deshalb  im  Rahmen  der  rein  geschichtlichen  Betrachtung  am  Schluß  unserer  Unter- 
suchungen behandelt  werden. 

Unmittelbar,  für  die  allernächste  Nähe  beachtenswert  sind  aber  jene  Pagoden,  die  in  kleinen 
und  kleinsten  Abmessungen  in  Verbindung  mit  Bauten  als  deren  Begleiter  auftreten,  an  Ein- 
gängen zu  Wohnanlagen,  Klöstern  und  Tempeln,  in  ihren  Höfen  und  Gärten,  auf  Terrassen  oder 
den  Gebäuden  selber  als  deren  Bekrönungen,  etwa  auf  Firsten  oder  Dachspitzen.  Sie  stehen 
im  Gegensatz  zu  den  großen  Pagoden,  die  ebenfalls  meist  in  Verbindung  mit  Klöstern  errichtet 
wurden,  indessen  eher  deren  Mittelpunkte  und  Wahrzeichen  auf  weite  Entfernungen  sind,  als 
ihr  Zubehör.  Diese  Hojpagoden  dienen  für  Weihrauchopfer,  wie  die  anderen  Formen  der  Weih- 
rauchaltäre innerhalb  der  Bauanlagen,  oder  für  heilige  Lampen,  zur  Anbringung  meist  buddhisti- 
scher Figuren  oder  Inschriften,  endlich  als  reine  Schmuckstücke.  Das  gilt  zumal  für  die  Garten- 
pagoden, die  in  Verbindung  mit  Pflanzenwerk,  Teichen  oder  künstlichen  Felsschichtungen  zu 
dem  Bilde,  das  wir  uns  von  chinesischen  Gärten  machen,  untrennbar  zu  gehören  scheinen,  wenn 
sie  auch  in  ihnen  nicht  entfernt  so  häufig  zu  finden  sind,  wie  etwa  die  Miniaturpagoden  in  japani- 
schen Gärten.  Immerhin  sind  sie,  auch  in  Anlehnung  an  die  altchinesische  Pavillongestalt, 
besonders  in  durchgebildeten  Parkanlagen  sehr  beliebt  und  wurden  Vorbilder  für  die  europäische 
Liebhaberei  der  Pagoden,  die  man  besonders  im  achtzehnten  Jahrhundert  in  unseren  Parks  in 
größerer  Zahl  errichtete.  War  ihre  Verwendung  bei  uns  aber  nicht  mehr  als  eine  äußerliche 
Mode  und  konnte  darum  nur  eine  vorübergehende  sein,  so  war  sie  bei  den  Chinesen  der  letzte, 
persönlichste  Ausläufer  eines  inneren  Bedürfnisses,  die  große  Natur  und  Landschaft  mit  ihrer 
religiösen  Deutung  in  kleinen  Abbildern  und  Symbolen  in  die  Wohnung  und  damit  in  das  tägliche 
Leben  selber  hineinzutragen,  die  Beziehung  zum  Großen  auch  bei  sich  selber  ständig  sichtbar 
und  lebendig  zu  halten.  Darum  blieb  die  kleine  Pagode  bis  in  die  neueste  Zeit  ein  Bestandteil 
der  chinesischen  Wohnung  in  Hof  und  Garten,  ja,  sie  wurde  sogar  ein  Gegenstand  für  die  bildende 
Kunst  und  den  täglichen  Gebrauch. 


3.  Die  Pagode  in  Kunst  und  Brauch 

Von  den  Pagoden  im  Freien,  die  als  selbständige  Bauten  auftreten,  auch  wenn  sie  aller- 
kleinste Abmessungen  zeigen,  führt  der  Weg  zu  anderen  Formen  und  Darstellungen,  die  vor- 
nehmlich im  Innern  von  Gebäuden  Vorkommen  als  mehr  oder  minder  bewegliche  Gegenstände 
religiöser  Kunst  oder  als  Geräte  für  den  praktischen  Gebrauch.  Eine  Zwischenstufe  bilden  kleine 
W e ihr  auchtürme  und  Weihrauchbecken  in  Pagodenform,  die  in  Klöstern  und  Tempeln  vor  Haupt- 
hallen und  in  Höfen  stehen.  Zuweilen  aus  Ziegeln  gemauert,  meist  aus  Bronze  oder  Eisen,  zeigen 
sie  über  der  Kammer  oder  dem  bauchigen  Becken  einen  pagodenartigen  Aufbau.  Derartige 
Weihrauchbecken  aus  Metall  sind  gelegentlich  von  beachtenswerter  Höhe,  doch  immer  beweglich, 
und  leiten  über  zu  den  Altären  in  Pagodenform,  die  im  Innern  der  Hallen  in  verschiedensten 
Abarten  Vorkommen.  Abgesehen  von  wirklichen  Pagoden  in  Stein  und  Metall,  die  innerhalb 
der  Hallen  als  selbständige  Heiligtümer  zur  Aufbew'ahrung  von  Reliquien  angeordnet  wurden 
und  hier  in  einem  besonderen  Kapitel  behandelt  werden,  waren  auch  Nachbildungen  wirklicher 
großer  Pagoden  beliebt.  Denn  das  eindrucksvolle  und  dankbare  Motiv  bewog  breite,  buddhistisch 
gesinnte  Kreise,  Pagodenmodelle  oder  auch  selbständige  kleine  Pagoden  fertigen  zu  lassen  und 
im  Kloster,  etwa  in  der  Nähe  der  Großen  Pagode  selber,  doch  auch  in  Klubs,  Privatwohnungen 
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oder  Palästen  aufzustellen.  Man  bewahrte  in  ihnen  Schriftrollen,  Bildnisse  und  andere  geheiligte 
Gegenstände  auf  und  machte  sie  zu  Hausaltären.  Am  bekanntesten  dürften  die  kleinen  lamaisti- 
schen  Bronzepagoden  sein,  in  denen  Gebete  oder  kleine  Buddhas,  auch  wohl  andere  religiöse 
Kostbarkeiten  und  Erinnerungen  enthalten  waren.  Für  die  lamaistische  Welt  bildeten  sie  seit 
je  einen  ebenso  bedeutenden  Handelsartikel,  wie  die  kleinen  oder  größeren  GebetsrniUilen,  die 
ebenfalls  häufig  in  Gestalt  von  Pagoden  hergestellt  wurden.  In  ihren  bedeutenderen  Stücken, 
die  aus  Bronze  und  vergoldet  waren  und  selber  mit  reichem  Schmuck,  auch  wieder  mit  Pagoden- 
reliefs verziert  wurden,  wiederholten  sie  zuweilen  bekannte  Vorbilder,  etwa  die  bronzenen  Lama- 
pagoden vom  Wutaischan. 

Ein  ausgezeichnetes  und  großes  Beispiel  für  Verehrung  von  Reliquien  in  besonderen  Reli- 
quiarien,  kostbaren  Hauspagoden  ansehnlicher  Größe,  war  der  BuddJiasaal  • Fo  tdng  ■ im  Kaiser- 
palast in  Peking.  Dort  hatten  bereits  die  frühen  Mingkaiser  eine  Sammlung  solcher  Pagoden 
angelegt,  doch  Kaiser  Schi  Tsung  ließ  1536  diese  Heiligtümer  zerstören  und  verbrennen.  Die 
Tsingkaiser  stellten  dort  aufs  neue  eine  Reihe  prächtiger  Pagoden  auf  in  Bronze  und  Zellen- 
schmelz. Eine  andere  bekannte  Sammlung  stand,  jedenfalls  noch  bis  zum  Ende  der  Tsing-Dynastie, 
in  der  Haupthalle  des  Klosters  Putala  in  Jehol.  Sie  war  aus  anderen  Klöstern  und  den  kaiser- 
lichen Palästen  dorthin  zusammengetragen  und  bestand  aus  Pagoden  von  1-3  m Höhe  in  ver- 
schiedenem Material,  Bronze,  Eisen,  Zcllenschmelz,  Porzellan,  Terrakotta  und  Holz.  Klöster 
bargen  in  ihren  Hallen  solche  Reliquienpagoden  oder  Weihpagoden  in  großer  Zahl,  vereinzelte  in 
bedeutenden  Abmessungen,  dann  wieder  ganze  Reihen  kleinerer  Stücke.  Sie  wurden  von  den 
Gläubigen  als  Weihgaben  dargebracht. 

Gelegentlich  kommen  kleine  Pagodenmodelle  auch  als  Grabbeigaben  vor,  offenbar,  wenn  es 
sich  um  einen  buddhistischen  Gläubigen  handelte,  der  sich  etwa  um  Errichtung  einer  großen 
Pagode  verdient  gemacht  hatte.  Bevorzugt  sind  dann  Ton  oder  glasierte  Terrakotta,  die  auch 
für  die  bekannten,  beweglichen  Weihrauchtürmchen  in  Pagodenform  besonders  in  der  Provinz 
Schansi  gerne  benutzt  wurden.  In  ähnlichen  Ausführungen  wurde  die  kleine  Pagode  bald  zum 
reinen  Schmuckstück  und  erfuhr  eine  ausgedehnte  Herstellung  in  der  Kleinkunst  für  den  Handel. 
In  Porzellan,  gebranntem  oder  lufttrockenem  Ton,  in  Elfenbein  und  Knochen,  Stein,  Speckstein 
und  Holz,  in  bunten,  aufgelegten  oder  eingelegten  Steinen,  Metallen  und  Schmelzfarben,  auch 
in  Silber  wurde  die  Pagodenform  zu  allen  erdenklichen,  oft  winzigen  Gebrauchsgegenständen 
benutzt  und  endete  schließlich  in  Kleinigkeiten  und  Tand. 

Unsere  Museen  und  Sammlungen  enthalten  seit  langem  eine  große  Zahl  derartiger  Pagoden 
in  den  verschiedensten  Arten,  für  Haus  und  Gebrauch.  Die  Aufgabe,  dieses  besondere  Gebiet 
zu  untersuchen,  wäre  dankbar,  liegt  aber  außerhalb  unseres  Rahmens.  Doch  beweist  gerade  die 
Verwendung  der  Pagodenform  für  die  alltäglichsten  Dinge,  wie  sehr  der  Pagodengedanke  ein- 
gedrungen war  in  das  Bewußtsein  des  breiten  Volkes,  das  jenes  Motiv,  in  freier  Natur  und  großer 
Baukunst  voll  entwickelt,  sich  auch  für  seine  Zwecke  ganz  zu  eigen  gemacht  hatte.  Natürlich 
ging  die  ursprüngliche  religiöse  Bedeutung  verloren,  als  die  Pagode  in  kleinem  Maßstabe  Modell, 
Schaustück,  Gerät  und  Nippsache  wurde,  endlich  sogar  als  reine  Schmuckform  in  Bauornamentik, 
Zeichnung,  Stickerei  und  Porzellanmalerei  geriet.  Das  ist  jedoch  nicht  als  bloße  Verflachung 
des  Gedankens  anzusehen.  Auch  bei  uns  wurden  Symbole  zu  leeren  Formen  und  Bräuchen, 
ohne  daß  jene  aufhörten,  Wahrheiten  zu  verkörpern.  Man  könnte  es  vielmehr  so  ansehen, 
daß  ein  tiefer  Sinn  erst  dann  Gemeingut  aller  geworden  ist,  wenn  er  in  Formen  erscheint, 
die  auch  von  der  breiten  Menge  beständig,  fast  gedankenlos  gebraucht  werden,  wie  die 
Sprache  selbst. 

Das  Motiv  der  Pagode  diente,  neben  der  plastischen  Wiedergabe,  als  beliebter  Vorwurf 
auch  in  Zeichnung  und  Malerei.  Seltener  scheinen  sich  Zeichnungen  in  Steintafeln  zu  finden,  die 
nach  Berichten  in  die  Mauern  der  zugehörigen  Klostergebäude  oder  der  großen  Pagode,  die 
sie  darstellten,  selber  eingelassen  oder  in  deren  Nähe  frei  aufgestellt  wurden,  etwa  in  Ver- 
bindung mit  den  ausführlichen  Texten,  die  man,  als  Urkunden  über  die  Pagoden,  seit  je  in  großer 
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Zahl  in  Stein  eingrub.  Von  jenen  flachen,  eingegrabenen  oder  aufgehöhten,  kaum  jemals  plastischen 
Steinreliefs,  gewöhnlich  reinen  SteinzeicJnmiigen,  stellte  man  Abklatsche  her  und  verkaufte  sie 
als  Pilgerblättcr.  Das  geschah  in  weit  höherem  Maße  mit  Holzdrucken,  die  auch  farbig  ausgeführt 
oder  mit  1 land  nachgemalt  wurden.  Diese  Drucke  von  Pagoden  trugen  in  der  Regel  ebenfalls 
längere  Inschriften,  wie  etwa  die  bekannten  Drucke  von  der  Porzellanpagode  in  Nanking. 

Eine  besondere  Art  derartiger  Zeichnungen  und  Drucke  sind  die  sogenannten  Sutrapagoden, 
deren  Brauch  weit  verbreitet  war.  De  Groot  erläutert  den  Gebrauch  von  Pagodenzeichnungen 
bei  den  Rezitationen  der  Sutras:  >nandclt  es  sich  bei  dem  Rezitieren  der  Sutras  um  eine  sehr 
große  Zahl,  so  erfolgt  das  Abzählen  durch  sogenannte  Sutrapagoden  • king  ta  Das  sind 

etwa  handgroße  Papierstreifen  mit  einigen  pyramidenförmigen  Anordnungen  des  Zeichens  ^ 
in  groben  Strichen.  Sobald  ein  neues  Hundert  der  Rezitation  eines  bestimmten  Sutra  erledigt 
ist,  erhält  das  nächste  Zeichen  einen  Querstrich,  der  seine  Bedeutung  ändert  in  ff  Hundert. 
So  läßt  sich  in  jedem  Augenblick  feststellcn,  wie  weit  das  fromme  Werk  gediehen  ist  . . . Sutra- 
pagoden sind  mehr,  als  eine  Gedächtnishilfe.  Sie  werden  in  den  oberen  Ecken  mit  den  Sicgel- 
drucken  des  Besitzers  versehen,  ferner  erhalten  sie  Adressen  und  Wünsche  an  die  Gottheiten 
und  werden  verbrannt,  um  die  betreffende  Botschaft  dem  Jenseits  mitzutcilen<.  Wir  fügen 
hinzu,  daß  die  Zählung  natürlich  von  unten  nach  oben  erfolgte  und  dadurch  das  äußere  Bild 
eines  wirklichen  Pagodenaufbaucs  wiederholte,  der  durch  seine  Stufen  bis  zur  Spitze  auch  das 
innere  Vorbild  abgab  für  das  Auftürmen  der  Gebete  bis  zum  Himmel.  Eine  andere,  sehr  bekannte 
Art  von  Sutrapagoden  sind  jene  größeren  Linienzeichnungen,  auch  Drucke  von  Pagoden,  in 
denen  die  einzelnen  Flächenteile  durch  Sutratexte  ausgcfüllt  sind,  so  daß  der  heilige  Text  selber 
sich  im  Bilde  der  Pagode  offenbart  oder  umgekehrt  diese  als  Verkörperung  des  Textes  erscheint. 
Solche  Darstellungen  finden  sich  auch  als  Steinzeichnungen  oder  in  freien  Steinpfeilern,  wie 
im  Kaiserlichen  Sommerpark  Tsing  i yüen  bei  Peking,  an  einer  sechsteiligen,  durch  Pfeiler  ge- 
gliederten Tafel,  bei  der  in  den  Flächen  einer  eingegrabenen  Pagodenzeichnung  Sutras  abwechseln 
mit  Buddhabildnissen  und  Schmuckwerk.  Ein  Ausläufer  solcher  Sutrapagoden  scheint  eine 
Zeichnung  der  Pagode  von  Tien  ning  sze  bei  Peking  gewesen  zu  sein,  die  aus  mehr  als  600000 
Schriftzeichen  bestand.  Das  kann  darauf  hindeuten,  daß  sogar  die  Linien  selber  aus  Schrift- 
zeichen bestanden  haben.  Sutrapagoden  findet  man  weiter  als  ausgeführte  Malereien,  auch 
in  Stickerei,  Wirkerei  und  als  Teppichmuster.  Besonders  lamaistische  Darstellungen  zeichnen 
sich  durch  hohe  Pracht  aus,  wenn  sie  vielfarbig  und  mit  Gold  durchwirkt  sind. 

In  Gemälden  höheren  Ranges  bilden  Pagoden  gelegentlich  ein  wirksames  Motiv,  sie  brauchen 
dann  nicht  bestimmten  Vorbildern  entnommen  zu  sein.  Ein  architektonisches  Bild  nach  der 
Wirklichkeit  war  die  bunte  Zeichnung  auf  Seide,  die  auf  der  ersten  Tafel  dieses  Buches  wieder- 
gegeben ist  und  die  Porzellanjjagode  von  Nanking  darstellt.  Sonst  pflegt  aber  die  Pagode  die 
Handlung  nur  zu  begleiten,  sie  erscheint  etwa  als  Traumgebilde  oder  Verheißung,  im  Nebel, 
zwischen  Wolken  oder  über  ihnen  im  Äther.  Natürlich  ist  sie  auch  in  reinen  Landschaftsbildern 
als  Motiv  beliebt,  und  in  den  Zeichnungen  der  chinesischen  Reisebeschreibungen  oder  Chroniken 
nimmt  sie  eine  bevorzugte  Stelle  ein.  Endlich  gewahrt  man  ihr  Bild  auf  buntem  Porzellan,  etwa 
auf  dem  feinen  Relicfgrund  einer  Spciseschüssel,  oder  es  wurde  als  Wahrzeichen  für  ein  ganzes 
Gebiet  gewählt,  als  die  Regierung  in  Schantung  vorübergehend  Papiergeld  drucken  ließ  mit 
dem  Abbild  der  beridimten  Pagode  von  Ling  yen  sze. 

Reichste  Verwendung  fand  das  Pagodenbild  natürlich  in  rein  buddhistischen  Darstellungen, 
von  denen  wir  die  Sutrapagoden  bereits  erwähnten.  Der  Eiserne  Stupa,  in  dem  der  Welten- 
schöpfer Vajrasatva  dem  Apostel  und  späteren  Bodhisatva  Nagarjuna  die  Geheimnisse  der  Ver- 
senkung offenbarte,  ist  im  Bilde  der  großen  Landschaft  zwar  nur  aus  einem  japanischen  Ge- 
mälde bekannt,  hat  aber  sein  Vorbild  ohne  Zweifel  in  China.  Das  gleiche  dürfte  der  Fall  sein 
mit  einem  der  vier  LIimmelskönige,  der  heute  noch  nur  in  Japan  mit  einer  Pagode  in  der  Hand 
dargestellt  wird,  in  dieser  Auffassung  aber  als  verwandte  Gottheit  sogar  in  die  Chinesischen 
Volksmärchen  übergegangen  ist,  sicherlich  aus  einer  alten  Überlieferung  des  chinesischen  Buddhis- 
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mus.  Im  übrigen  finden  sich  Pagoden  als  Attribute  buddhistischer  Gottheiten  auch  in  der  Malerei 
zahlreich,  etwa  Stupas  in  den  Haarkronen,  oder  es  sind  in  jenen  die  Gottheiten  selber  angeordnet, 
wie  Prabhutaratna,  einer  der  allerhöchsten  Buddhas,  der  in  einer  Pagode  seinen  Platz  allein 
hat  oder  begleitet  von  Schakyamuni. 

Das  religiös  Visionäre,  das  aus  der  Verwendung  der  Pagodenform  in  der  darstellenden  Kunst 
fast  durchweg  zu  erkennen  ist,  bildet  den  Untergrund  auch  für  Benutzung  des  Pagodengedankens 
in  der  erzählenden  Literatur,  in  volkstümlichen  Deutungen  und  Bräuchen  und  im  Theater.  Hier 
können  nur  wenige  Hinweise  darauf  gegeben  werden.  In  Romanen  und  Geschichten  kehrt  das 
Motiv  häufig  wieder.  Am  bekanntesten  ist  die  Erzählung  von  der  Weißen  und  der  Grünen 
Schlange  geworden,  zweier  halbdämonischer  Mädchen,  deren  Schicksal  sich  erfüllt  an  der  be- 
rühmten Lei  feng  ta,  der  Pagode  des  Donnergipfels  bei  Hangtschoufu.  In  einem  anderen  Märchen 
wächst  aus  dem  Grabe  der  Geliebten  eine  zierliche  Pagode  heraus  mit  Glöckchen  an  ihren  acht 
Ecken  und  wird  von  dem,  der  Schuld  hatte  am  Tode  des  Mädchens,  bewacht.  Wird  hier  das 
Wesen  der  Toten  als  Pagode  geschaut,  so  wird  sonst  auch  der  Körper  eines  Menschen  selber 
in  der  Vision  als  Pagode  empfunden  und  ausführlich  gedeutet.  Wahrnehmen  von  Pagoden  als 
Hinweis  auf  Gegenwart  des  Göttlichen  ist  sehr  häufig.  So  führte  zur  Zeit  der  Mongolen-Dynastie 
imi  Jahre  1315  ein  Verwandter  des  Kaiserlichen  Hauses  eine  Reise  nach  dem  Wutäischan  aus, 
sah  während  seines  Aufenthaltes  dort  im  Kloster  Pusa  ting  ein  großes  Leuchten  und  konnte  in 
ihm  genau  den  Aufbau  einer  siebenstufigen  Pagode  unterscheiden. 

Wie  der  Chinese  lebendige  Formen  und  Symbole  überall  in  Erde,  Fels  und  Baum  zu  ent- 
decken liebt,  so  deutete  er  gern  auch  bestimmte  Pflanzen  als  Pagoden,  wenn  ihre  ähnliche 
Gestalt  dazu  anregte.  Man  spricht  von  einer  Cypressen-Pagode  • po  schu  ta  tsj  J^,  einer 
Buchsbaum-Pagode  • huang  yang  ta  ^ W'i  und  nennt  die  Sophora  japonica,  eine  Art  der 
Akazie,  die  im  nördlichen  und  westlichen  China  heimisch  ist  und  zur  Gewinnung  einer  gelben 
Farbe  dient,  geradezu  Pagodenbaum  • tä  schu  Und  der  Päonie,  der  Nationalblume  der 

Chinesen,  die  am  schönsten  in  Schantung  blüht  und  am  allerschönsten  dort  in  Tsäotschoufu, 
besonders  groß  und  hoch  und  voll  schneeweißer  Blüten,  die  im  Dunkel  leuchten  und  feinsten 
Duft  verbreiten,  gab  man  den  gedankenreichen  Namen:  Schnee-Pagode  • süe  ta  S 

Die  Bezeichnung  Pagode  hat  sich  im  Volksmunde  für  zahlreiche  Gebilde  und  Gelegenheiten 
eingebürgert,  wenn  ein  turmartiger  Aufbau  den  Vergleich  gestattete.  So  nennt  man  die  Päilou 
als  besonders  hochgestufte  Tore  auch  Tafeltor-Pagoden  • Pei  men  tä  W P’j  i§-,  ebenso  turmartige 
Schachfiguren,  die  sonst,  wie  die  Tore  selber,  Päi  lou  ^ heißen,  auch  Päi  tä  Wahrzeichen- 

Pagoden.  Eine  merkwürdige  Bezeichnung  erachtet  das  neue  chinesische  Wörterbuch  Tze  yüen 
der  besonderen  Erwähnung  für  wert,  nämlich  eine  >Schildkröten-Pagode<  kuei  tä  ^ und 
bringt  darüber  folgendes  Zitat.  >Als  ich  in  Hangtschou  war,  sah  ich  einen  Tierdresseur,  der  sieben 
Schildkröten  in  verschiedenen  Größen  hielt.  Wenn  er  die  Schildkröten  auf  einen  Tisch  setzte 
und  die  Trommel  rührte,  um  sie  anzutreiben,  dann  kam  die  größte  zuerst  in  die  Mitte  des  Tisches, 
wo  sie  sich  festduckte.  Die  zweitgrößte  folgte  und  kletterte  ihr  auf  den  Rücken,  und  so  ging 
es  fort  bis  zur  siebenten  kleinsten,  die,  nachdem  sie  den  Rücken  der  sechsten  erklommen  hatte, 
sich  kraß  aufrichtete  und  ihren  Schwanz  steil  in  die  Höhe  streckte.  So  wirkte  das  Ganze  täu- 
schend genau  wie  eine  kleine  Pagode,  man  nannte  es  >von  Schildkröten  geschichtete  Pagode< 
wu  kuei  tie  tä  ^ ® J§<.  Auch  Sprichwörter  enthalten  Anspielungen  auf  Pagoden.  Von  einem 
Maulhelden  sagt  man:  Er  reißt  den  Mund  so  groß  auf,  als  wolle  er  eine  • fremde  • Buddhapagode 
verschlucken  • tan  ta  tun  fan  tä  BB 

In  allen  diesen  Dingen,  so  unbedeutend  sie  vielfach  auch  erscheinen,  mag  man  dennoch 
einen  inneren  Bezug  zum  geheiligten  Sinn  der  Pagode  erkennen.  Unmittelbarer  tritt  dieser  uns 
entgegen,  wenn  es  sich  um  festliche  Veranstaltungen  für  einen  größeren  Kreis  von  Personen 
handelt.  Milne  weist  darauf  hin,  daß  am  30.  des  7.  Monats  ein  Brauch  geübt  wurde:  schao  fan 
tä  iji  § Verbrennen  von  Pagoden,  und  zwar  zur  Feier  des  Geburtstages  des  Titsang  wang, 
des  Bodhisatva  der  Unterwelt.  >Kinder  errichten  gemeinsam  eine  kleine  Pagode  aus  Ziegel- 
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werk,  füllen  das  Innere  mit  leicht  verbrennlichen  Stoffen,  auch  mit  Schießpulver,  und  setzen  den 
'l'urm  in  Brand  unter  Feuerwerk,  Lachen,  Jauchzen  und  Händeklatschen<.  Ist  eine  Pagode, 
etwa  zum  Laternenfest,  vor  allem  am  15.  des  8.  Monats,  in  ihren  lebhaften  Gliederungen  reich 
geschmückt  mit  Laternen,  Glocken  und  Flaggen,  so  gewährt  sie,  zumal  auf  einem  Hügel  inmitten 
der  Ebene,  einen  höchst  malerischen  und  leichten  Anblick  und  bewog  die  Chinesen,  ein  derartiges 
luftiges  Gebilde  durch  den  Namen  Fou  tu  Pl]  zu  erklären.  Zwar  ist  dieser  Ausdruck  eine 
Lautübersetzung  aus  dem  Indischen,  wurde  aber  sinnvoll  gewählt  und  gedeutet  als  >Fließcnde 
oder  schwebende  Zcichnung<,  als  Luftgcbildc,  und  ist  ein  treffendes  Beispiel  für  die  Kunst  der 
Chinesen,  auch  Fremdworte  so  zu  formen,  daß  diese  mit  ihren  Anschauungen  und  Begriffen  über- 
einstimmten. 

Ich  erinnere  mich  eines  unübertroffen  prächtigen  Feuerwerks,  das  der  Vizekönig  Yüen 
Schikai  1903  nach  seiner  Rückkehr  in  Tientsin  gelegentlich  eines  Festes  für  die  fremde  Be- 
satzung veranstaltete.  Die  Fcuerbilder  dauerten  fast  eine  Stunde,  wurden  immer  phantastischer 
und  endeten  mit  einer  Riesenpagode,  die  minutenlang  in  feuriger  Zeichnung  am  Nachthimmel 
stand,  um  langsam  in  ihm  zu  vergehen. 

Endlich  wird  an  wirkungsvollster  Stelle,  im  Theater,  von  der  Pagode  Gebrauch  gemacht, 
und  zwar  bevorzugt  bei  religiösen  Stücken.  Die  Prinzessin  Der  Ling  schildert  von  ihrem  zwei- 
jährigen Aufenthalt  am  Hofe  von  Peking  die  Vorführung  eines  Theaterstückes,  in  dem  die  Kai- 
serin des  Himmels  ein  Gastmahl  für  buddhistische  Priester  veranstaltet,  um  sie  ihre  berühmten 
Pfirsiche  essen  und  ihren  besten  Wein  trinken  zu  lassen.  Dabei  wuchs  auf  der  Bühne  zuerst  in 
der  Mitte  eine  Pagode  heraus  mit  singenden  Buddhas,  danach  vier  kleinere  an  den  Ecken.  Die 
Buddhas  blieben  und  spielten,  die  Pagoden  verschwanden.  Ich  selber  wohnte  zu  Neujahr  in 
Sutschou  im  Theater  einem  religiösen  Festspiel  bei,  in  dem  alle  großen  Götter,  Genien  und  Heroen 
des  taoistischen  wie  des  buddhistischen  Göttcrhimmcls  in  prächtigstem  Aufzuge  erschienen. 
Schließlich  war  das  ganze  Pantheon  versammelt,  in  märchenhaften  Gewändern,  im  strahlenden 
Licht  aller  Farben,  und  es  fehlte  auch  die  Pagode  nicht  als  der  Mittelpunkt  des  lebenden  Bildes. 


Abschnitt  II 

Die  Hauptformen  der  großen  Pagoden 

Kapitel  l 

Stufenpagoden 
Ki  tä 

Zu  den  frühesten  Formen  chinesischer  Pagoden  dürften  jene  Bauwerke  gehören,  die  sich 
in  Terrassen  aufbauen  und  dadurch  den  Eindruck  einer  schlanken  Stufenpyramide  hervorrufen. 
Man  darf  also  diese  Türme  als  Stufenpagoden  bezeichnen.  Es  wird  später  erläutert  werden,  daß 
diese  Stufenpagoden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  ersten  Vorbilder  waren,  die  aus  Indien 
nach  China  kamen,  und  daß  Terrassenbauten  in  Turkestan  zur  Erühzeit  des  Buddhismus  eine 
große  Rolle  gespielt  haben.  Jene  Eorm  traf  sich  aber  zugleich  mit  einer  altchinesischen,  die  aus 
einer  Anzahl  von  Terrassen  bestand  und  auf  der  obersten  Plattform  häufig  ein  bekrönendes 
Gebäude  oder  ein  sonstiges  bauliches  Merkmal  trug,  und  mit  einer  anderen,  die  aus  einem  hölzer- 
nen, turmartigen  Stockwerkbau  gleichhoher  Stockwerke  entstanden  war.  Diese  Vorbedingungen 
ließen  unter  den  ersten  buddhistischen  Türmen  die  Stufenpagoden  einen  besonderen  Rang  ein- 
nehmen. Es  gibt  heute  offenbar  nur  noch  wenige  von  ihnen,  denn  sie  scheinen  zuerst  aus  ver- 
gänglichem, leichtem  Ziegelwerk  errichtet  gewesen  zu  sein.  Einzelne  Beispiele  beweisen,  daß 
sie  nach  mehrfachem  Zerfall  zuweilen  in  alter,  meist  aber  in  veränderter  Gestalt  neu  und  dauer- 
hafter erbaut  wurden.  Unter  den  bekannten  Beispielen  handelt  es  sich  gewöhnlich  um  Türme 
großen  Ausmaßes,  oft  so  großen,  daß  die  Vollendung  des  ursprünglichen  Planes  nur  in  stark 
verkleinerter  Eorm  erfolgte.  Es  sind  nicht  immer  die  ältesten  Pagoden  überhaupt,  mit  denen 
man  es  hier  zu  tun  hat,  aber  der  Typ  als  solcher  ist  als  ein  alter  anzusprechen,  er  geht  auf  die 
bautechnisch  und  ästhetisch  einfachste  Eorm  zurück.  Der  Grundriß  dieser  Türme  ist  ursprünglich 
quadratisch,  wird  später  sechseckig  und  achteckig.  Die  architektonische  Entwicklung  treibt 
naturgemäß  auf  die  schlanke  Turmform  hin,  die  als  ein  Ausläufer  der  Stufenpagode  zu  be- 
trachten ist. 


Quadratische  Stufenpagoden 
Fang  ki  tä 

1.  Ta  yen  tä  Große  Wildganspagode  im  Ta  tze  en  sze  Kloster 

der  Großen  Barmherzigkeit  bei  Sianfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Schensi 

Die  berühmteste  Stufenpagode,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  die  älteste  chinesische  Pagode  240 
überhaupt,  ist  die  quadratische  Große  Wildganspagode  des  alten  Tschdngan,  des  heutigen  Sianfu.  37--42- 
Kein  Geringerer  als  Hüen  Tsang  ^ • auch  Yüen  Tschuang  7C  genannt  • 602-664,  der 

chinesische  Pilgermönch  und  Übersetzer  des  Tripitaka,  hat  sie  nach  Beendigung  seiner  sechzehn- 
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jährigen  Indienreise  652  errichtet.  Damals  residierten  in  Tschängan  die  Kaiser  der  Tang-Dynastie. 
Besonders  unter  den  großen  Kaisern  Tai  Tsung  627-650  und  Kao  Tsung  650-684  breitete 
sich  der  Buddlusmus,  der  unter  den  Dynastien  der  Wei  und  Sui  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  weiter 
aus.  Trotz  starker  Widerstände  von  seiten  chinesischer  Gelehrten  entstanden  allerorten  Klöster 
und  Pagoden.  Die  größte  Jugendkraft  des  Buddhismus  ist  sicherlich  in  jener  Zeit  vorhanden, 
in  der  Ilücn  Tsang  das  gewaltige  Werk  seiner  Übersetzungen  vollbrachte. 

Die  Pagode  steht  8 li  oder  4,5  km  südlich  d^r  heutigen  Stadt,  unweit  einer  anderen  qua- 
106.  24^  dratischen  Pagode  in  Tienningform,  der  Siao  yen  tä  • Kleinen  Wildganspagode,  inmitten  einer 
eindrucksvollen  Umgebung.  Nördlich  von  ihr  ragen  aus  dem  weiten  und  gewellten  Gelände 
die  Mauern  und  prächtigen  Stadttürme  von  Sianfu,  die  an  erhabener  Wirkung  den  Mauerbauten 
von  Peking  nur  wenig  nachstehen.  Ringsum  wird  man  gebannt  durch  die  Fülle  von  ungezählten 
kleinen  und  vielen  großen,  oft  gewaltigen,  runden  Gräberhügeln,  vereinzelt  oder  in  Gruppen, 
die  sich  bis  zum  Horizont  der  freien,  nur  spärlich  von  Bäumen  unterbrochenen  Ebene  fortsetzen 
42.  und  die  Lößwellen  noch  mehr  zu  betonen  scheinen.  In  weiter  Ferne,  im  Süden,  begrenzen  den 
Blick  die  wunderlich  umrissenen  Höhen  des  südlichen  Gebirges  und  setzen  sich  nach  Osten  zu 
fort,  wo  der  westliche  Heilige  Berg,  der  Huaschan,  sich  im  Dufte  abhebt.  Die  Täler,  die  sich  zur 
Ebene  öffnen,  sind  erfüllt  mit  berühmten  Klöstern  und  Tempeln.  Einige  Dörfer  werden  dort  sicht- 
bar. Unser  großer  Turm  ragt  neben  einem  Dorfe  empor  und  ist  verbunden  mit  dem  alten  Kloster. 

Über  die  Geschichte  von  Kloster  und  Pagode  und  über  deren  Lage  zur  Stadt  geben  die 
chinesischen  üuellen  Auskunft.  Die  Berichte,  die  zum  großen  Teil  auch  schon  in  die  europäische 
Literatur  übergegangen  sind,  wurden  hier  kritisch  gesichtet  und  im  lolgenden  zur  Einheit  ver- 
arbeitet, so  weit  nicht  die  wörtliche  Übersetzung  kenntlich  ist. 

>Yüen  Tschuang  Fa  Schi  7C  M begab  sich  in  der  Periode  Tschen  Kuan  627-650, 

im  3.  Jahr  8.  Monat  • September  629  • nach  Indien,  um  buddhistische  Sutras  zu  holen.  Im 

I.  Monat  des  19.  Jahres  • Februar  645  • kehrte  er  zurück  nach  der  Hauptstadt.  Er  hatte  er- 
langt 150  Körner  heilige  Überreste  ■ Sariras  • des  Buddha  Tathagata,  sowie  675  Werke  bud- 
dhistischer Schriften.  Yüen  Tschuang  wohnte  zunächst  im  Kloster  Hung  fu  sze  ;JÜiFin  ^ und 

übersetzte  dort.  Im  22.  Jahre  • 648  • erbaute  der  Kronprinz  Tschi  jfi  • der  spätere  Kaiser 

Kao  Tsung  • aus  Dankbarkeit  für  seine  Mutter,  die  Kaiserin  Wen  Te  südlich  der  Palast- 

stadt im  Dorfe  Tsintschängli  |?i  M das  Kloster  Ta  tze  en  sze.  Als  es  649  vollendet  war,  siedelte 
Yüen  Tschuang  dorthin  über  und  setzte  seine  Übersetzungen  nunmehr  dort  fort<.  Wenn  er 
sj)äter  auch  noch  in  anderen  Klöstern  der  Hauptstadt  Wohnung  nahm,  so  blieb  sein  Name 
dennoch  mit  jenem  berühmtesten  Kloster  auf  das  engste  verknüpft,  und  in  der  Literatur  ist  er 
bekannt  als:  Ta  tze  en  sze  san  tsang  fa  schi  • Meister  im  Gesetz  des  Tripitaka  vom  Großen 
Tze  en  Kloster.  Nach  dem  letzten  Willen  des  Hüen  Tsang  wurde  sein  Sarg  auf  dem  Wege  zur 
Bestattung  kurze  Zeit  in  der  Übersetzungshalle  von  Tze  en  sze  aufgestellt. 

Im  3.  Jahre  der  Periode  Yung  Hui  650-656  • 652  im  3.  Frühlingsmonat,  beschloß 
Hüen  Tsang,  südlich  vom  Tore  des  Klosters  Hung  fu  sze,  das  also  unmittelbar  nördlich  von 
Tze  en  sze  gelegen  haben  muß,  eine  Pagode  zu  errichten,  um  die  Bücher  und  Bilder,  die  er  aus 
dem  Westen  mitgebracht  hatte,  sicher  aufzubewahren  und  vor  allem  auch  vor  Feuer  zu  schützen. 
Der  Turm  sollte  300  Fuß  = 70-90  m hoch  sein  und  aus  Werkstein  errichtet  werden,  um 
der  Majestät  eines  großen  Reiches  würdig  und  zugleich  ein  schönstes  Denkmal  zu  sein  für  die 
Religion  des  Schakyamuni.  Auf  die  Eingabe  des  Meisters  hielt  aber  der  Kaiser  einen  kleineren 
Turm  aus  Ziegeln  für  genügend,  förderte  indessen  Bau  und  Kloster  durch  reiche  Stiftungen. 
So  entstand  in  einem  westlichen  Hofe  des  Klosters  der  erste  Bau  der  Pagode  in  den  Jahren 
652-654.  Lhimittelbar  im  Osten  schloß  sich  das  Ncbcnklostcr  für  die  Übersetzung  der  Sutras 
an,  das  Fan  king  yüen.  Der  Meister  legte  selber  Hand  an  wie  ein  einfacher  Arbeiter.  Die  Pagode 
bestand  außen  aus  Ziegeln,  innen  aus  gestampftem  Lehm  und  Kalk  und  war,  wie  es  ausdrück- 
lich heißt,  nicht  in  altem  chinesischen  Stile  errichtet,  sondern  in  Nachbildung  von  Bauformen 
indischer  Pagoden. 


Ta  yen  ta 
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Jener  erste  Bau  muß  in  der  Anlage  ähnlich  der  heutigen  Form,  also  eine  Stufenpagode 
gewesen  sein,  hatte  aber  andere  Maße  und  war  mit  nur  5 Geschossen  breiter  gelagert.  Die  Seiten- 
lange im  Grundriß  betrug  140'  = 42  m,  die  Höhe  der  5 Stufen  180'  = 54  m.  Der  Turm  wird 
auch  bereits,  wie  der  heutige,  im  Innern  über  Treppen  besteigbar  gewesen  sein,  denn  jedes 
Geschoß  hatte  in  der  Mitte  einen  Raum,  in  dem  Sariras  beigesetzt  wurden,  bald  lOOO,  bald  2000, 
im  ganzen  über  lOOOO.  Das  oberste  Geschoß  enthielt  eine  Steinkapelle,  die  von  einer  Kuppel 
gekrönt  gewesen  sein  soll.  Hier  aber,  in  der  Südmauer  der  Kapelle,  also  mit  der  Front  gegen 
Norden  zum  Kaiserpalast,  befanden  sich  2 Inschrifttafeln  mit  kaiserlichen  Vorreden  zu  Hüen 
Tsangs  ersten  lOO  Übersetzungen  aus  dem  Jahre  648,  nämlich  vom  Kaiser  Tai  Tsung  und  dem 
damaligen  Kronprinzen,  späteren  Kaiser  Kao  Tsung.  Näheres  über  diese  Steine,  die  heute  in 
2 Nischen  am  Fuße  der  jetzigen  Pagode  eingelassen  sind,  bringen  die  Buddh.  Monum.  of  China. 

Am  Tage  der  Grundsteinlegung  hatte  Hüen  Tsang  in  einer  Schrift  die  Beweisgründe  und 
Ergebnisse  seiner  Reisen  niedergelegt  und  hatte  geschlossen  mit  dem  Danke  für  jene  beiden 
kaiserlichen  Vorreden,  die  durch  die  Festigkeit  dieses  Turmes  während  einer  Unzahl  von  Kalpas 
bestehen  können.  Sein  heißester  Wunsch  wäre,  daß  der  Turm  von  den  Blicken  Tausender  zu- 
künftiger Buddhas  geehrt  werde,  daß  die  Reliquien,  die  er  umschließe,  immerdar  von  einer 
Wolke  von  Wohlgerüchen  umgeben  und  daß  ihre  geheimnisvolle  Dauer  gleich  der  von  Sonne 
und  Mond  sein  mögen. 

Den  Namen  Wildganspagode  wählte  Hüen  Tsang  nach  einer  alten  indischen  Erzählung. 
Es  gab  nämlich  in  Wang  sehe  tscheng  3i  It"  ^ einen  Seng  p6  su  tu  po  ^ ^ Seng  p6 

ist  das,  was  man  in  der  Tang-Sprache  • also  im  Chinesischen  • Yen,  Wildgans,  nennt,  und  Su 
tu  po  ist  gleich  Stupa,  dem  chinesischen  Tä  • Pagode.  Immer,  wenn  der  Meister  nach  Wang 
schi  tscheng  kam,  verehrte  er  diese  Pagode.  Bei  dieser  Gelegenheit  hörte  er  ihre  Geschichte. 
Die  Geschichte  ist  angedeutet  auch  in  Eitel  unter  Hansa  Samgharana.  Mit  einigen  Abweichungen 
berichten  darüber  auch  das  Käng  Hi  Wörterbuch  und  Milne  aus  seinen  Quellen,  die  sich  dabei 
im  wesentlichen  auf  die  Lebensgeschichte  des  Hüen  Tsang  stützen.  Einige  spätere,  bezeichnende 
Zusätze  sind  gleichfalls  in  die  angegebenen  Stellen  verflochten.  >Der  Ausdruck  >Wildganspagode< 
in  den  buddhistischen  Schriften  geht  zurück  auf  folgende  Begebenheit.  Vor  Zeiten  gab  es  ein 
Kloster,  in  dem  man  nach  den  Regeln  des  • südlichen  • Hinayana-Buddhismus  die  drei  erlaubten 
Speisen  aß:  san  tsing  schi  H R,  unter  denen  man  verstand:  Wildgans,  Kalb  und  Hirsch. 
Eines  Tages  sahen  die  Mönche  eine  Anzahl  Wildgänse  über  ihren  Häuptern  fliegen  und  sprachen 
zueinander:  V/enn  wir  diese  Vögel  fingen,  dann  könnten  wir  essen  und  trinken  nach  Herzens- 
lust. Die  Gänse  aber  riefen : Ihr  Mönche  wäret  lässig  im  Opfern  für  Mahasatva  • den  vollkommenen 
Bodhisatva,  der  nach  der  Lehre  des  Mahayana-Buddhismus  andere  Wesen  errettet,  also  lehrt 
und  missioniert.  Hier  muß  eingeschaltet  werden,  daß  Mahasatva  auf  Brahmanisch  soviel  be- 
deutet, wie  hao  schi  1M  gerne  spenden  • hier:  anderen  Segen  spenden,  Heil  und  Erlösung  bringen. 
Unmittelbar  darauf  fiel  eine  der  Wildgänse  aus  der  Luft  herab  und  blieb  tot  auf  dem  Dach  der 
Klosterhalle  liegen.  Die  Mönche  ergriffen  sie  und  schickten  sich  an,  sie  zu  kochen,  als  ein  alter 
Priester,  der  offenbar  die  Mahnung  der  Vögel  verstanden  hatte,  sie  davor  warnte,  denn  die  tote 
Wildgans  sei  der  König  der  Schar.  Da  erkannten  auch  die  Mönche  die  Bedeutung  der  Selbst- 
aufopferung und  sagten:  Wir  müssen  die  Güte  dieser  Wildgans,  die  sich  selbst  als  Mahnung, 
uns  der  Fleischspeisen  zu  enthalten,  herniedersendet,  weithin  kenntlich  machen.  Sie  errichteten 
eine  Pagode  und  bestatteten  in  ihr  die  Wildgans.  Der  Name  Wildganspagode  geht  auf  diese 
Begebenheit  zurück.  . . . Nun  nannte  Yüen  Tschuang  auch  seine  Pagode  danach<.  Der  Meister 
verband  also  durch  diese  Bezeichnung  mit  seiner  Pagode  den  nachdrücklichen  Hinweis  auf 
die  Lehren  des  nördlichen  Buddhismus  und  auf  die  Pflicht,  diese  Lehren  zu  verbreiten.  In  Über- 
einstimmung mit  diesem  Bericht  vermuten  die  Buddh.  Monum.,  daß  der  Name  Ta  yen  tä  ab- 
geleitet sei  von  der  Wildganspagode  östlich  von  der  Sakrendra- Grotte  • Ti  kia  kü  I?  ^ in 
Magadha,  Zentral- Indien. 

Der  Wunsch  nach  langem  Bestehen  des  Bauwerks  ging  aber  vorerst  nicht  in  Erfüllung, 
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37.  Große  Wildganspagode  2^0  Ta  yen  ta  bei  Sianfu  Prov.  Schensi,  iin  Ta  tze  cn  sze  - Kloster  der  Großen  Barmherzigkeit. 

7 Stufen,  Ilühe  60  m.  Erbaut  705.  *B.  1906. 


denn  jener  erste  Bau  des  Ilüen  Tsang  wurde  im  Herzen  bald  durch  Pflanzenwuchs  durchbrochen 
und  verfiel  allmählich.  Unter  der  Kaiserin  Wu  IIou  684-705,  in  der  Periode  Tschang  An 
701-705,  würfle  er  abgerissen  und  neu  aufgebaut  nach  dem  alten  Muster  der  chinesischen 
Klostertürme  • I Tung  hia  tscha  piao  kiu  schi  fÜ  X ^'1  ^ nur  größer  und  prächtiger. 

Pis  wurde  ein  Geschoß  hinzugefügt,  so  daß  die  Anzahl  der  Stufen  auf  6 gebracht  wurde.  Doch 
sollen  nach  einigen  Berichten  schon  in  der  Tang-Dynastie  7 oder  gar  10  Stufengeschosse  vorhanden 
gewesen  sein.  Jcflcnfalls  spricht  das  Gedicht  von  Tsen  Tsan,  um  750,  von  7 Stufen,  wie  sie  heute 
vorhanden  sind.  Dagegen  beginnt  das  Gedicht  von  Tschang  Pa-Yüen  mit  10  Stufen.  Es  ist  aller- 
dings zweifelhaft,  ob  dieses  Gedicht  sich  gerade  auf  die  Ta  yen  ta  bezieht.  Es  mag  sein,  daß  die 
Pagode  schon  damals  die  heutige,  schlankere  Form  erhielt,  es  werden  aber  keine  neuen  Maße  an- 
gegeben. In  Verbindung  mit  dem  Umbau  erwähnt  die  Chronik,  daß  in  der  Pagode  ein  Zahn  eines 
Pratyeka  Buddha  aufbewahrt  wurde,  der  so  groß  wäre  wie  ein  Liter  • scheng  7h,  und  hell  leuchte. 

38.  Der  heutige  Stufenturm  erhebt  sich  in  der  Hauptachse  des  Klosters,  auf  dem  höchsten 
Punkt  des  Klostcrhügels,  auf  einer  quadratischen  Plattform  von  5 m Höhe  und  42  m Seiten- 
länge. Diese  Seitenlänge  entspricht  genau  dem  Maße,  das  für  die  Grundrißseite  der  ersten  Pagode 

39.  von  Ilüen  Tsang  angegeben  wird,  und  läßt  vermuten,  daß  die  jetzige  verbreiterte  Plattform 
identisch  ist  mit  dem  früheren  untersten  Stufengeschoß.  Der  quadratische  Turm  selber  hat  eine 
Grundrißseite  von  etwa  25,5  m und  über  der  Plattform  eine  Höhe  von  etwa  55  m,  über  dem 
Erdboden  also  eine  Gesamthöhe  von  60  m.  Genaue  Maße  liegen  nicht  vor.  An  Höhe  dürften 
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38.  Große  Wildganspagode  240  bei  Sianfu.  Hauptachse.  Inschrifttafeln  in  Gehäusen.  Zu  37.  *B. 

die  oberen  Geschosse  ungefähr  einander  gleich,  das  Erdgeschoß  aber  das  höchste  sein.  In  diesem 
führen  von  den  Mitten  jeder  der  4 Seiten  durch  die  dicken  Grundmauern  i,8o  m breite  Gänge 
zu  einem  Mittelraum  von  etwa  6,8  m Quadratseite,  ihm  entsprechen  in  den  anderen  Geschossen 
ähnliche  innere  Räume,  die  nach  oben  immer  kleiner  werden,  mit  Holzfußboden  versehen  und 
durch  eingebaute  Holztreppen  miteinander  verbunden  sind.  Jedes  Geschoß  enthält  einen 
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39.  Große  Wildganspagode  240  bei  Sianfu.  Grundriß  des  Erdgeschosses  i : 300.  *B.  und  *B.  M. 

einfachen  Altar,  öffnet  sich  mit  4 gewölbten  Gängen  nach  den  4 Fronten  und  erhält  Licht  durch 
die  Rundbogenöffnungen,  die  durch  Brüstungsgitter  halb  gesichert  sind. 

Aufbau  und  Gliederung  im  Äußeren  sind  architektonisch  äußerst  bemerkenswert,  verraten 
Kraft  und  Feinheit  jener  Frühzeit  und  bilden  mit  einer  Reihe  sehr  ähnlicher  und  gleichzeitiger 
Ausführungen,  die  hier  noch  behandelt  werden,  eine  baugeschichtlich  bedeutsame  Einheit  in 
der  Ziegelbaukunst.  Die  wuchtige,  stark  abgetreppte  Stufenform  des  Turmes  ist  gegliedert 
40.  durch  kräftige  Gesimse.  Die  Flächen  sind  leicht  aufgelöst  in  Felder  zwischen  schmalen  und 
Hachen  Lisenen,  und  zwar  die  Fronten  der  untersten  beiden  Geschosse  in  9 Felder  und  10  Lisenen, 
der  folgenden  beiden  entsprechend  in  7 und  8,  der  drei  obersten  in  5 und  6.  Die  Lisenen  enden, 
nach  bester  Ziegeltechnik,  in  kapitälartigen  Köpfen,  sind  dort  durch  ein  Rahmenwerk  von 
flachen  horizontalen  Streifen  verbunden  und  tragen  fast  unmittelbar  die  großen  Gesimse  mit 
ihren  klaren  Schattenlinien.  Über  2 Stromschichten  kragen  14  gerade  Schichten  regelmäßig  aus, 
sind  im  Sims])rofil  ganz  leicht  geschwungen  und  abgedeckt  mit  schrägen  Flachschichten.  Von  jedem 
Standpunkt  aus,  von  vorne  und  über  Eck,  ist  die  Wirkung  klar  und  lebendig  durch  die  Feinheit  von 
Liscnengliederung  und  Stromschichten,  die  wie  Perlenreihen  bis  zur  Spitze  klar  erkennbar  sind. 
Sie  wird  unterstützt  durch  das  krönende,  leicht  geschwungene  Zeltdach  mit  dem  sicher  abgemesse- 
nen, dreifach  gegliederten  Knopf,  in  Andeutung  der  3 buddhistischen  Kostbarkeiten  ■ san  pao. 


Ta  yen  ta 


45 


40.  Große  Wildganspagode  240  bei  Sianfu.  Südfront  mit  Eingang  und  zwei  Nischen  für  Inschrifttafeln. 

*B.  M. 

Zweifellos  haben  wir  hier  die  unmittelbare  Form  der  Frühzeit  vor  uns,  und  zwar  nicht  sowohl 
die  erste  Form  der  Pagode  von  Hücn  Tsang  652,  deren  Grundfläche  ja  eine  viel  größere  Abmessung 
gehabt  hatte,  als  die  spätere  Pagode,  als  vielmehr  den  Bau  aus  701-705.  Die  4 späteren  Er- 
neuerungen, nach  natürlichem  Verfall  und  nach  Bränden,  über  die  berichtet  wird,  haben  im 
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41.  Große  Wildganspagode  bei  Sianfu.  *Sir.  1922. 


wesentlichen  nur  die  einzelnen  Bauglieder  betreffen  können,  doch  werden  auch  diese  in  den 
alten  Formen  erneuert  worden  sein.  Das  beweist  die  Übereinstimmung  mit  den  verwandten 
Pagoden  gerade  aus  den  Provinzen  Schansi,  Schensi,  Honan,  die  ganz  ähnliche  Durchbildung 
zeigen.  Wie  schnell  der  natürliche  Verfall  besonders  durch  den  aufkommenden  Pflanzenwuchs 
vor  sich  geht,  zeigt  der  Vergleich  der  verschiedenen  Aufnahmen  des  Turmes  aus  den  Jahren 
37.  41.  1906  und  1922.  Das  heutige  Kloster  Ta  tze  en  sze  verrät  noch  in  vielem  die  hohe  Bedeutung 
des  alten  Klosters,  das  lO  verschiedene  Gruppen  von  Baulichkeiten  aufwies,  ist  aber  ohne  be- 
sondere künstlerische  Merkmale.  Die  Hallen  der  Höfe  waren  bei  meinem  Besuche  recht  vernach- 
lässigt, nur  die  große  Gebetshalle  war  gut  unterhalten.  In  den  Wirren  der  letzten  Jahrzehnte 
mögen  gerade  dieses  Kloster,  das  so  nahe  dem  viel  umstrittenen  Sianfu  lag,  und  vielleicht  auch 
seine  Pagode  weiter  stark  gelitten  haben.  Bemerkenswert  waren  zwei  große,  sehr  schöne  Stein- 
zeichnungen,  die  in  einem  Hofe  an  einer  Mauer  eingelassen  waren  und  Kriegszüge  gegen  Fremd- 
völker und  deren  Unterwerfung  aus  der  Zeit  Käng  Hi  darstellen.  Den  Hauptschmuck  bildeten 
38.  die  zahlreichen  Inschriftensteine,  die  viele  Höfe,  besonders  eindrucksvoll  den  Haupthof  entlang 
der  Hauptachse  schmücken,  frei  oder  eingemauert  in  Gehäusen  stehen,  zum  Teil  bis  auf  die 
Gründung  des  Klosters  zurückgehen  und  wertvolle  Dokumente  bilden  dürften  für  die  Geschichte  des 
Buddhismus  in  der  frühen  Tängzeit,  wenn  ihr  Inhalt  erst  durch  Übersetzung  erschlossen  sein  wird. 

Gedichte  über  die  Große  Wildganspagode  des  Klosters  Ta  tze  en  sze  bei  Sianfu 

Ein  Bauwerk,  wie  die  Große  Wildganspagode,  das  durch  seine  Lage,  Geschichte  und  Ge- 
stalt sich  vor  den  meisten  anderen  Pagoden  auszeichnete,  mußte  auch  zu  Dichtungen  anregen. 
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42.  Große  Wildganspagode  240  bei  Sianfu  vor 
den  Südbergen.  *B.  1908. 


Schon  der  Name  Wildganspagode  wurde  zum  geflügelten  Wort  durch  die  gleichnamige  Pagode 
von  Kükianghien,  der  Kreisstadt  von  Schaotschoufu  im  nördlichen  Kuangtung.  Wei  Tschao 
ein  gelehrter  und  hoher  Beamter  der  Tang-Dynastie  aus  dem  8.  Jahrhundert,  schrieb, 
als  er  den  Doktorgrad  des  Tsin  schi  it  erreicht  hatte,  zum  Zeichen  der  ruhmvoll  bestandenen 
Prüfung  seinen  Namen  auf  die  Wand  der  dortigen  Wildganspagode.  Das  wurde  allgemeiner 
Brauch,  und  daher  stammt  das  Sprichwort:  Yen  ta  ti  ming  JM  ^ Seinen  Namen  auf  die 

Wildganspagode  schreiben.  Die  Wildgans  war  vielleicht  schon  in  der  alten  chinesischen  Literatur 
und  Symbolik  recht  bekannt,  aber  wohl  erst  seit  Plüen  Tsang  infolge  ihrer  buddhistischen  Be- 
deutung allgemeineres  Motiv  in  Literatur  und  Kunst  geworden.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die 
Literaten  schon  in  jener  Frühzeit,  als  eben  erst  die  literarischen  Examina  in  China  630  ein- 
gerichtet waren  und  zugleich  Pagoden  in  größerer  Zahl  entstanden,  sich  sogar  dieser  buddhistischen 
Türme  als  ihrer  literarischen  Symbole  bemächtigten.  Das  war  der  Anfang  für  die  Verbindung 
des  Literatentums  mit  Pagoden  und  Türmen  überhaupt,  vielleicht  auch  für  deren  Einbeziehung 
in  den  Gedanken  des  Fengschui.  Daß  die  Sitte  der  Namensinschriften  auch  bei  der  Wildgans- 
pagode in  Sianfu  geübt  wurde,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Jedenfalls  geht  aber  auf  sie  der 
Name  Wildgans  für  die  Türme  zurück.  Sie  ist  somit  das  eigentliche  Bindeglied  zwischen  der 
Gedankenwelt  der  Buddhisten  und  der  Literaten. 

Eine  weit  innigere  Verbindung  zwischen  Literatur  und  Pagoden  schufen  aber  zahlreiche 
Dichter  von  Rang,  darunter  auch  erste  Größen.  Sie  benutzten  die  Buddhatürme,  um  altchinesische 
und  neuindische  Gedankenreihen  religiöser  Philosophie  zu  einheitlichem  Ausdruck  zu  gestalten. 
Unter  jenen  Erzeugnissen  finden  sich  wahre  Meisterwerke.  Ähnlich  wie  es  bei  uns  oft  der  Fall 
war,  setzten  sich  auch  in  China  große  Geister  über  die  Streitigkeiten  der  sich  einander  befehdenden 
Religionssystcme  hinweg,  drangen  zur  Wurzel  des  wahren  Seins  vor  und  schufen  Gedichte  und 
Aufsätze  von  tiefer  Kultur  und  hoher  Schönheit. 

Das  Tu  schu  bringt  eine  ganze  Anzahl  von  Gedichten  über  unsere  Wildganspagode.  Bei 
mehreren  scheint  die  gemeinsame  Veranlassung  eine  Besichtigung  des  Turmes  durch  die  Dichter 
mit  dem  Kaiser  selber  gewesen  zu  sein.  Dieser  schrieb  wohl  Thema  und  Versmaß  vor,  und  es 
entstanden  gleichmäßige  Gruppen  zusammengehöriger  Gedichte,  die  dem  Kaiser  schmeicheln 
und  ihn  zuweilen  in  Verbindung  bringen  mit  der  Heiligkeit  der  Stätte  und  mit  dem  Buddhismus 
selbst.  Von  den  fünf  Dichtern  konnten  nur  zwei  geschichtlich  bestimmt  werden.  Sehen  Küenki, 
Doktor  • Tsin  schi  • und  gerühmter  Literat,  wurde  in  der  Periode  705-707  Mitglied  einer  Akademie 
und  des  Ritenamtes,  starb  zu  Anfang  der  Periode  Kai  Yüen  um  713  • Giles  1689.  Tsen  Tsän, 
Doktor  zwischen  742-756,  Freund  von  Li  Täipo  und  Tu  Fu,  war  Zensor,  ausgezeichnet  in 
Dichtkunst  und  Prosa  ■ Giles  2017. 
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Gedicht  über  die  7 Stufen  vom  8.  Tage  des  4.  Monats 


4t -ft  15- 

’f 

^ ^ Mj 


J^f 

von 

Sehen  Küenki  v 

Feierlich  erhabene  MTlt  des  Lotos, 

Hell  erstrahlender  Palast  der  Sutras. 

Der  bronzefarbene  Mann  erschien  im  Traum, 

Das  Weiße  Pferd  verließ  den  Stadtbereich. 

Sprudelnd  kamen  Pagoden  einst  aus  dem  Boden, 
Brennender  Weihrauch  wollte  den  Luftraum  erfüllen. 

Des  Himmels  Lied,  gleich  feinen  Frühlingsstimmen, 
Wird  nicht  verwehen  mit  dem  Frühlingswinde. 


Besteigung  der  Pagode  vom  Tze  en  Kloster 
In  Ehrfurcht  dargebracht  am  9.  Tage  des  9.  Monats 

ä .&  ^ W 

von 


Li  Schi  ^ 

Der  Kaiserwagen  trifft  auf  die  Frische  der  Frühluft, 
Der  Papageienwald  paßt  zu  dem  Spätherbst. 

Himmlische  Weisheit  ist  geschrieben  in  Versen, 

Im  heiligen  Naß  schwimmen  Chrysanthemumblüten. 

In  der  Pagode,  dem  Werk  wie  von  Göttern  geschaffen, 
Scheinen  in  Nischen  die  Schatten  Buddhas  zu  wohnen. 

Glücklich,  zu  teilen  die  Rast  des  Erlauchten  Kaisers, 
Geh  ich  freudig  mit  ihm  zur  geheiligten  Stätte. 


Besteigung  der  Pagode  vom  Tze  en  Kloster 
In  Ehrfurcht  dargebracht  am  9.  Tage  des  9.  Monats 

p fi  ^ '--1  ^ ^ ®l  M 

von 

Li  LI  eng  '\^ 

Kostbare  Stätte,  gnädig  dem  Kaiserpalast. 

Der  Weihrauchturm  lugt  in  nephritne  Wolken. 

Pässe  und  Berge  ragen  empor  zum  Himmel, 
Mauern  und  Zinnen  sind  verteilt  im  Hain. 

Das  Erlauchte  Gedicht  ist  fein  wie  Orchideen, 

Der  Genienbecher  duftet  wie  Chrysanthemen. 

O könnt’  ich  mit  der  Freude  dieses  Tages 
Für  immer  heiligen  den  weisen  Fürsten. 
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ft  ^fi  4^  dl  li 

£i  ii^i^  fi 

')/  iV  ^ 41^  -c- -A'- 


Über  die  Pagode  des  Tze  en  Klosters 


von 

Tschang  Payüen 

Zehn  Geschosse  ragen  jäh  hoch  in  die  leere  Luft, 

Vierzig  Türen  öffnen  sich  auf  allen  Seiten  dem  Wind. 

Staunend  seh  ich  der  Vögel  Flug  halb  auf  der  Erde  Grund, 

Höre  mit  Schrecken  menschlichen  Laut  auf  halbem  Himmelsweg. 

Der  Windung  der  Treppe  folg  ich  im  Dunkel,  wie  einer  Llöhle  Schlund, 
Hoch  auf  der  Spitze  klimm  ich  hinaus,  als  ob  ich  dem  Käfig  entstieg. 

Sinkende  Sonne  und  Phönixstadt  einen  in  Schönheit  sich  jetzt, 

Und  die  Stadt  voll  Frühlingshainen  sprühender  Regen  netzt. 


Besteigung  der  Pagode  des  Tze  en  Klosters 


von 

Ts  hl  Tsdn  ^ ßs 


^ iti  ^ 

T % ^'0 

% im 

t 


Der  Turm  steht  da,  als  ob  er  der  Erde  entsprang, 
Einsam  ragt  er  hoch  zum  Himmelspalast. 

Ich  steig  empor,  verlaß  die  irdische  Welt, 

Die  Treppe  windet  sich  in  leere  Luft. 

In  starkem  Banne  liegt  das  Heilige  Reich. 

Hoch  strebt  der  Bau.  Ein  wahres  Geisterwerk. 

Das  große  Viereck  sperrt  das  Sonnenlicht, 

Berührt  mit  sieben  Stufen  das  Himmelszelt. 

Tief  unten  späh  ich  Vögel  in  hohem  Flug 
Und  höre  unter  mir  den  stürmenden  Wind. 

Die  Berge  folgen  einander  wie  Wogen  im  Meer 
Und  scheinen  zusammenzueilen  gegen  Ost. 

Grüne  Akazienreihen  säumen  den  Weg, 

Häuser,  Paläste,  schön  und  zierlich  geschnitzt. 

Des  Herbstes  Farben  kamen  schon  von  West, 

Ihr  schweres  Grau  erfüllt  das  weite  Land. 

Fünf  Kaisergräber,  im  nördlichen  Gefild, 

Umdämmert  tiefes  Blau  uralter  Zeit. 

Den  reinen  Urgrund  fasse  ich  hier  klar 
Und  nehm  den  Sieger  Buddha  als  Panier. 

Mein  Schwur:  ich  hänge  jetzt  den  Amtshut  fort, 
Denn  ich  fühle  den  Wert  des  Tao,  das  unendlich  ist. 
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43-  Pagode  vom  Hiang  tsi  sze  243  bei  Sianfii.  3 Stufen, 
6 m hoch.  Um  700.  *Sir. 


44.  Pagode  des  Hüen  Tsang  244  im  Hing  kiao  sze, 
südlich  von  Sianfu  Prov.  Schensi.  5 Stufen,  20  m 
hoch.  Zwischen  700  und  800.  *Sir. 


45.  Pagode  des  Hüen  Tsang  bei  Sianfu.  Zu  44.  Zweites  Geschoß.  *B.  M. 


Sianfu  und  Nanking 
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46.  Pagode  vom  Pai  tä  sze  247  südlich  von  Sianfu.  5 Slu-  47.  Pagode  von  Hingpinghien  252  bei 

fen,  20  m hoch.  Um  773.  *Sir.  Sianfu.  7 Stufen,  38  m hoch.  Ming 

1368-1644.  Modell.  *F.  M. 


48.  Pagode  vom  Pü  küe  sze  401  Bezirk  Nanking.  14  m 
hoch.  Erbaut  1050.  *B.  M. 
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2.  Die  Pagode  des  Hüen  Tsang  ^ ^ im  Kloster  des  Aufblühens  der  Lehre»  Hing  kiao 

sze  bei  Sianfu  Prov.  Schensi 

Etwa  25  km  südlich  von  Sianfu,  bereits  nahe  den  Bergen  des  Gebirgszuges  des  Tsmlingschan, 
244  erhebt  sich  die  sehr  bemerkenswerte  Pagode,  die  inhaltlich,  zeitlich  und  stilistisch  auf  das  engste 
zusammenhängt  mit  der  Großen  Wildganspagode.  War  diese  als  Stufenpagode  von  Hüen  Tsang, 
dem  wahren  Begründer  der  buddhistischen  Lehre  in  China,  652  persönlich  erbaut  und  nach 
50  Jahren  in  ähnlicher  Form  wieder  hergcstellt  worden,  so  handelt  es  sich  bei  dem  Kloster  Hing 

44.  kiao  sze  um  die  Grabpagode  des  Meisters  selber,  der  664  gestorben  und,  nach  einer  vorüber- 
gehenden Bestattung  an  anderer  Stelle,  669  am  jetzigen  Platze  beigesetzt  worden  war.  Gleich- 
zeitig wurde  hier  ein  Kloster  errichtet,  das  seit  dem  Tang-Kaiser  Su  Tsung  756-763  seinen 
jetzigen  Namen  führt.  Es  ist  unsicher,  aber  durchaus  möglich,  daß  die  Pagode  zusammen  mit 
Grab  und  Kloster  erstand,  vielleicht  auf  den  Überresten  des  Meisters,  oder  daß  sie  diese  sogar 
in  sich  birgt.  Man  darf  annehmen,  daß  ihre  ursprüngliche  Formgebung  auch  bei  der  späteren 
Erneuerung  des  Klosters  828  beibehalten  wurde.  Die  näheren  Ausführungen  in  den  Buddh.  Mon. 
lassen  diesen  Punkt  ungeklärt. 

Die  Pagode  ist  eine  reine  quadratische  Stufenpagode  von  5 Geschossen  mit  einer  Seiten- 
länge von  5,35  m im  Erdgeschoß  und  20  m hoch.  Die  scharf  abgesetzten  Geschosse  nehmen 
nach  oben  an  Höhen  deutlich  ab  und  sind  getrennt  durch  sehr  kräftige,  in  leichter  Kehle  stark 

45.  ausladende  Gesimse,  die  sich  über  zwei  Stromschichten  in  einfacher  treppenartiger  Überkragung 
aufbauen  und  auf  den  oberen  Schrägen  flach  abgedeckt  sind,  alles  genau  wie  bei  der  Ta  yen  ta. 
Zum  Unterschied  gegen  diese  sind  aber  nur  die  Seiten  der  4 oberen  Stufen  durch  Rahmwerke 
von  4 Lisenen  in  je  3 Felder  aufgeteilt,  das  Erdgeschoß  blieb  glatt.  Die  Lisenen  sind  aus  der 
Grundform  von  fleckigen  Pfeilern  gebildet,  an  den  Ecken  besonders  kräftig,  ohne  Kapitäle, 
und  durch  Zwischenbänder  und  Architrave,  alles  in  reinen  Ziegelschichten,  miteinander  ver- 
bunden. Deutet  dieses  System,  wie  Sekino  und  Siren  übereinstimmend  mit  Recht  bemerken, 
auf  Vorbilder  von  hölzernen  Turmbauten  der  Tängzeit  hin,  so  ist  das  noch  mehr  der  Fall  bei  den 
flachen  3armigen  Konsolen,  die  sich  aber  tektonisch  richtig  aus  reinem  Ziegelvcrband  entwickeln, 
nur  über  den  Pilastern  aufbauen  und  an  den  Ecken  noch  nicht  durch  diagonale  Ausbildung 
betont  sind.  Diese  klare  Verbindung  von  polygonalen  Pilastern  mit  den  zugehörigen  Konsolen 
deutet  aber  auch  auf  massive  Vorbilder,  die  aus  dem  Westen  mitgebracht  oder  in  China  selbst 
entwickelt  sein  mögen,  so  daß  wir  hier  eine  selbständige  Fortbildung  und  Vereinigung  architek- 
tonisch gegliederter  Stufenpagoden  und  altchinesischer  Stockwerkstürme  vor  uns  sehen.  Da- 
durch gewinnt  der  Bau  seine  einzige  Bedeutung,  die  noch  durch  die  ästhetisch  vollendete  Wirkung 
aller  Verhältnisse  und  Bauglieder  gesteigert  wird.  Leider  ist  der  eindrucksvolle  Turm  in  starkem 
Verfall,  die  Spitze  fehlt  ganz,  sie  dürfte  bestanden  haben  aus  einer  abgetreppten,  leicht  ge- 
schwungenen Pyramide  mit  bekrönendem  Knopf. 

Plnmittelbar  neben  der  Hauptpagode  befinden  sich  2 kleine,  je  3geschossige  quadratische, 
sehr  baufällige  Grabpagoden  von  etwa  2 m unterer  Seitenlänge  und  5 m Höhe,  die  sich  im  Stil 
der  Ziegelgesimse  an  den  großen  Turm  anlehnen.  Sie  sind  errichtet  auf  den  Überresten  von 
45.  246  2 berühmten  Schülern  und  Mitarbeitern  des  Hüen  Tsang,  die  eine  für  Ki  kung  der  682 

44.  starb  und  eine  Pagode  über  seinem  Grabe  erhielt  • 829  neu  errichtet,  die  andere  für  Yüen  Tse 
[fl]  il'll,  der  696  starb,  dessen  Überreste  aber  erst  in  der  Sung-Dynastie  1115  zum  Teil  neben  Hüen 
Tsang  beigesetzt  und  ebenfalls  durch  eine  Pagode  geheiligt  wurden. 

3.  Fünf  Pagoden  in  Stufenform 

Eine  früheste  und  reinste  Form  quadratischer  Stufenpagoden  zeigt  die  kleine,  nur  etwa 
243  6 m hohe  Pagode  vom  Hiang  tsi  sze  ^ ^ Kloster  der  Ansammlung  von  Weihrauch,  etwa 

24  km  südlich  von  Sianfu.  Es  soll  681  oder  706  gegründet  sein,  ist  aber  jetzt  fast  gänzlich  ver- 
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schwunden  bis  auf  2 Pagoden,  diese  kleine  und  eine  andere  größere  in  Tienningform,  die  im  107. 
folgenden  Kapitel  behandelt  wird.  Beide  dürften  bei  der  Gründung  des  Klosters  um  700  erbaut 
sein  und  bestehen  aus  Ziegeln. 

Der  kleine  Turm  mit  hohem  Untergeschoß  und  zwei  oberen  niedrigen  Geschossen  ist  eine  43. 
Sarirapagode.  Darauf  deutet  die  jetzt  mit  Ziegeln  zugesetzte  untere  Öffnung  hin,  die  früher 
offenbar  in  Tür-  oder  Fensterform  verschlossen  war.  Die  zwei  buddhistischen  Türhüter  in  starkem 
Relief,  die  zu  beiden  Seiten  die  Öffnung  bewachten,  sind  inzwischen  entfernt.  Auch  die  kleine 
Tafel  im  nächsten  Geschoß  deutet  auf  einen  weiteren  Reliquienbehälter.  Knapp  ausladende, 
abgetreppte  Gesimse  mit  nur  einer  Stromschicht  trennen  die  glatten  Geschosse  und  gipfeln 
in  einer  Pyramidenabdeckung  mit  Knopf. 

Eine  gleich  deutlich  abgetreppte  Form  zeigt  die  kleinere  Ziegelpagode  vom  Kloster  des  All-  401 
gemeinen  Erwachens  ■ Pü  küe  sse  ^ im  Bezirk  von  Nanking,  aus  der  Sung-Dynastie,  spätestens 
1050.  Sie  ist  geweiht  einem  Pratyeka-Buddha  • Pi  tschi  fo  aus  der  Tang-Dynastie. 

Bei  ihr  sind  die  Gesimsünien  in  ganzer  Länge  nach  der  Vertikalen  geschwungen,  aus  3 Strom-  48. 
schichten  gebildet,  feiner  und  aufgelöster  als  die  Beispiele  aus  der  Frühzeit  in  der  Provinz  Schensi. 
Diese  Form  ist  in  Pingyangfu  ins  Große  übersetzt,  wenn  auch  bei  ganz  anderer  Ausbildung  der  49. 
Gesimse. 

Eine  entscheidende  andere  Entwicklung  gewinnt  die  Stufenpagode  dadurch,  daß  die  Ge- 
schosse nur  wenig  abgesetzt,  aber  an  Zahl  vermehrt  werden,  während  die  weit  ausladenden 
massiven  Gesimse  bleiben.  So  nähert  sich  die  F'orm  schlanken  Türmen,  die  ihren  Stufencharakter 
aber  noch  deutlich  bewahren.  Flierzu  gehören  2 Pagoden  in  der  Provinz  Schensi,  beide  in  der 
Nähe  von  Sianfu.  Die  eine  von  ihnen,  vom  Pai  td  sze  Ö Kloster  der  Weißen  Pagode,  etwa  247 

25  km  südlich  von  Sianfu,  unweit  vom  Hing  kiao  sze,  am  Nordfuß  des  Tschungnanschan,  steht 
inmitten  eines  ausgedehnten  Gräberhaines  der  früheren  buddhistischen  Sekte  der  3 Stufen  • 

San  kie  kiao  deren  Begründer  Sin  Fling  "fW  in  der  Sui-Dynastie  lebte  und  ebenfalls 

dort  bestattet  liegt.  Nach  den  zahlreichen  Gräbern  hieß  das  Kloster  auch  Po  ta  sze  • Kloster 
der  100  Pagoden.  Die  Pagode  hat  5 Geschosse  mit  glatten  Flächen  und  mit  Öffnungen  in  46. 
der  Plauptfront,  starke  Gesimse  mit  2 Stromschichten,  Pyramidenabdeckung  mit  Bronze- 
knopf. Die  Höhe  gibt  Sekino  auf  60'  = etwa  20  m an,  dagegen  Siren  die  untere  Seitenlänge 
mit  27'  = 8,2  m.  Beide  Maße  widersprechen  sich.  Das  japanische  Maß  scheint  besser  zu  stimmen 
bei  einer  unteren  Seitenlänge  von  gut  5 m.  Dagegen  dürfte,  was  die  Zeit  der  Erbauung  betrifft, 
die  Vermutung  von  Siren,  der  nach  der  Chronik  von  Sianfu  das  Jahr  773  annimmt,  eher  das 
Richtige  treffen  als  die  Annahme  von  Tokiwa  und  Sekino,  die  sie  in  die  Sungzeit  oder  gar  Yüen- 
zeit  versetzen. 

Die  andere  der  beiden  Pagoden,  die  Pagode  von  Hingpmghien,  einer  Kreisstadt  westlich  252 
von  Sianfu,  kann  hier  nur  nach  dem  Modell  abgebildet  werden.  Sie  ist  sehr  ähnlich  der  von  47. 
Pai  ta  sze,  in  der  Mingzeit  1368-1644  erbaut,  indessen  115'  = 38  m hoch  und  zeigt  im  ganzen 
7 Geschosse,  nämlich  ein  Sockelgeschoß  mit  Doppelgesims  und  6 obere  Geschosse,  die  durch 
einfache  Gesimse  abgeteilt  sind.  Ohne  Zweifel  hat  Pai  ta  sze  das  Vorbild  abgegeben.  Nur  haben 
wir  hier  durch  das  unmerkliche  Absetzen  der  Geschosse  schon  eine  fast  richtige  Schaftpagode 
vor  uns.  Die  differenzierte  Ausbildung  der  einzelnen  Geschosse  und  Gesimse  deutet,  wenn  das 
Modell  einigermaßen  zuverlässig  ist,  auf  die  Mingzeit. 

Zu  erwähnen  wäre  hier  noch  die  kleine  Quadratische  Pagode  von  Ningpo,  an  der  Ecke  eines  449 
Klostergartens,  die  deuthc.he  Stufenform,  aber  kaum  ein  Absetzen  der  Geschosse  zeigt  und  wegen  25. 
der  eigenartigen  malerischen  Wirkung  ihre  Stelle  im  ersten  Abschnitt  erhalten  hat. 

4.  Die  Pagode  von  Pingyangfu  in  der  Provinz  Schansi  im  Ta  yün  tschän  sze 
dem  Großen  Meditationskloster  der  Wolken 

Die  Präfektur  Pmgyang  hegt  im  südlichen  Teile  der  Provinz  Schansi.  Der  Stadtkreis  heißt 
Linfen.  Pmgyang  hatte  früher  eine  große  Bedeutung,  seine  Erinnerungen  gehen  auf  die  älteste 
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49.  50.  Pagode  von  Pingyangtu  228  Prov.  Schansi.  5 Geschosse,  1 krönende  Kapelle.  46  m hoch. 
Erbaut  627-650,  erneuert  um  1750.  Zu  51. -53.  *B. 
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52.  Pagode  von  Pingyangfu  228,  Kopf  des  Eisernen 
Buddha  im  Erdgeschoß.  *B. 


51.  Pagode  von  Pingyangfu  228.  Grundriß 
zu  49.  Erdgeschoß  mit  dem  Kopf  52.  'B. 


Zeit  zurück.  Südlich  von  der  Stadt  liegt 
der  große  Gedächtnistempel  des  Kaisers 
Yao,  der  in  dieser  Gegend  residierte.  Heute 
ist  die  Stadt  stark  heruntergekommen  und 
ärmlich,  die  Stadtmauer  im  Verfall,  der 
Handel  gering.  Auf  der  Südostecke  der 
Stadtmauer  erhebt  sich  ein  Turm  für  den 
Küeising,  den  Gott  der  Literatur.  Als 

Wahrzeichen  einer  großen  Vergangenheit  überragt  die  Große  Pagode  die  niedrigen  Bauten  der  22« 
Stadt.  Auch  sie  vertritt  den  Typ  der  quadratischen  Stufenpagode. 

Nach  der  Beschreibung  der  Provinz  Schansi  lag  das  Kloster  Ta  yün  tschän  sze  im  Stadtteil 
An  tao  fang  und  wurde  erbaut  in  der  Tang-Dynastie  in  der  Periode  Tschen  Kuan,  also 

unter  Kaiser  Tai  Tsung  627-650.  Die  Pagode  stammt  möglicherweise  in  Anlage  und  großem  49.-53. 
Aufbau  aus  jener  Frühzeit,  die  Einzelformen  lassen  aber  auf  spätere  Erneuerungen  schließen. 
Insbesondere  weisen  die  Details,  die  hier  näher  beschrieben  werden,  auf  die  Zeit  Kien  Dung, 
aus  der  die  Pagode  vom  Feng  scheng  sze,  südlich  Täiyüenfu  ebenfalls  in  Schansi,  ganz  ähnliche  221  92. 
Durchbildung  zeigt.  Die  Pagode  erhebt  sich  in  5 quadratischen  Geschossen  mit  einer  acht-  49.  53. 
eckigen  Kapelle  als  Bekrönung  bis  zu  einer  beachtenswerten  Höhe,  schätzungsweise  46  m. 

Die  Geschosse  sind  zwar  an  Höhen  einander  fast  gleich,  aber  nicht  gleichwertig.  Das  Erdgeschoß 
mit  14,3  m äußerer  Seitenlänge  ist  im  Grundriß  ganz  bedeutend  größer  als  die  übrigen  und 
erinnert  fast  an  viel  spätere  Pagoden,  deren  Erdgeschoß  als  richtiger  Umgang  ausgebildet  ist. 

Die  nächsten  4 Stockwerke  bauen  sich  in  regelmäßigen  Absätzen  übereinander  auf.  Die  be- 
krönende Kapelle  ist  mit  Zeltdach  und  Spitze  abgedeckt.  Die  Dachabdeckungen  der  einzelnen 
Geschosse  sind  kräftige  Pultdächer  mit  leicht  geschwungenen  Ecken,  am  deutlichsten  das  untere 
Dach  über  dem  Erdgeschoß.  An  seiner  Anfallinie  begrenzt  eine  Brüstung  aus  einem  Muster  50. 
von  Dachziegeln  einen  vollständigen  Umgang,  der  um  das  erste  Obergeschoß  herumführt.  Die 
Traufen  der  einzelnen  Dächer  in  ihrer  dreifachen  Linie  von  Sparrenköpfen  und  Traufziegeln 
wirken  ganz  besonders  fein,  sind  an  den  Ecken  leicht  geschwungen  und  sitzen  auf  glatten  Mauer- 
friesen, die  in  sich  noch  einmal  durch  Konsolgesimse  geteilt  sind.  Am  Erdgeschoß  bildet  dieser 
Fries  einen  fortlaufenden  Konsolfries,  an  den  übrigen  Geschossen  sind  nur  einzelne  Punkte 
durch  zierliche  Konsolglieder  betont.  Das  ungewöhnliche  Motiv  wirkt  außerordentlich  fein 
und  elegant.  Das  gilt  auch  für  die  gesamte  Formgebung  der  Einzelheiten,  die,  wie  schon  hervor- 
gehoben, aus  einer  Erneuerung  unter  Kien  Lung  stammen  muß  und  reichen  Gebrauch  macht 
von  Ornament  und  figürlichen  Reliefs.  Sparsame  Verteilung  von  Schmuck  und  Flachreliefs 
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33.  Pagode  von  Pingyangfu  228  Prov.  54.  Pagode  von  Lin-  55.  Steinpagode  von  Lung  56.  Pagode  von  Putschoufu 
Schansi.  46  m hoch.  Zu  49.-52.  tsin 235  Piov.  Schau-  tung  joS  bei  Tsinanfu  Prov.  233  Prov.  Schansi.  13  Ge- 
*B.  si.  6 Stufen,  18  m Schantung.  15m  hoch.  schosse,  44  m hoch. 

hoch.  Modell.  *71/.  5.  Um  700.  *B.  Tang  618-906.  *B. 


mildert  den  herben  Eindruck  des  massiven  Aufbaues.  Je  drei  Felder  beleben  die  einzelnen  Seiten 
der  4 Geschosse,  werden  von  leichten  Rosenranken  eingefaßt  und  enthalten  Buddhareliefs,  alles 
in  grünem  und  gelbem  Glasurwerk.  Das  Haujitmaterial  des  Turmes  ist  der  graugelbe  gebrannte 

53-  Ziegel.  Die  achtseitige  Kapelle  auf  der  Spitze  ist  über  Relieftafeln  mit  den  Pa  kua,  den  8 Sym- 
bolen, geschmückt.  Von  den  8 Ecken  des  obersten  Daches  hängt  je  eine  Kette  mit  3 Ringglocken 
herab.  Vielleicht  darf  man  in  dieser  Kapelle  mit  dem  altchinesischcn  Motiv  der  8 Symbole  einen 
Bezug  sehen  auf  die  Kueising-Türme,  die  gerade  in  Schansi  eine  eigenartige  Ausbildung  erfahren 
haben  und  sehr  häufig  derartige  Kapellen  als  höchste  Endigungen  zeigen.  Man  wird  hier  auch 
S.  41  erinnert  an  den  Bericht  über  die  Ta  yen  ta,  die  erste  Pagode  des  Hüen  Tsang  bei  Sianfu,  die 
eine  ähnliche  Kapelle  als  Bekrönung  gehabt  haben  soll. 

51.  Besondere  Beachtung  verdient  das  Erdgeschoß.  Es  ist  von  sehr  starken  Mauern  umgeben, 
im  Innern  8eckig  und  gewölbt.  Dabei  sind  kleine,  überkragte  Konsolglieder  verwendet.  Die 

52.  Kapelle,  die  so  geschaffen  wurde,  birgt  den  gewaltigen  Kopf  eines  Buddha.  Die  Chronik  sagt: 
>Im  Volksmunde  wird  das  Kloster  genannt  Tie  fo  sze  III  ^ Kloster  des  Eisernen  Buddha. 
Im  Innern  gibt  es  einen  Eisernen  Buddha,  über  dessen  Haupt  eine  Pagode  errichtet  ist,  die 
steil  aufragt.  Es  gibt  darüber  ein  Gedicht  von  Tschang  Küen  i^<.  Der  Kopf  steht  mit 
dem  Hals  auf  dem  Erdboden  und  ist  5,5  m hoch.  Das  Eisen  ist  mit  2 cm  starkem  Putz  be- 
kleidet und  vergoldet,  Lippen  rot  gefärbt,  Augen  weiß,  Pupille  schwarz,  Augenbrauen  und  Haupt- 
haare blau.  Der  Körper  der  Riesenfigur  soll  ebenfalls  noch  vorhanden  sein,  sich  aber  in  Schantschou 
1^  Jli  in  der  Provinz  Honan  befinden.  Nach  Angabe  der  Priester  stammt  die  gewaltige  Eisen- 
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57.  Pagode  von  Putschoufu  233.  Auf  einem  Hügel  nördlich  der  Stadt.  Zu  56.  *B. 


figur  aus  der  Zeit  der  Gründung  des  Klosters,  also  aus  Tai  Tsung  627-650.  Es  muß  jedenfalls 
eine  eigenartige  Veranlassung  gewesen  sein,  aus  der  man  den  Kopf  mit  der  Pagode  in  eine  derartig 
enge  Beziehung  brachte.  Daß  die  Pagode  wirklich  erst  über  dem  Kopf  errichtet,  daß  dieser  nicht 
etwa  erst  später  in  die  Kapelle  hineingebracht  wurde,  daß  er  also  älter  sein  muß  als  die  Pagode 
selbst,  darüber  ist  aus  technischen  Gründen  kein  Zweifel  möglich.  Denn  die  Türöffnung,  die  mit 
Mauerwerk  und  Gewölbe  eine  Einheit  bildet,  ist  weit  kleiner  als  der  Kopf. 

Was  nun  die  wirkliche  Zeit  der  Erbauung  dieser  merkwürdigen  Pagode  anbetrifft,  so  dürfte 
der  heutige  Turm  zwar  erst  nach  Fertigstellung  des  Eisernen  Buddha  errichtet  worden  sein, 
immerhin  aber  noch  in  jener  Frühzeit  der  Tang-Dynastie.  Dafür  spricht  der  massige  und  sorg- 
fältig überwölbte  Unterbau.  Indessen  ist  die  elegante  Ausführung  und  vorzügliche  Erhaltung 
der  Einzelheiten  in  die  Tsingdynastie  zu  setzen,  in  der  nach  Angabe  der  Priester  eine  durch- 
greifende Erneuerung  stattfand.  Tatsächlich  stimmen  die  Einzelheiten  gerade  der  Gesimse, 
der  feinen  und  reichen  Ornamentik  und  deren  Verteilung,  aber  auch  die  Verwendung  von  Glasuren 
genau  zu  der  schon  erwähnten  Pagode  von  Feng  scheng  sze  in  Täiyüenhien  in  der  Mitte  der  221  92. 
gleichen  Provinz  Schansi.  Diese  Pagode  wird  unter  den  polygonalen  Stufenpagoden  besprochen, 
ihr  Neubau  aus  1748  ist  bezeugt.  Aus  dieser  Zeit  muß  auch  die  elegante  Sseitige  Turmkapelle 
auf  der  Pagode  von  Pingyangfu  stammen,  deren  Formgebung  sehr  neu  anmutet.  Das  Motiv 
des  Stufenbaues  an  sich  weist  aber  in  die  frühe  Zeit.  Vielleicht  darf  man  auch  in  der  isolierten 
Stellung  der  Konsolen  das  Motiv  etwa  von  Hing  kiao  sze  aus  der  Tängzeit  wieder  erkennen,  45. 
das  irgendwie  in  Schansi  lebendig  geblieben  war.  Bis  auf  weitere  Feststellungen  wird  angenommen, 
daß  die  Pagode  von  Pingyang  in  Aufbau  wie  einzelnen  Motiven  auf  die  alte  Stufenpagode  zurück- 
geht, daß  aber  der  äußere  Ausbau  etwa  aus  der  Erneuerung  um  1750  stammt. 

5.  Lung  tung,  Pütschoufu,  Lintsinhien 

Eine  der  Steinpagoden  von  Lung  tung  fl  ll'll,  der  romantischen  Drachenschlucht  bei  Tsinanfu,  los 
der  Hauptstadt  der  Provinz  Schantung,  mag  aus  der  Zeit  alsbald  nach  der  Herstellung  der  be- 
rühmten Sandsteinbuddhas  stammen,  die  in  die  Sui-Dynastie  gesetzt  werden  und  eine  Anzahl  34--36- 
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55.  der  Höhlen  schmücken.  Als  Erbauungszeit  nehmen  wir  700  an.  Die  sieben  Geschosse  sind  durch 
schmale  Gesimse  geteilt  und  bauen  sich  in  starker  Abtreppung  und  verringerten  Höhen  in  klarer 
Stufenform  bis  zu  einer  Höhe  von  schätzungsweise  15  m auf,  zeigen  jedoch  deutlich  konkaven 
Umriß,  der  in  der  Bekrönung  seine  natürliche  Endigung  findet.  Diese  bewegte  und  stark  zuge- 
spitzte Eorm  führt  zu  bemerkenswerten  Parallelen  und  Eortsetzungen,  einmal  in  Pütschoufu 
durch  Vermehrung  der  Geschosse,  dann  in  Lintsinhien  durch  unmittelbare  Schrägführung  gerader 
Umrißlinien. 

Pütschou,  die  alte  Präfekturstadt,  liegt  im  südlichsten  Teile  der  Provinz  Schansi,  bereits 
unmittelbar  in  Knie  des  Hoangho.  Einst  die  Hauptstadt  des  Kaisers  Schun,  ist  sie  heute  nur 
noch  der  Schatten  früherer  Größe,  klein  und  ärmlich,  innerhalb  der  Mauern  kaum  zum  20.  Teile 
233  ihrer  Eläche  bebaut.  Nördlich  von  ihr  steht  auf  einem  flachen  Lößhügel  die  gut  erhaltene  Pagode 
57.  von  Pütschoufu,  mit  quadratischem  Grundriß,  44  m hoch.  Die  Umrißlinie  verläuft  in  starker 
Schwellung  konkav,  an  der  Spitze  konvex.  Dadurch  erhält  sie  eine  spitze  Endigung  und  wird 
146.  verwandt  dem  Typ  der  achteckigen  Ringpagode  des  benachbarten  Anyihien,  die  im  3.  Kapitel 
dieses  Abschnittes  behandelt  wird.  Beide  sind  ähnlich  auch  in  der  engen  Teilung  des  Turm- 
körpers durch  Gesimse,  die  nach  oben  immer  enger  aneinander  rücken.  Der  Turm  von  Pütschou 
stellt  eine  Weiterentwicklung  der  Stufenpagode  dar.  Die  13  Geschosse  setzen  unmerklich  ab, 
der  Umriß  verläuft  fast  stetig. 

Läßt  die  quadratische  Eorm  auf  ein  hohes  Alter  schließen,  so  weist  auch  die  Bezeichnung 
in  der  Quelle  darauf  hin.  Die  Pagode  wird  genannt  Ho  tung  pü  fan  ku  ta  16' 

alte  Pagode  von  Püfan,  das  ist  Pütschou  in  Ho  tung.  Die  Namen  Püfan  für  die  Stadt  und  Ho 
tung  für  die  Landschaft  östlich  des  Gelben  Elusses  • Hoangho  • galten  zur  Zeit  der  Tschün  tsiu- 
Annalen  722-481  v.  Chr.  Sie  müssen  also  noch  lebendig  gewesen  sein  bei  der  zweifellos  sehr 
frühen  Erbauung  der  Pagode.  Die  Quelle  berichtet  weiter:  >Während  der  illegitimen  späteren 
Tsin-Dynastie  ■ die  durch  Yao  Tschang  384  begründet  wurde  und  nur  bis  416  be- 
stand ■ war  Yao  Lüe  Gouverneur  in  Ho  tung  für  den  Pürsten  von  Tsin  Er  bezweifelte 

die  Angabe  des  Buches  Ku  lao  tschüan  Pfji  ^ • alte  Berichte  über  die  Vorzeit,  nach  der  die 

alte  Pagode  vom  König  Asoka  erbaut  sein  sollte.  Oft  gab  es  einen  Lichtschein.  Als  man  an  der 
Stelle  nachgrub,  fand  man  Buddhaknochen  in  einem  silbernen  Kästchen  in  einer  Steinurne. 
Sie  leuchteten  außergewöhnlich.  Man  sandte  sie  dem  Yao  Lüe  zu,  der  sie  persönlich  in  Empfang 
nahm.  ..  Jetzt  gibt  es  in  Tung  Ean  • das  zu  Pütschou  gehört,  ein  Kloster  der  Errettung 

von  Leiden  Kiu  kü  sze  ^ ^ In  ihm  hat  der  Mönch  Tschu  iE  ein  großes,  hervorragendes 
Bild  gefertigt,  vielleicht  von  der  Pagode.  Die  alte  Pagode  wurde  aber  nicht  wieder  aufgerichtet<. 

Dieser  Bericht  läßt  vor  allem  erkennen,  daß  eine  Pagode,  die  damals  bestand,  bereits  um 
400  n.  Chr.  für  sehr  alt  gehalten  wurde.  Man  geht  nicht  fehl,  wenn  man  deren  Entstehung  min- 
destens in  die  erste  Zeit  der  bisher  bekannt  gewordenen  alten  chinesischen  Pagoden  setzt,  also 
etwa  in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Im  übrigen  ist  der  Text  nicht  klar.  Die  Pagode  scheint 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  Berichtes  in  Verfall  gewesen,  muß  jedoch  später  wieder  neu  er- 
richtet worden  sein.  Vielleicht  hat  sie  dabei  ihre  zugespitzte,  wohl  neuere  Eorm  und  die 
enge  Gesimsfolge  erhalten.  Der  quadratische  Grundriß  geht  jedenfalls  auf  die  Prühzeit  zurück. 
235  Bei  der  Pagode  von  Lintsinhieu , nordöstlich  von  Pütschou  und  zu  dessen  Bezirk  gehörend, 
54-  führen,  als  weitere  Eolgerung  aus  der  Stufenform,  die  Stufen  sehr  schlank  in  die  Höhe.  Der 
Turmumriß  bildet  eine  äußerst  stark  zugespitzte  Pyramide,  der  Turm  wirkt  als  einheitliche 
Masse.  Er  soll  etwa  18  m hoch  sein  und  hat  sechs  Geschosse,  die  an  Höhe  gleichmäßig  und 
stark  abnehmen.  Die  schrägen  Plächen,  leicht  belebt  durch  Öffnungen,  deuten  auf  ein  besteig- 
bares Innere  und  sind  mit  Ziegelmustcrn  ausgesetzt.  Die  quadratischen  Stufenpagoden  führen 
also  auf  verschiedenen  Wegen  der  Entwickelung  auf  die  schlanke  Turmform  hin. 
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58.  Kloster  Tschang  lo  sze  im  Gebirge  des  Nördlichen  Hiangtängschan,  Kreis  Wuanhien  Prov.  Honan.  Pagode  141 

von  Bild  60.  in  der  Hauptachse.  *B.  M. 

Polygonale  Stufenpagoden 
To  küe  ki  tä  ^ 

6.  Stufenpagoden  in  der  Provinz  Honan 

Zwei  mächtige  Stufenpagoden  stehen  in  der  Landschaft  des  nördlichen  Honan,  die  eine 
zwischen  Kaifeng  und  Honanfu,  an  der  alten  Reichsstraße  nach  Sianfu  • Tschängan,  die  andere 
im  äußersten  Norden.  Mit  den  beiden  anderen,  die  hiernach  besprochen  werden,  bilden  sie 
eine  Gruppe  von  vier  in  der  Form  zusammengehörigen  Monumenten. 

Die  riesige  Pagode  von  Tschengtschou,  westlich  von  Kaifengfu  Provinz  Honan,  an  der  Bahn-  151 
linie  Peking-Hankou  steht  im  Kloster  zur  Erschließung  des  Urgrundes  • Kai  yüen  sze  |l^  7C  ^ 
und  stammt  aus  der  Frühzeit  der  Tang  713-742.  Zwar  ist  sie  fast  eine  Ruine,  doch  wegen  ihrer  59. 
mächtigen  Gestalt  und  großzügigen  Teilung  eine  besondere  Sehenswürdigkeit.  Aufbau  und  Einzel- 
heiten von  Gesimsen,  großen  Schrägen  und  Zahnschnittschichten  sind  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Über  einer  Grundplattform  und  dem  hohen  Sockelgeschoß  kann  man  im  Bilde  noch  elf  stark 
abgesetzte  Geschosse  zählen,  es  müssen  also  zwölf  obere,  im  ganzen  dreizehn  vorhanden  gewesen 
und  dem  Turm  eine  stark  zugespitzte  Gestalt  verliehen  haben,  die  durch  eine  Bekrönung  wohl 
noch  mehr  betont  wurde.  Auf  den  vier  Hauptseiten  sind  in  jedem  Geschoß  Rundbogenöffnungen 
als  Austritte  aus  früheren,  mittleren  Innenräumen  angebracht  und  geben  damit  in  der  Achteck- 
form die  Weiterentwickelung  des  quadratischen  Grundmotivs  der  Ta  yen  ta  in  Sianfu.  Das  37- 
Erdgeschoß  zeigt  nur  auf  einer  Seite  einen  Eingang  in  eine  achteckige  Innenkapelle,  von  der 
ein  schmaler  Gang  zu  der  Nische  auf  die  Rückseite  führt.  Die  übrigen  drei  Hauptseiten  sind 
nämlich  mit  Nischen  ausgestattet.  Die  Höhe  des  Turmes,  für  den  Maße  nicht  vorliegen,  kann 
für  die  ursprüngliche  Gestalt  auf  70  m geschätzt  v/erden.  Das  Innere  ist  hohl,  so  daß  man  von 
der  unteren  Kapelle  den  Himmel  erblicken  kann. 

Eine  frühe  klare  Stufenform,  doch  mit  Unterteilungen,  zeigt  im  äußersten  Nordzipfel  der 
Provinz  Honan  die  Ziegelpagode  vom  Tschang  lo  sze  1ji  Kloster  der  Ewigen  Freude,  in  den  141 
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59.  Pagode  von  Tschengtschou  131  Prov.  Ilonan.  Sseitig, 
13  Stufen,  70  ni  hoch.  Erbaut  713-742.  *B.  M. 


60.  Pagode  vom  Tschang  lo  sze  141  Prov.  Honan. 
8 seitig,  9 Stufen,  etwa  40  m hoch.  Hierzu  Bild  58. 
Späte  Tang?  *B.  M. 


Bergen  des  nördlichen  Hiangtängschang,  südlich  von  Wuanhien  an  der  Grenze  gegen  die  Provinz 
58.  60.  Tschili.  Sie  steht  außerhalb  des  Klosters  in  der  Hauptachse  vor  dem  Eingangstore.  Nach  Buddh. 
Mon.  ist  sie  vielleicht  in  der  Sung-Dynastie  erbaut,  doch  weisen  Form  und  Einzelheiten  eher 
in  die  Tang,  für  die  wir  sie  in  Anspruch  nehmen.  Über  dem  geschlossenen  Ehiterbau  sind  von 
den  fünf  Ilauptgeschossen  die  oberen  vier,  jedes  für  sich,  noch  einmal  untergeteilt  durch  schmalere 
Gesimse,  so  daß  im  ganzen  neun  Stufen  entstehen.  Die  Hauptgesimse  bestehen  aus  je  drei  Reihen 
größerer,  halbrunder  Konsolen,  die  Zwischengesimse  aus  je  drei  Schichten  in  einer  Art  Zahn- 
schnitt, die  neun  Geschosse,  von  denen  das  Erdgeschoß  weitaus  das  höchste  ist  und  die  oberen. 


Honan  Fan  ta 
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wie  gewöhnlich,  an  Höhe  abnehmen,  sind  durch  Öffnungen  oder  Flachreliefs  auf  jeder  Seite 
einmal  in  der  Mitte  belebt.  Die  Reliefs  zeigen  in  unregelmäßigem  Wechsel  Türflügel,  Gitterfenster 
und  Bilder  spitzer  Pagoden,  und  deuten  damit  an,  daß  jedes  einzelne  Geschoß  eine  Kapelle 
für  Reliquien,  also  ein  Sanktuarium  ist.  Das  oberste  Gesims  ist  eine  Vereinigung  beider  Motive, 
Konsole  und  Zahnschnitt,  und  trug  offenbar  eine  Knopfbekrönung,  die  jetzt  verschwunden  ist. 

Der  Turm,  gegen  40  m hoch,  ist  gut  und  sicherlich  noch  im  Zustande  der  ersten  Erbauung  er- 
halten und  darum  ein  wichtiges  Beispiel  für  die  frühe  Architektur  der  Pagoden. 

Fan  tä  ^ Fan-Pagode  im  Kuo  siang  sze  Kloster  des  Reichskanzlers 

in  Käifengfu 

Kdifengfu,  die  Hauptstadt  von  China  während  der  Sung-Dynastie,  besitzt  zwei  ausgezeich- 
nete Pagoden,  die  beide  aus  der  ersten  Zeit  der  Sung  stammen  und  aus  Terrakotta  bestehen, 
doch  in  ihrer  äußeren  Gestalt  verschieden  sind,  die  öseitige  Stufenpagode  Fan  tä  des  Kuo  siang-  149 
Klosters  und  die  Sseitige,  ganz  glasierte  Tie  tä  • Eisenglanz-Pagode,  die  unter  den  Glasurpagoden  150  272. 
behandelt  wird.  Die  Fan  tä  wird  wegen  ihrer  eindrucksvollen  Stufenform  hier  vorweggenommen. 
Innerhalb  der  Stadt  gibt  es  ein  zweites  Kloster  mit  ähnlichem  Namen:  Siang  kuo  sze  tfl  ^ ^ 
östlich  vom  Sitz  der  Präfektur. 

Die  große  öseitige  Pagode  steht  südöstlich  vor  der  Stadt  3 li  vom  Sungtor  entfernt.  Das 
zugehörige  Kloster  war  schon  zur  Zeit  meines  Besuches  schlecht  unterhalten  und  dürfte  heute 
völlig  verfallen  sein.  Ganz  in  der  Nähe  erhob  sich  die  früher  berühmte  Musikterrasse  Tschiii 
täi  ft,  auch  genannt  Fan  täi  ^ ft.  Lin  King  gibt  in  seiner  Reisebeschreibung  ein  gutes  Bild  61. 
der  späteren  Pagode  und  jenes  hohen,  massiv  ummauerten  Terrassenbaues,  auf  dessen  Platt- 
form inmitten  von  Bäumen  sich  Hallen  und  ein  Pavillon  erheben.  Derartige,  frei  gelegene  Terras- 
sen • täi  • befanden  sich  bei  den  meisten  größeren  Städten,  zuweilen  in  Gruppen,  und  hatten  in 
alter  Zeit  eine  besondere,  auch  symbolische  Bedeutung,  zumal  sie  fast  immer  mit  geschichtlichen 
Erinnerungen  zusammenhingen.  Auch  bei  Käifeng  scheint  es  mehrere  solche  Terrassen  gegeben 
zu  haben,  denn  unsere  wird  genannt  tung  i|i  fan  täi  • östliche  Fan-Terrasse.  Allerdings  lassen 
die  Angaben  von  Lin  King  den  Namen  Fan  nur  für  diese  Terrasse  gelten.  Nach  ihm  soll  die 
Terrasse,  die  schon  im  Altertum  bestanden  haben  muß  und  für  Musikaufführungen  diente,  zur 
Hanzeit  durch  einen  Fürsten  Liang  ausgebaut  und  ping  täi  • ebene  Terrasse  • genannt  sein.  Oben 
befand  sich  ein  alter  Tempel  für  Kaiser  Yü,  der  aus  Honan  stammte  und  die  Wasser  regelte, 
daneben  zur  Rechten  ein  Ehrentempel  für  29  Beamte,  die  in  den  Dynastien  Tsin  und  Han  sich 
um  die  Wasserarbeiten  verdient  gemacht  hatten,  zur  Linken  ein  Gedächtnistempel  für  die  großen 
Tängdichter  Kao  Schi,  Li  Täipo  und  Tu  Fu.  Es  war  also  schon  früh  eine  berühmte  Stätte. 

Später  erhielt  die  Terrasse  nach  einem  Manne  Fan,  der  unweit  von  ihr  wohnte,  den  Namen  Fan 
täi,  es  wird  nicht  gesagt,  für  welche  Verdienste.  Kaiser  Schi  Tsung  Hien  Te  der  Hou  Tschou, 
der  letzten  der  fünf  Dynastien,  veranstaltete  954  auf  ihr  ein  Fest  Tfen  tsi'ng  W in  ‘ Himmlische 
Reinheit  • und  nannte  danach  das  Kloster,  das  er  in  der  Nähe  gründete,  Tlen  tsi'ng  sze.  Dieses 
hieß  auch  Pai  yün  sze  Ö -S  ^ • Kloster  der  Weißen  Wolken  • und  gehörte  zu  den  späteren  drei 
Klöstern  Fan  täi  sze.  Hien  Te  erbaute  in  dem  neuen  Kloster  auch  eine  Pagode  der  Prunkterrasse 
Fan  täi  tä  ^ ft  J^,  die  auch  hieß  Hing  tze  tä  Pagode  der  Aufblühenden  Barmherzigkeit. 

Sie  scheint  aber  nur  unbedeutend  und  vergänglich  gewesen  zu  sein,  denn  nach  Begründung 
der  Sung-Dynastie,  960  in  Käifeng  • damals  Pienking  tF  M,  erbaute  der  2.  Sung-Kaiser  Täi 
Tsung  977,  im  2.  Jahre  der  berühmten  Periode  Täi  Pi'ng  Hing  Kuo,  die  mächtige  Stufenpagode, 
ursprünglich  mit  neun  Stufen,  aus  Ziegel  und  glasierter  Terrakotta,  von  der  wir  heute  noch 
einen  Teil  vor  uns  sehen.  Damals  wurde  im  Anschluß  an  das  Kloster  Tfen  tslng  sze  ein  be- 
sonderes vorderes  Kloster  gegründet  und  genannt  Kuo  siang  sze  • Kloster  des  Reichskanzlers. 

Nach  der  Pagode,  die  alsbald  den  Namen  Fan  tä  erhielt,  hieß  dann  auch  das  Kloster  Fan  tä  sze. 

Die  große  Pagode,  deren  Errichtung  vor  lO  Jahren  bereits  die  Glasurpagode  Tie  tä  voraus- 
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gegangen  war,  ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  die  einzelnen  Dynastien  gerne  derartige  bud- 
dhistische Prunktürme  am  Beginn  ilirer  Herrschaft  an  ihrem  Regierungssitz  errichteten  als 
Wahrzeichen  ihrer  jungen  Macht  im  neu  geeinten  Reiche.  Der  Bau  der  Pagode  erfolgte  gleich- 
zeitig mit  der  Ausführung  des  Sungpalastes,  von  dem  wir  heute  noch  innerhalb  von  Kaifengfu 
die  bedeutendsten  und  ältesten  größeren  Baureste  besitzen,  die  aus  China  bekannt  sind.  Im 
Jahre  980  wurde  in  Kaifengfu  im  Kloster  Tai  ping  hing  kuo  sze  ein  großer  Übersetzungshof 
für  buddhistische  Schriften  eingerichtet.  Es  ist  anzunehmen,  daß  jenes  Kloster  identisch  ist 
mit  den  Fan  tä  sze  oder  Kuo  siang  sze. 

Die  Bedeutung,  die  Kloster  und  Pagode  noch  besaßen,  als  Pienliang  • Kaifengfu  • schon 
lange  kein  Regierungssitz  mehr  war,  zeigen  die  genauen  Berichte  über  die  vielfachen  Schäden 
und  Erneuerungen  der  Anlagen,  wir  gewinnen  daraus  ein  hinreichend  genaues  Bild  über  die 
Geschichte.  Die  besten  Quellen  sind  zwei  Steintafeln  im  Kloster,  die  eine  aus  1617  • Ming  Wan 
Li  45.  Jahr,  die  andere  aus  1673  • Kang  Pli  12.  Jahr  8.  Monat,  erneuert  1863  • Tung  Tschi 
2.  Jahr  IO.  Monat.  Neben  der  Chronik  selber  sind  die  Angaben  jener  Tafeln  aus  den  ausführ- 
lichen japanischen  Darlegungen  in  den  Buddhist  Monuments  hier  verwertet,  wie  auch  zum  Teil 
deren  Beschreibung  des  Monumentes,  das  im  übrigen  auch  von  mir  selber  genau  aufgenommen  wurde. 

Gegen  Plnde  der  Yüen-Dynastie,  bis  1368,  wurden  in  den  kriegerischen  LInruhen  Kloster 
und  Pagode,  die  fast  400  Jahre  unversehrt  überdauert  hatten,  beide  zerstört,  die  Pagode  jedoch 
sicherlich  nur  zu  einem  Teil.  Von  den  ursprünglichen  neun  Geschossen  sollen  damals  nur  vier 
übriggeblieben  sein.  Chiter  dem  ersten  Ming-Kaiser  Hung  Wu  1368-1399  baute  der  tatkräftige 
Priester  Scheng  An  )j#  ^ das  ganze  Kloster  wieder  aus,  weit  prächtiger  als  früher,  und  muß  auch 
die  Pagode  erneuert  haben.  Dabei  trug  man  wohl  das  vierte  Geschoß  auch  noch  ab  und  setzte 
auf  die  übriggebliebencn  drei  Geschosse  die  pyramidale  Spitze  auf,  die  bei  dem  alten  Bau  viel- 
65.  leicht  ebenfalls  in  ähnlicher  Form  die  Bekrönung  gebildet  haben  mag.  Die  Rekonstruktion 
macht  das  deutlich.  Neue  Ausbesserungen  erfolgten  schon  wieder  in  Yung  Lo  1403-1425, 
später  in  Ticn  Schun  1457-1467  und  in  Wan  Li  1617,  doch  in  den  Aufständen  zu  Ende  der  Ming 
wurde  auch  die  Pagode  wieder  schwer  beschädigt.  Unter  dem  ersten  Tsing-Kaiser  Schun  Tschi, 
auf  Veranlassung  des  Gouverneurs  Tschang  Pote  ^ fd  sammelte  1649  der  Priester  Kuei 
Schan  tl-:  iJj  Geld,  erneuerte  die  Pagode  und  baute  das  ganze  Kloster  prächtig  aus,  das  nach  dem 
Bericht  aus  Käng  Hi  erst  damals  den  Namen  Kuo  siang  sze  erhielt.  Jedenfalls  wird  auch  unter 
Käng  Hi  1673  eine  Erneuerung  erfolgt  sein,  die  letzte  wahrscheinlich  1863. 

62.-64.  Der  Kantendurchmesser  des  sechsseitigen  Grundrisses  beträgt  im  Sockel  22,8  m und  im 
aufgehenden  Mauerwerk  des  Erdgeschosses  20,7  m,  die  Seitenlänge  des  Sockels  13,5  m.  Sekino 
gibt,  zumal  für  die  innere  Kapelle,  etwas  andere  Maße  als  meine,  die  aus  Stichmaßen  errechnet 
wurden.  Die  Gesamthöhe,  für  die  Sekino  keine  Maße  gibt,  ist  auf  37,6  m errechnet.  Sie  ver- 
teilt sich  auf  die  drei  Stockwerke  des  Hauptmassivs  mit  14,9,  7,55  und  4,5  m,  und  die  auf- 
gesetzte Pyramidenspitze  mit  10,65.  Dieser  Pyramidenaufbau  ragt  unvermittelt  aus  der  oberen 
Hachen  Abdeckung  des  dritten  Geschosses  heraus  und  erinnert  stark  an  den  Aufbau  auf  der  Pagode 
76.  von  Ycntschoufu,  deren  Besprechung  hier  folgt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  ein  derartiger 
Aufbau  der  Spitze  im  Motiv  zurückging  auf  den  ersten  Bau  aus  977.  Vielleicht  handelt  es  sich 
aber  wirklich  nur  um  eine  spätere  Notabdeckung,  die  den  größer  angelegten  Turm  zu  einem 
vorläufigen  Abschluß  brachte.  Ist  der  Gedanke  der  Pyramidenspitze  aber  alt,  so  mag  er  das 
Vorbild  abgegeben  haben  für  Yentschoufu,  dessen  Pagode,  nur  kurze  Zeit  nach  dem  ältesten 
Bau,  982  errichtet  wurde.  Die  Rekonstruktion,  die  hier  für  die  vermutete  ursprüngliche  Aus- 
führung der  Fan  ta  gezeichnet  wurde,  lange  bevor  die  Buddh.  Monum.  den  literarischen  Beleg 
brachten  für  den  ersten  Bau  mit  neun  Geschossen,  führt  in  organischer  Linienführung  bis  zu 
einer  Turmhöhe  von  66,5  m.  Die  oberen  einfachen  Gesimse,  Plattform  mit  Brüstung  und  Aufsatz 

76.  144  entsprechen  der  Ausbildung  in  Yentschou,  ebenfalls  jedoch  der  Pagode  von  Tschangtefu  in  der 
gleichen  Provinz  Honan,  die  im  vierten  Abschnitt  behandelt  wird. 

Die  Durchbildung  des  vorhandenen  massigen  Turmes  zeigt  eine  Fülle  von  eigenartigen 
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61.  Fan  ta  149  Prunkpagode  oder  Pagode  des  Fan,  bei  Kaifengfu  Prov.  Honan,  neben  der  Fan  täi, 

Musikterrasse  mit  Tempeln  für  Kaiser  Yü  und  andere.  Zu  Bild  62-70.  K.  Zeichnung  um  1840. 

und  kraftvollen  Motiven.  Der  kräftige  Sockel  ist  mit  einer  geraden  Schräge  abgedeckt  in  ab- 
getreppten Schichten.  Mit  größter  Klarheit  heben  sich  zwischen  den  großen  aufgehenden  Mauer- 
flächen der  stark  abgesetzten  drei  Geschosse  die  trennenden  Gesimse  ab.  Jedes  Gesims  besteht 
aus  einer  großen,  leicht  gewölbten  Schräge  abgetreppter  Ziegelschichten  zwischen  zwei  Doppel- 
reihen von  Konsolen.  Auf  der  unteren  Doppelreihe  ruht  die  Schräge,  die  obere  Reihe  kragt  unter 
den  Öffnungen  des  oberen  Stockwerks  als  freies  Band  vor.  Die  Konsolen  haben  die  einfachste 
Form  von  hochgestellten  Platten,  die  im  Viertelkeis  von  Fußwürfeln  ausschwingen  und  Köpfe 
tragen  für  die  oberen  Architrave.  Querarme  der  Konsolen  sind  nur  in  den  unteren  Reihen  in 
feinem  Relief  angedeutet. 

Die  Außenflächen  sind  mit  einem  Rechteckwerk  von  Buddhatafeln  30  x 30  cm  völlig  be-  62. 
kleidet,  nur  unterbrochen  durch  die  Öffnungen,  2 Türen  im  Erdgeschoß,  6 Fenster  im  ersten,  67.-70. 
3 oder  4 Fenster  im  zweiten  Obergeschoß.  Im  Erdgeschoß  gibt  es  15  Plattenreihen  übereinander. 

Die  Platten  sind  rund  ausgehöhlt,  in  den  Nischen  blieben  kräftige  Buddhareliefs  stehen  in  sieben 
verschiedenen  Typen.  Jede  Seitenfläche  des  Erdgeschosses  wird  umrahmt  von  Platten  und  Friesen 
aus  Buddhas,  Drachen,  Phönixen,  schönen  Blumenmustern  und  Ranken  in  kräftigem  Hochrelief. 

Diese  Friese  sind  vielfach  noch  glasiert,  ebenso  finden  sich  zwischen  den  meist  unglasierten 
Buddhaplatten  eine  größere  Anzahl  glasierter.  Im  Einverständnis  mit  Sekino  ist  anzunehmen, 
daß  ursprünglich  der  ganze  Bau  mit  Glasur  verkleidet  war  und  zwar  in  einem  dunklen  Nephrit- 
blaugrün hei  pi  sze  yu  yao  In  diesem  Schmuck  muß  der  ursprüngliche  Bau 

von  977,  dessen  Höhe  66  m betragen  haben  mag,  von  außerordentlich  prächtiger  Wirkung  ge- 
wesen sein,  die  die  kurz  vorher  erbaute  Tie  tä  innerhalb  der  Stadt  bei  weitem  übertraf.  Wäh-  150  272. 
rend  diese  aber  ihre  alte  Glasur  bewahrte,  schienen  die  äußeren  Glasuren  der  Fan  tä  stark  ver- 
wittert und  bei  den  verschiedenen  Ausbesserungen,  zuletzt  noch  1863,  durch  unglasierte  ersetzt 
zu  sein.  So  sind  heute  nur  noch  Teile  von  Glasuren  vorhanden. 
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(2/cß.nitt  <x-  ß. 


64.  Querschnitt.  Maßstab  i ; 300. 


65.  Rekonstruktion  des  ursprünglichen 
Baues  der  Fan  tä  aus  977.  9 Stufen 

und  Stufenspitze,  Gesanithölie  66,5  ni. 
Maßstab  i : 600. 


66.  Die  Pagode  inmitten  von  Wohngebäuden  an  Stelle  des  verschwundenen  Klosters.  *Ba. 
Die  öseitige  Pagode  Fan  ta  J49  bei  Kaifengfu  Prov.  Honan. 

^Zeichnungen  62-65  nach  Aufnahmen  B. 
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67.  Fan  ta  in  Kaifengfu.  öseitige  Stufenpagode,  37,6  m hoch.  Erbaut  977.  Zu  Bildern  62-66.  *B.  1907. 

Im  Innern  des  Erdgeschosses,  genau  in  der  Mitte,  gibt  es  eine  sechsseitige  Kapelle  von  5,5  m 
größtem  Durchmesser  mit  einem  Ziegelaltar  für  den  Ilauptbuddha  und  einige  Begleiter.  Zu- 
gänglich ist  sie  durch  einen  südlichen,  2,7  m breiten,  tonnengewülbten,  6,75  m hohen  Gang, 
dessen  Eingang  durch  Rundbogenüffnung  und  einen  besonderen  Portalbau  über  dem  Sockel 
betont  ist.  In  die  beiden  Seitenflächen  des  Ganges  sind  je  sechs  schwarze  Tafeln  eingelassen 
mit  eingemeißelten  Sutras,  das  ganze  Rechteck  wird  umrahmt  durch  ein  Wulstglied  mit  äußerst 
lebendigen  Rosetten.  Zwei  Tafeln  tragen  die  Jahreszahl  977  ■ Periode  Tai  ping  hing  kuo,  2.  Jahr 
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Ting  Mao,  lO.  Monat  8.  Tag.  Dadurch  ist  die  Erbauungszeit  der  Pagode  erneut  bezeugt.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Nordseite  führt  ein  2 m breiter  Gang  zu  einer  Nische  mit  einem  Buddha 
auf  Sockel.  Am  Ende  des  Ganges  soll  angeblich  eine  Treppe  nach  oben  geführt  haben  bis  zur 
Plattform.  Da  die  Tür  vermauert  war,  blieb  die  Konstruktion  der  Treppe  unklar.  Es  war  nur 
ein  enger  quadratischer  Schacht  sichtbar,  der  sich  über  der  quadratischen  Vorkragung  der  Decke 
im  Innern  des  Mauerwerks  scheinbar  bis  zum  Fußboden  des  oberen  Stockwerks  verfolgen  ließ. 
Die  gleiche  übergekragte  Pyramidendecke  zeigt  die  Hauptkapelle  in  der  Mitte.  Die  Öffnung 
im  Zenith  ließ  den  Blick  in  die  obere  Kapelle  frei,  deren  Wandflächen  in  gleicher  Weise,  wie  in 
der  Hauptkapelle,  mit  einem  Rechteckwerk  von  Buddhaplatten  verkleidet  waren.  Im  übrigen 
beruht  die  Durchzeichnung  des  Innern  der  oberen  Geschosse  auf  Annahme. 

Der  zugespitzte  oberste  Aufbau  mit  Buddhanischen  und  großem  Knopf  kennzeichnet  sich  64. 
als  Bekrönung  der  obersten  Kragkuppel  oder,  wenn  man  will,  der  ganzen  Kapellenreihe  über- 
einander. Der  Kern  der  Pagode  besteht  aus  einem  zentralen  Turm  mit  Kapellen  und  der  jetzigen 
Spitze  als  Bekrönung,  um  diesen  Kern  herum  legt  sich  das  große  Sechsseit  als  massiver  Mantel, 
zwischen  beiden  führen  die  Umgänge  ringsum  in  jedem  Geschoß.  Das  Äußere  und  Innere  stim- 
men genau  miteinander  überein.  Für  den  zentralen  Schaft,  der  eine  innere  Pagode  für  sich  dar- 
stellt, bildet  bei  dem  ursprünglichen  Bau  die  Spitze  über  einer  Plattform  mit  Brüstung  die 
natürliche  Endigung.  Nur  durch  das  Überbleibsel  der  heutigen  drei  Gesehosse  entstand  die 
merkwürdig  abgebrochene  Gestalt.  Die  Ummantelung  einer  inneren  Pagode  durch  einen  äußeren 
Pagodenmantel  ist  bei  durchgeführten  Umgängen  die  Regel. 

Die  Pagode  gehört,  trotz  ihrer  heutigen,  nur  geringen  Höhe,  mit  der  Ta  yen  tä  in  Sianfu  in  der  37. 
Anlage  zu  den  gewaltigsten  Türmen  in  China  und  zeigt  auf  das  klarste  den  herben  und  monumen- 
talen Charakter  der  Frühzeit,  die  mit  großen  Formen  und  Flächen  höchst  wirkungsvoll  arbeitete. 
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68.  Teil  der  Fan  ta  in  Kaifengfu.  Reliefplatlen  und  Gesimse  aus  Terrakotta.  Zu  Bild  67,  *B. 
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69.  Teile  der  Fan  ta  bei  Kaifengfu. 


Zu  Bild  67.  *Ä 
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70.  Reliefplatten  der  Fan  ta  bei  Kaifengfu.  Zu  Bild  69.  *B.  M. 


Die  genaue  Weiterführung  der  Pagoclenform  der  Fan  ta  bei  Kaifengfu  ist  die  Pagode  bei 
Honanfu,  die  entweder  bei  der  Stadt  selbst  oder  westlich  von  ihr  steht,  an  der  alten  Reichsstraße  15s 
nach  Schensi,  jedoch  noch  in  der  Provinz  Honan.  Sie  ist  ebenfalls  sechsseitig,  völlig  mit  Buddha-  71- 
platten,  wahrscheinlich  in  Glasur,  verkleidet,  jedoch  in  den  kräftig  abgestuften  Geschossen, 
die  an  Idölien  deutlich  abnehmen  und  mit  allseitigen  schlanken  Rundbogenöffnungen  versehen 
sind,  höher  und  darum  im  ganzen  viel  schlanker  angelegt,  als  die  Fan  ta.  Die  Gesimse  sind 
einfach,  nicht  verdoppelt,  doch  mit  weißgeputzten  Friesen,  zwei  Konsolenreihen  und  hoher 
Abdeckung  sehr  wuchtig  ausgebildct.  Mit  sieben  Geschossen,  der  gleichen  Anzahl  wie  bei  der 
ursprünglichen  Fan  ta,  erreicht  der  Turm  wohl  45  m Flöhe,  dabei  fehlt  noch  die  Spitze.  Als 
ein  Nachbild  der  Fan  ta  dürfte  er  noch  aus  der  Sungzeit,  wohl  um  lioo,  stammen,  er  beweist, 
daß  die  umfangreiche  Verwendung  von  Glasur,  die  damals  einsetzte,  zu  übereinstimmender 
Verwendung  des  hochbedeutsamen  Motivs  in  nahen  Orten  der  gleichen  Provinz  führte.  Darüber 
wird  Näheres  noch  unter  den  Glasurpagoden  zu  sagen  sein. 

7.  Stufenpagoden  in  den  Provinzen  Tschili  und  Schantung 

Durch  mäßiges  Absetzen  und  Vermehrung  der  Geschosse  erlangen  die  Stufenpagoden  eine 
schlankere  Gestalt,  zumal  wenn  die  Gesimse  nicht  mehr  starke  Ausladungen  zeigen.  Wesentlich 
sind  geringe  Geschoßhöhen,  die  nicht  das  Gefühl  selbständiger  Stockwerke  aufkommen  lassen. 
Derartige  Weiterbildungen  zeigen  einige  Pagoden  in  den  beiden  an  Honan  angrenzenden  nord- 
östlichen Provinzen. 

Die  Pagode  von  Tingtschoufu  in  der  Provinz  Tschili,  südlich  von  Paotingfu  an  der  Bahn  8$ 
Peking-Hanköu,  vom  Kai  yüen  sze  llr]  7C  ^ Kloster  zur  Eröffnung  des  Anfanges  • des  Buddhis- 
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71.  Pagode  bei  Honanfu  15S  Prov.  Ilonan. 
Verkleidung  mit  Terrakotta,  wie  Bild  67. 
öseitig,  7 Stufen,  45  m hoch.  Um  iioo.  *v.  ll'. 


72.  Pagode  der  Tugendpflege  Sg  bei  Küyang 
Prov.  Tschili.  Sseitig,  ursprünglich  angelegt 
auf  8 Stufen  über  Erdgeschoß  nach  Muster 
Bild  73,  jetzt  skulptierter  Schachtteil.  Etwa 
45  m hoch.  Yüenzeit  1280-1368?  *Sir. 


mus,  ist  ein  vorbildliches  Beispiel  für  die  Entwicklung  des  schlanken  Stockwerkturmes  aus  dem 
klaren  Stufenbau.  Sie  stammt  aus  der  Zeit  der  Sung-Dynastie  • Liao  1001-1055  • und  wurde 

73-  um  1600  unter  Wan  Li  erneuert.  Über  einem  breiten,  ebenfalls  achtseitigen  Erdgeschoß  ragen 
zehn  stark  abgestufte  Geschosse  mit  Bekrönung  durch  Dach  und  Spitze  bis  zu  der  gewaltigen 
I löhe  von  70  m empor.  Den  Aufriß  hat  man  sich  schlanker  zu  denken,  etwa  nach  dem  Modell 
von  Siccawei,  das  in  den  Verhältnissen  wohl  eher  zutrifft,  als  die  schrägen  photographischen 
Aufnahmen  in  den  Buddh.  Monum.  und  bei  Siren,  die  bei  der  Höhe  des  Turmes  eine  starke  Ver- 
kürzung ergeben  müssen.  Die  Einzelheiten  sind  natürlich  hier  besser  zu  erkennen,  insbesondere 
das  reiche  Konsolgesims  über  dem  Sockelgeschoß  und  die  LTmrahmung  der  Türöffnungen,  die 
ruhige  und  großzügige  Durchbildung  der  Geschosse  und  der  abgetreppten  Gesimse.  Ein  hoch 

74-  bemerkenswertes  zweites  Bild  von  SirGi  gewährt  Einblick  in  die  Konstruktion  einer  derartigen 
Pagode,  die  eine  innere  Kernpagode  aufweist  mit  Türöffnungen  und  zentralen  Kapellen.  Um 
diese  legt  sich,  getrennt  durch  vollkommene  Wandelgänge  in  jedem  Geschoß,  als  Mantel  die 
äußere  Schale  der  außen  sichtbaren  Pagode.  Die  Zwischenböden  der  Wandelgänge,  durch  Über- 
kragung zwischen  Kern  und  Mantel  von  beiden  Seiten  her  gebildet,  liegen  genau  in  den  Hori- 
zontalen der  äußeren  Gesimse  und  stoßen  gegen  die  äußeren  und  inneren  Wände  über  Konsol- 
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73.  Pagode  von 
Sseitig,  II  Stufen, 


Tingtschoufu  SS  Prov.  Tschili. 
70  m.  1001-1053.  Zu  Bild  74. 
■*Sir. 


74.  Pagode  von  Tingtschou.  Zu  Bild  73.  Äußerer  Mantel 
abgestürzt,  Kern  freigelegt.  *Sir. 


gesimsen  an.  Ein  Teil  des  Mantels  brach  1875  auf  der  nordöstlichen,  diagonalen  Seite  in  der 
ganzen  Höhe  der  Pagode  von  oben  bis  unten  heraus  und  liegt  als  Trümmerhaufen  auf  dem 
Boden,  die  Lücke  läßt  den  Blick  frei  in  das  Innere  der  Pagode,  in  die  Umgänge  und  auf  den 
Kern,  der  deutlich  als  besondere  Innenpagode  erscheint. 

Eine  fast  genaue  Wiederholung  der  gewaltigen  Pagode  von  Tingtschou  sollte  die  kleinere  ^ 
Pagode  der  Tugend  pflege  • Siu  te  td  ^ bei  Küyanghien  werden,  einer  Kreisstadt  etwas  nord-  72. 
westlich  von  ihrer  Bezirksstadt  Tingtschou.  Hier  erfolgte  wiederum  die  unmittelbare  Nach- 
ahmung eines  ausgezeichneten  Monuments  vom  nächsten  Verwaltungssitz.  Die  Pagode  wurde  er- 
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baut  wohl  in  der  Yüenzeit  und  angelegt  auf  acht  Stufengeschosse,  die  über  dem  hohen  Erdge- 
schoß sich  erheben,  genau  wie  in  Tingtschou.  Aber  vielleicht  schon  damals,  oder  bei  der  späteren 
Erneuerung  1540  unter  Ming  Kia  Tsing,  wurden  die  vier  unteren  Stufen  kassiert  und  in  einen 
geschlossenen  Schaftteil  ohne  Gesimse  verwandelt.  Dessen  Elächen  bekleidete  man  in  fünf  ab- 
gesetzten  Zonen  mit  fortlaufenden  Reihen  von  Relieftäfelchcn,  die  an  Lotosblättern  hängen  und 
wohl  Inschriften  tragen.  Durch  diese  sehr  barocke,  fast  lamaistisch  wirkende  Anordnung  erhielt 
der  Schaft  den  Charakter  eines  Sanktuariums,  der  Turm  vereinigt  die  Motive  von  Tienningpagode 
und  Stufenpagode. 

Die  natürlichen  Ausläufer  des  Typs  schlanker  Stufenpagoden  mit  gleichmäßigen  und  deut- 
26.-231.  lieh  betonten  zahlreichen  Geschossen  sind  etwa  die  Pagoden  von  Kanton,  am  Perlfluß  und  am 
Westfluß  in  der  Provinz  Kuangtung,  die  zu  den  Stockwerkpagoden  gehören  und  bei  deren  Be- 
handlung besonders  gewürdigt  werden. 

Die  Pagode  vom  Ming  lung  sze  Kloster  der  Aufsteigenden  Er- 

75.-82.  habenheit  in  Yentschoufu,  Provinz  Schantung. 

Die  Präfekturstadt  von  Yentschoufu  war  bis  in  die  neuere  Zeit  von  erheblicher  Bedeutung 
für  Handel  und  Verwaltung  und,  begünstigt  durch  die  Nähe  der  Konfuziusstadt  Küfu,  Wohnort 
zahlreicher  Literaten.  Sie  hat  in  der  Geschichte  eine  Rolle  gespielt  als  vorübergehende  Haupt- 
stadt des  alten  Königreiches  Lu.  Angeblich  leben  in  der  Stadt  noch  heute  Abkömmlinge  der 
alten  Königsfamilie  von  Lu  unter  dem  Namen  Tschu.  In  den  weiten  Ackerflächen  im  Nordteile 
der  Stadt  sind  zwei  schnurgerade  Erdwälle  sichtbar,  die  im  rechten  Winkel  aneinanderstoßen 
und  die  alten  Stadtmauern  bezeichnen.  Auch  in  die  Tang-Dynastie  weisen  einige  alte  Erinnerun- 
gen, Inschrifttafeln  an  einem  Tor  der  Präfektur,  unter  ihnen  ein  kleiner  Stein  mit  den  Schrift- 
zeichen des  Dichters  Li  Taipo.  Schon  aus  der  Sui-Dynastie  aber  stammt  die  Anlage  des  Hing 
lung-Klosters,  zu  dem  die  Große  Pagode  vom  Hing  lung  sze  mit  ihrer  frühen  und  monumentalen 
75-  Eorm  gehört.  Sie  steht  im  nordöstlichen  Viertel  der  rechteckigen,  durch  ein  Straßenkreuz  auf- 
geteilten Stadt,  östlich  vom  alten  Wall  der  Hauptstadt  Lu.  Auf  der  Südostecke  der  Stadtmauer 
erhebt  sich  ein  Turmbau  für  den  Kueising,  den  Gott  der  Literatur,  und  tritt  in  Wechselwirkung 
mit  der  Pagode. 

Aus  der  Chronik  erfahren  wir  wenig  mehr  als  die  Zeit  der  Erbauung  des  Klosters,  das 
heute,  bis  auf  einige  Steine  und  Säulen  mit  Inschriften,  fast  völlig  vom  Erdboden  verschwunden 
ist.  Besonders  die  Chroniken  der  Stadtkreise  in  der  Provinz  Schantung,  die  wohl  meist  von 
überzeugten  Konfuzianern  geschrieben  wurden,  befleißigen  sich  oft  geradezu,  buddhistische 
Dinge  mit  stillschweigender  Verachtung  zu  übergehen,  bringen  dagegen  altchinesische  und 
klassische  Dinge  in  breitester  Ausführlichkeit.  Vielfach  sind  eben  nur  die  Namen  buddhistischer 
Klöster  und  Pagoden  genannt.  So  ist  es  auch  hier.  Aber  gerade  das  Jahr  der  Gründung  des 
Klosters  ist  hier  ganz  besonders  wichtig,  weil  cs  gestattet,  auch  die  Pagode  von  Yentschoufu 
in  Beziehung  zu  setzen  zu  einer  großen  Anzahl  gleichzeitig  erbauter  Pagoden  aus  der  Sui-Dynastie. 
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75.  Grundplan  von  Yentschoufu 
Prov.  Schantung,  mit  der  Stufen- 
pagode *ß. 


Tschili  Schantung 
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76.  Stufenpagode  von  Yentschoufu  132  Prov.  Schantung,  vom  einstigen  Kloster  Hing  lung  sze. 
Sseitig,  7 Stufen  und  Spitze  mit  6 Stufen.  Gesamthöhe  59  m.  Erster  Bau  602  ? jetziger  aus  982.  *B. 


Die  Chronik  sagt:  >Die  Hing  lung-Pagode  der  Kostbarkeit  steht  im  Nordosten  der  Stadt  im 
Hing  lung  sze.  Dieses  hieß  früher  Pu  io  sze  ^ ^ Kloster  der  allgemeinen  Freude.  Es  wurde 
erbaut  im  2.  Jahre  der  Periode  Jen  Schou  fK  ^ • 601-605,  also  602  in  der  Sui-Dynastie.  In 
der  Sung-Dynastie,  im  7.  Jahre  der  Periode  Tai  Ping  Hing  Kuo  • also  982  • wurde  der  Name 
in  den  heutigen  geändert.  Wang  Yütscheng  31  ^3  hat  darüber  Aufzeichnungen  gemacht<. 
Aus  Berichten  über  viele  andere  Pagoden,  vor  allem  über  den  Prachtbau  im  Kloster  Tien  ning  sze  n 
in  Peking,  erfährt  man  Näheres  über  jene  ungeheure,  bauliche  und  religiöse  Tat  des  Sui-Kaisers 
Kao  Tsu  Wen  Ti  589-605,  der  gleichzeitig  an  zahlreichen  Stellen  des  Reiches  große  Pagoden 
errichten  ließ  und  damit  den  Anstoß  gab  für  den  eifrigen  Bau  von  Pagoden  in  der  Folgezeit. 
Der  Turm  in  Yentschoufu  kann  in  seiner  ersten  Anlage  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  jener 
Pagodenreihe  gerechnet  werden,  die  auf  Befehl  des  Kaisers  erstand,  wenn  auch  der  Text  nur 

Boerschmann,  Pagoden 
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Stufenpagoden 


Maßstab  l : 300 

77.  78.  Stufenpagode  Yentschoufu  132  Prov.  Schantung.  Erbaut  602  ?/982.  59  m hoch.  Zu  Bild  76.  *B. 


Yentschoufu 
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79.  Ziegelgesimse  Fig.  i,  2,  Rosetten  Fig.  3,  Eiserner  Dreizack  von  der  Spitze  Fig.  4,  Ziegel  Fig.  5. 


Maßstah  1 : 300 
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80.  81.  82. 


Grundrisse  der  Pagode  in  verschiedener  Flohe. 


Pagode  von  Yentschoufu  132  Prov.  Schantung.  Zu  77.  78.  *B. 
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von  der  Erbauung  des  Klosters  spricht.  Das  Bruchstück  eines  lOOO  Buddha-Pfeilers,  das  am 
Fuße  des  Turmes  steht  und  vermutlich  aus  713  stammt,  mag  auf  die  schon  damals  hervorragende 
Bedeutung  der  Stätte  hinweisen.  Die  Buddhist  monuments  nennen  nach  der  Provinzchronik 
das  Jahr  982,  also  den  Beginn  der  Sung-Dynastie,  für  die  Erbauung  der  Pagode  und  die  Jahre 
1063  • 1699  • 1718,  die  sich  auf  erhaltenen  Inschrifttafcln  im  Innern  des  Turmes  finden,  als 
Zeitpunkte  späterer  Erneuerungen.  Nach  Aufbau  und  Einzelheiten  mag  die  Angabe  von  982 
als  Erbauung  des  jetzigen  Turmes  zutreffen,  zumal  eine  Verwandtschaft  besteht  mit  der  kurz 

62.  vorher  errichteten,  sechsseitigen  Stufenpagode  von  Käifengfu.  Dennoch  darf  man  vermuten, 
daß  die  große  Anlage  des  Turmes  irgendwie  noch  auf  einen  ersten  Bau  aus  der  Sui-Dynastie 
zurückgeht,  über  dessen  Formen  wir  im  einzelnen  allerdings  nicht  unterrichtet  sind. 

76.  77.  Der  heutige,  wohlcrhaltene  Turmbau  besteht  ganz  aus  Ziegeln,  ist  achtseitig  und  erreicht, 
bei  einer  Seitenlänge  von  6 m im  Erdgeschoß  und  einem  Durchmesser  von  etwa  15  m,  mit  ins- 
gesamt 13  Geschossen  eine  Höhe  von  59  m.  Von  den  zwei  klar  unterschiedenen  Teilen  der  Pagode 
ist  der  untere  mit  7 Geschossen  43,5  m hoch,  der  obere  mit  6 Geschossen  15,5  m.  Der  untere 
Ilauptteil  endet  in  einer  Plattform  mit  Brüstung,  der  sechsstufige  Aufbau  endet  in  einem 
Flaschenkürbis  als  Spitze.  Die  einzelnen  Geschosse  setzen  sämtlich  in  deutlichen  Stufen  von- 
einander ab  und  sind  durch  massive  Gesimse  klar  und  monumental  voneinander  getrennt. 
Der  ganze  Turm  ist  massiv,  kaum  ein  Ilolzteil  ist  verwendet. 

62.  Der  obere  sechsstufige  Aufbau  erinnert  an  die  Bekrönung  der  Pagode  von  Käifeng,  scheint 
hier  aber  schon  im  ursprünglichen  Entwurf  gelegen  zu  haben.  Denn  eine  Weiterführung  des 
unteren  Stufenbaues  im  gleichen  Verhältnis  wäre  ästhetisch  nicht  zulässig  gewesen.  Jetzt  aber 
setzt  die  Linie  des  oberen  Teiles,  trotz  der  Puitcrbrechung  durch  die  Plattform,  den  unteren  Teil 
organisch  und  flüssig  fort.  Es  wäre  bedeutsam,  weitere  ähnliche  Beispiele  aufzufinden  für  eine 
derartige  Zweiteilung  großer  Pagoden. 

78-  Das  untere  Geschoß  ist  für  sich  herausgehoben  durch  eine  Bekrönung  mit  zwei  Gesimsen. 

80. -82.  Es  baut  sich  auf  einer  niedrigen  Plattform  auf  und  ist  nach  den  vier  Hauptseiten  durch  Rund- 
bogentüren durchbrochen.  Drei  von  ihnen  öffnen  sich  zu  kleinen,  mit  Tonnengewölben  über- 
deckten Kapellen,  eine  bildet  den  Zugang  zu  der  massiven  Treppe,  die  90  cm  breit  in  geradem 
Lauf  zum  nächsten  Geschoß  führt.  In  der  Mitte  des  Laufes  sind  seitlich  zwei,  einander  gegen- 
über liegende,  gänzlich  dunkle  Kapellen  angeordnet.  Gleiche  Treppen  führen  genau  kreuzweis 
von  Stockwerk  zu  Stockwerk,  jedoch  so,  daß  eine  Rechtsumwandlung  des  inneren  Kernes  in 
den  umlaufenden  Gängen  erzielt  wird.  Denn  jedes  Stockwerk  besitzt  einen  tonnengewölbten, 
vollständigen,  i m breiten  Umgang,  von  dem  zwei  Öffnungen  im  inneren  Kernbau  als  Austritt 
und  Zugang  der  beiden  Treppen  dienen,  zwei  weitere  zu  kleinen  Kapellen  führen.  Nach  außen 
hin  durchbrechen  je  vier  Türöffnungen  die  äußere  Mauerschale  unmittelbar  über  den  Gesims- 
abdeckungen. Der  obere  Aufbau  ist  im  Innern  gänzlich  hohl  und  unbesteigbar  und  endet  in  einer 
kleinen  Kragkuppel.  Im  achtseitigen  Mantel  wird  er  auf  den  Hauptseiten  jedes  Geschosses,  ent- 
sprechend dem  LInterbau,  durch  vier  tonnengewölbte  Öffnungen  durchbrochen,  die  gleichfalls 
über  den  Gesimsen  aufsetzen.  Der  äußere  Abschluß  erfolgt  durch  eine  kleine,  abgetreppte  Pyra- 
mide, in  die  eine  Anzahl  von  schmiedeeisernen  Dreizacken  eingefügt  sind,  und  durch  die  letzte 
Spitze,  den  Flaschenkürbis  oder  wahrscheinlich  die  Fcuerperle. 

Die  Diagonalseiten  des  unteren  großen  Schaftes  sind  mit  Blenden  versehen  aus  Umrissen 
im  Rechteck,  Rund  oder  gelappten  Achteck.  Dieser  lebhafte  Wechsel  deutet  auf  die  Sungzeit. 
Sie  sind  ausgesetzt  mit  Gitterwerk  oder  mit  Rosetten  in  feinem  Relief  und  zuweilen  durch- 
brochen. Die  Brüstung  auf  der  oberen  Plattform  besteht  aus  durchbrochenen  Platten  zwischen 
Pfosten  mit  Knäufen  und  scheint  neueren  Ursprungs  zu  sein,  wenn  auch  diese  Form  der  Brüstung 
sich  schon  in  der  Tangzeit  findet. 

79.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  Ziegelverband  und  Gesimse.  Das  Format  der 
sehr  hart  gebrannten  Ziegel  beträgt  ll  x 22x  44  cm,  es  kommen  10  Schichten  auf  1,3  m 
Höhe.  Der  Verband  besteht  aus  einem  unregelmäßigen  Läuferverband  mit  einigen  Bindern. 
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Der  Mörtel  ist  ganz  ungewöhnlich  hart.  Darauf  beruht 
die  vorzügliche  Erhaltung  der  Pagode.  Es  bleibt  aber 
unsicher,  ob  der  so  gut  erhaltene  Ziegelmantel  noch 
aus  der  ersten  Zeit  der  Erbauung  oder  erst  aus  Er- 
neuerungen stammt.  Die  Gesimse  sind  einfach,  doch  in 
gesunder  Technik  und  klarer  Formgebung  ausgeführt. 

Die  großen  Gesimse  des  Unterbaues  kragen  bis  6o  cm 
aus  mit  feinem  Rundstab,  Kyma  aus  drei  Schichten, 

Zahnschnitten  und  Hängeplatte.  Die  Abdeckung 
treppt  in  regelmäßigen  Schichten  ab.  Bei  den  feineren 
Gesimsen  des  oberen  Aufbaues  finden  sich  gekehlte 
Konsolsteine,  die  auf  einem  knappen  Schichtband  auf- 
sitzen.  Auch  diese  Profile  verfeinern  sich  nach  oben 
hin  mit  der  Abnahme  der  Stufenhöhen.  Diese  beiden 
Arten  einfacher  Gesimse  müssen  mit  den  Gesimsen 
der  Pagoden  von  Sianfu,  Käifeng  und  anderer  früher, 
massiver  Pagoden,  die  noch  in  den  folgenden  Kapiteln 
behandelt  werden,  zusammen  betrachtet  werden.  Sie 
sind  vor  allem  den  massiven  Stufenpagoden  eigentüm- 
lich. Man  kann  eine  tektonische  und  geschichtliche 
Weiterbildung  dieser  Formen  verfolgen  bis  zu  den  ver- 
wickelten Lösungen  der  Ming  und  der  neuesten  Zeit. 

In  den  Kapellen  des  Unterbaues  gab  es  früher 
I m hohe  sitzende  Buddhas  aus  weißem  Marmor  in 
edlem,  frühbuddhistischen  Stil.  Torsen  ohne  Kopf 
lagen  umher  oder  waren  in  nahen  Mauern  cingcmauert. 

Die  rechten,  unverhüllten  Schultern  der  Figuren,  die 
eleganten  und  fließenden  Gewandfalten  deuteten  auf 
die  Sungzeit. 

Die  Pagode  von  Yangkiatschai,  Kreis  Tzetschuan,  in 

der  Provinz  Schantung  zwischen  Tsinanfu  und  Tsing- 

tschoufu,  aus  dem  Pao  ta  sze  ■ Klostev  jÜV  die  Pagode  Pagode  von  Yangkiatschai  loy  Kreis  Tze- 

der  Kostbarkeit  • soll  zwar  erst  in  der  Tsing-Dynastie  tschuan  Prov.  Schantung.  7 Geschosse,  etwa 
. , . , , . 35™.  Sung?  Erneuert  Tsing  ? *B.  M. 

errichtet  sein,  macht  aber  m ihrer  ursprünglichen  Zie- 
gelbauweise und  den  wenig  gegliederten  Einzelheiten 

einen  sehr  frühen  Eindruck.  Das  höhere  Sockelgeschoß  wird  mit  einem  einfachen  Kraggesims 
abgeschlossen,  über  dem  ein  Kranz  von  zwei  Reihen  stark  ausladender  Konsolen  mit  schräger 
Abdeckung  den  Fuß,  eine  Art  von  Losanaterrasse,  für  den  Schaft  der  Pagode  bildet.  Dieser 
Schaft  strebt  in  sechs  Geschossen  empor,  ist  gegliedert  durch  Gesimse,  die  unregelmäßig  aus 
Kragschichten  und  Zahnschnittkonsolen  gebildet  sind  und  nur  wenig  ausladen.  Einige  große 
Rundbogenöffnungen  führen  aus  dem  Innern  des  Turmes,  im  übrigen  sind  die  Flächen  je  ein- 
mal belebt  durch  einfachste  Blenden  von  Türen  und  Fenstern  in  Form  von  Gittern  oder  Maß- 
werk, ähnlich  der  Pagode  von  Wuanhien.  Insbesondere  fällt  aber  die  Ähnlichkeit  mit  der  großen 
Stufenpagode  von  Yentschoufu  auf,  das  im  Südwesten  der  gleichen  Provinz  Schantung  nicht 
gar  zu  weit  entfernt  liegt.  Zweifellos  besteht  zwischen  beiden  Monumenten  eine  mehr  als  zu- 
fällige Gemeinschaft.  Diese  zeigt  sich  in  dem  verdoppelten  Fußgesims,  den  sechs  mäßig  abge- 
treppten Hauptgeschossen,  den  zurückhaltenden  Gesimsen  und  den  Fensterblenden.  Sicherlich 
hat  ein  Turm  das  Vorbild  für  den  anderen  abgegeben.  Es  ist  möglich,  daß  die  Pagode  von 
Tzetschuan,  trotz  ihrer  primitiveren  Gesamtform,  den  späteren  Bau  darstellt. 
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84.  Pagode  von  Schasi  340  Prov.  Hupei.  7 Stufen. 
Höhe  unbekannt.  Ming  ? *B. 


85.  Pagode  von  Itschäng  337  Prov.  Hupei.  7 Stufen. 
41  m hoch.  Am  Fuß  Grabpagoden  in  Stufenform.  Zeit 
unbekannt.  Zu  Tafel  3.  *Wgd. 


86.  Pagode  von  Itschäng  in  Ummauerung  auf  Bergkuppe  am  Yangtze-Ufer.  Zu  Bild  85-  *Fa. 
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8.  Stufenpagoden  in  den  Provinzen  Hupei,  Schensi,  Szetschüan,  Schansi 

Als  Kennzeichen  der  Stufenpagode  sind  bisher  festgestellt  der  massive  Aufbau  des  Turmes, 
massive  oder  nur  ganz  flach  abgedeckte  Gesimse  und  eine  starke  Abstufung  der  einzelnen  Ge- 
schosse. Daß  die  Grundform  des  Stufenbaues  gerade  auch  in  kleineren  Maßstäben  sich  mit 
Erfolg  verwenden  ließ,  ist  einleuchtend.  So  finden  wir  in  allen  Teilen  des  Reiches  derartige 
Monumente  vor,  die  in  ihren  ursprünglichsten  Formen  sich  aus  Grabmalen  und  Wegeheilig- 
tümern ableiten.  Türme  als  Stufenbauten  gehen  bei  stärkerer  Betonung  der  Gesimse  und  bei 
steiler  Linienführung  in  die  Stockwerkpagode  oder  Ringpagode  über.  An  weiteren  Entwicklungs- 
reihen von  verschiedenen  Ausgangspunkten  her  wird  hier  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  Ände- 
rung und  Steigerung  der  Form  nicht  etwa  zu  einer  neuen  Eigenart  im  Stil  führte,  sondern  schließ- 
lich in  die  Pagode  mit  regelmäßigen  Geschossen  zwanglos  einmündet.  Diese  bleibt  der  am  meisten 
verbreitete  Typ,  der  zwar  mannigfache  Ausbildung,  aber  keine  weitere  Steigerung  im  tektonischen 
Sinne  zuläßt,  mithin  den  Endpunkt  der  Entwickelung  bedeutet. 

Die  Provinz  Hupei  eröffnet  mit  einigen  sehr  klaren  Stufenpagoden  die  Reihen  der  Ent- 
wickelung. Die  Pagode  von  Schaschi  ■ gewöhnlich  Schasi  genannt,  einem  regen  Handelsplatz  340 
und  Hafen  am  Yangtze,  südöstlich  von  Kingtschoufu  in  der  Provinz  Hupei,  dient  zweifellos 
zugleich  der  Verbesserung  des  Fengschui  von  Strom  und  Stadt  und  als  Leuchtturm  buddhistischer  84. 
Fleiligkeit.  Nähere  Angaben  liegen  nicht  vor.  Doch  nach  ihrer  Form  dürfte  sie  schon  in  früher 
Zeit  erbaut  sein,  zumal  Schaschi  auf  eine  sehr  alte  Geschichte  zurückblickt.  Die  Stadt  soll  bereits 
zur  Zeit  der  Tschou  im  Staate  Tschu  eine  Rolle  gespielt  haben  und  war  unter  den  Tang  weit 
bekannt.  Die  einzige  Nachricht,  die  zur  Verfügung  steht,  aber  wohl  noch  der  Ergänzung  bedarf, 
setzt  die  Pagode  allerdings  erst  in  die  Mingzeit.  >Das  Bauwerk,  weit  und  breit  das  einzige  seiner 
Art,  verdankt  seine  Entstehung  der  Buddhagläubigkeit  einer  alten  Dame,  die  zur  Zeit  der  Ming- 
Dynastie  hier  lebte.  Von  dem  Gipfel  des  Bauwerks  genießt  man  eine  herrliche  Rundsicht  auf  Fluß 
und  Ebene<.  Die  Pagode  ist  achtseitig  und  hat  sieben  Stufen.  Die  Geschosse  setzen  stark  ab  und 
sind  geteilt  durch  kräftige  Gesimse,  die  aus  einer  Reihe  einfacher  Konsolen,  einer  weiteren  Reihe 
gegliederter  Armkonsolen  und  einer  doppelten  Trauflinie  bestehen,  über  der  die  anspringenden 
Oberflächen  durch  flache,  jetzt  zerstörte  und  überwucherte  Dächer  abgedeckt  waren.  Die  Tür- 
öffnungen sind  unregelmäßig  angeordnet.  In  sämtlichen  Seiten  aller  Geschosse  gibt  es  je  zwei  Budd- 
hanischen neben  den  Türöffnungen  oder  allein,  in  den  beiden  untersten  Geschossen  noch  Reihen 
quadratischer  Tafeln  mit  Figuren  oder  Schrift  in  Relief.  Den  Abschluß  bildet  eine  kleine  Kuppel 
und  die  letzte  Bekrönung  eine  starke  Gipfelstangc  mit  einer  großen  und  einer  kleineren  zuge- 
spitzten Kugel,  zwischen  denen  ein  Metallring  schwebt.  Von  ihm  hängen  Ketten  herab  zu  den 
obersten  acht  Ecken. 

Die  Pagode  von  Itschdngfii,  der  bekannten  Präfekturstadt  von  Hupei,  die  am  Austritt  des  337 
Yangtze  aus  den  letzten  Schluchten  liegt,  ist  weniger  abgetreppt  als  Schaschi,  hat  ebenfalls  85. 
sieben  Geschosse,  aber  noch  deutlichen  Stufencharakter.  Sie  scheint  in  jüngster  Zeit  ausgebessert  86. 
zu  sein.  Das  Baumaterial  ist  Ziegel  und  Werkstein,  die  Höhe  beträgt  41  m.  Die  Gesimse,  weiß  Tafel  3. 
geputzt,  in  feine  Linien  aufgelöst  und  mit  je  einer  Reihe  von  Konsolsystemen  gegliedert,  wirken 
zarter,  als  die  von  Schaschi.  Die  Türöffnungen  sind  genau  wechselständig  angeordnet.  Kuppel 
und  Spitze  haben  ebenfalls  die  gleiche  Form  wie  Schaschi.  Beide  Pagoden  sind  klare,  wenn 
auch  etwas  nüchterne  Vertreter  der  reinen  Stufenform.  Am  Fuße  der  Pagode  von  Itschäng 
stehen  mehrere  kleine  Stufenpagoden  in  Stileinheit  mit  der  großen. 

Formal  gehört  zu  diesen  klaren  Beispielen  auch  die  viel  kleinere,  allerdings  ganz  entfernt 
stehende  Feldpagode  bei  Tschangtschou  im  Süden  der  Provinz  Fukien.  Sie  besteht  aus  Ziegel 
und  Putz,  ist  malerisch  von  Pflanzenwuchs  umwuchert  und  wurde  im  ersten  Abschnitt  abgebildet  24. 
als  typisches  Landschaftsbild. 

Die  Pagode  von  Huangmeihien,  Bezirk  Huangtschoufu  Prov. Hupei,  aus  dem  Kao  td  sze  343 

^ Kloster  der  Hohen  Pagode,  ist  etwa  50  m hoch,  am  Fuß  33  m breit,  hat  13  Geschosse  87. 
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S7.  Pagode  von  Huangmeihien  343  Pi'o\'.  Hupei 
hinter  der  Eingangshalle,  Stufen,  50  m hoch. 

*5.  M. 


Oberer  Teil 
Erbaut  1019. 


88. 
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Pagode  von  Wukunghien  236  I’rov.  Schensi. 
Stufen,  55  in  hoch.  Tang  618-907.  Modell. 


*F.  M. 


und  eine  stark  konische  Gestalt,  die  gern  mit  einem  Artilleriegeschoß  verglichen  wird.  Sie  wurde 
erbaut  1019  im  Beginne  der  Sung-Dynastie.  Die  Flächen  der  achtseitigen  Pagode  scheinen  im 
Grundriß  stark  nach  innen  geschwungen  zu  sein,  eine  ganz  ungewöhnliche  Anordnung.  Die 
einzelnen  Stockwerke,  die  nach  oben  an  Flöhe  stark  abnehmen  und  dadurch  die  Horizontalen 
kräftiger  betonen,  haben  auf  allen  Seiten  kleine  Rundöffnungen  und  breite,  sehr  niedrige  Gitter- 
fenster in  Relief,  die  sich  wie  Friese  um  die  Flächen  herumlegen  und  die  Horizontalen  noch  mehr 
unterstreichen.  Die  Gesimse  aus  Zahnschnitten  und  Stromschichten  zeigen  lebhafte  Schwingung, 
48.  ähnlich  der  quadratischen  Pagode  von  Kiangninghien  • Nanking  Prov.  Kiangsu,  das  nicht  sehr 
weit  von  Huangmeihien  entfernt  ist.  Unter  jenen  Gesimslinien  sind  gewaltige  Konsolenmotive 
rein  ornamental  angeordnet,  ihre  Glieder  wurden  nur  flach  und  isoliert  in  die  Ziegelschichten 
der  Flächen  eingefügt,  sie  haben  tatsächlich  keine  Ausladung  zu  tragen.  Durch  die  doppelten 
Schwingungen  der  Simslinien  in  Aufriß  und  Grundriß  und  durch  den  konischen  Umriß  übt  dieser 
'Furm  trotz  seiner  starken  Zerstörung  eine  äußerst  lebhafte  und  zugleich  mächtige  Wirkung  aus. 
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89.  Ganze  Pagode.  90.  Drei  Hauptgeschosse. 

Hua  ta  23^  Verzierte  Pagode  in  Sianfu  Prov.  Schensi.  öseitig,  7 Stufen,  25  m hoch.  Ursprünglich  Tang,  erneuert 

Tsing.  Beide  Bilder  *SiY. 


Die  Große  Pagode  von  Wukung,  einer  Kreisstadt  im  Bezirk  Kientschou  im  westlichen  Schensi,  256 
heißt  Tschen  sehen  pao  td  M ^ Pagode  der  Kostbarkeit  des  Wahrhaften  Körpers.  Sie  ist 
achtseitig,  aus  Ziegeln  und  Stuck  angeblich  in  der  Tang-Dynastie  618-907  erbaut,  etwa  55  m 88. 
hoch.  Gerühmt  werden  ihre  schön  ornamentierten  Gesimse  und  Friese  aus  gebrannten  Ziegeln, 
ein  Kunstzweig,  der  offenbar  seit  je  in  den  Provinzen  Schensi  und  Schansi  in  Blüte  steht.  Be- 
merkenswert ist  die  Bekrönung  mit  einer  Plalbkuppel,  ähnlich  jener  der  Pagoden  von  Tschüng- 
king  und  Itschäng  und  dem  alten  Abschluß  der  Wildganspagode  in  Sianfu.  Diese  Halbkuppel  134.  85. 
wird  gern  als  umgestülpter  Almosennapf  bezeichnet.  Die  Pagode  setzt  das  Motiv  von  Huangmei,  87. 
zahlreiche  und  niedrige  Geschosse,  nach  der  Richtung  der  Ringpagode  fort.  Das  Motiv  der 
quadratischen  Pagode  von  Pütschoufu,  ein  einheitlicher  Turmkörper  mit  zahlreichen  engen  56. 
Gesimsteilungen,  ist  hier  auf  das  Achteck  angewendet.  Über  starkem,  glattem  Unterbau  steigen 
zwölf  Stufen  in  deutlicher  Abtreppung  empor.  Die  einzelnen  Geschosse  nehmen  an  Höhe  stark 
ab,  sind  allseitig  mit  Türen  und  Nischen  belebt.  Das  besonders  hohe  Erdgeschoß  ist  heraus- 
gehoben noch  durch  ein  reich  ornamentiertes  Kranzgesims  mit  feiner  Brüstung,  die  den  Fuß 
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91.  Pagode  aus  Szetschuan  296  mit  Doppelgesimsen. 
*B. 


Q2.  Pagode  vom  Feng  scheng  sze  221  bei  Taiyüenhien  Prov. 
Schansi.  7 Stufen  mit  Glasuren,  50  m hoch.  Erster  Bau 
Täng  622  ? Fleutiger  Bau  1748.  *B.  M. 


des  oberen  Aufbaues  umgibt.  Diese  Form  findet  sich  in  ähnlicher  Anordnung  an  der  Pagode 
53-  von  Pingyang.  Die  klare  Absetzung  der  12  Geschoßringe  des  oberen  Turmes  vom  hohen  Unter- 
bau macht  diese  Pagode  zu  einem  Bindeglied  zwischen  den  Ringpagoden  in  Stufenform  und 
den  Tienningpagoden,  die  im  folgenden  Kapitel  und  im  vierten  Abschnitt  besonders  behandelt 
werden,  und  deren  besonderes  Kennzeichen  ein  vielgetcilter  Oberbau  über  einem  unteren  liaupt- 
körper  und  Sockel  bildet. 

237  Die  Hua  tä  Verzierte  Pagode  ■ in  Sianfu  Prov.  Schensi  hat  dem  zugehörigen  Kloster 

Hua  tä  sze  seinen  volkstümlichen  Namen  gegeben.  Dieses  hieß  ursprünglich  Pao  king  sze  ^ ^ ^ 
Kloster  des  Segens  der  Kostbarkeit  • und  wurde  gegründet  in  der  Periode  Jen  Schon  602-605 
89.  der  Sui-Dynastic.  Mit  Siren  darf  man  die  erste  Erbauung  der  Pagode,  die  ganz  aus  Ziegeln  und 
l'errakotta  besteht,  in  die  frühe  Täng  setzen,  aus  der  auch  ein  großer  Teil  der  Skulpturen  von 
Turm  und  Kloster  stammen,  muß  aber  eine  durchgreifende  Wiederherstellung  in  der  Mingzeit 
oder  sogar  erst  der  frühen  Tsing  annehmen,  der  insbesondere  zwei  sehr  schöne  ornamentale  Fries- 


Schensi  Szetschüan  Schansi 


83 


abschlüsse  des  Erdgeschosses  und  des  Hauptgeschosses  zuzuschreiben  wären. 

Der  Aufbau  mit  sieben  Geschossen  stuft  deutlich  ab  und  hat  eine  sehr  zuge- 
spitzte,  schlanke  Form.  Die  Gesimse,  die  nach  oben  immer  feiner  werden,  ähneln 
in  ihrer  knappen  Ausladung  und  mäßigen  Stärke  den  beiden  Pagoden  von 
Yentschoufu  und  Tzetschuan  in  Schantung  und  haben  durchaus  frühe  Formen.  76.  83. 
Siren  gibt  ausgezeichnete  Einzelheiten  von  ihnen.  Die  beiden  unteren  Gesimse  90. 
zeigen  über  einfachen  dreiarmigen  Konsolen  acht  Kragschichten,  die  höheren 
jedoch,  über  zwei  Reihen  von  Stromschichten,  drei  und  zwei  Kragschichten. 

Das  Hauptgeschoß  ist  klar  herausgehoben  durch  die  Friese  und  großen  Ge- 
simse und  durch  acht  Nischen  mit  ausgezeichneten  alten  Skulpturen  und  mit 
der  Umrahmung  der  Hauptöffnung  aus  Werkstein.  Die  Heraushebung  des  vier- 
ten Geschosses  durch  acht  Nischen  und  des  obersten  durch  eine  Nische  bringt 
einen  bestimmten  Rhythmus  in  die  Gliederung.  - Unter  den  Pagodenmodellen 
aus  Siccawei  findet  sich  eine  Pagode,  die  Hing  ping  ta  Ä 'p  genannt  wird, 
aus  der  Mingdynastie  stammen  und  137'  = 42  m hoch  sein  soll.  Sie  gleicht  auf 
das  genaueste  der  soeben  beschriebenen  Hua  ta  von  Sianfu,  nur  ist  sie  im  Auf- 
bau gedrungener,  als  es  die  Photographie  annehmen  läßt.  Sie  ist  offenbar  identisch  mit  der 
Hua  ta.  Diese  dürfte,  nach  den  Bildern  zu  urteilen,  sechsseitig  sein. 

Fine  Pagode  aus  Szetschüan  zeigt  mäßige  Abstufung,  durchweg  starke  Doppelgesimse  aus  ^9« 
Kragschichten  über  feinen  Konsolen  und  eine  Umrahmung  der  Öffnungen  in  den  sehr  niedrigen  9i- 
Geschossen  durch  kapriziöses  Ornamentwerk  im  Stile  der  Provinz.  Die  Pagode  vom  Feng  scheng  sze 
5^1^^  Kloster  für  ehrfürchtige  Bewahrung  der  Heiligkeit,  im  Kreis  Täiyüenhien,  südlich  von 
Täiyüenfu  Prov.  Schansi,  unmittelbar  südlich  vom  berühmten  Provinztempel  Tsin  tze  § jfin], 
ist  allseitig  mit  Rundbogenöffnungen  und  auf  den  vier  Hauptseiten  überdies  mit  Inschrifttafeln  9--  93- 
in  Terrakotta  versehen. 

Nach  den  Buddh.  Monuments  hat  sie  eine  reiche  Geschichte,  wenn  auch  ihre  heutige  Gestalt 
neu  ist.  Kloster  und  vielleicht  auch  schon  eine  erste  Pagode  wurden  erbaut  622  unter  Tang 
Kao  Tsu  infolge  der  Stiftung  eines  Fürsten  aus  dem  heutigen  Hupei.  Der  Kaiser  stiftete  eine 
Inschrifttafel  für  das  Tschän  Kloster  Feng  scheng  der  zehn  buddhistischen  Richtungen  • 
schi  fang  . Diese  gleiche  Bezeichnung  trugen  zwei  Klöster  bei  Täiyüenfu  selber.  Die  Anlage  -sn 
wurde  unter  den  Kfn  in  den  Unruhen  1213-1217  zerstört,  Anfang  Yüen  wieder  aufgebaut, 
schon  1341-1368  abermals  zerstört,  doch  unter  dem  ersten  Ming-Kaiser  Hung  Wu  wieder  her- 
gestellt. Jene  Schicksale  wird  die  alte  Pagode,  die  den  Eingang  in  das  Felsental  der  berühmten 
Buddhagrotten  des  Tienlungschan  W nli  lÜ  Himmels-Drachenberg  bezeichnete,  wohl  mitgemacht 
haben.  Die  jetzige  Ziegelpagode  stammt  aus  1748  • Kien  Dung  13.  Jahr,  sie  steht  heute  verlassen 
da,  das  Kloster  ist  verödet.  Achtseitig,  auf  einfachem  Unterbau,  erreicht  sie,  bei  einer  Seiten- 
länge  von  3,7  m im  Erdgeschoß,  mit  7 stark  abgestuften  Geschossen  eine  Höhe  etwa  von  50  m, 

Sekino  schätzt  sie  auf  60  m.  Sie  ist  reich  durchgebildet  und  sogar  mit  Glasuren  geschmückt. 

Die  lößgelben  Backsteinflächen  werden  unterbrochen  durch  blau-  und  grünglasierte  Deckkränze 
über  den  Gesimsen,  durch  reiche  blaue  Ornamente  über  dem  Erdgeschoß.  Die  Haube  ist  blau 
und  gelb  gedeckt  mit  gelben  Rippen,  der  gelb  glasierte  Knopf  in  Gestalt  einer  kleinen  Pagode 
ist  aus  Stücken  zusammengesetzt.  Fein  differenziert  sind  die  Konsolgesimse  aus  zweiarmigen 
Konsolgliedern  und  die  Anschlußfriese  der  Dächer  an  die  Mauerflächen.  Diese  Einzelheiten 
stimmen  mit  denen  der  quadratischen  Stufenpagode  von  Pingyang  stilistisch  und  zeitlich  50. 
überein.  Der  Turm  vom  Feng  scheng  sze,  fast  schon  eine  Stockwerkpagode,  bewahrt  noch  die 
Stufenform,  erhebt  aber  deren  Wirkung  durch  die  feinen  Gesimsbildungen  bereits  in  den  Bereich 
der  Ringpagoden,  für  die  gerade  das  nahe  Täiyüenfu  selber  einige  hervorragende  und  sehr  ver-  147. 
wandte  Beispiele  aufzuweisen  hat.  149. 
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93.  Pagode  vom 
Feng  scheng  sze. 
Zu  92.  *B. 
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94.  Pagode  vom  Tschulin  sze  iSg  auf 
dein  Wutaischan  Prov.  Schansi.  5 Stu- 
fen, 21  m hoch.  1573-1620.  *B.  M. 


95.  Pagode  von  Pingliang  263  Prov.  Kansu. 
7 Stufen,  57  m hoch,  erbaut  1457.  Ziegel  und 
Werkstein.  Modell  *F.  M. 


96.  Pagode  von  Fengtai  28  bei 
Peking.  7 Stufen,  etwa  30  m 
hoch.  *He. 


97.  Pagode  von  Lianghiang  70 
Prov.  Tschili.  6 Stufen.  Höhe  un- 
bekannt. Sung  ? *Fo. 


Breite  Stufentürme 


85 


98.  Pagode  vom  Hiang  täng  sze  95  Kreis  Tzetschou  Prov.  Tschili.  7 Stufen.  Höhe  unbekannt.  Yüen  1280-1368. 


*B.  M. 


9.  Breite  Stufentürme 

Führte  die  Entwicklung  der  Stufenpagode,  als  deren  tektonischer  Ausgangspunkt  der  breit 
gelagerte,  quadratische  Stufenbau  der  Wildganspagode  bei  Sianfu  gelten  muß,  stark  in  die  Höhe, 
und  kann  man  dieses  Ziel  gerade  bei  den  achtseitigen  Stufenpagoden  verfolgen,  die  schließlich  in 
schlanke  Geschoßbauten  übergehen,  so  behielt  eine  bestimmte  Gruppe  die  breite,  massige  Form 
als  Hauptwirkung  bei,  bediente  sich  zwar  auch  klarer  Geschosse,  treppte  diese  aber  nur  ver- 
hältnismäßig schwach  ab  und  hielt  sie  im  Verhältnis  zu  dem  breit  gelagerten  Grundriß  so  niedrig, 
daß  die  gedrungene  Form  des  Turmes  das  Flauptmerkmal  bildet.  Auffällig  ist  es,  daß  das  Vor- 
kommen dieser  Form  breiter  Stufentürme,  so  weit  Beispiele  bekannt  sind,  räumlich  begrenzt 
erscheint  auf  den  Norden  und  Nordwesten  von  China,  ja  cs  läßt  sich  sogar  in  einem  Falle,  der 
ausnahmsweise  hier  noch  mit  herangezogen  wird,  bis  hoch  nach  Norden  verfolgen  in  das  Land 
der  Mongolen.  Man  darf  deshalb  vermuten,  daß  diese  Turmform  der  Sinnesart  des  Nordens, 
der  immer  mongolisch  und  seit  langem  lamaistisch  beeinflußt  gewesen  ist,  in  irgendeiner  Weise 
entspricht  und,  als  Typ  einmal  fcstgestellt,  an  verschiedenen  Punkten  jener  Gebiete  in  gegen- 
seitiger Anlehnung  verwendet  wurde.  In  den  Fällen  Tschotschou  und  Mongolei  gleichen  die  99. 
Türme  einander  so  genau,  daß  cs  sich  um  eine  unmittelbare  Entlehnung  zu  handeln  scheint.  100. 

Die  formale  Grundgesinnung  läßt  ein  kleinerer  Turm  erkennen,  der  aber  auch  gerade  wieder 
im  Mittelpunkte  des  erwähnten  Gebietes  im  nordwestlichen  China  und  im  vornehmsten  Brenn- 
punkt des  Lamaismus  steht.  Die  achtseitige  Pagode  vom  Tschii  lin  sze  tt  ^ • Kloster  des  isg 
Bambushaines  ■ auf  der  Westkuppe  des  Wutäischan  des  buddhistischen,  und  zwar 

lamaistischen  Heiligen  Berges  in  der  Provinz  Schansi,  stammt  aus  Ming  Wan  Li  1573-1620. 

Der  achtseitige  Turm  erreicht  über  sehr  breit  ausladendem  Sockel  in  fünf  stark  abgestuften  94. 
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99.  Paitä5'?o.  Weiße  Pagode  am  Tsagan  muren  in  der  Mongolei.  7 Geschosse,  Hohe  geschätzt  auf  60  m. 

Erbaut  1400-1500  ? *Fr. 


Geschossen  etwa  2l  m Möhc.  Nur  die  unteren  4 Geschosse  sind  gleichwertig,  während  das 
oberste  Geschoß  sehr  gedrückt  mit  flachem  Dach  und  kleiner  Spitze  abgeschlossen  ist  und  da- 
durch lamaistische  Stilwirkung  hervorruft.  Die  starken,  verdoppelten  Gesimse  bestehen  aus 
reichem  Konsolenfries  mit  Abdeckung  aus  Dachziegeln  und  oberer,  vorspringender  Umgangs- 
platte über  einfacherem  Konsolenband.  Einige  Öffnungen  mit  Rundbogen  unterbrechen  die 
Flächen,  feine  Ecklisencn  betonen  die  Kanten.  Einige  geschichtliche  Bemerkungen  über  Kloster 
und  Pagode  folgen  im  Zusammenhänge  mit  Behandlung  der  Lamapagoden  des  Wutäischan. 

263  Die  große  Pagode  von  Phigltangfu  Prov.  Kansu,  an  der  alten  Straße  über  Lantschoufu 

95-  nach  dem  fernen  Westen,  ist  aus  Ziegeln  und  Werkstein  1457  in  der  Ming-Dynastie  erbaut  und 
57  m hoch.  Es  war  das  gleiche  Jahr,  in  dem  der  Kaiser  Ying  Tsung  aus  der  siebenjährigen  Ge- 
fangenschaft bei  den  Mongolen  zurückkehrte  und  die  Regierung  wieder  übernahm.  Er  war  unter 
dem  Einfluß  des  bekannten  Groß-Eunuchen  Wang  Tschen  ein  eifriger  Buddhist  geworden, 

hatte  ungeheuere  Summen  für  buddhistische  Klöster  hingegeben  und  brachte  nun  aus  der 
Mongolei  wohl  nicht  nur  erhöhte  Bereitwilligkeit  zur  Erbauung  buddhistischer  Heiligtümer 
mit,  sondern  es  kam  vielleicht  mit  ihm  auch  der  Gedanke  dieser  großen  Pagode  herüber,  die 
in  ihrer  massigen  Form  mongolischen  Einschlag  zu  verraten  scheint.  Auf  starkem  Sockel  erheben 
sich  in  gewaltigen  Stufen  6 Geschosse,  insgesamt  also  7,  und  sind  mit  ganz  flachem,  lamaistisch 
wirkendem  Dach  abgedeckt  und  mit  kurzer,  gegliederter  Stange  bekrönt.  Die  verdoppelten 
Gesimse  ähneln  weitgehend  der  viel  kleineren  Pagode  vom  Wu  täi  schan,  doch  wirkt  der  ganze 
Aufbau  bedeutend  massiger,  ist  aber  wieder  durch  eine  Fülle  konstruktiver  und  ornamentaler 
Einzelheiten  belebt,  durch  schlanke  Rundbogenöffnungen  auf  allen  Seiten,  durch  vorgebaute 
horizontal  gegliederte  Sockclteile,  Gitterfenster,  Buddhanischen  und  Glöckchen  an  den  Ecken. 

94.  Der  Turm  wirkt  als  unmittelbare,  doch  architektonisch  schon  höchste  Steigerung  des  zwar 
jüngeren  Turmes  vom  Wutäischan. 
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100.  Pagode  von  Tscliotschou  Si  Prov.  Tschili.  7 Geschosse,  Höhe  ge- 
schätzt auf  60  m.  Erbaut  1400-1500?  *IV. 


Eine  weitere  Gruppe  von  fünf  Pagoden  erscheint  nun  wie  eine  Fortführung  des  Motivs  von 
Pingliang,  indem  die  starke  Abtreppung  in  einen  stetigen  Umriß  überging.  Die  fast  gleich- 
wertigen Geschosse  mit  knapp  ausladenden  Gesimsen  schufen  die  breit  gelagerte,  massige  Form. 
Am  einfachsten  ist  der  Turm  von  Fengtdi,  unmittelbar  südöstlich  von  Peking  an  der  Bahnlinie.  2« 
Er  findet  seine  unmittelbare,  nur  stärker  pyramidal  angelegte  Parallele  in  der  Pagode  vom  Hiang  9^ 
tdng  sze  ^ im  Kreis  Tzetschou,  Bezirk  Kuangpingfu,  im  äußersten  Süden  der  Provinz  98. 

Tschili,  unweit  nördlich  von  Tschangtefu,  der  nördlichsten  Bezirksstadt  der  Provinz  Honan. 

Die  Pagode  gehört  zu  einem  bekannten  Kloster  des  südlichen  Hiangtangschan  ^15  ^ Ul  Berg 
der  Terrassen  des  Widerklanges,  in  dem  sich  Grotten  mit  ausgezeichneten  buddhistischen  Reliefs 
aus  der  nördlichen  Tsi-Dynastie  550-577  finden,  muß  jedoch  selber  aus  viel  späterer  Zeit  stammen, 
etwa  aus  Yüen.  Ebenfalls  in  Tschili,  jedoch  weiter  nördlich,  steht  die  Pagode  von  Lianghiang-  7° 
hien,  südwestlich  von  Peking,  an  der  Bahnlinie  zu  den  Si  ling,  den  westlichen  Kaisergräbern.  97. 
Sie  scheint  über  dem  Sockelgeschoß  nur  5 Geschosse  zu  haben,  die  durch  verdoppelte  Gesims- 
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bänder  geteilt  werden  und  dadurch  den  beiden  letzten  Pagoden  dieser  Gruppe  unmittelbar 
gleichen. 

540  Die  Pagode  am  Tsagan  muren  >steht  im  Lande  der  Barin-Mongolen,  290  li  nördlich  vom 
Schira  muren  • Iloangho  • am  Ende  des  oberen  Tales  des  Tsaghan  muren,  eines  nördlichen  Neben- 
flusses des  Schira  muren,  nicht  weit  vom  Fuße  der  hohen  Bergkette  des  Ilingan.  Sie  wird  von 

99.  den  Mongolen  genannt  Tsagan  suburghan  oder /Dz  ffl  fl  Weiße  Pagode.  Der  siebengeschossige, 
sehr  schöne  Turm  mit  einem  vergoldeten  Kupferaufsatz  auf  der  Spitze  steht  in  einem,  von  einem 
alten  Wall  umschlossenen  Rechteck,  dem  Bai  tä  szc  • Kloster  der  Weißen  Pagode,  das  von  N. 
nach  S.  angelegt  ist,  und  dessen  Seiten  in  N.  und  S.  je  840  m,  in  O.  und  W.  je  IIOO  m messen. 
Sie  steht  etwas  südlich  vom  Nordwall,  nicht  in  der  Mitte.  Einige  große,  zertrümmerte  Marmor- 
blöcke mit  tibetischen  und  mongolischen  Inschriften  liegen  umher,  leider  ohne  Jahreszahl.  Es 
handelt  sich  zweifellos  um  eine  großartige  alte  Klosteranlage,  von  der  einzelne  Teile  in  den  alten 
Erdaufwürfen  noch  zu  erkennen  sind.  Die  Mongolen  wußten  nichts  darüber,  behaupteten  aber, 
die  Bauten  stammten  aus  der  Tangzeit.  Angebaut  ist  ein  kleines  Lamakloster<  • Mitteilung  Franke. 
Der  Turm  ist  nur  wenig  gestuft.  Die  Spitze  scheint  aus  einer  gedrungenen  kleinen  Urnen- 
pagode zu  bestehen.  Bis  auf  weiteres  darf  man  diesen  Bau  wegen  seiner  reifen  Architektur  in 
die  frühe  Mingzeit  setzen,  gleichzeitig  mit  dem  Turm  von  Pingliang  und  dem  folgenden  von 
Tschotschou. 

si  Die  große  Pagode  von  Tschotschou  im  Süden  der  Provinz  Tschili,  am  Abzweig  der  Schansi- 

100.  Bahn  nach  Taivüenfu,  gleicht  der  vorigen  mongolischen  Pagode  fast  vollkommen.  Wegener 
sagt:  >Die  beiden  steinernen  Pagoden  von  Tschotschou  sind  wohl  erhalten  und  von  großer 
Schönhcit<.  Danach  scheint  es  sich  um  ein  Paar  zu  handeln.  Die  Spitze  besteht  aus  mehreren 
Gesimsstufen  in  Kclchform,  also  einer  verdoppelten  Tauschüsscl.  Der  Turm  ist  in  seinen  sieben 
Geschossen  architektonisch  reich  durchgebildet.  Verdoppelte,  lebhaft  gegliederte  Konsolgesimse, 
von  denen  die  unteren  mit  knappen  Überständen  abgedeckt  sind,  teilen  die  Geschosse.  Diese 
sind  gegliedert  durch  Ecklisenen  und  je  ein  paar  von  Lisenen  auf  jeder  Fläche,  die  auf  den  Haupt- 
richtungen  Rundbogenöftnungen  zeigen,  auf  den  Zwischenrichtungen  Relieffenster  mit  senk- 
rechtem Stabwerk.  Im  Sockelgeschoß  führt  ein  Vorbau  mit  Tür  in  das  Innere,  das  offenbar 
mit  ausgebauten  Innenräumen,  Kapellen  und  Umgängen  ausgestattet  ist.  In  den  jüngsten  Bürger- 
kriegen hat  die  Pagode  während  der  Belagerung  der  Stadt  durch  die  Nordtruppen  in  der  Be- 
schießung stark  gelitten.  Sie  wurde  auf  der  einen  Seite  in  der  Architektur  fast  zerstört,  steht 
aber  im  übrigen  mitsamt  der  Spitze  noch  aufrecht. 

Die  beiden  letzten  Pagoden  aus  der  [Mongolei  und  von  Tschotschou  bezeichnen  zusammen 
mit  dem  etwms  anders  gearteten  Turm  von  Pingliang  Höhepunkte  dieser  breiten  Stufentürme, 
deren  übereinstimmende  Form  man  zu  den  geographischen  und  stilistischen  Grenzgebieten 
chinesischer  Baukunst  rechnen  muß,  in  denen  man  aber  den  Einfluß  großer  Baugedanken  Zentral- 
asiens erkennen  kann. 


Kapitel  2 

duadratische  Tienningpagoden 

Tien  ning  fang  tä  ^ ^ 

Mit  dem  Wort  Tienningpagocle  wird  eine  Bezeichnung  vorweggenommen,  die  erst  an  späterer 
Stelle  erläutert  wird.  Der  vierte  Abschnitt  ist  den  polygonalen  Pagoden  der  Gruppe  vom  Tien  ning 
sze  gewidmet,  diese  Gruppe  ist  genannt  nach  ihrer  vornehmsten  Vertreterin,  der  großen  Pagode 
vom  Kloster  Tien  ning  bei  Peking.  Ihr  gemeinsames  Kennzeichen  ist  ein  unterer  Hauptkörper,  n 
der  eine  heiligste  Bedeutung  hat  und  eine  Art  Sanktuarium  bildet,  weil  dort  entweder  Reliquien 
beigesetzt  sind  oder  die  wichtigsten  Bestandteile  der  buddhistischen  Lehre  symbolisiert  werden. 

Diser  Hauptkörper,  der  meist  eine  hervorragende  architektonische  Ausbildung  erfahren  hat, 
ruht  auf  einem  bedeutenden  LTnterbau,  zugleich  Sockel,  und  wird  bekrönt  von  einem  hohen 
Aufbau,  der  in  schlanker  Linie  bis  zur  Spitze  verläuft  und  durch  starke  Gesimse  in  enge  Ringe 
geteilt  ist.  Die  Ringe  können  auch  die  Form  ganz  niedriger  Zwischengeschosse  annehmen.  Für 
diesen  Typ  fehlt  es  an  einer  eigenen  Bezeichnung,  auch  eine  chinesische  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden. Darum  wird  er  nach  der  Pagode  bei  Peking  >Tfenningpagode<  genannt.  Die  bedeutenden 
Beispiele  im  vierten  Abschnitt  sind  sämtlich  achteckig.  Die  bekannt  gewordenen  quadratischen 
Beispiele  stellen  aber  eine  so  ursprüngliche  Bauform  dar,  daß  sie  nach  der  architektonischen 
Wirkung  eher  den  quadratischen  Stufenpagoden  verwandt  erscheinen  und  besser  im  Zusammen- 
hänge mit  diesen  betrachtet  werden.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  gerade  diese  quadratischen 
Tienningpagoden  älter  sind  als  die  achteckigen,  von  denen  einige  bis  in  die  Sui-Dynastie  und 
noch  darüber  hinaus  zurückreichen.  Den  Ursprung  dieser  Form  vermag  man  mit  Sicherheit 
auf  bestimmte  Grabdenkmäler  zurückzuführen,  über  die  Näheres  im  dritten  Abschnitt  unter 
Grabpagoden  gesagt  wird.  Hier  nehmen  wir  einzelne,  in  ihrer  Art  schon  vollendete  Gestaltungen 
voraus,  um  sie  mit  den  großen  Pagoden  in  unmittelbare  Parallele  setzen  zu  können.  Denn  gegen- 
über den  differenzierten,  meist  achtseitigen  Türmen  handelt  es  sich  hier  fast  durchweg  um  ver- 
hältnismäßig einfache  Formen  mit  wenig  Schmuck,  die  Art  als  solche  erscheint  um  so  reiner. 

1.  Vier  Pagoden  aus  Tschili  und  Honan 

An  die  Spitze  dieser  Reihen  werden  vier  kleinere  Beispiele  gestellt,  aus  denen  die  Weiter- 
bildung des  einfachen  quadratischen  Grabgehäuses  zur  Form  der  Tienningpagode  deutlich 
hervorgeht.  Die  Grabkammer,  das  Sanktuarium  mit  den  Überresten  des  Toten  oder  mit  Reliquien, 
wird  nicht  durch  ein  einfaches  oder  doppeltes  Dach  überdeckt,  sondern  es  ergibt  sich  durch 
Häufung  dicht  übereinander  angeordneter  Dachkränze  ein  hoher,  mit  Gesimsen  beringter  Schaft 
über  dem  Hauptgeschoß. 

Eine  Anzahl  derartiger  kleiner,  aber  fest  datierter  Pagoden  findet  sich  in  den  Bergen  des 
Fangschan  M ÜJ,  im  Kreise  von  F angschanhien  südwestlich  von  Peking.  Dort  liegt  das  ausge- 
dehnte Yün  kü  sze  M ^ • Kloster  der  W olkenbehausimg  • am  Fuß  eines  hohen  Bergzuges  und 
wird  eingefaßt  durch  zwei  große  Pagoden,  eine  nördliche  und  eine  südliche,  die  im  vierten  Ab-  71.  79 
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Kleine  Pagoden  vom  Fangschan  Prov.  Tschili. 
lOi.  Südöstliche  Pagode  T2  an  der  102.  Pagode  der  Südterrasse  des 

Nordpagode  vom  Yün  kü  sze.  Werk-  Siao  si  tien  77.  Werkstein,  4,5  m 

stein,  4 m hoch.  Erbaut  712.  *Sir.  hoch.  Erbaut  740.  *B.  M. 


103.  Zwei  Grabpagoden  i6y  • 168  vom  Yung 
tai  sze  auf  dem  Sungschan  Prov.  Honan. 
Ziegel.  i6y  6 Ringgeschosse,  16  m hoch.  168 
IO  Ringgeschosse,  20  m hoch.  Erbaut  602. 
•B.  M. 


schnitt  näher  behandelt  werden.  Die  Nordpagode,  die  bald  nach  700  erbaut  sein  dürfte,  wird 
umgeben  von  vier,  einander  sehr  ähnlichen,  kleinen Tienningpagoden  von  etwa  4 m Höhe.  Einige 
andere  stehen  auf  den  nahen  Hügeln.  Sie  sind  aus  Werkstein  erbaut  und  stammen  alle  aus  der 
Zeit  722-727.  Übereinstimmend  zeigen  sie  im  hohen  quadratischen  Hauptgeschoß  eine  Kammer, 
die  durch  einen  viereckigen  Türausschnitt  an  der  Hauptfront  sich  nach  außen  öffnet.  Die  Öff- 
nungen sitzen  in  Nischen,  die  mit  Segment  oder  Halbkreis  abgeschlossen  sind  und  eingerahmt 
werden  von  Türhütern  in  Relief.  Die  Kapellen  bergen  in  ihrem  Innern  gelegentlich  Freifiguren 
von  Buddhas  und  auf  den  Wandflächen  buddhistische  Reliefs,  die  von  Siren  und  in  den  Buddhist 
Honuments  an  der  Hand  zahlreicher,  ausgezeichneter  Abbildungen  näher  behandelt  sind.  Die 
72  Südöstliche  Pagode  neben  der  Nordpagode  vom  Fangschan,  datiert  712,  ist  im  Schaft  in  sechs 

101.  schmale  Geschoßringe  aufgelöst,  die  mit  dem  Cellakörper  zusammen  sieben  Geschosse  ergeben. 
77  Bei  der  Pagode  der  Südterrasse  • Nan  tai  • des  Siao  si  tien  /]'  ffi  ^ Klippe  des  kleinen  westlichen 

Himmels,  aus  dem  Jahre  740,  sind  es  entsprechend  im  ganzen  neun  Geschosse.  Das  Haupt- 

102.  geschoß  ist  l m,  die  ganze  Pagode  etwa  4,5  m hoch,  einschließlich  des  halb  verschütteten  Sockels. 
Die  Bekrönungen  beider  Türme  bestehen  aus  kronenartigen,  gelappten  Fußplatten,  über  die  im 
dritten  Abschnitt  bei  den  Pagoden  im  Innern  von  Gebäuden  Näheres  gesagt  wird,  und  aus  sehr 
schlanken  Spitzen.  Die  klare,  schematische  und  geradlinige  Form  der  Gesimse,  die  unorganisch 
um  den  Schaft  führen,  doch  auf  den  unteren  und  oberen  Seiten  Abtreppungen  zeigen,  setzt  eine 
frühere  Entwickelung  des  Motivs  voraus,  die  an  vielen  kleinen,  vor  allem  aber  an  einer  Reihe 
von  großen  Ziegelpagoden  deutlich  wird. 

167-168  Den  Übergang  zu  den  großen  Pagoden  vermitteln  Zwei  Pagoden  vom  Yung  tai  sze  zlC 

Kloster  der  Ewigen  Erhabenheit  ■ auf  dem  Sungschan,  dem  altchinesischen  Heiligen  Berge  der 
Mitte  in  der  Provinz  Honan.  Es  sind  reine  Ziegelbauten,  ursprünglich  verputzt  und  weiß  gekalkt. 

103.  Auf  hohen  Hauptgeschossen,  deren  Sockel  heute  im  Erdboden  versunken  sind,  sitzen  die  Ring- 
stöcke mit  sieben  und  elf  einfachen,  sauber  überkragten,  kräftig  ausladenden,  im  Profil  kühn 
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geschwungenen  Gesimsen  und  werden  bekrönt  durch  schwere,  zylinderförmige  Ziegelpfosten, 
die  durch  zahlreiche  feine  Ringe  gegliedert  sind  und  dadurch  die  äußerst  häufige  Form  der 
Siang  lun  ’ Folge  von  Ringen,  Ringfolge  • andeuten.  Je  eine  Rundbogenöffnung  in  Mitte 

des  Flauptkörpers  führt  in  das  Innere,  das  wohl  als  Cella  und  Reliquienbehälter  ausgebildet  ist. 
Maße  sind  nicht  gegeben,  doch  scheint  die  kleinere  Pagode  16  m hoch  zu  sein,  die  große,  danach 
geschätzt,  etwa  20  m.  Die  Erbauungszeit  wird  von  Tokiwa  nach  einer  Tänginschrift  auf  einer 
Steintafel  innerhalb  einer  Pagode  angegeben  auf  Sui-Dynastie,  Periode  Jen  Shou  2.  Jahr  = 602. 
Wie  wir  sehen  werden,  war  dieses  ein  hochbedeutsames  Jahr  für  den  Pagodenbau,  wichtig  auch 
für  die  frühe  buddhistische  Bautätigkeit  auf  dem  Sungschan.  Aus  dem  gleichen  Jahre  liefert 
nun  dieser  Berg  auch  die  früheste,  ganz  große  Pagode  der  quadratischen  Tienningform. 


2.  Vier  große  Ziegelpagoden  aus  Honan  und  Sianfu 

Den  beiden  kleineren  Pagoden  vom  Sungschan  entspricht  ganz  in  der  Nähe  die  in  der  Form 
fast  gleiche,  doch  erheblich  größere  Tienningpagode  vom  Fa  mang  sze  JE  ^ Kloster  des  Königs  166 
im  Gesetz.  Sie  stammt  vielleicht  noch  aus  der  Sui-Dynastie,  aus  602,  dem  2.  Jahre  Jen  Schon, 
jener  berühmten  Periode,  die  soeben  genannt  wurde.  Der  Bau,  der  in  der  Form  genau  den  beiden  104 
kleineren  aus  dem  benachbarten  Yung  täi  sze  gleicht,  ist  mit  drei  anderen,  die  mit  ihm  neben-  103 
einander  abgebildet  sind,  wegen  vieler  gemeinsamer  Merkmale  im  Zusammenhänge  zu  betrachten. 

Das  Kloster  Fa  wang  sze  steht  auf  einem  Hügel  nordöstlich  vom  Kloster  Sung  yüo  sze,  zu  dem 
die  älteste,  bisher  bekannte  chinesische  Pagode  in  polygonaler  Tienningform  gehört.  Fa  wang  sze,  159 
das  seinen  Namen  erst  seit  der  Sung-Dynastie  trägt,  bestand  bereits  in  der  Tsäo  Wei  H 
Dynastie  220-265,  gehört  also  zu  den  ältesten  buddhistischen  Klöstern  in  China,  es  hieß  damals 
Hu  kuo  sze  Schirm  des  Reiches  • und  diente  unter  den  Nördlichen  Wei  dem  Kaiser 

Hiao  Wen  Ti  471-500  als  Sommersitz.  Im  2.  Jahre  Jen  Schon  tH  ^ • 602  • ließ  Kaiser  Sui  Wen  Ti 
für  Reliquien,  die  er  an  zahlreiche  Stellen  des  Reiches  übersenden  ließ,  auch  im  Hu  kuo  sze  eine 
Sarira-Pagode  errichten,  nach  ihr  nannte  man  es  Sehe  li  sze  ^ ^ Sarira-Kloster.  Ob  sie 

identisch  ist  mit  der  heutigen  großen  Pagode,  die  nach  ihrer  Bauart  immerhin  mindestens  in 
die  frühe  Tang  zu  setzen  wäre,  ist  nicht  sicher,  aber  möglich.  Allerdings  vermutet  Tokiwa,  daß 
sie  eine  Gedächtnispagode  für  einen  berühmten  Tschän  )|^  Meister  sei.  Das  Kloster  wechselte 
in  der  Tang-Dynastie  mehrfach  den  Namen  und  spaltete  sich  schließlich  in  fünf  Einzelklöster, 
bis  es,  wie  schon  bemerkt,  unter  den  Sung  den  heutigen  Namen  Fa  wang  sze  erhielt. 

Diese  bemerkenswerte  Geschichte,  die  den  Buddhist  Monuments  entnommen  ist,  beleuchtet 
auch  die  Bedeutung  der  Pagode,  deren  quadratische  Tienningform  schon  so  früh  in  derartig 
großem  Maßstabe  angewendet  wurde.  Über  hohem  Unterbau  mit  einer  Türöffnung  zur  Cella 
baut  sich  in  elegantem,  konkavem  Umriß  der  Schaft  auf  mit  15  kräftigen,  in  starken  Schwingungen 
ausladenden  Gesimsen  aus  einfachen  Kragschichten  ohne  Zahnschnitt  und  mit  14  niedrigen 
Ringgeschossen,  die  auf  sämtlichen  Seiten  mit  je  einer  kleinen  Rundnische  belebt  sind.  Das 
ist  die  Andeutung  der  wirklichen  Öffnungen,  die  sich  an  einigen  folgenden  Beispielen  als  Aus- 
tritte aus  den  Innenräumen  noch  finden,  bei  Fa  wang  sze  aber  sicherlich  nur  symbolische  Be- 
deutung besitzen  oder  allenfalls  darauf  hinweisen,  daß  in  den  Mitten  der  einzelnen  Zonen  Reliquien 
niedergelegt  oder  eingemauert  sind.  Denn  der  Turm  ist  offenbar  ganz  massiv  und  scheint  über 
einer  Art  Krone  in  eine  schwere  Zylinderspitze  geendigt  zu  haben.  Die  Höhe  wird  von  Siren 
auf  36  m geschätzt. 

Die  gute  Erhaltung  der  Pagode  vom  Fa  wang  sze  läßt  spätere  Wiederherstellungen  wenigstens 
an  den  Gesimsen  und  Frontflächen  vermuten.  Trifft  aber  die  Annahme  zu,  daß  man  es  in  der 
großen  Form  noch  mit  dem  ursprünglichen  Bau  aus  602  zu  tun  hat,  dann  muß  der  Typ  als 
solcher  noch  älter  sein,  denn  der  klare  und  flüssige  tektonische  Aufbau  deutet  auf  Vorläufer. 
Gerade  in  größter  Nähe  steht  die  bedeutende,  bislang  älteste  chinesische,  achtseitige  Tfenning- 
pagode  vom  Kloster  Sung  yüo  sze  aus  dem  Jahre  525,  die  im  vierten  Abschnitt  behandelt  wird.  159 
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104.  Pagode  vom  Fa  wang  sze  166  auf  dem 
Sungschan  Prov.  Flonan.  14  Geschoßringe, 
36  m lioch.  Erbaut  602  ? und  Sung.  *B.  M. 


105.  Pagode  vom  Po  ma  sze  r54  Kloster  des  Weißen  Pferdes,  bei 
Honanfu.  12  Geschoßringe,  30  m hoch.  Erbaut  1175.  Teilansicht 
Bild  II 3.  *B. 


Aber  selbst  diese  setzt  noch  Vorstufen  voraus.  Über  die  vermuteten,  fehlenden  Bindeglieder 
mit  den  ältesten  Zeiten  buddhistischer  Baukunst  in  China  ist  noch  nichts  bekannt.  Aber  unsere 
weiteren  Beispiele  machen  wenigstens  die  weitere  Entwdckelung  der  quadratischen  Ti'enning- 
form  deutlich. 

Die  schönste  der  vier  Tangpagoden  steht  unweit  vom  Sungschan,  bei  der  alten  Reichshaupt- 
154  Stadt  Loyang,  in  der  Nähe  des  heutigen  Honanfu.  Es  ist  die  berühmte  Pagode  vom  Po  ma  sze 
105.  Kloster  des  Weißen  Pferdes,  dessen  Geschichte  mit  dem  Ursprung  des  Buddhismus  in 

China  in  Verbindung  steht,  dessen  Pagode  aber  wegen  ihrer  reinen  Stilform  und  architektonischen 
Vollendung  größte  Aufmerksamkeit  verdient.  Zwar  stammt  der  heutige  Bau  selber  erst  aus 
dem  Ende  des  I2.  Jahrhunderts,  doch  weisen  seine  Eormen  über  die  Eleganz  der  Sung  hinaus 
noch  in  die  frühe  Tang.  Die  Pagode  gehört  in  Wahrheit  zum  Tsi  yün  sze  Kloster  der 

versammelten  Wolken,  das  auch  genannt  wird:  Östliches  Po  ma  sze,  weil  es  nahe  dem  eigentlichen, 
noch  heute  sehr  bedeutenden  Kloster  Po  ma  sze  liegt,  etwa  15  km  östlich  von  Honanfu,  dem  alten 
Loyang.  Dieses  war  Reichshauptstadt  unter  der  späteren  Han-Dynastie  25-220.  Von  hier 
wurde,  wie  die  in  allen  Quellen  und  in  der  späteren  Literatur  immer  wiederholte  Erzählung 
lautet,  nach  dem  berühmten  Traume  des  Kaisers  Ming  Ti  im  Jahre  61  eine  Expedition  von 
18  Köpfen  nach  Indien  entsandt,  um  das  erschaute  Goldene  Bild  des  Buddha  zu  holen.  Sie  kehrte 
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lo6.  Siao  yen  ta  241  Kleine  Wildganspagofle  bei  Sianfu  Prov.  107.  Pagode  vom  Hiang  tsi  sze  242  bei  Sianfu 
Schensi.  12  Geschoßringe,  40  m hoch.  Erbaut  710.  Grundriß  Bild  Prov.  Schensi.  lO  Geschoßringe,  etwa  35  m 
110.  Teilansicht  Bild  112.  *B.  hoch.  Erbaut  um  700.  Grundriß  Bild  1 1 1.  *5iV. 

67  nach  Loyang  zurück,  in  Begleitung  einiger  indischer  Buddhisten,  und  führte  die  heimgebrachten 
buddhistischen  Schriften  angeblich  auf  einem  weißen  Pferde  mit  sich.  Dieses  Motiv  ist  berühmt 
geworden  und  in  Literatur  wie  bildender  Kunst  der  Chinesen  unermüdlich  verwendet,  auch 
der  Name  Po  ma  sze  steht  mit  ihm  in  Beziehung. 

Über  die  Entstehung  des  Klosters  sagen  die  Texte  folgendes:  >Das  Po  ma  sze  wurde  errichtet 
vom  Kaiser  Ming  Ti  der  Elan-Dynastie.  Als  der  Buddhismus  nach  China  kam,  befand  sich  das 
sze  ^ 3 li,  etwa  1,7  km,  außerhalb  des  Tores  Si  yang  men,  südlich  der  Kaiserstraße.  Unter  sze 
verstand  man  damals  aber  noch  nicht  ein  Kloster,  sondern  das  Amtsgebäude  für  ein  Ministerium, 
und  zwar  handelte  es  sich  in  diesem  Falle  um  das  Hung  lu  sze  '1%  llJa  Fremdenamt  • wohl  Mini- 
sterium der  Auswärtigen  Angelegenheiten,  in  dem  man  zuerst  die  Sutras  beließ,  die  der  Kaiser 
aus  Indien  hatte  herbeischaffen  lassen.  Die  Bezeichnung  für  dieses  Amtsgebäude  wurde  im  Namen 
für  das  später  errichtete  Kloster  Po  ma  sze  verwendet.  Das  war  der  erste  Gebrauch  des  Namens 
für  buddhistische  Mönchsklöster  • Seng  sze  ^<.  Eine  Anmerkung  weist  allerdings  auf  das 
Legendäre  der  Geschichte  mit  dem  weißen  Pferde  und  den  Sutras  hin  und  gibt  eine  andere 
Veranlassung  für  die  Entstehung  des  Namens.  >In  Indien  gab  es  ein  Heiligtum,  das  dort  Tschao 
tf  -Fl  M genannt  wurde  und  sehr  reich  war.  Ein  böser  und  habgieriger  König  wollte  es  zerstören. 
Da  umlief  ein  weißes  Pferd  unter  Klagerufen  die  Pagode,  und  die  Zerstörung  wurde  sofort  ein- 
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gestellt.  Später  änderte  man  den  Namen  des  Klosters  um  in  Po  ma  ft  ^ Weißes  Pferd  und  ver- 
wendete diesen  Namen  an  vielen  Orten.  Hiernach  ist  die  Geschichte,  nach  der  das  weiße  Pferd 
die  Sutras  trug,  offenbar  erst  später  entstanden<.  Im  übrigen  wird  die  ganze  Geschichte  über 
den  Traum  des  Kaisers  von  der  Kritik  angezwcifelt.  Doch  dürfte  die  Tatsache  einer  religiösen 
Gesandtschaft  nach  Indien  und  ihrer  Rückkehr  mit  buddhistischen  Schriften  und  etwa  schon 
Reliquien  bestehen  bleiben. 

i\Ian  muß  aus  einer  Stelle  der  Chronik  schließen,  daß  die  Sutras  aus  dem  Amtsgebäude 
alsbald  in  das  neuerbaute,  entfernte  Kloster  Po  ma  sze  gebracht  und  vielleicht  damals  schon  in 
einem  besonderen  Bau,  etwa  in  Form  eines  indischen  Stupa  oder  in  einem  pagodenähnlichen 
Bauwerk,  untergebracht  worden  waren.  Es  heißt;  >Die  Behälter  aus  Ulmenholz,  in  denen  die 
Sutras  aufbewahrt  wurden,  überführte  man  in  eine  Pagode  Min  huai  tai  tze  fou  tu  ik  T' [wl, 

die  innerhalb  der  Stadt  lag.  In  neuerer  Zeit  wurden  sie  aber  wieder  in  das  Kloster  zurückgeschafft<. 
Der  Ausdruck  für  die  Pagode  des  Erbarmungsvollen  Kronprinzen  deutet  auf  den  Prinzen  Buddha. 

Vielleicht  gibt  ein  Bericht,  den  das  Tu  schu  tsi  tschcng  anführt,  einen  Plinweis  auf  die  erste 
Pagode,  die  danach  allerdings  nicht  wie  die  heutige,  im  Osten  des  heutigen  Honanfu,  sondern 
im  Westen  zu  suchen  wäre,  jedoch  als  Pagode  der  alten  Hauptstadt  bezeichnet  wird  und  damals 
innerhalb  von  ihr  gestanden  haben  kann.  Bemerkenswert  ist  auch  die  Bezeichnung  des  zuge- 
hörigen Klosters  als  >Altes  Kloster  des  Weißen  Pferdes<.  Der  Text  lautet:  >Die  Ku  tu  tä  tA 
Pagode  der  alten  Hauptstadt  von  Lotschou  'j'H  • Loyang,  etwa  das  heutige  Honanfu  • befindet 
sich  I li  westlich  der  Stadt,  etwa  l li  südlich  vom  Ku  pai  ma  sze  tA  ft  ily  ^ Alten  Kloster  des 
Weißen  Pferdes  • bei  den  alten  Gräbern  Ku  mo  "/i  Im  Volk  erhält  sich  die  Überlieferung,  daß 
es  sich  um  eine  Sarira-Pagode  des  Königs  Asoka  • Ayü  wang  • handle.  Es  dürfte  der  Ort  sein, 
an  dem  Kasyapa  iMatanga  ® ^ • einer  der  beiden  indischen  Mönche,  die  mit  der  chine- 

sischen Gesandtschaft  67  nach  China  kamen  ■ einkehrte,  um  das  Schlechte  niederzuzwingen 
und  dem  Rechten  Bahn  zu  schaffen.  Darum  soll  die  Pagode  errichtet  sein  als  Wahrzeichen  für 
die  Überlieferung  des  Wahren<. 

Nachdem  die  Sutras  in  der  Stadt  in  einer  Pagode  aufbewahrt  gewesen  waren,  konnte  ihre 
neuerliche  Unterbringung  im  Po  ma  sze  wohl  nur  wieder  in  einer  Pagode  erfolgen.  Leider  ist 
über  die  Zeitpunkte  für  die  veränderten  Unterbringungen  der  Sutras  nichts  bekannt.  Jedoch 
ist  es  bezeugt,  daß  schon  im  Jahre  350  in  Loyang  42  Pagoden  vorhanden  waren,  unter  denen  sich 
doch  wenigstens  einige  größere  gefunden  haben  müssen.  Der  Gedanke  der  Pagoden  hatte  sich 
also  damals  schon  stark  durchgesetzt.  Nun  ist  es  sicher,  daß  die  Herrscher  der  Wei-Dynastie, 
die  ihre  Residenz  494  von  Tatungfu  aus  dem  nördlichen  Schansi  nach  Loyang  verlegten,  an  dem 
neuen  Regierungssitz  neben  ihrer  sonstigen  umfassenden  Förderung  buddhistischer  Kunst  in 
Skulptur  und  Tempelbauten  ihre  Fürsorge  auch  den  Pagodenbauten  zuwandten,  von  denen 
der  älteste  und  vornehmste  vom  Sung  yüo  sze  auf  dem  Sungschan  schon  erwähnt  wurde.  Das 
berühmte  Kloster  Po  ma  sze  dürfte  sicherlich  nicht  leer  ausgegangen  sein.  Wenn  der  Mutter 
des  Kaisers  Hiao  Ming  Ti  516-528  die  Errichtung  einer  Buddhapagode,  von  der  angeblichen, 
wenn  auch  sicher  übertriebenen  Flöhe  von  90  tschang  oder  etwa  250  m zugeschrieben  wird, 
die  dann  allerdings  nur  aus  Holz  bestanden  haben  kann,  und  wenn  das  Kia  lan  ki,  das  im  6.  Jahr- 
hundert verfaßt  wurde,  bereits  von  einer  Pagode  im  Kloster  spricht,  so  muß  man  das  Vorhanden- 
sein oder  die  Errichtung  einer,  vielleicht  schon  massiven  Pagode  dort  in  Loyang  während  der 
Regierung  der  Wei,  also  bis  etwa  5 50,  annehmen.  Inwieweit  diese  Schlüsse  gerade  für  die  heutige 
Pagode  vom  östlichen  Po  ma  sze,  die  hier  behandelt  wird,  gelten,  ist  allerdings  noch  unsicher. 
Denn  dieses  Kloster  ist  nicht  identisch  mit  dem  Po  ma  sze,  weder  mit  dem  nahen  heutigen, 
noch  mit  dem  vermuteten  alten  innerhalb  des  früheren  Loyang.  Es  soll  vielmehr  gemäß  einer 
Steininschrift  aus  1175  mitsamt  der  heutigen  Pagode  erst  aus  viel  späterer  Zeit  stammen.  Nach 
dieser  Inschrift  gründete  nämlich  der  Kaiser  Tschuang  Tsang  923-926  von  der  späteren  Tang- 
Dynastie  das  Kloster  und  errichtete  eine  Pagode  aus  Holz  in  neun  Geschossen  über  150  m hoch. 
Alles  brannte  ab  1126  in  der  Sung-Dynastie.  Ein  buddhistischer  Mönch  Yen  stellte  das  Kloster 
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wieder  her  und  errichtete  auf  dem  alten  Platz  eine  Ziegelpagode  von  dreizehn  Geschossen  im  Jahre 
1175.  Sie  wurde  erneuert  unter  der  Tsing-Dynastie  1798. 

Trotz  dieser  genauen  Angaben,  die  man  für  die  heutige  Pagode  gelten  lassen  muß,  besteht 
die  Möglichkeit,  daß  sic  in  ihrer  Gestalt  bereits  auf  Vorgänger  aus  der  Wei-Dynastie  zurückgeht. 

Die  hochentwickelte,  heutige  Form  verdankt  sie  aber  zweifellos  den  Vorbildern  aus  den  Sui 
und  Tang,  die  in  Honan  und  Schensi  so  eindrucksvolle  Monumente  hinterlassen  haben. 

Die  Pagode  ist  ganz  aus  Ziegeln  erbaut  und  zeigt  in  einfachster  Gestalt  den  vollkommenen  105. 
Typ  der  Tienningpagode,  wie  er  in  ausgebildeter  Form  an  den  großen  achtseitigen  Pagoden 
im  vierten  Abschnitt  erscheint  . Auf  einer  breiten,  hohen  Plattform  ruht  der  mächtige,  würfel- 
förmige Unterbau,  an  dem  eine  kräftige  Einschnürung  als  Halsglied  deutlich  sichtbar  ist,  es 
folgt  das  bedeutende  Hauptgeschoß,  über  dem  sich  der  Aufbau  mit  zwölf  ganz  niedrigen  Ge- 
schossen und  dreizehn  Gesimsen  erhebt  bis  zu  einer  Gesamthöhe  der  Pagode  von  30  m.  Der 
Körper  des  Schaftes  verjüngt  sich  in  schlanker  Bogenlinie  bis  zur  Spitze,  an  der  eine  kleine, 
allseitig  mit  Nischen  versehene  Kapelle  das  oberste  Geschoß  bildet  und  eine  Spitze  die  letzte 
Bekrönung  darstellt.  Diese  Kapelle  bildet  eine  Parallele  zu  der  Kapelle  auf  der  ursprünglichen 
Pagode  Ta  yen  ta  des  Plüen  Tsang  bei  Sianfu.  Das  Hauptgeschoß  zeigt  auf  jeder  Seite  als  Fuß- 
linie einen  Zahnschnittfries  und  oben  ein  Gesims  aus  zwei  dreiarmigen  Konsolen  über  kleinen 
Würfeln  zwischen  zwei  ähnlichen  Eckkonsolen.  Das  erinnert  an  die  Anordnung  der  Stufenpagode 
von  Pfngyang,  bei  der  die  Konsolen  ebenfalls  in  größeren  Abständen  voneinander  getrennt  waren. 

Es  ist  wichtig,  diese  Anordnung  als  ein  Kennzeichen  früher  Zeit  festzustellen.  Ob  die  Türöffnung, 
die  hier  ausgebrochen  ist,  als  ursprünglich  angesehen  werden  muß  oder  ob  sie  erst  nachträglich 
gewaltsam  hergestellt  wurde,  ist  unsicher.  Jedenfalls  deutet  sie  auf  einen  Innenraum  im  Flaupt- 
geschoß  hin,  in  dem  sich  Reliquien  oder  wenigstens  eine  Kapelle,  vielleicht  für  die  erwähnten 
heiligen  Schriften,  befunden  haben  können.  Es  wird  von  anderen  Pagoden  berichtet,  daß  man 
an  derartige  Türen  nur  mit  Hilfe  von  Leitern  gelangen  konnte.  Ein  solcher  Fall  liegt  vielleicht 
auch  hier  vor.  Einige  kleine  Durchbrechungen  in  den  Zwischengeschossen  lassen  auf  ein  besteig- 
bares Innere  schließen.  Die  großen  Gesimse  nehmen  an  Mächtigkeit  nach  oben  ab.  Sie  bilden 
über  Doppelreihen  von  Zahnschnitten  aus  diagonal  gelegten  Flachziegeln  durch  überkragte 
Schichten  die  kühn  geschwungenen  Kehlen,  die  auch  an  den  parallelen  Beispielen  der  älteren 
Zeit  in  gleicherweise  auftreten  und  besonders  im  diagonalen  Umriß  dem  Turm  eine  eindringliche, 
unvergeßliche  Wirkung  verleihen.  Die  Gesimse  scheinen  mit  Ziegelplatten  flach  abgedeckt 
gewesen  zu  sein. 

Im  Süden  von  Sianju,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Schensi,  2 km  südwestlich  des  Südtores 
Yung  ning  men,  steht  dieAmo  yen  td  d'  M ^ KleineW ildganspagode  ■ im  Takien  fu  sze  Jc  M fin  ^ 
Großen  Kloster  des  Glücksopjers.  Diese  quadratische  Tienningpagode  bildet  mit  ihrer  bedeuten-  106. 
deren  Schwester,  der  Großen  Wildganspagode,  die  etwa  4 li  südöstlich  von  ihr  steht,  ein  Paar,  37--4 
das  glückverheißend  das  Gebiet  zwischen  den  Bergen  im  Süden  und  der  heutigen  Stadt  im  Norden 
beherrscht.  Weiter  nördlich  von  Sianfu  fließt  der  Weiho  nach  Osten  zum  Hoangho.  Zur  Tängzeit 
hatten  Kloster  und  Pagode  eine  andere  Stellung  zur  damaligen  Hauptstadt,  die  sich  bedeutend 
weiter  nach  Süden  erstreckte.  Die  Chronik  unterscheidet  zwischen  einem  nördlichen  Kloster 
des  Glücksopfers  • Kien  fu  sze  dessen  Gründung  und  Bau  684  erfolgt  war,  und  einem 

südlichen  Hofe  des  Klosters  • Fou  tu  yüen  H]  |%,  der  von  diesem  durch  eine  Straße  getrennt 
war  und  die  spätere  Pagode  umschloß.  >Das  Tor  des  Pagodenhofes  mündet  nach  Norden  und 
liegt,  durch  eine  Straße  getrennt,  dem  Tor  des  Klosters  gerade  gegenüber.  Die  Pagode  wurde 
erbaut  von  dem  Eunuchen  Schuai  Tsfen  in  der  Periode  King  Lung  707-7 io<,  also  unter 

dem  Kaiser  Tschung  Tsung,  der  705  nach  Absetzung  seiner  Mutter,  der  berühmten  Kaiserin 
Wu  Hou,  die  Regierung  wieder  übernommen  hatte,  aber  selber  nur  bis  710  lebte.  Demnach  ist 
die  Pagode  nur  wenige  Jahre  jünger  als  der  Neubau  der  größeren  Schwester  Ta  yen  tä  aus  den 
Jahren  701-705.  Das  zugehörige  Kloster  ist  unbedeutend,  doch,  wie  das  Kloster  der  Großen 
Wildganspagode,  berühmt  durch  die  zahlreichen  Inschrifttafeln  im  Haupthof.  Kleine  Wild-  108. 
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io8.  iJas  Große  Kloster  des  Glücksopfers  bei  Sianfu,  Prov.  Scliensi,  mit  der  Kleinen  Wildganspagode 
241  Siao  yen  ta.  Zu  Bild  106.  109.  110.  *B. 


109.  Siao  yen  ta  241  Kleine  Wildganspagode  bei 
Sianfu.  Zu  106-110,  Die  Mauern  sind  wohl  senk- 
recht, nicht  geböscht.  *B. 


HO.  Grundriß  der  Siao  yen  ta.  Maßstab  1:300. 
Zu  Bild  106.  109.  *B.  u.  B.  M. 
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II2.  Gesimse  der  Siao  yen  ta  bei  Sianfu  Prov.  Schensi. 

Zu  Bild  io6.  *Sir. 


Erbaut  710.  erneuert  Sung? 


113.  Gesimse  der  Pagode  vom  Po  ma  sze  Prov.  Honan. 
Erbaut  1175.  Zu  Bild  105.  *Siy. 


Boersclimann,  Pagoden 
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ganspagode  ist  der  volkstümliche  Name  und  nicht  der  literarische,  der  vielmehr  nach  dem  zu- 
gehörigen Kloster  lautet;  Kien  fu  sze  tä. 

Die  Pagode  erscheint  wie  eine  bedeutende  Weiterbildung  der  hundert  Jahre  älteren  Pagode 

104.  vom  Fa  wang  sze  im  Sungschan.  Wächst  dort  der  Turm  heute  fast  unmittelbar  aus  dem  Erd- 

110.  boden,  so  steht  er  hier  auf  einer  mächtigen,  quadratischen  Plattform  von  20,3  m Seitenlänge 

109.  und  2 m Flöhe.  Das  liauptgeschoß  mit  12,5  m Grundseite  ist  niedriger  gehalten  und  fügt  sich 

auf  das  beste  in  den  vollendeten  konkaven  Umriß  des  Aufbaues  ein  mit  dessen  abgetreppten 

106.  und  an  Flöhen  kräftig  abnehmenden  zwölf  Geschoßzonen  und  dreizehn  gewaltigen  Gesimsen. 
Die  heutige  Gesamthöhe  des  Turmes  wurde  aus  der  Seitenlange  auf  etwa  40  m ermittelt.  Die 
Bekrönung  ist  verschwunden.  Nur  auf  den  nördlichen  und  südlichen  Flächen  zeigen  die  schmalen 
Kinggeschosse  äußere  Rundbogenöffnungen  als  Austritte  aus  den  Innenräumen  der  Geschoß- 
böden. Heute  führen  nur  im  Erdgeschoß  zwei  Eingänge,  die  im  Süden  durch  Rampe  und 
Päilou,  im  Norden  durch  Türvorbau  und  eine  Schutzmauer  betont  sind,  zu  der  kleinen  zen- 
tralen Kapelle  von  4 m Quadrat.  Mit  denkbar  geringsten  Hilfsmitteln,  Mauerkörper  und  großen 
Gesimsen,  ist  ein  monumentaler  Bau  von  selbständigem  und  bestem  architektonischen  Ausdruck 
geschaffen  worden. 

Die  große  Tiemiingpagode  im  Iliang  tsi  sze  ^ fw  ^ Kloster  des  Ansa»iniebis  von  Weih- 

107.  rauch  ■ steht  etwa  25  km  südlich  von  Sianfu,  schon  fast  in  den  Bergen  des  Gebirges.  Das  Kloster, 
43-  zu  dem  noch  die  schon  erwähnte  Stufenpagode  gehört,  liegt  heute  fast  völlig  in  Ruinen,  es  wurde 

681  oder  706  erbaut.  Siren  nimmt  das  erste  Jahr  auch  für  die  Erbauung  der  Pagode  an,  während 
die  Buddh.  Monum.  die  Frage  ganz  offen  lassen.  Darf  man  etwa  mit  dem  Jahre  700  rechnen, 

106.  so  wäre  der  Bau  fast  gleichzeitig  mit  der  nahen  Siao  yen  tä,  mit  der  er  in  entscheidenden  Punkten 

111.  überein  stimmt.  Hier  wie  dort  gibt  es  ein  deutliches,  aber  mäßig  erhöhtes  Hauptgeschoß  und 
einen  Schaft  mit  niedrigen  Ringgeschossen  und  kräftigen,  ganz  ähnlichen  Gesimsen  aus  vor- 
gekragten und  in  großer  Hohlkehle  geführten  Ziegelschichten.  Bei  beiden  Bildern  ist  die  starke 
Böschung  der  aufgehenden  Mauerflächen  auf  den  nahen  Standpunkt  der  photographischen  Auf- 
nahmen vor  den  hohen  Türmen  zurückzuführen,  in  Wirklichkeit  dürften  die  Mauern  senkrecht 
angelegt  sein.  Bei  dem  Turm  vom  Hiang  tsi  sze  gibt  es  aber  nur  zehn  obere  Geschosse  und 
elf  Gesimse.  Die  Flächen  sind  allseitig  von  Öffnungen  durchbrochen  und,  sehr  bemerkens- 
wert, durch  flache  Lisenensysteme  belebt,  klingen  also  an  den  fast  gleichzeitigen,  zweiten  Bau  der 

37-  Großen  Wildganspagode  • Ta  yen  tä  von  Sianfu  an.  Der  Umriß  des  Turmes  ist  nur  kaum  merklich 
konkav  geschwungen,  nähert  sich  vielmehr  einer  geraden  Pyramide.  Seine  Höhe  wurde  aus  dem 
Grundriß  gemäß  der  Photographie  auf  nur  30  m ermittelt,  dürfte  aber  in  Wirklichkeit  bedeutender 
sein,  da  die  Schrägstellung  der  Aufnahme  das  Höhenverhältnis  gedrückt  hat.  An  Kraft  und 
Schönheit  der  Verhältnisse  steht  die  Pagode  der  Siao  yen  tä  nicht  nach,  wohl  aber  an  lebendiger 
Anmut.  Denn  der  fast  gerade  Umriß  wirkt  bedeutend  herber,  als  die  geschwungene,  oben  gerun- 
dete Linie  der  größeren  Schwesterpagode.  Das  ganze  Innere  ist  hohl,  der  blaue  Himmel  blickt 
durch  alle  Öffnungen  hinein. 

3.  Acht  Pagoden  aus  den  Nordprovinzen  und  aus  Szetschüan 

Die  Absicht,  über  einem  durch  Höhe  und  besondere  Formgebung  ausgezeichneten  oder 
gar  als  Sanktuarium  ausgebildeten  unteren  Hauptgeschoß  den  großen  Schaft  in  dichter  Folge 
ganz  niedriger  Geschoßringe  emporzuführen,  läßt  eine  Reihe  weiterer  Pagoden  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Landes  deutlich  erkennen.  Aus  den  ursprünglichen  Stufen  werden  unmittelbare 
Geschoßringe  eines  stark  pyramidal,  nur  mit  leichter  Schwellung  zugespitzten  Mauerkörpers 
95  bei  der  Tienningpagode  im  Kdi  yüen  sze  llf]  7C  ^ Kloster  zur  Erschließung  des  Urgrundes  • in 
Tschengtingfu  Prov.  Tschili,  an  der  Bahn  südlich  von  Peking,  am  Abzweig  der  Schansi-Bahn 
nach  Täiyüenfu.  Die  Stadt  besitzt  vier  ausgezeichnete  Pagoden,  die  verschiedenen  Formgruppen 
zugehören  und  darum  hier  an  verschiedenen  Stellen  behandelt  werden.  Im  Käi  yüen  sze  steht 
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vor  der  Haupthalle  westlich  die  neunstufige  Ziegelpagode.  Über  sie  berichtet  genau  eine  Stein-  114. 
tafel  aus  1668.  Danach  wurde  sie  ursprünglich  erbaut  639,  im  ersten  Beginn  der  Tang.  Nach 
einer  Beschädigung  1661  wurde  sie  1668  erneuert  und  angeblich  unter  Kien  Lung  1736-96 
wieder  instand  gesetzt.  Die  Form  ist  wohl  noch  die  alte,  die  harten  Einzelheiten  stammen  aus 
der  Tsinzeit.  Die  Pagode  besteht  aus  Ziegeln,  ist  heute  48  m hoch  und  zeigt  über  hohem  Unterbau  116. 
zwischen  neun  scharf  vorspringenden,  in  sich  abgetreppten  Gesimsen  acht  niedrige,  stark  ge- 
böschte Geschosse,  die  schnell  an  Höhen  abnehmen,  fast  eine  flüssige  Pyramidenlinie  ergeben 
und  über  einem  steileren  Zeltdach  in  eine  glockenförmige  Bekrönung  mit  großer  Spitze  ausgehen. 

An  den  Ecken  des  Erdgeschosses  befinden  sich  Wächtergestalten  in  Relief,  auf  dem  steinernen 
Türsturz  Muster  von  Drachen  und  Blumen.  Im  allgemeinen  entspricht  die  Pagode  dem  überaus 
schlanken,  quadratischen  Stufenturm  von  Putschou  im  benachbarten  Schansi,  unterscheidet  sich  56. 
aber  von  ihm  durch  das  hohe  Untergeschoß  und  durch  die  dichte  Folge  von  Ringen. 

Stimmt  die  Form  von  Tschengtingfu  mit  den  großen  Pagoden  vom  Sungschan  und  bei 
Sianfu  gut  überein,  so  ist  die  Tiennmgpagode  von  Lung  tung,  den  Drachenhöhlen  bei  Tsinanfu  no 
in  der  Provinz  Schantung,  schon  das  zwar  verkleinerte,  aber  fast  genaue  Abbild  von  Po  ma  sze  117. 
und  mag  aus  der  gleichen  Zeit  der  Sung  stammen.  Sie  krönt  in  dem  romantischen  Felsentale, 
das  bereits  erwähnt  wurde  und  noch  durch  eine  quadratische  Stufenpagode  ausgezeichnet  ist, 
dieser  gegenüber  einen  Gipfel.  Wie  ihr  Vorbild  Po  ma  sze  hat  sie  bei  einer  Höhe  von  schätzungs- 
weise 15  m konkaven  Umriß  und  eleganten  Schwung  zur  Spitze. 

Sind  die  klaren  Grundformen  quadratischer  Stufenpagoden  und  Tienningpagoden  den  alten 
Provinzen  des  Nordens  eigen,  die  bisher  fast  durchweg  die  Beispiele  lieferten,  so  haben  die  süd- 
westlichen Provinzen,  besonders  das  westliche  Szetschuan  und  vor  allem  Yünnan,  einen  Typ 
der  quadratischen  Tienningpagode  ausgebildet,  der  zwar  noch  stark  an  die  früheren  Beispiele 
anklingt,  jedoch  die  große  Wirkung  in  schematischen  und  kälteren  Formen  weiterführt.  Ein 
steiler  Aufbau,  meist  nur  mäßig  geschwungen,  wird  mit  dichter  Folge  von  Gesimsen  belegt, 
die  bei  ihrer  geringen  Stärke  und  Ausladung  den  Mauerkörper  nur  rein  äußerlich  wie  Bänder 
zu  umgeben  scheinen,  ohne  die  Zonen  als  tektonische  Glieder  besonders  herauszuheben.  Der 
hohe  Unterbau  bleibt  einziges,  bedeutendes  Motiv. 

In  Szetschuan  gibt  es  noch  gefällige  Überleitungen  mit  erhöhtem  architektonischem  Leben. 

Die  Pagode  von  Huaitetschen  am  Tokiang,  einem  nördlichen  Nebenfluß  des  Yangtze,  westlich  von  3^6 
Lutschou,  ist  ganz  aus  rotem  Sandstein  erbaut,  heute  etwa  15  m hoch,  mit  elf  Geschossen  und  118. 
Rundbogenöffnungen.  Das  Erdgeschoß  ist  gegliedert  durch  Pilaster  und  zwei  Relieffiguren  zu  den 
Seiten  der  Öffnung,  merkwürdigerweise  einem  Bodhisatva  und  einem  Himmelskönig,  auch  das 
nächste  Geschoß  zeigt  ähnliche  Gliederung,  beide  sind  durch  reichere  Gesimse  abgeschlossen. 
Nach  oben  werden  die  Geschosse  niedriger,  die  Gesimse  feiner,  die  Schwellung  ist  elegant.  Die 
Zeit  ist  ganz  unsicher,  vielleicht  Ming-Dynastie. 

Der  starken  Schwellung  dieser  Pagode  entspricht  die  viel  größere,  weithin  sichtbare  und 
die  ganze  Umgebung  beherrschende  Pagode  von  Kiatingfu  am  Zusammenfluß  des  oberen  Yangtze  jzx 
• dort  Min  genannt  • mit  dem  Tatungho.  Sie  erhebt  sich  im  Südosten  der  Stadt  auf  dem  Fengschui-  120. 
Berge  jenseits  des  Minflusses.  Der  Berg  wird  als  besonders  glückverheißend  für  die  Bezirksstadt 
angesehen  und  ist  berühmt  durch  einen  Gedächtnistempel  für  den  Dichter  Su  Tungpo.  Die 
bedeutende  Pagode  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Heiligtümern  des  Berges  durch  ihre  Höhe  von 
35  m aus  und  führt  über  dem  quadratischen,  massigen  Hauptgeschoß  den  Aufbau  in  großer 
Schwellung  bis  zur  Endigung  in  eine  konvex  ausschwingende  Spitze.  15  Gesimse  teilen  14  sehr 
niedrige  Zwischengeschoßringe  ab,  allseitig  belebt  durch  je  drei  Öffnungen  oder  Nischen.  Wie 
eine  unmittelbare  Wiederholung  des  mächtigen  Turmes  von  Kiatingfu  erscheint  die  Pagode 
Pao  kuang  tä  ^ it  im  Pao  kuang  tschdn  yüen  ^ it  ll  1^  Tschdn- Kloster  des  Köstlichen  Glanzes  292 
oder  Glanzes  der  Kostbarkeit.  Dieses  altberühmte  Kloster  liegt  unmittelbar  nördlich  der  Kreis- 
stadt Sintuhien,  der  nördlichen  Nachbarstadt  der  Provinzialhauptstadt  Tschengtufu.  Die  Pagode  115. 
steht  im  ersten  Haupthof  hinter  der  Halle  der  vier  Himmelskönige,  ist  etwa  20  m hoch,  weiß  119. 


13’ 


100 


Quadratische  Tienningpagoden 


114.  Pagode  im  Kai  yüen  sze  95  in  Tschengtingfu  Prov.  Tschili.  8 Ringgeschosse,  48111 
hoch.  Erbaut  639.  Hierzu  Bild  116.  *v.  Tr. 


II 5.  Pagode  des  Köstlichen  Glanzes  292  im  Pao  kuang  sze  bei  Sintuhien  Prov.  Sze- 
tschüan.  Zugang  von  Süden  her.  Vor  dem  Eingang  eine  Weihrauchpagode.  Zu  Bild  119. 


Tschili  Schantung  Szetschüan 


lOI 


il6.  Kai  yüen  tä  in  117.  Pagode  der  Lu ng  turig 

Tschengtingfu.  Zu  Bild  iio  bei  Tsina/ifu  Prov. 

144.  Modell.  *M.  S.  Schantung.  Werkstein.  12 

Geschosse,  15  in  hoch.  Um 
1150.  »B. 


118.  Pagode  von  Huaitetschen  3-6  Prov.  Szetschüan. 
Roter  Sandstein,  ii  Geschoßringe,  15  m hoch.  Ming  ? 


120.  Pagode  südöstlich  von  Kiatingfu  3^1  Prov.  Sze- 
tschüan. Ziegel.  14  Geschoßringe,  35  m hoch.  Tang  ? 


119.  Pao  kuang  ta  292  innerhalb  des  Klosters  des  Köst- 
lichen Glanzes  bei  Sintu.  Zu  Bild  115.  *Wgd. 
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verputzt,  über  dem  hohen  Erdgeschoß  in  zwölf  ganz  schmale  Ringgeschosse  mit  je  drei  kleinen 
Nischen  geteilt,  im  Umriß  leicht  konkav  geschwungen. 

Starrer  sind  drei  weitere  Pagoden,  wieder  im  Bezirk  Kiatingju,  ihre  Skizzen  bringt  ein  Über- 
319  sichtsblatt  im  siebenten  Abschnitt.  Eine  Große  Pagode  vo')i  Hungyahien,  4 li  vor  der  Stadt  auf 
dem  Nordufer  des  Ya-Flusses,  unterhalb  von  Yatschoufu,  also  schon  weit  im  Westen  der  Provinz, 
ist  24  m hoch  und  in  dem  nur  schwach  gebauchten  Oberteil  durch  feine  Gesimse  in  zwölf  Zonen 
J20  geteilt.  Die  Kleine  Pagode  von  Hnngyahien,  auf  dem  Südufer  des  Flusses,  ist  nur  12  m hoch, 
fast  gar  nicht  mehr  geschwellt  und  in  sechs  obere  Zonen  geteilt.  Beide  Pagoden  sind  weiß 
31S  geputzt  und  haben  schwarze  Gesimse.  Südlich  von  Kiatingfu  steht  die  Pagode  von  Kienweihien 
am  Min-Fluß,  40  m hoch,  mit  einem  fast  gänzlich  geraden  Oberkörper  und  zwölf  engen  Geschoß- 
teilungen. Diesen  Typen  gleichen  sehr  weitgehend  die  Pagoden  aus  der  benachbarten  Provinz 
Yünnan,  sow'eit  llauptvertreter  von  ihnen  bekannt  sind. 

4.  Sieben  Pagoden  aus  der  Provinz  Yünnan 

Das  ferne,  südwestliche  Gebiet  von  China,  die  Provinz  Yünnan,  stand  seit  je  nur  in  losem 
kulturellen  Zusammenhänge  mit  dem  Reiche,  weist  auch  heute  noch  ausgedehnte  Eingeborenen- 
gebiete eigenen  Lebens  auf,  ist  gleichwohl  an  den  Flauptplätzen  und  an  den  vornehmsten  Wegen 
dem  chinesischen  Einlluß  weitgehend  erschlossen.  Das  zeigt  sich  auch  in  der  religiösen  und  bürger- 
lichen Baukunst,  die  völlig  chinesisch,  dabei  jedoch  von  einem  eigenartigen  Doppelwesen  erfüllt 
ist.  Dieses  ist  zu  einem  Teile  primitiv,  einfach  und  abstrakt  und  entspricht  der  dürftigen  und 
strengen  Lebenshaltung  von  Chinesen  und  Ureinwohnern  in  dem  harten  Lande,  zum  anderen 
Teile  aber  ist  es  schwer,  überladen,  phantasievoll  und  glühend,  zu  Wiederholungen  geneigt, 
dabei  von  Bedürfnis  nach  gesteigertem  Rhythmus  inbrünstig  erfüllt,  eine  Folge  vom  starken 
Einlluß  des  nahen  Tibet.  Gerade  an  dieser  glutvollen  Seite  baukünstlerischen  Wesens  haben 
aber  die  Pagoden,  wenigstens  soweit  Beispiele  bisher  bekannt  geworden  sind,  nur  einen  geringen 
Anteil.  Sie  sind  nüchtern  und  herbe,  zeigen  jedoch  zum  Teil  sehr  beachtenswerte  Höhen,  die 
Hohe  Pagode  von  Talifu  gehört  zu  den  höchsten  in  ganz  China  überhaupt.  Wenn  einmal  eigen- 
artige Formgebung  angestrebt  wird,  so  ist  das  Ergebnis,  wie  die  eine  Pagode  von  Yünnanfu 
beweist,  recht  bizarr. 

Das  bisher  verfügbare  Material  über  die  Pagoden  der  Provinz  besteht  aus  zwei  Beispielen  in  der 
Hauptstadt  Yünnanfu,  aus  drei  in  dem  weit  westlichen  Talifu  und  aus  einem  in  der  Bezirksstadt 
Tschuhiungfu,  auf  dem  Wege  zwischen  jenen  beiden.  Dazu  kommt  noch  ein  literarischer  Bericht. 
527  Die  Pagode  von  Tsdmhiungfu,  aus  Ziegeln,  etwa  25  m hoch,  hat  einfache,  quadratische 
22.  Tienningform.  Der  vertikale  Aufbau  ist  fast  ganz  gerade,  nur  oben  kaum  merklich  gebogen. 
Das  hohe  Lhitergeschoß  mit  deutlichem  Sockelteil  ruht  auf  einer  Plattform  und  ist  durch  Blend- 
fenster als  Sanktuar  gezeichnet,  die  oberen  sechs  Ringgeschosse  mit  sieben  kräftig  ausladenden 
Gesimsen  tragen  als  oberste  Bekrönung  ein  luftiges  kleines  Tabernakel,  das  dem  starren  Aufbau 
widerspricht.  Als  Zeit  könnte  Ming  angenommen  werden. 

Die  beiden  Pagoden  von  Yünnanfu  gehören  zu  zwei  verschiedenen  Klöstern,  einem  östlichen 
5^4  und  einem  westlichen.  Die  Östliche  Pagode  von  Yünnanfu,  auf  50  m Höhe  geschätzt,  wurde  in 
21.  der  Ming-Dynastie  unter  Tscheng  Hua  1465-1488  erbaut.  Der  massige  Turm  ist  in  der  Schwellung 
ausgebaucht,  so  daß  er  in  Zweidrittel-Höhe  seine  größte  Breite  erreicht,  und  erst  zur  Spitze  hin 
stark  nach  innen  geschwungen.  Er  zeigt  über  hohem  Untergeschoß  elf  schmale  Ringzonen 
zwischen  zwölf  leicht  in  sich  geschwungenen  Gesimsen,  so  daß  sich  die  ungewöhnliche  Zahl  von 
insgesamt  zwölf  Hauptteilungen  ergibt.  Die  Ausbildung  der  verschwundenen  Bekrönung  bleibt 
525  unsicher.  Die  Westliche  Pagode  von  Yünnanfu  ist  angeblich  42  m hoch  und  als  Siegesturm  errichtet 
21.  in  einem  Tongking-Krieg,  der  dann  wohl  nur  der  Krieg  unter  Kaiser  Tscheng  Tsu  • Yung  Lo  • in 
der  frühen  Ming-Dynastie  gewesen  sein  kann.  Er  dauerte  von  1406-1411  und  führte  zur  Unter- 
werfung von  Tongking  und  Annam.  Nähere  Angaben  fehlen.  Die  Bezeichnung  als  Siegesturm, 
die  in  der  Modellsammlung  von  Siccawei  gegeben  wird,  dürfte  aber  nicht  zutreffen.  Man  hat  es 
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ohne  Zweifel  auch  hier  mit  einem  buddhistischem  Denkmal  zu  tun,  wie  Gipfelstange  • Siang  lun  • 
mit  den  acht  oder  neun  Ringen,  Tauschüssel  und  Lotosspitze  beweisen.  Am  merkwürdigsten 
ist  die  in  der  Mitte  äußerst  stark  ausgebauchte  Form  des  zwölfgeteiiten  Schaftes,  die  den  kon-  123. 
kaven  Umriß  der  Gipfelstange  mit  ihren  Ringen  offenbar  bewußt  wiederholt  als  Hinweis  darauf, 
daß  der  Schaft  selber  im  Grunde  nur  eine  architektonische  Steigerung  der  ursprünglichen  Gipfel- 
stange über  dem  Erdgeschoß  darstellt.  So  trat  dieser  Gedanke  hier  verdoppelt  auf,  am  Turm- 
körper selbst  und  an  seiner  Bekrönung.  Die  ausgebauchte  LTmrißlinie  soll  auch  an  einigen  Pa- 
goden der  Provinz  Szetschüan  Vorkommen. 

Interessant  ist  eine  Bemerkung,  die  Geil  aus  den  Annalen  von  Yünnanfu  gelegentlich  eines 
recht  phantastischen  Berichtes  über  einige  Naturkatastrophen  aus  den  Jahren  1671  und  1673 
wiedergibt,  daß  nämlich  ein  Storch  aus  Bronze  die  Bekrönung  einer  Pagode  im  westlichen  Kloster 
bildete.  Das  Modell  von  Siccawei  zeigt  auf  den  vier  Ecken  des  obersten  Zeltdaches  je  einen  Vogel, 
der  aber  keinen  Storch,  sondern  offenbar  einen  Hahn  oder  vielleicht  den  Vogel  Roch  darstellen 
soll,  von  dem  bei  einer  Pagode  in  Talifu  berichtet  wird. 

Über  eine  Pagode  von  Kuantu  im  Bezirk  von  Yünnanfu  bringt  das  Tu  schu  tsi  tscheng  eine 
Bemerkung.  Sie  wird  genannt  Pagode,  die  das  Herz  durchbohrt  • Tschuan  sin  tä  ^ Da  526 

keine  weiteren  Unterlagen  vorhanden  sind,  so  ist  es  allerdings  zweifelhaft,  ob  wir  es  mit  einem 
Beispiel  unserer  Gruppe  zu  tun  haben.  Indessen  der  Hinweis  im  Namen  ist  für  eine  Bodenerschei- 
nung in  Yünnan  bezeichnend,  darum  mag  das  Beispiel  ebenfalls  hier  Platz  finden.  >Im  Volk 
erhält  sich  die  Überlieferung,  daß  seit  alter  Zeit  der  Muschelgeist  • lo  tsing  ■ dort  Unheil  gebracht 
habe  ^ n .t,  so  wurde  die  Pagode  erbaut,  um  ihn  zu  bannen.  An  jener  Stelle  be- 

findet sich  ein  Berg,  der  etwa  l li  Durchmesser  hat  und  ganz  aus  Muschelschalen  gebildet  ist. 

Wenn  die  Anwohner  auf  dem  ebenen  Gelände  Brunnen  bis  über  2 tschang  = 6 m tief  graben, 
so  besteht  auch  dort  der  Grund  durchweg  aus  Muscheln  ohne  jede  Beimischung  von  Erde<.  Durch 
die  Pagode  wurde  die  Seele  des  Muschelgeistes  durchbohrt  und  unschädlich  gemacht. 

Die  interessanteste  Gruppe  von  Pagoden  in  Yünnan  sind  drei  Pagoden  in  Talifti,  der  früheren 
Hauptstadt  eines  alten  Staates,  der  in  der  Ming-Dynastie  der  Provinz  endgültig  eingegliedert 
wurde.  Die  dreiTürme  stehen  1,5  km  nördlich  der  Stadt  und  gleichen,  zusammen  mit  einer  vierten 
Pagode  im  Süden,  die  Wirkung  der  Elemente  zum  Glück  der  Stadt  in  bester  Weise  aus,  verbürgen 
ihr  also  ein  gutes  Fengschui.  Allerdings  traf  das  in  Wirklichkeit  bei  Talifu  am  wenigsten  zu, 
denn  die  ehemals  blühende  und  handelsreiche  Stadt  wurde  wiederholt  durch  Kriege,  Natur- 
katastrophen und  Seuchen,  zuletzt  noch  durch  den  großen  Mohamedaner-Aufstand  1867-1872 
schrecklich  mitgenommen  und  ist  heute  mit  6000  Einwohnern  kaum  ein  Schatten  der  früheren 
Größe.  Jedenfalls  aber  erhöhen  die  Türme  die  außerordentliche  Wirkung  der  Stadt  in  der  ohne- 
dies erhabenen  Landschaft.  Hinter  ihnen  glitzert  der  Schnee  auf  den  nahen  Bergen,  im  Sommer 
wird  das  Eis  von  dort  in  der  Stadt  verkauft,  und  die  Schmelzwasser  fließen  in  zahlreichen  Fluß- 
läufen, über  die  viele  Steinbrücken  führen,  in  den  großen  See,  der  sich  im  Osten  der  Stadt  50  km 
von  Nord  nach  Süd  erstreckt  und  etwa  lO  km  breit  ist. 

Die  große  quadratische  Tienningpagode  von  Todifu  ist  angeblich  99  m hoch  und  bildet  mit  52s 
zwei  begleitenden  Pagoden,  die  mit  je  50  m nur  die  halbe  Höhe  der  großen  erreichen,  eine  Dreizahl  124.-127. 
in  dem  Kloster,  das  im  Volksmunde  genannt  wird  San  tä  5-2^  H ^ Kloster  der  drei  Pagoden. 

Leider  sollen  diese  1925  durch  ein  Erdbeben  sehr  schwer  beschädigt  oder  gar  zerstört  sein.  Die 
Sammlung  Siccawei  nennt  als  Jahr  der  Erbauung  872.  Indessen  bringt  das  Tu  schu  nähere  und 
wohl  genauere  Angaben.  >Die  drei  Pagoden  vom  Kloster  der  Würde  und  Heiligkeit  ■ Tschüng 
scheng  sze  san  tä  Hl  M ^ stehen  nordwestlich  der  Mauer  von  Taihohien  Jc  ' das 

ist  die  Kreisstadt  Talifu.  Zum  Kloster  gehören  drei  Pagoden.  Eine  ist  über  lOO  tschang  hoch  und 
hat  16  Gliederungen  • ki  S,  die  anderen  beiden  sind  kleiner.  Alle  haben  vergoldete  Spitzen  • ting 
m.  Auf  der  Spitze  befindet  sich  ein  vergoldeter  Vogel  Roch  • kin  peng  1$.  Nach  der 
Überlieferung  liegt  es  im  Wesen  der  Drachen,  daß  sie  Achtung  besitzen  gegen  Pagoden  und  eine 
Scheu  haben  vor  den  Rochvögeln  hI  '14  ^ ® 1|.  Talifu  war  früher  gleich  einem  Drachenmoor  • 
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I2I.  Die  zwei  Pagoden  von  Yünnanfu  Prov.  Yünnan.  Die  östliche  5^4  mit  il  Geschoßringen,  50  m hoch, 
erbaut  1465-1488.  Die  westliche  525  mit  12  Geschoßringen,  42  m hoch,  erbaut  um  1410?  *G. 
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124.  Die  Drei  Pagoden  von  Talifu  Prov.  Yünnan,  im  Kloster  San  ta  sze.  Die  hohe  quadratisclie  52S  mit  15  Geschoß- 
ringen, 99  m hoch,  erbaut  627-650.  Die  zwei  achtseitigen  5^y  • 53°  mit  9 Geschoßringen,  45  m hoch,  erbaut  860-874. 

Beschädigt  oder  zerstört  1925.  *G. 


125.  Eine  der  beiden  achtseitigen  Pagoden  von 
Talifu  529.  Zu  Bild  124.  *A1. 


126.  Die  quadratische  Pagode  von 
Talifu  523.  Zu  Bild  124.  Modell. 
*F.  M. 


B o e r s c h m a n n , Pagoden 
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Lung  tse  nE  darum  bannte  man  den 
Drachen  durch  diese  Pagode<.  Was  den 
Drachen  anbetrifft,  der  hier  auf  diese  Weise 
gebändigt  wurde,  so  heißt  es  von  ihm;  >Der 
Drache  ist  der  Meister  der  Schuppenträger. 
Er  vermag  sich  verborgen  zu  halten  oder 
zu  erscheinen,  dünn  oder  dick,  kurz  oder 
lang  zu  sein.  Im  Frühling  steigt  er  empor 
zum  Himmel,  im  Herbst  verbirgt  er  sich 
tief  in  den  Wassergründen<.  Danach  liegt 
die  Vermutung  nahe,  daß  die  Gegend  um 
die  Stadt  einst  unter  Überschwemmungen 
zu  leiden  hatte,  worauf  auch  der  Name 
Drachenmoor  hinweist,  und  daß  die  Pagode 
mit  ihrem  Vogel  Roch  hier  Besserung  brin- 
gen sollte.  Tatsächlich  zeigen  die  Bilder 
von  Talifu  Ansiedlungen  in  ganz  flacher 
Niederung.  Das  Tu  schu  spricht  weiter 
von  einer  Tsieii  hün  id  T"  ^ iS  • Pagode 
von  1000  Klaftern,  die  im  Kloster  Tschung 
scheng  sze  stünde,  und  mit  der  doch  wohl 
nur  die  Große  Pagode  gemeint  sein  kann, 
üben  befindet  sich  eine  Inschrift  in  Eisen 
geprägt:  >In  der  Periode  Tschen  Kuan  627 
-650  • Kaiser  Tai  Tsung  der  Täng-Dy- 
nastie  • vom  Kommandanten  Tschi  King- 
te  rij5c  im  Bau  überwacht.  In  der  Periode  Tschen  Tiing  1436-1450  • Kaiser  Ying  Tsung  der 
Ming-Dynastie,  im  9.  Jahre  = 1444  ■ gab  es  ein  Erdbeben,  wodurch  die  Pagode  barst.  Innerhalb 
von  zehn  Jahren  aber  schloß  sich  der  Riß  wieder  zusammcn<.  Es  ist  mithin  anzunehmen,  daß  die 
Große  Pagode  zu  Beginn  der  Tang-Dynastie  erbaut  und  unter  den  Ming  wieder  ausgebessert  wurde. 
105.  106.  Die  Große  Pagode  entspricht  in  der  Grundform  den  beiden  Türmen  von  Honanfu  und  Sianfu, 
124.  126.  zeigt  also  über  hohem,  quadratischem  Unterbau  den  Schaft,  der  hier  aber  in  15  Geschoßringe 
zerlegt  ist.  Der  chinesische  Text  rechnet  den  Unterbau  wde  gewöhnlich  mit  und  spricht  dann 
richtig  von  16  Gliederungen.  Also  wieder  die  ungewöhnliche  gerade  Zahl.  Den  Turm  krönt 
ein  gewaltiger,  in  freie  Ringe  aufgelöster  metallener  Knopf.  Darüber  läßt  das  Modell  eine  hori- 
zontale Sternscheibe  schweben,  an  deren  Stelle  einst  wohl  der  Vogel  Roch  gesessen  hat.  Ein 
Spitzenjuwcl  bildet  die  letzte  Endigung. 

5^9  - 530  Die  zwei  achteckigen  Tienningpagoden  von  Talifn,  die  seitlich  neben  dem  großen  quadrati- 
124.  125.  sehen  Turme  stehen,  werden  wegen  der  engen  Gemeinschaft  mit  der  großen  Pagode  hier  vorweg- 
genommen, wenn  sie  auch  ihrer  Grundform  nach  in  das  folgende  Kapitel  der  Ringpagoden  ge- 
hören. Auf  deutlichem  Sockel  steht  der  glatte,  mäßig  hohe  Körper  des  Hauptgeschosses  und 
wird  überragt  von  dem  schlanken  Turmaufbau  mit  neun  Geschossen,  Haube  und  Spitzenstange. 
Die  Dachkränze  sind  an  den  Ecken  leicht  aufgekantet,  die  Geschosse,  ebenso  wie  an  dem  mittleren 
1 lauptturm,  begehbar  und  mit  Fenstern  ausgestattet.  Darum  haben  wir  hier,  wie  bei  den  anderen 
Beispielen  dieser  Gruppe,  keine  ganz  reine  Form  der  Ti'enningpagode  vor  uns,  deren  äußerste 
Folgerung  ganz  eng  aufeinander  folgende  Dachkränze  sind.  Die  Höhe  einer  dieser  beiden  be- 
gleitenden Zicgelpagoden  wird  mit  45  m angegeben.  Vielleicht  mag  auf  diese  die  von  Siccawei 
angegebene  Jahreszahl  872  • Kaiser  I Tsung  860-874  • zutreffen.  Jedenfalls  dürften  sie  jünger 
sein  als  der  mittelste  hohe  Turm. 


Kapitel  3 

Ringpagoden 

Tie  tseng  tä 

Mündet  die  Stufenpagode,  zumal  in  ihrer  achtseitigen  Gestalt,  schließlich  in  einen  schlanken 
Turm  mit  gleichmäßigen' Geschossen,  und  war  man  andererseits  durch  die  quadratische  Tienning- 
pagode  mit  einer  dichten  Folge  von  Gesimskränzen  vertraut  geworden,  so  vereinigte  man  beide 
Arten  zu  einer  Form,  die  sich  abermals  als  ein  besonderer  Pagodentyp  hcraushebt.  Es  ist  die 
Ringpagode.  Ihr  Kennzeichen  sind  Gesimskränze,  die  sich  um  einen  massiven  Kernstock  wie 
Ringe  herumlegen  und  ganz  niedrige  Geschosse  bilden,  die  man  eher  als  Zwischengeschosse 
bezeichnen  muß.  Ihre  Höhen  pflegen  sich  nach  der  Spitze  hin  zu  verringern,  das  unterste  Gesims 
wird  zwar  zuweilen  vom  Erdboden  durch  einen  höheren  Mauerkörper,  das  Erdgeschoß,  geschieden, 
ohne  daß  dieses  aber  dem  Baugedanken  nach  besonders  ausgezeichnet  wird,  es  dient  nur  eben 
für  den  Eingang  in  den  Turm.  Die  untersten  Gesimse  sind  allerdings  öfter  durch  Anordnung 
einer  Galerie  oder  durch  Verdoppelung  gegen  die  oberen  herausgehoben.  Der  Turmumriß  ver- 
jüngt sich  nach  oben  in  geraden  oder  konkaven  Linien,  läuft  aber  an  der  Spitze  zuweilen  leicht 
konvex  aus  in  sehr  schlanker  Endigung.  Der  Wechsel  im  Abstand  der  Gesimsringe  und  in  ihrer 
Form,  die  schwächere  oder  stärkere  Betonung  der  einzelnen  Geschosse  durch  Türen,  Fenster  und 
Blenden,  die  verschiedenartig  verlaufenden  Linien  des  Umrisses  und  endlich  die  Stärke  des 
Mauerkörpers  selbst  boten  Mittel,  um  mannigfache  Wirkungen  zu  erzielen,  und  ließen  bei  dieser 
an  sich  einfachen  Grundform  einen  Reichtum  von  Formen  entstehen,  die  von  nüchternen  bis 
zu  den  ästhetisch  feinsten  Lösungen  führen.  Entsprechend  dem  lebhaften  Charakter  des  Motivs 
ist  für  die  Ringpagoden  fast  immer  der  bewegtere  achtseitige  Grundriß  gewählt.  Werden  die 
niedrigen  Zwischengeschosse  höher,  so  nähern  sie  sich  richtigen  Stockwerken,  die  ganze  Pagode 
nähert  sich  einer  regelmäßigen  Stockwerkpagode,  die  mithin  das  Ergebnis  der  Entwicklungs- 
reihen zugleich  von  Stufenpagoden  wie  von  Ringpagoden  darstellt.  Die  Beispiele  werden  zum 
Teil  auch  die  baugeschichtliche  Entwickelung  der  Ringpagoden  belegen. 

1.  Sechs  Beispiele  aus  verschiedenen  Provinzen 

LInmittelbar  im  Südwesten  von  Täiaiifu,  der  Stadt  des  Östlichen  Heiligen  Berges  Täischan 
in  der  Provinz  Schantiing,  erheben  sich  zwei  Hügel,  von  denen  der  östliche  von  je  dem  Kult  der 
Gottheiten  des  Erdbodens  und  der  Unterwelt,  der  westliche  dem  Küeising,  Gott  der  Literatur, 
geweiht  ist.  Darum  heißt  dieser  Wen  feng  ^ ^ Kuppe  der  Literatur.  Er  wird  bekrönt  durch  die 
Küeising  tä  Pagode  des  Gottes  der  Literatur,  die  nach  dem  Hügel  auch  Wen  feng  td 

genannt  wird,  mithin  keine  buddhistische,  sondern  eine  Fengschui-Pagode  ist.  Das  entspricht 
auch  der  uraltchinesischen  Heiligkeit  des  Taischan- Gebietes.  Als  ein  bedeutender  Punkt  der 
Landschaft  zieht  der  Turm  den  Blick  unwiderstehlich  auf  sich,  vollendet  den  Umriß  des  Hügels 
und  dessen  glückbringende  Wirkung,  beherrscht  somit  die  Gegend  im  Südwesten,  die  für  die 
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128.  Küeising  tä  bei  Taianfu  j26  Prov. 
Schantung.  öseitig,  9 Geschoßteilun- 
gen, 13111  hoch.  1700-1S00?  *B. 


129.  Pao  ying  ta  333  im  Küe 
lin  sze  bei  Tschüngkingfu  Prov. 
Szetschüan.  Sseitig,  9 Geschosse, 
46  ni  hoch.  Sung  ? Zu  Bild 
134.  Modell.  *F.  M. 


130.  Neue  Pagode  von  Yütuhien 
379  Prov.  Kiangsi.  7 Geschosse, 
38,6  m hoch.  Sung-Dynastie.  Zu 
Bild  187.  Modell.  *F.  M. 


Entwickelung  von  Literatur  und  Bildung  eine  ähnliche  Bedeutung  besitzt,  wie  die  Gegend  im 
Südosten,  die  sonst  dem  Kult  des  Küeising  Vorbehalten  zu  sein  pflegt. 

128.  Die  sechsseitige  kleine  Pagode,  die  über  l m hohem  Unterbau  nur  etwa  13  m hoch  sein  und 
erst  aus  neuerer  Zeit  stammen  dürfte,  könnte  man  wegen  der  starken  Abtrejipung  ihrer  Geschosse 
den  Stufenbauten  zuzählen,  muß  sie  aber  doch  in  erster  Linie  als  Ringpagode  bezeichnen,  da  die 
Geschosse  nach  der  Spitze  zu  schnell  ganz  niedrig  und  ringförmig  werden.  Sie  sind  durch  sehr 
schmale,  knapp  ausladende  Gesimslinien  mit  Ziegelabdeckungen  getrennt  und  allseitig  mit 
Ziegelmustern  in  Rundbogennischen  belebt.  Die  zwei  unteren  Geschosse  sind  stark  und  überein- 
stimmend geböscht,  die  oberen  senkrecht  und  enden  in  einem  tabernakelartigen  Kopf  und 
gegliederter  Spitze  aus  vierfacher  Perle.  Auffallend  ist  der  freie  LImgang  im  Erdgeschoß  mit 
dem  Ringdach. 

Durch  stärkere  Betonung  der  Geschosse  und  Gesimse  erhalten  die  Ringpagoden  den  festeren 
Rhythmus.  Als  Ausgangspunkte  sind  etwa  drei  Pagoden  anzusehen,  deren  Mauerkörper  ganz  deut- 
lich geböscht  sind,  zum  Teil  schon  vom  Erdboden  aus,  und  regelmäßig  umlegt  mit  verhältnis- 
333  mäßig  flachen  Bändern.  Die  Pao  ying  td  fß  Pagode  der  J 'ergeltiing  in  einem  Tale  bei 

Tschiingkingfii  Provinz  Szetschiian  am  Yangtzc,  im  Küe  lin  sze  Kloster  zum  Hain 

129.  des  Erwachens,  achtseitig,  aus  Ziegeln,  46  m hoch,  zeigt  neun  Geschosse,  die  sich  in  kräftiger  Pyra- 
134.  mide  aufbauen  und  nach  oben  an  Höhen  abnehmen,  doch  nicht  so  stark,  wie  an  dem  ungenauen 

Modell  von  Siccawei.  Der  Turm  kann  auch  als  Ausläufer  der  Stufenpagode  angesehen  werden. 
Die  Öffnungen  sind  wechselständig,  wie  auch  in  den  beiden  folgenden,  im  Typ  ganz  reinen  Bei- 


Verschiedene  Provinzen 
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131.  Pagode  von  Yungtschenghien 
100  Prov.  Schantung.  7 Geschosse, 
37  m hoch.  Sung  ? Modell.  *F.  M. 


132.  Mu  tä  • Holzpagode  von 
Tschengtingfu  92  Prov.  Tschili. 
9 Geschoßteilungen,  59  m hoch.  Um 
900.  Zu  Bild  135.  Modell.  *F.  M. 


133.  Nordpagode  von  Paotingfu 
S4  Prov.  Tschili.  8 Geschoßtei- 
lungen, 30  m hoch.  Sung  960- 
1126.  Modell.  *F.M. 


spielen,  die  eine  kühle  Aufteilung  in  ganz  gleiche  Geschosse  zeigen.  Die  Tschi'ing  kuang  tä  M 37g 
Pagode  des  Gehäuften  Glanzes,  in  Yütuhien  im  Bezirk  von  Kantschoufu,  Südzipfel  der  Provinz  130 
Kiangsi,  angeblich  38,6  m hoch,  aus  der  Sung-Dynastie  960-1280,  und  die  Pagode  von  Yung-  100 
tschenghien  im  Bezirk  Tengtschoufu,  im  äußersten  Nordzipfel  von  Schantung,  unweit  des  Hafen-  131 
ortes  Weihaiwei,  37  m hoch,  stimmen  in  Plöhe,  Anzahl  und  Anordnung  der  sieben  Geschosse  und 
ihrer  Öffnungen  in  den  weit  ausladenden  Dächern,  selbst  in  den  Bekrönungen  so  weit  überein, 
daß  auch  bei  ihnen  eine  unmittelbare  Beeinliussung  des  einen  auf  den  anderen  Turm  anzunehmen 
ist,  trotzdem  sie  weit  voneinander  entfernt  sind.  Allerdings  entspricht  die  weite  Dachausladung 
der  nördlichen  Pagode  aus  Schantung  nicht  dem  nördlichen  Stil  und  muß  im  Modell  übertrieben 
sein. 

Die  gleiche  sehr  auffallende  Übereinstimmung  zeigen  zwei  achtseitige  Ziegelpagoden,  beide 
in  der  Provinz  Tschili,  an  der  Bahnlinie  von  Peking  nach  Hankou,  nicht  sehr  weit  voneinander 
entfernt.  In  gemischten  Formen  erscheint  am  oberen  Aufbau  das  reine  Ringmotiv,  in  den  unteren 
Geschossen  Annäherung  an  den  Stockwerktyp.  Die  Mii  tä  Holzpagode  von  Tschengtingfu,  92 

59  m hoch,  gehört  zu  einem  heute  fast  verschwundenen  Kloster  des  Himmlischen  Friedens  • Tien 
ning  sze  Ti  Nach  den  Buddh.  Monum.,  die  eine  sehr  genaue  Beschreibung  bringen  und 

in  ihren  Nachweisen  sich  stützen  auf  eine  Steininschrift  im  Kloster  sowie  auf  eine  besondere 
Chronik  über  die  Mu  ta  aus  1552,  wurde  sie  ursprünglich  gebaut  in  der  Tang-Dynastie,  wieder 
hergerichtet  • tsai  hing  Ä in  der  Sungzeit,  wiederholt  erneuert  • tschüng  siu  S I445'i448 
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Ringpagoden 


134.  Kloster  Küe  lin  sze  bei  Tschüngkingfu  Prov.  Szetschiian  mit  der  Pao  ying  ta  jjj. 

Zu  Bild  129.  *B. 


135.  Mu  tä  • Holzpagode  92  in  Tschengtingfu  Prov.  Tschili.  Zu  Bild  132.  *v.  Tr.  1901. 


Tschili 
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unter MingTschengTüng,  später  noch  1552,  endlich  wieder  ausgebessert  • pu  siu  M in  derTsmg- 
Dynastie,  sicherlich  auch  noch  in  neuerer  Zeit.  Denn  das  Bild  aus  1901  zeigt  den  obersten  Teil  135. 
des  Turmes  fast  unbeschädigt,  während  er  20  Jahre  später  schon  in  Verfall  ist.  Daraus  folgt, 
daß  Ausbesserungen  kleinerer  Art  viel  häufiger  erfolgten,  als  die  Chroniken  anzugeben  pflegen. 

Der  achtseitige  und  neunstufige  Turm  zeigt  ein  hohes  Erdgeschoß,  im  Grundriß  von6, 3 m Seiten-  132. 
länge  und  15,2m  Durchmesser,  es  folgen  drei  niedrige  Zwischengeschosse,  darüber  fünf  schmale  Ring- 
geschosse, etwa  von  der  halben  Höhe  der  Zwischengeschosse.  Die  unregelmäßige,  unharmonische 
Gestalt  führt  Sekino  zu  der  Annahme,  daß  die  Zwischengeschosse  bei  einer  Erneuerung  geändert 
wurden.  Sollten  aber  ursprünglich  etwa  auch  hier  je  zwei  schmale  Ringgeschosse  vorhanden  ge- 
wesen sein,  was  nach  der  Höhenteilung  an  sich  möglich  wäre,  dann  hätten  sich  über  dem  Erd- 
geschoß elf  Ringe  ergeben.  Diese  ganz  ungewöhnliche  Zahl  hätte  man  kaum  gewählt.  Ich  halte 
das  Erdgeschoß  und  die  unteren  beiden  Zwischengeschosse  für  den  alten,  zuerst  beabsichtigten 
Ansatz  zu  einem  hohen,  gleichmäßig  geteilten  Turmbau.  Dann  änderte  man,  wie  der  folgende 
starke  Knick  auch  in  dem  sehr  genauen  Modell  zeigt,  vermutlich  noch  bei  der  laufenden  Bau- 
ausführung den  Plan,  schuf  über  dem  vermittelnden  dritten  Zwischengeschoß  den  oberen  Ringteil 
und  erzielte  so  die  eigenartige  Folge  der  ungeraden  Yang-Zahlen  l ■ 3 • 5,  die  zusammen  wieder 
die  ungerade  Zahl  9 ergeben.  Das  mag  am  Ende  der  Tang  geschehen  sein,  gegen  900.  Demnach 
wäre  die  gesamte,  eigenartige  Form  in  jene  Zeit  des  Neubaues  zu  setzen  und  als  Zahlensymbol 
zu  deuten.  Nimmt  man  dieses  Symbol  als  Ausgangspunkt,  so  ergibt  sich  ein  merkwürdiger 
Rhythmus,  den  man  gelten  lassen  kann,  trotz  der  architektonischen  Dissonanz. 

Der  Aufbau,  der  im  Erdgeschoß  vier  vermauerte  Eingänge,  in  den  Geschossen  gleichmäßig 
vier  Öffnungen  zeigt  und  im  Innern  nicht  untersucht  wurde,  ist  in  den  Außenflächen  massiv.  In 
den  beiden  obersten,  beschädigten  und  freigelegten  Ringgeschossen  erscheinen  aber  auf  den 
jüngeren,  vorzüglichen  Aufnahmen  von  Sekino  und  Siren  Stile  und  Architrave  eines  Plolzwerkes, 
das  wohl  das  Gerüst  für  den  ganzen  oberen  Teil  bildete  und  nur  mit  Ziegel  und  Putz  verkleidet 
wurde.  Danach  bestände  der  Name  Holzpagode  zu  Recht.  Darauf  deutet  auch  die  Ausbildung 
der  Gesimse,  die  besonders  in  den  Buddh.  Monum.  mit  größter  Klarheit  zu  erkennen  sind.  Die 
unteren  drei  Konsolengesimse  sind  massiv  und  bestehen  zwischen  den  reicher  gestalteten  Eck- 
konsolen auf  jeder  Seite  aus  drei  tektonisch  einfachen,  sehr  früh  wirkenden,  doppelarmigcn  Kon- 
solen aus  Terrakotta,  auf  dem  Grunde  ganz  flacher  Reliefkonsolen.  Vom  vierten  Gesims  ab  sind 
die  Konsolen,  dann  nur  zwei  auf  jeder  Seite,  aus  Holz  in  der  ursprünglichen  Art,  die  von  Sekino 
in  die  Sungzeit  gesetzt  wird,  doch  sicher  auch  schon  für  die  Tang  gilt.  Die  Ringdächcr  bestehen 
durchweg  aus  Holzsparren  und  Ziegeldeckung,  über  den  unteren  drei  Ringdächern  ist  je  ein  ein- 
faches Ringgesims  angeordnet,  zugleich  als  Solgesims  für  die  Öffnungen,  weiter  oben  fehlen  sie. 
Über  dem  niedrigen  Zeltdach,  dessen  Höhe  im  Modell  übertrieben  ist,  umgeben  als  Bekrönung 
neun  Eisenringe  in  durchbrochener  Schmiedearbeit  die  Gipfelstange.  Diese  Ringfolge  • Siang  lun  • 
hat  gleichmäßigen,  stark  gebauchten  Umriß,  indem  der  mittelste  Stufenring  sehr  breit  ausladet 
und  die  folgenden  schnell  enger  werden.  Das  Modell  zeichnet  diese  Spitze  falsch.  Der  Bau  mit 
seinem  flüssig,  doch  kräftig  gebogenen  Umriß  gibt  in  wesentlichen  Teilen  die  alte  Bauart  genau 
wieder,  trotz  seiner  Erneuerungen,  und  ist  als  Ganzes  um  900  anzusetzen. 

Die  Pei  td  ^ N ordpagode  von  Paotingfu,  angeblich  30  m hoch,  aus  der  Sung-Dynastie,  S4 
960-1280,  unterscheidet  sich  von  ihrem  offenbaren  Vorbild,  der  Mu  ta  in  Tschengtingfu,  da-  i33- 
durch,  daß  das  Untergeschoß  als  selbständiger  massiver  Unterbau  mit  Plattform,  Umgang  und 
Zinnen  ausgebildet  ist,  und  daß  sich  auf  diesem  erst  die  8 Geschosse  des  eigentlichen  Turmes 
erheben,  2 halbhohe  und  6 niedrige,  die  das  ursprüngliche  Zahlenverhältnis  i • 3 • 5 veränderten, 
falls  das  Modell  den  Aufbau  richtig  wiedergibt.  Beide  Pagoden  scheinen  durch  die  merkwürdige 
Unregelmäßigkeit  in  den  Geschoßhöhen  den  Übergang  zur  engen  Dachfolge  der  Tienningpagode 
zu  vermitteln. 
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136.  Pagode  von  Tsouhien  134  Prov.  Schantung.  9 Ge- 
schosse, 40  m hoch.  Uni  650.  Zu  Tafel  4,  Bild  144.  *Ro. 


137.  Pagode  vom  Ling  yen  sze  120  Prov.  Schan- 
tung. 9 Geschosse,  51,6  m hoch.  Erbaut  742- 
756,  erneuert  um  1050.  Zu  Bild  139-143.  *B. 


2.  Drei  Pagoden  aus  Schantung:  Tsouhien,  Wenschanghien,  Ling  yen  sze 

Eine  kleine  Gruppe  von  drei  Pagoden  im  mittleren  Schantung,  unweit  von  Yentschoufu,  bietet 
bei  aller  Verschiedenheit  vorzügliche  Beispiele  für  den  vollendeten  Typ  der  Ringpagode.  Die 
schon  behandelte  Stufenpagode  von  Yentschoufu  selbst  dürfte  in  der  Anlage  wohl  die  älteste 
und  die  Vorläuferin  der  anderen  sein. 

Tsouhien,  eine  beachtenswerte  Kreisstadt  der  Provinz  Schantung,  in  dem  alten  Staate 
Tsou,  der  Heimat  des  Philosophen  Menzius,  liegt  südöstlich  von  Yentschou  an  der  großen  Straße, 
234  die  nach  dem  Süden  führt.  Über  die  Pagode  von  Tsouhien,  die  nordwestlich  der  Stadt  ganz  einsam 
stellt,  bringt  die  Chronik  eine  kurze  Notiz:  >In  Tsouhien  gibt  es  innerhalb  des  Nordtores  im 
Tschiing  hing  sze  tfi  W-  ^ Kloster  des  Wiederaufblühens  oder  der  Renaissance  • einen  alten 
Buddhaturm  • Ku  ta  Er  wurde  in  der  Ming-Dynastie,  Periode  Tschen  Tüng  1436 — 1450 

im  6.  Jahre,  erneuert<,  also  1441.  Wenn  in  den  Texten  von  alten  Buddhatürmen  die  Rede  ist, 
pflegt  stets  mindestens  die  Tang-Dynastie  gemeint  zu  sein.  Wir  setzen  deshalb,  vornehmlich 
auch  aus  formalen  Gründen,  die  Pagode  in  die  frühe  Tangzeit  etwa  um  650,  die  Buddh.  Monurn. 
setzen  sie  in  die  Spätzeit  der  Tang.  Eine  genaue  Datierung  dieses  sehr  interessanten  Bauwerkes 
wäre  erwünscht. 

136.  Die  Formgebung  deutet  auf  die  Frühzeit.  Das  einzige  Maß,  das  aus  den  Buddh.  Monum. 
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138.  Pagode  von  Wenschanghien  135  Prov.  Schantung.  13  Geschosse,  etwa  30  m hoch.  Erbaut  936-947. 

zur  Verfügung  steht,  eine  untere  Seitenlange  des  Turmes  von  3,30  m,  scheint  zu  gering  und  ist  Tafel  4 
wohl  am  stark  verwitterten  Sockel  entnommen.  Man  wird  eine  Seitenlange  etwa  von  4,50  m 
annehmen  müssen  und  kommt  bei  einem  Verhältnis  von  i : 3,  also  einer  sehr  gedrungenen  Ge- 
stalt, zu  einer  Gesamthöhe  des  Turmes  von  etwa  40  m.  Erkennbar  sind  9 sehr  niedrige  Geschosse, 
die  nach  oben  stark,  mit  kräftiger  Schwellung,  abtreppen,  nur  wenig  an  Höhe  abnehmen  und 
nach  den  vier  Hauptrichtungen  durch  rundbogige  oder  zugespitzte  Öffnungen  durchbrochen 
sind.  Nur  das  Erdgeschoß  ist  sehr  hoch.  Man  kann  noch  deutlich  erkennen,  daß  es  durch  ein 
mächtiges  doppeltes  Gesims  in  der  gleichen  Weise  abgeschlossen  war,  wie  das  folgende  unterste 
Ringgeschoß  durch  ein  gleiches  einfaches  Gesims,  nämlich  je  mit  einer  Doppelreihe  dreiarmiger,  i44- 
sehr  klar  ausgebildeter,  großer  Kragkonsolen.  Die  oberen,  ganz  besonders  wuchtigen  Gesimse 
bestehen,  nach  den  alten  Vorbildern  in  Schensi,  Honan  und  vielleicht  auch  dem  nahen  Yen- 
tschoufu,  aus  einfachen  überkragten  Ziegelreihen  mehrfacher  Stromschichten.  Die  diagonal 
gelegten  Ziegel  sind  an  den  Stirnseiten  gegeneinander  versetzt  und  ergeben  ein  Schachbrett- 
muster von  starken  Licht-  und  Schattenpunkten.  Alle  Gesimse  laden  weit  aus,  sind  mit  Dach- 
ziegeln in  Formen  doppelter  Traufen  und  leicht  angehobener  Ecken  abgedeckt  und  an  ihren 
Anfallinien  verstärkt  durch  einen  hervorspringenden  Streifen  aus  zwei  Schichten  mit  scharfer 
Schattenkante.  Die  Flächen  sind  eingefaßt  durch  starke,  gerundete  Eckdienste,  die  unter  den 
Gesimsen  durch  flache  Bänder  miteinander  verbunden  sind  und  zusammen  mit  dem  unteren 
Streifen  die  breiten  Felder  klar  abgrenzen.  Auch  diese  Eckeinfassungen  sind  ein  recht  frühes 
Motiv  der  Stufenpagoden  und  Tienningpagoden  und  legen  die  Einreihung  auch  der  Pagode  von 
Tsouhien  in  die  frühe  Tangzeit  nahe.  Man  kann  sie  rein  tektonisch  aus  dem  Ziegelbau  als  solchem 
erklären,  indessen  natürlich  auch  in  Zusammenhang  bringen  mit  den  Vorbildern  von  Holzsäulen 
auf  den  Ecken  der  altchinesischen  Holztürme.  Im  untersten  Ringgeschoß  sind  rechteckige 
Blenden  wie  Fensternischen  mit  Ziegelmustern  ausgesetzt. 

Der  Turm  von  Tsouhien  ist  ein  prächtiges  Beispiel  hochmonumentaler,  dabei  architektonisch 
glänzend  durchgearbeiteter  früher  Pagoden.  Es  entspricht  der  baukünstlerischen  Kraft  der 
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137.  Provinz  Schantung,  daß  die  Pagode  von  Ling  yen  sze,  einem  berühmten  Kloster  im  Norden 
vom  Heiligen  Berge  Taischan,  selber  nur  wenig  jünger  als  Tsouhien,  den  gleichen  Typ  bis  zur 
hohen  architektonischen  Eleganz  zu  steigern  und  trotzdem  Strenge  und  Rhythmus  zu  bewahren 
vermochte.  Bei  gleicher  Anzahl  von  neun  Geschossen,  bei  gleichen  starken,  aber  einheitlich  durch- 
geführten Gesimsen,  in  weit  schlankerem  Verhältnis  von  i : 5 bis  zur  Spitze  der  Bekrönung, 
120  ist  die  Pagode  voit  Ling  yen  sze  das  Muster  einer  entwickelten,  doch  tektonisch  noch  auf  das 
wirkungsvollste  gegliederten  Ringpagode.  Sie  wird  hier  im  folgenden  Absatz  eingehend  dargestellt. 
Es  mag  aber  die  weitere  Entwicklung  des  Typs  unmittelbar  angeschlossen  werden,  wie  sie  die 
135  Pagode  von  Wenschanghien,  die  dritte  dieser  Gruppe,  darbietet  als  systematische  Vollendung 
13S.  des  Ringgedankens.  Die  Kreisstadt  Wcnschang  liegt  im  Nordwesten  des  Bezirkes  von  Yent- 
schoufu.  Auf  der  Südostccke  der  quadratisch  angelegten  Stadt  ist  die  schmucke,  gut  erhaltene 
Stadtmauer  zu  einer  diagonalen  Bastion  ausgebaut,  auf  der  sich  ein  Küeising  lou,  Turm  für 
den  Gott  der  Literatur,  erhebt.  Genau  diagonal  gegenüber,  in  der  Nordwestecke  der  Stadt,  steht 
neben  einem  Teich  die  schlanke  Ringpagode.  Nach  Angaben  der  Chinesen  an  Ort  und  Stelle 
dürfte  sie  aus  der  Zeit  der  kurzen  späteren  Tsin-Dynastie  936-947  stammen.  Sie  hat  insgesamt 
13  Geschosse  und,  wie  die  beiden  besprochenen  verwandten  Pagoden,  eine  zwar  starke  Zuspitzung, 
indessen  nur  ganz  mäßige  Schwellung.  Die  13  Gesimse  bestehen  durchweg  aus  Doppelreihen 
einfacher  Konsolen,  wie  in  Ling  yen  sze,  die  beiden  untersten  Gesimse  sind  verdoppelt.  Die 
Spitze  ist  offenbar  provisorisch  abgedeckt.  Jedes  niedrige  Geschoß  hat  vier  Öffnungen  nach  den 
1 lauptrichtungen.  Der  Eindruck  des  Turmes  ist  nüchtern  infolge  der  gleichmäßigen  engen  Folge 
der  Gesimse. 


Ling  yen  sze 

Kloster  der  Beseelten  Felsen  und  seine  Pagode  in  der  Provinz  Schantung 

120  Lage  des  Klosters.  Ling  yen  sze  liegt  im  östlichen  Teile  des  Kreises  Tschängtsfnghien, 
in  den  nordwestlichen  Vorbergen  des  Heiligen  Berges  Taischan,  etwa  35  km  südöstlich  von 
der  Kreisstadt  selbst,  die  am  Hoangho  liegt.  Einige  Stunden  westlich  vom  Kloster  führt  die 
Hauptstraße,  die  Tsinanfu,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  mit  Taianfu  verbindet.  Das  Kloster 
ist  durch  Lage  und  Geschichte  sowie  durch  seine  Denkwürdigkeiten  ausgezeichnet  und  nahm 
als  eines  der  5 Mutterklöster  von  Schantung  lange  Zeit  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  ist  heute 
noch  das  bedeutendste  buddhistische  Kloster  der  Provinz.  Zu  ihm  gehört  eine  schöne  Pagode, 
die  aus  der  Blütezeit  der  Tang  stammt  und  in  der  Blüte  der  Sung  erneuert  wurde.  Wenn  eine 
eingehende  Beschreibung  des  ganzen  Klosters  an  der  Hand  der  sehr  ausführlichen  Chronik  hier 
nicht  möglich  ist,  so  sollen  doch  einige  Angaben  Platz  finden  über  die  nähere  Umgebung  und 
über  das  Kloster  selbst. 

Schon  der  Anmarsch  von  der  Hauptstraße  her  bietet  eine  Fülle  bemerkenswerter  Einzel- 
heiten, die  mein  Tagebuch  schildert.  Auf  meiner  Reise  zum  Taischan  machte  ich  Halt  im  Dorfe 
Tschänghia,  ließ  dort  mein  großes  Gepäck  und  machte  mich,  nur  von  einem  Diener  begleitet, 
auf  den  dreistündigen  Marsch  nach  Ling  yen  sze.  Die  flauptstraßc  führt  im  Flußtal  des  Yüfu 
aufwärts  in  das  weite,  bewegte  Gelände,  das  auf  beiden  Seiten  von  mannigfaltigen  Gebirgs- 
formen  des  Kalksteines  und  von  zahlreichen  Quertälern  begleitet  wird.  Gleich  südlich  hinter 
dem  Dorf  ragt  der  spitze  Bergkegel  des  Mumoschan  oder  Mantöuschan  empor.  Wir  durch- 
wandern mehrere  kleine  Dörfer,  mit  bemerkenswerten  Eingangstoren  und  Gedächtnistoren, 
und  passieren  Brücken,  die  über  Seitentäler  und  Ravinen,  an  deren  Mündungen  in  das  breite 
Haupttal,  führen  und  meist  nur  aus  Spitzbogen  gewölbt  sind.  Die  kräftigen  Brüstungen  aus 
Werkstein  sind  zum  Teil  zerstört.  Das  große  Dorf  Tsingyangschu  ist  bekannt  durch  seine  präch- 
tigen  glasierten  Tonreliefs  aus  der  Mingzeit,  die  eine  Anzahl  von  breiten  Giebeln  schmücken. 
Im  Dorfe  Kintschuang  wird  die  Straße  durch  zwei  Tore  am  Eingang  und  am  Ausgang  betont, 
es  war  gerade  großer  Markttag.  Wir  verließen  die  Hauptstraße  und  drangen  nach  Osten,  zwischen 
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139.  Das  Tal  von  Ling  yen  sze  mit  der  Pagode  Pi  tschi  ta  120.  Zu  Bild  137.  140-143.  *B. 

zwei  gegenüberliegenden  Bergköpfen,  in  das  Tal  von  Ling  yen  sze  hinein.  Auf  dem  nördlichen 
Bergkopf  hatte  man  drei  Steinpyramiden  dicht  nebeneinander,  roh  geschichtet,  aufgetürmt, 
die  südliche  Kuppe  ragte  mit  einer  zylindrischen  Spitze  aus  dem  Schuttkegel  heraus,  zeigte  fast 
von  allen  Seiten  die  gleiche  auffallende  Form  und  hing  nur  durch  einen  niedrigen  Sattel  mit 
dem  Gebirgsmassiv  zusammen.  Die  beiden  Kuppen  stellten  an  der  Mündung  des  Tales  gleichsam 
seine  Torhüter  dar.  An  dessen  Ende  liegt  das  Kloster.  Der  Name  jener  Berge  am  Anfang  wurde 
mir  angegeben  mit  Ki  ming  schan  ÜJ  Berge  des  Hahnenschreis.  Die  Chronik  vergleicht 

sie  mit  Pagoden  und  behauptet,  die  Felsen  wären  selber  innen  hohl  und  glänzend.  Danach  hieße 
dieses  Zugangstal  Tä  pao  ku  Tal  der  Kostbarkeiten  der  Pagoden.  Das  Dorf  selbst  ist 

die  Heimat  von  Kin  Pa  kung  ‘fi/f  A -SV,  einem  taoistischen  Heiligen.  Wie  häufig  in  China,  so  ist 
auch  hier  das  Auftreten  einer  großen  religiösen  Persönlichkeit  mit  der  landschaftlichen  Bedeutung 
ihrer  Heimat  verknüpft.  Der  verhältnismäßig  enge  paßartige  Zugang  ins  Tal  erweitert  sich  nach 
etwa  1/2  Stunde  an  einem  Päilou  zu  einem  weiten  Talkessel,  der  von  hoch  aufragendem,  in  den 
Höhen  oft  ganz  senkrechten  Kalksteinfelsen  umschlossen  wird,  und  an  dessen  Ende,  nach  einer 
knappen  Stunde  vom  Eingang,  man  in  den  eigentlichen  Bereich  des  Klosters  mit  seiner  Weißen  139. 
Pagode  gelangt.  Es  breitet  sich  aus  inmitten  eines  wahrhaften  Zirkus  von  Felsen,  am  Fuße  des 
Ming  kling  schan  IDl  -fL  LÜ  des  Berges  mit  dem  leuchtenden  Durchbruch,  nämlich  einem  natür- 
lichen Fenster  in  steiler  Bergwand  auf  dem  Kamme  der  Höhe.  Man  nähert  sich  über  eine  lange 
Steinbrücke  mit  einem  Päilou,  dessen  Inschrift  lautet : Huang  mao  tiing  ^3  dä  iäj  Höhle  des 
Gelben  Haares,  gelangt  zu  den  zahllosen  Grabmälern  im  Gräberhain,  der  im  dritten  Abschnitt  121 
beschrieben  wird,  und  ist  an  Ort  und  Stelle.  >Ling  yen  liegt  strategisch  gut.  Da  dieser  Umstand 
verschiedentlich  ausgenutzt  wurde,  hatte  das  Kloster  vielfach  zu  leiden  durch  Zerstörungen 
und  Kämpfe<.  Die  Flöhen  um  Ling  yen  hießen  ursprünglich  Fang  schan  ÜJ  Quadratgebirge, 
so  genannt  nach  ihrer  quadratischen  Anordnung.  Es  soll  identisch  sein  mit  dem  im  Schui  king  • 
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Buch  der  Gewässer  • genannten  Berge  Yü  fu  schan  3£  ÜJ.  Auf  ihm  befinden  sich  sechs  Quellen, 
unterhalb  von  einer  dieser  Quellen  liegt  das  Kloster. 


Geschichte  und  Beschreibung  des  Klosters 

Lang  kung  ßl]  Der  Ort,  an  dem  das  Kloster  sich  befindet,  wird  bereits  mit  religiösen 
Ereignissen  unter  der  Östlichen  Tsin-Dynastie  317-419  und  unter  den  nördlichen  illegitimen 
Staaten  304-439  in  Verbindung  gebracht.  Der  buddhistische  Mönch  Lang  kung,  aus  Sianfu 
und  aus  der  Provinz  Tschili,  begründete  angeblich  351  das  unweit  Ling  yen  sze  gelegene  be- 
112-116  rühmte  Kloster  Lang  kung  sze  oder  Sehen  tung  sze  und  entfaltete  in  der  weiteren  LTmgebung 
eine  rege  Bautätigkeit.  Das  Kloster  Sehen  tung  mit  seiner  Pagode  wird  hier  im  7.  Kapitel  noch 
besonders  gewürdigt  werden.  Lang  kung  soll  auch  das  Tal  von  Ling  yen  durch  seine  Predigten 
geheiligt  haben.  Es  gibt  dort  ein  Eelsstück,  das  einem  Sramana  ähnelt,  der  in  geneigter  Haltung 
steht.  Von  ihm  geht  folgende  Erzählung:  >Lang  kung,  der  es  im  Dienen  um  Buddha  zur  Reinheit 
brachte,  predigte  unter  einer  nördlichen  Klippe  des  Täischan  vor  einer  Menge  Volks.  Selbst  die 
wilden  Tiere  bekehrten  sich.  Seine  Zuhörer,  über  tausend,  sahen,  daß  jener  Eels  bejahend  nickte. 
Voll  Überraschung  teilten  sie  das  dem  Lang  kung  mit,  der  sagte:  Das  kommt  daher,  daß  dieser 
Berg  im  Besitz  der  heiligen  Kraft  ■ ling  M ist,  man  braucht  sich  nicht  darüber  zu  wmndern.  Er 
wurde  durch  mich  gewandelt  und  erlöst.  Wenn  ich  einst  in  das  Nirvana  cingegangen  sein  werde, 
so  begrabt  meine  Reste  hier<.  Hiernach  heißt  jener  Stein  Lang  kung  schi,  Stein  des  Lang  kung. 
Tatsächlich  befindet  sich  südlich  der  Pagode,  in  einer  Grotte,  die  vom  Volke  Lu  Pan  tung  -t?-  ßx!  t|sl 
genannt  wird  • wohl  mit  Bezug  auf  den  Namen  des  alten  Staates  Lu,  der  früher  hier  bestand  • 
das  Grab  des  Lang  kung.  Sogar  der  Stein,  der  bei  dem  Hören  des  Dharma  mit  dem  Kopfe  genickt 
hat,  ist  noch  jetzt  vorhanden.  Nach  jenem  Ereignis  erhielten  die  Berge  ihren  Namen  Ling  yen, 
Klippen  der  mit  heiliger  Kraft  begabten  oder  der  Beseelten  Berggipfel.  Denn  die  chinesischen 
Erklärungen  besagen:  Sehen  neng  wei  ling  jjit|i  uu  Göttlicher  Geist  kann  Beseeltheit  hervor- 

rufen. 

Ea  Ting  fic  und  Hüen  Tsang  Nach  einer  Verfolgung  unter  der  nördlichen 

Wei-Dynastie  386-532  erfolgte  die  neue  Begründung  und  Erbauung  des  Klosters  durch  den 
Mönch  Ea  Ting  tschän  schi  ib  Meister  in  der  Versenkung.  Das  geschah  noch  in  den  letzten 
Jahren  der  Dynastie  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Hiao  Ming  Ti  516-528  im  i.  Jahre  der 
Periode  Tscheng  Kuang  519-525.  Fa  Ting  muß  es  von  vornherein  groß  und  prächtig  angelegt 
haben,  denn  alsbald,  vielleicht  aber  erst  seit  der  Sung-Dynastie,  nannte  man  cs  zusammen  mit 
3 anderen  Klöstern:  Die  4 LTnvergleichlichen  der  Welt  • Tien  hia  sze  küe  5^  7'  IH  Die  3 
39S  anderen  Klöster  waren  Jun  tschi  tsi  hia  p]  Tsi  hia  sze  bei  Kinling  oder  Nanking  • Prov. 

459  Kiangsu,  Tai  tschi  kuo  tsmg  rJ  fra  Kuo  tsing  sze  auf  dem  Tientäischan  • Prov.  Tschekiang, 
339  und  King  tschi  yü  tsüen  ^ Hi  M-  Yü  tsüen  sze  in  Kingtschou  • Prov.  Hupei.  Pagoden  aus 
diesen  Klöstern  werden  an  anderen  Stellen  dieses  und  des  nächsten  Abschnittes  behandelt.  Über 
den  Meister  Fa  Ting  selber  berichtet  die  Chronik  von  Tschängtsing,  daß  er  ein  heiliger  Sramana 
aus  Kingtscheng,  dem  heutigen  Hienhien  in  der  Provinz  Tschili,  gewesen  sei,  und  daß  der  Bodhi- 
satva  Kuanyin  selber  sich  in  ihm  verkörpert  gehabt  hätte.  Er  baute  an  der  Schattenseite  des 
Fang  schan  Hj  fll  Quadratischen  Berges,  wie  der  Felsenzirkus  von  Ling  yen  heißt,  also  im  Norden 
von  ihm,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  Ling  yen  entfernt,  das  heute  fast  verschwundenen  Kloster 
Sehen  pao  sze  ^ und  danach  auf  der  Sonnenseite,  also  im  Süden,  unser  Kloster,  dem  der 
Kaiser  später  den  Namen  Ling  yen  verlieh.  Darum  ist  Fa  Ting  der  eigentliche  Urheber  der 
religiösen  Erschließung  des  Berges. 

Die  Chronik  berichtet  über  die  älteste  Zeit  noch  Folgendes.  Als  der  Tsu  schi  jjil,  iL,  der 
Stifter  und  Meister,  zuerst  aus  Indien  kam,  um  an  diesem  Orte  die  Kultstätte  zu  errichten,  da 
gingen  ihm  voraus  zwei  Tiger,  die  auf  ihrem  Rücken  die  Sutras  trugen,  und  eine  blaugrüne 
Schlange  • tsing  sehe  ]If  Sit:  zeigte  den  Weg.  Auf  der  Suche  kam  er  an  eine  steile  Felswand,  die 
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140.  Kloster  von  Ling  yen  sze,  Prov.  Schantung,  mit  der  Pagode  des  Pratyeka-Buddha  120.  Zu  Bild  139.  *B. 

nicht  zu  überwinden  war.  Unschlüssig  stand  er  auf  dem  Gipfel  des  südlichen  Berges.  Nachdem 
er  lange  die  Felsen  betrachtet  hatte,  erbarmte  sich  seiner  die  Sonne,  also  daß  sie  mit  ihren  Strahlen 
ein  Loch  durch  die  Bergspitze  brach  und  ihr  rotes  Licht  mehrere  li  weit  ergoß.  Da  folgte  der 
Lehrer  dem  Lichte  und  stieg  herab.  Nach  mancherlei  anderen  Wundern,  die  noch  erzählt  werden, 
baute  Lang  kung,  denn  auf  ihn  bezieht  sich  der  vorige  Bericht,  das  Kloster  zum  Wohl  des  Volkes 
und  es  besteht  jetzt  über  800  Jahre.  Um  die  Erinnerung  an  ihn  fcstzuhalten,  wurde  befohlen, 
ein  Bild  zu  entwerfen  und  in  Stein  zu  graben. 

Nach  der  Aussage  der  Mönche  soll  die  Llauptmerkwürdigkeit  des  Klosters  sogar  noch  aus 
der  Hanzcit  stammen  und  vielleicht  den  ersten  Anfang  der  heiligen  Stätte  dorthin  zurückverlegen. 
Es  sind  das  zwei  uralte  Zypressen,  Pai  schu  oder  Thuja  orientalis,  die  mit  verdorrten,  ge- 
spaltenen Stämmen,  aber  üppig  grünenden  Zweigen  heute  noch  die  Bewunderung  aller  Besucher 
erregen  und,  wie  in  der  Vergangenheit,  immer  neu  besungen  werden.  Das  größte  Exemplar 
steht  vor  der  Haupthalle.  Es  wird  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  berühmtesten  buddhistischen 
Mönch  Chinas,  dem  Pilger  und  Übersetzer  der  buddhistischen  heiligen  Schriften,  Hüen  Tsang, 
der  629-645  seine  große  Indienreise  ausführte  und  danach  die  Große  Wildganspagode  in  Sianfu 
erbaute.  Er  soll  sich  vor  Antritt  der  Reise  im  Ling  yen  sze  aufgehalten  haben  und,  als  er  sich 
hier  von  seinen  Schülern  trennte,  mit  liebkosender  Hand  über  die  Zweige  des  Baumes,  den  er 
jedoch  nach  einer  anderen  Überlieferung  erst  selber  dem  Kloster  geschenkt  hätte,  gefahren  sein 
mit  den  Worten:  >Solange  ich  nach  Westen  wandere,  richtet  auch  ihr  euch  nach  Westen.  Wende 
ich  mich  heimkehrend  aber  wieder  nach  Osten,  dann  kehrt  auch  ihr  euch  nach  Osten<.  Als  er 
nun  nach  langen  Jahren  sich  zur  Heimkehr  rüstete,  da  erkannten  seine  Jünger  an  den  Zweigen 
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des  Baumes,  daß  ihr  Meister  bald  wieder  bei  ihnen  sein  würde.  Der  Baum  ist  mit  einer  Um- 
fassung aus  Stein  geschützt  und  hat  eine  kaiserliche  Inschrift  erhalten:  Mo  ting  sung 
Fichte,  deren  Gipfel  gestreichelt  wurde.  Der  Ausdruck  sung  ist  hier  für  Zypresse  gebraucht. 
Der  Stein  mit  dieser  Inschrift  und  einem  Bilde  des  Baumes  steht  zusammen  mit  einem  zweiten 
Gedichtstein  vor  der  Zypresse  und  soll  vom  Kaiser  Kfen  Dung  herrühren:  >Der  Berg  ist  be- 
sonders durch  die  Thuja  sehenswert,  und  diese  wieder  ward  ehrwürdig  durch  jenes  Ereignis<. 
Eine  große  Anzahl  von  Gedenksteinen  aus  der  Tängzeit  standen  überall  in  den  Klosterhöfen, 
viele  ganz  frei,  andere  eingelassen  in  die  Mauern,  zum  Teil  mit  schönen  Zeichnungen  versehen. 

Hui  Tschüng  W.'M-  Nach  einer  neuen  Wiederherstellung  unter  Kaiser  Wen  Ti  589-605 
in  der  Sui-Dynastie  sah  das  Kloster  unter  der  Tang-Dynastie  wohl  seine  höchste  Blüte.  Es  wurde 
erneuert  unter  Kaiser  Ilüen  Tsung  713-756  im  13.  Jahre  der  Periode  Kai  Yüen  713-742,  also 
725.  Darüber  ist  eine  Inschriftstafel  vorhanden  von  Liang  Schengking  -jrMPP-  Aber  noch 
unter  dem  gleichen  Kaiser  setzte  in  der  Periode  Tien  Pao  742-756  eine  offenbar  ganz  große 
Bautätigkeit  ein,  die  sich  an  den  Namen  des  Mönches  Hui  Tschüng  M % knüpft.  Dieser  Mann 
scheint  außerordentlich  berühmt  gewesen  zu  sein  und  hat  sich  um  die  Ausgestaltung  des  Klosters 
große  Verdienste  erworben.  In  der  Chronik  wird  eine  breite  Darstellung  der  einzelnen  Bauten 
des  Klosters  und  ihrer  Geschichte  gegeben,  darunter  auch  der  prachtvollen  Figuren  der  40  Lohan, 
die  aus  einer  früheren  Anzahl  von  500  übrig  geblieben  sind  und  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
von  einem  Meister  Lu  Fan  eigenhändig,  oder  wenigstens  von  seinen  Schülern  in  seiner 

Werkstatt  1506-1522,  also  in  der  Blüte  der  Mingzeit,  hergestellt  worden  sind.  Melchers  hat 
über  sie  bereits  Wesentliches  gebracht.  Eine  eingehende  Behandlung  des  Klosters  und  der  zahl- 
reichen Merkwürdigkeiten  seiner  LMigebung  muß  einer  anderen  Gelegenheit  Vorbehalten  werden. 
Zu  erwähnen  wäre  nur  noch,  aus  den  Buddhist  Monuments,  daß  Ding  yen  sze  1070  allen  Bud- 
dhisten offen  stand,  1073  der  Tschän  jfiiji  Sekte  der  Meditation,  danach  auch  anderen  Sekten 
eigen  war,  und  daß  in  der  Yüen-Dynastie  1280-1368  eine  enge  Verbindung  bestand  zwischen 
160-165  ihm  und  dem  berühmten  Kloster  Schao  lin  sze  auf  dem  Sungschan  Prov.  Honan. 

Aufsatz  des  Lin  King  über  seinen  Besuch  von  Ling  yen  sze  im  Jahre  1816 

Aus  Hung  süe  yin  yüen 

Mein  Vater,  ein  Freund  und  ich  selber,  wir  machten  im  9.  Monat  des  Jahres  Ping  Tze  eine 
Reise  zu  Pferde  in  diese  Gegend.  In  der  Ferne  erblickten  wir  einen  Berg,  der  oben  eine  Öffnung 
zeigte,  die  von  Süden  nach  Norden  ging  und  genannt  wurde  Ming  küng  Dl  JL  Leuchtender  Durch- 
bruch. Im  Osten  kamen  wir  zu  einer  Terrasse,  deren  Querschrift  lautete:  Ling  yen  scheng  king 
iii?  IS  Ausgezeichnetes  Gebiet  der  Heilwirkenden  Berggipfel.  Wir  überschritten  die  Platt- 
form, Fichten  faßten  den  Weg  ein,  ihr  schattiger  Dunst  war  wie  Wolken.  Er  wurde  vom  Sonnen- 
licht durchflutet  wie  von  gebrochenem  Gold,  die  Kleider  und  Ärmel  der  Menschen,  die  dort 
wanderten,  waren  ganz  grün.  Wir  stiegen  von  den  Pferden  und  ruhten  ein  wenig  aus,  hörten 
die  Stimmen  des  Windes  aus  zehntausend  Schluchten  wie  wilde  Wogen  branden  im  Widerklang 
mit  den  Stimmen  der  Quellen  und  Bergbächc  im  Talgrund.  Ein  Gedicht  von  mir  als  Er- 
innerung an  diese  Reise  sagt: 

Auf  Windungen  gehts  ins  heilige  Berggebiet. 

Die  Hänge  sind  weithin  bedeckt  mit  Fichten, 

Aus  Berggeröll  erwachsen  heilende  Kräuter. 

Das  alte  Kloster  umhüllen  verschlungene  Wolken, 

Weiß  hängt  vor  dem  Gipfel  der  Wasserfall. 

Grün  erstehen  nach  dem  Regen  die  Kuppen. 

Tief  und  einsam.  Kaum  eines  Menschen  Spur. 

Über  den  Teich  um  Mittag  ein  Glockenton. 


141.  Pagode  von  Ling  yen  sze  i^o  Prov.  Schantung.  Zu  Bild  142.  *B. 


Pi  t s c h i t a 

Die  Pagode  des  Pratyeka  Buddha  von  Ling  yen  sze 

Die  schöne  Pagode,  die  durch  ihr  leuchtendes  Weiß  und  durch  ihren  feinen  Umriß  schon  von  120 
weitem  auffällt  und  dem  ganzen  Tal  eine  hohe  künstlerische  und  religiöse  Note  gibt,  steht  im  140.  141. 
nordwestlichen  Teile  der  engeren  Klosteranlage  und  zwar  nordwestlich  der  Ta  tien,  der  Halle  der 
1000  Buddhas  oder  derLohan.  Die  chinesischen  Quellen  bezeichnen  wiederholt  ihre  genaue  Stellung 
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nach  den  nächst  gelegenen  Baulichkeiten,  nämlich  dem  King  tschi  ^ 'M  Teich  der  Spiegelung- 
der  heiligen  Berggipfel,  der  Bibliothek  und  einem  besonders  genannten  Pavillon,  an  den  sich 
westlich  der  Ho  schang  lin  ifll  fn]'  W Gräberhain  der  Mönche  anschließt.  In  diesem  Hain  erhebt 
sich  die  Pagode,  die  einem  Pratyeka  Buddha  geweiht  ist.  Ein  solcher  ist  ein  Einsiedler,  der, 
ohne  Lehrer  zu  sein  und  ohne  andere  zu  erlösen,  für  seine  eigene  Person  die  größte  Heiligkeit, 
jedoch  nicht  die  letzte  Vollkommenheit  eines  Buddha  erreicht.  Solchen  Heiligen  sind  in  China 
häufig  Pagoden  errichtet  worden,  immer  aber  dürften  cs  bestimmte  mythische,  legendäre  oder 
geschichtliche  Persönlichkeiten  sein,  denen  sie  geweiht  wurden.  Die  Chronik  spricht  von  dem 
Turme  ausdrücklich  als  von  der  Pagode  des  Sramana  Hui  Tschung  fit  worunter  viel- 

leicht auch  mehr  zu  verstehen  ist,  als  nur  der  Bezug  auf  die  Erbauung  durch  ihn. 

Die  Erbauung  erfolgte  742-756.  Nach  den  Feststellungen  in  den  Buddh.  Monum.  nahm 
man  in  der  Sung-Dynastie  eine  durchgreifende  Erneuerung  oder  vielleicht  einen  völligen  Neubau 
vor  und  zwar  unter  Kaiser  Jen  Tsung  1023-1064,  Periode  Kia  Yo  1056-1064.  Auf  einer 
Inschrifttafel  im  Inneren  der  Pagode  steht  die  Periode  1041-1048,  auf  einer  anderen  mit  Namen 
von  Stiftern  das  Jahr  1057,  und  der  Stil  von  drei  Gruppen  der  buddhistischen  Trias  in  verschie- 
denen Geschossen  des  Turmes  deutet  auf  die  Sung  oder  gar  auf  eine  noch  spätere  Zeit.  Trotzdem 
bleibt  die  Frage  offen,  ob  die  Formen  der  Pagode  nicht  wenigstens  in  ihrer  großen  Anlage  noch 
auf  die  erste  Erbauung  zurückgehen.  Bei  dem  Vergleich  des  Aufbaues  mit  der  massigen  Pagode 
vonTsouhien,  die  allerdings  schon  auf  650  angesetzt  wurde,  fallen  bei  der  überaus  schönen  Pagode 
von  Ding  yen  szc  die  schlanke  Gestalt  und  gesteigerte  Eleganz  in  die  Augen,  sie  gelten  gerne 
als  besondere  Merkmale  des  Sungstiles.  Tatsächlich  mag  man  für  die  Ausbildung  der  Gesimse 
und  der  übrigen  Einzelformen  gemäß  den  Daten  die  Zeit  um  1050  annehmen,  gleichwohl  aber, 
zumal  in  den  Chroniken  nichts  von  einem  völligen  Zerfall  und  einem  völligen  Neubau  zu  finden 
ist,  vielmehr  stets  ausdrücklich  von  der  Pagode  des  Hui  Tschung  gesprochen  wird,  Aufbau 
und  Gliederung  noch  dem  ursprünglichen  Entwurf  aus  Tang  zuschreiben.  Die  Buddh.  Monum. 
geben  zu,  daß  wenigstens  der  Sungbau  ein  seltenes  Beispiel  für  vollkommene  Erhaltung  dar- 
stellt, und  daß  die  Chroniken  über  alle  Erneuerungen  aus  späterer  Zeit  erschöpfend  berichten. 
An  der  Hand  dieser  Berichte  wäre  eine  genaue  Einzeluntersuchung  dieses  interessanten  Bau- 
werkes sehr  zu  begrüßen.  Hier  kann  an  der  Hand  der  Aufnahmen  nur  eine  ausführliche  Be- 
schreibung gegeben  werden. 

Die  Pagode  ist  genau  nach  den  Haupthimmelsrichtungen  orientiert,  gänzlich  aus  Ziegeln 
erbaut,  hat  9 Geschosse  und  über  einem  massiven  Kopf  als  letzte  Bekrönung  eine  lange  eiserne 
142.  Stange.  Die  Gesamthöhe  beträgt  51,6  m.  Der  Turm  ist  besteigbar.  Es  führt  ein  massiver  Kern 
bis  zum  obersten  Geschoß.  In  ihm  sind  kreuzweis  versetzt  die  geraden  Treppenläufe  eingebaut, 
die  von  Stockwerk  zu  Stockwerk  die  vollständigen  Umgänge  miteinander  verbinden.  In  den 
anderen  zwei  Hauptseiten  des  Kernes,  die  von  Terppenzugängen  freibleiben,  hat  man  größere 
143-  Fig-  I Nischen  angeordnet,  die  halbrund  geschlossen  sind  und  neben  einem  größeren  Buddha  mehrere 
kleine  enthalten.  Ihnen  entsprechen  auf  den  inneren  Nebenseiten  des  Sseitigen  Pagodenmantels 
je  4 ganz  kleine,  leere  Nischen.  In  den  Hauptseiten  des  Mantels  führen  von  jedem  Umgang  aus 
4 steile  Treppen  zu  den  Türöffnungen,  die  auf  die  Plattform  des  oberen  Gesimses  des  Stockwerks 
münden,  nach  außen  als  Rundbogen  mit  niedriger  Brüstung  sichtbar,  nach  innen  zu  noch  durch 
besondere  Gurtbögen  abgeschlossen  sind.  Die  äußeren  Nebenseiten  der  Pagode  zeigen  in  jedem 
Stockwerk  4 rechteckige  Fcnsterblenden,  deren  Spiegel  durchweg  mit  Maßwerk  aus  Flächen- 
mustern oder  senkrechten  Stäben  in  Relief  verziert  sind,  genau  wie  in  Tsouhien.  Die  Geschosse 
sind  also  reich  gegliedert  durch  je  4 Türen  und  Fensterblenden.  Das  Erdgeschoß  hat  nur  4 Türen. 

Der  elegante  Umriß  der  Pagode  wird  erreicht  durch  ein  rhythmisches  und  feines  Zurück- 
setzen der  einzelnen  Geschosse,  durch  eine  sehr  überlegte  Abnahme  der  Geschoßhöhen  und  durch 
die  abgewogenen  Massen  und  Auskragungen  der  starken  Gesimse.  Diese  sind  verdoppelt  über 
den  drei  untersten  Geschossen,  einfach  in  den  oberen,  ganz  flach  abgedeckt  und  klingen  deshalb 
als  reine  Horizontalen  unmittelbar  und  klar  mit  den  Vertikalen  zusammen.  Die  schattenreichen 


Ling  yen  sze  I2l 


Maßstab  1:300 

142.  Pagode  von  Ling  yen  sze  120  Prov.  Schantung.  Erbaut  742-756,  erneuert  um  1050. 

Zu  Bild  137.  139-141.  143.  *B. 


Gesimse  aus  halbrunden,  hochkant  gestellten  Platten  umgeben  den  Mauerkörper  fast  wie  Spitzen- 
friese, der  massive  Knauf  als  Abschluß  fügt  sich  organisch  in  den  oben  gerundeten  Umriß  ein, 
aus  dem  die  eiserne  Stange  den  Turm  in  den  Äther  reißt.  Die  Stange  ist  mit  7facher  Ringfolge  • 
Siang  lun  # versehen.  Eine  Tauschüssel,  die  häufig  an  den  Spitzen  der  Pagoden  angebracht 
wurde,  ist  hier  nicht  vorhanden,  auch  keine  Feuerperle,  dafür  finden  sich  die  8 eisernen  Ketten, 
die  von  ausladenden  Trägern  in  leichten  Bögen  zu  verankerten  Stützen  in  dem  obersten  Dach 
herunterhängen. 

Boerschmann,  Pagoden  1 6 
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Maßstab  1:30  für  Fig.  1 — 3 

143.  Pagode  von  Ling  yen  sze  120  Prov.  Schantung.  Fig.  1-3:  Innere  Umgänge  mit  Gesimsen  und  Decken  in  den 
Geschossen.  Fig.  4-5:  Profde  der  äußeren  Rechteckblenden  im  i.  und  2.  Stockwerk.  Bau  aus  742-756,  Einzel- 
heiten Sung.  Zu  Bild  142.  *B. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Ausbildung  der  Ziegelformen,  zumal  an  den  schönen 
143.  Gesimsen.  Der  verwendete  Normalziegel  ist  7 cm  hoch  und  bis  30  cm  lang.  Die  Profile  der  Bögen 
Fig.  4-5  und  der  rechteckigen  Blendumrahmungen  im  2.  und  3.  Geschoß  sind  auffallend  klar  und  in 
gotischer  Gesinnung  gegliedert.  Die  Konstruktion  der  Gesimse  wird  am  besten  erkennbar  an 
Fig.  1-3  den  inneren  Umgängen.  Deren  Decken  sind  durch  beiderseitige  Vorkragungen,  einfache  Halb- 
kreisziegel mit  abgeschrägten  Lagerplättchen  und  Würfelköpfen,  und  durch  übergelegte  Ziegel- 
bänder auf  eine  geringste  Breite  gebracht  und  im  Spiegel  durch  fein  ornamentierte  Deckplatten 
geschlossen.  Die  Ausbildung  an  den  Ecken  folgt  dem  Achteck  und  zeigt  schon  das  bekannte 
reiche  chinesische  Motiv.  Die  einfachen  Konsolen  entwickeln  sich  derartig  organisch  aus  der 
62.-68.  Ziegeltechnik,  daß  man,  ähnlich  wie  es  bereits  an  der  Pagode  Fan  ta  vom  Kuo  siang  sze  in 


Schantung  Schansi 
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144.  Pagode  von  Tsouhicn  134  Prov.  Schantung.  Untere  und  obere  Gesimse.  Um  650. 
Zu  Bild  tßfj.  Tafel  4.  *B.  M. 
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Kaifengfu  erwähnt  wurde,  geneigt  ist,  derartigen  Ziegelformen  einen  Anteil  an  der  Entwickelung 
auch  der  hölzernen  chinesischen  Konsolengesimse  einzuräumen.  Entwickelte  Beispiele  für  die 
144.  145.  Eormgebung  derartiger  Gesimse  zeigen  die  Pagoden  von  Tsouhien  und  von  Täiyüenfu,  von 
denen  Einzelheiten  nach  denBuddh.  Monum.  in  diesem  Zusammenhänge  hier  wiedergegeben  sind. 

Der  flüssige  Aufbau  der  Pagode  muß  als  ein  wichtiges  Merkmal  gelten  für  das  Verständnis 
der  Baukunst  schon  der  mittleren  Tängzeit,  für  die  wir  diesen  Turm  in  großen  Zügen  noch  in 
Anspruch  nehmen. 


3.  Fünf  Pagoden  aus  Schansi  und  Szetschüan 

Der  Ringcharakter  von  Pagoden  steigert  sich  in  vielen  Eällen  zu  einer  ausgesprochenen 
I läufung  eng  angeordneter  Gesimse  um  einen  Pagodenkörper,  der  oft  mit  geringster  Schwellung 
als  reiner  Schaft  erscheint.  Eine  Eolge  von  Pagoden  läßt  diese  Tendenz  deutlich  erkennen. 

Die  Pagode  von  Anyihien,  einer  Kreisstadt  im  Süden  der  Provinz  Schansi,  in  nächster  Nähe 
des  bekannten  Salzsees  bei  Lutsün,  ist  bemerkenswert  schon  durch  die  alte  Bedeutung  der  Stadt 
selbst.  An  der  östlichen  Kreisgrenze  im  Dorfe  Yüwangtscheng  soll  sich  die  Residenz  des  Kaisers 
Yü  gefunden  haben.  Es  gibt  für  ihn  in  Anyi  keinen  Gedächtnistempel,  jedoch  erinnern  Inschriften 
auf  Päilou  an  ihn  und  seine  alte  Hauptstadt.  Die  gewaltige  Pagode  in  der  verkehrsreichen  Stadt 
legt  Zeugnis  ab  für  deren  Geschichte  und  erscheint  schon  von  weitem  als  ihr  riesiges  Wahrzeichen. 
Sie  steht  ganz  nahe  der  Stadtmauer.  Diese  war  vorzüglich  instand  gesetzt  mit  neuer  Brustwehr 
und  Zinnen,  mäßig  großen,  aber  gefälligen,  eleganten  Tortürmen.  Die  Stadt  besitzt  einen  um- 
fangreichen Konfuziustempel  und  viele  zweistöckige  Häuser. 

Nach  Eormgebung  und  Überlieferung  muß  man  die  Pagode  als  sehr  alt  ansprechen.  Die 
Chronik  berichtet:  >Das  Tdi  pUig  hing  kuo  sze  'F  Ä ^ Kloster  des  Erhabenen  Eriedens 
und  des  Aufblühenden  Reiches  • liegt  nordöstlich  vom  Kreisamt  und  wurde  erbaut  in  der  Sung- 
Dynastie,  Periode  Kia  Yo  8.  Jahr,  also  1063.  In  der  Ming-Dynastie,  Periode  Hung  Wu  • 1368 
-1399,  wurde  ein  Kirchenrat  eingerichtet.  Zum  Kloster  gehört  eine  Pagode  mit  13  Gliederungen, 
260'  hoch.  Oben  ist  eine  gelbweiße,  kostbare  Elasche  • also  eine  kleine  Urnenpagode  als  Spitze, 
von  der  überliefert  wird,  Lu  Pan  • der  berühmte  Baumeister  • habe  sie  geschaffen.  In  der  Periode 
Kia  Tsing  1522-1567,  im  Jahre  I Mao  • 1555,  gab  es  ein  Erdbeben,  und  die  Pagode  barst.  Bei 
einem  S[)äteren  Erdsturz  traten  die  Trümmer  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammen.  Sie  ist  wohl 
ein  übernatürliches  Wcsen<.  Das  Tu  schu  übernimmt  diesen  Bericht  fast  wörtlich,  ändert  aber 
die  Höhe  eigenmächtig  in  360'.  Das  stimmt  unmöglich,  die  Höhe  von  270'  trifft  eher  zu,  indessen 
auch  dann  nur  in  der  alten  kürzeren  Länge  des  Eußes.  Ich  schätzte  die  Höhe  auf  etwa  46  m.  Der 
Sprung  in  der  Pagode  ist  noch  deutlich  zu  sehen.  Bis  auf  weiteres  darf  man  das  Jahr  der  Be- 
gründung des  Klosters  auch  für  die  Erbauung  der  Pagode  in  Anspruch  nehmen,  also  1063, 
das  letzte  Regierungsjahr  des  Kaisers  Jen  Tsung  der  Sung-Dynastie. 

146.  Die  Pagode  ist  aus  Ziegeln  erbaut,  außerordentlich  schlank,  spitzt  sich  über  der  unten 
konkaven  Schwellung  in  der  Höhe  konvex  zu  und  reißt  dadurch  die  Pagode  empor  in  die  Luft. 
13  Gesimse  teilen  den  Turm  in  13  Geschosse,  von  denen  das  unterste  außerordentlich  hoch  ist, 
die  übrigen  nach  der  Spitze  zu  stark  abnehmen.  Die  untersten  drei  Gesimse  sind  verdoppelt, 
genau  wie  an  den  soeben  behandelten  drei  Ringpagoden  in  der  Prov.  Schantung,  und  zwar  be- 
stehen sie  aus  einfachen  Ziegclkonsolen.  Eenster  sind  in  den  einzelnen  Geschossen  nur  an  den 
Hauptseiten  vorhanden.  Das  scheint  ein  Kennzeichen  der  älteren  Ringpagoden  zu  sein.  Die 
Pagode  von  Anyi  war  in  starkem  Verfall,  ich  hatte  den  Eindruck,  daß  ihr  Zusammenbruch  bevor- 
stünde. Bei  ihrer  großen  Höhe  würde  eine  Instandsetzung  gewaltige  Mittel  erfordern,  die  von 
der  armen  Bevölkerung  in  Schansi  nicht  aufgebracht  werden  können. 

2II  Die  Pagode  vom  Fei  schi  fang  yüen  )i  1^  bei  T diyüenfu  in  Schansi  steht  3 km  nörd- 

lich vom  Nordwesttor  der  Stadt,  also  genau  diagonal  gegenüber  einem  Pagodenpaar  im  Südosten, 
das  ebenfalls  zu  den  Ringpagoden  zählt  und  in  diesem  Zusammenhänge  noch  besprochen  wird. 

148.  Das  Kloster  zu  jener  Pagode  heißt  richtig  Tsien  schon  sze  ^ Kloster  der  Tausend  Lebens- 
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146.  Pagode  von  Anyihien  232  Prov.  Schansi.  13 
Geschosse,  46  m hoch.  Um  1063.  *B. 


147.  Pagode  vom  Pei  schi  fang  yüen  2X7  bei  Täiyüenfu 
Prov.  Schansi.  9 Geschosse,  etwa  30  m hoch.  Ming? 
Zu  Bild  148.  »ß. 


148.  Das  Kloster  Pei  schi  fang  yüen  bei  Taiyüenfu  mit  der  Ringpagode  211. 


Zu  Bild 


47- 


-B. 
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alter,  und  ist  sehr  berühmt.  Es  wurde  verwaltet  von  einem  gebildeten  und  angenehmen,  noch 
sehr  jungen  Abt.  Die  Lage  in  der  weiten  Löß-Ebene  bietet  keinen  besonderen  Reiz.  Die  Ge- 
bäude waren  schlecht  unterhalten,  nur  die  massiven  gewölbten  Bauten  in  gutem  Zustande. 

147.  Die  Pagode  von  9 Geschossen  geht  bereits  über  in  den  Typ  der  Pagoden  mit  regelmäßigen  Stock- 
werken, da  die  Geschosse  höher  geworden  und  an  Höhen  einander  fast  gleich  sind. 


Schuang  tä  ^ 

Die  Zwillingspagoden  im  Yung  tso  sze  >]<_  jfffi  ^ Kloster  der  Unvergänglichen  Würde 
bei  Täiyüenfu,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Schansi 

Es  wurden  bereits  einige  Beispiele  vom  Auftreten  großer  Pagoden  in  Gruppen  zu  zweien, 
also  von  Zwillingspagoden,  erwähnt,  in  einem  folgenden  Kapitel  werden  Pagoden  in  Gruppen 
149-  besonders  behandelt  werden.  Die  Zwillingspagoden  von  Täiyüenfu  sind  aber  zugleich  so  klare 
Vertreter  der  Ringpagode,  daß  sie  besser  in  diesem  Zusammenhänge  zu  betrachten  sind. 

2os.^og  Die  zwei  Pagoden  stehen  unweit  der  Stadt  genau  inr  Südosten  von  ihr  auf  einem  Hügel 
150.  Sun  • Hün  feng  5k  Berg  des  südöstlichen  der  8 Diagramme,  der  in  nordwestlicher  Richtung 
verläuft  und  der  Tempelanlage  die  Richtung  auf  die  Stadt  zu  vorschreibt.  Sun  heißt  auch  sanft, 
edel,  und  entspricht  den  Elementen  Wind  und  Holz. 

Nach  meinem  Tagebuche  ging  es  an  einem  warmen,  schönen  Frühlingsmorgen  im  Sonnen- 
scheine nach  der  Klosteranlage.  Die  Laubbäume  schimmerten  im  ersten  Grün,  die  Weiden  waren 
bereits  in  vollem  Blätterschmuck,  der  Flieder  blühte  und  duftete  wie  in  der  Heimat.  Die  ganze 
Stadt  mit  ihren  regelmäßigen  Türmen  und  der  langen  Mauer  lag  breit  im  Sonnenglanz,  hinter 
dem  silbernen  Fluß  im  Westen  zogen  ferne  Bergketten,  auch  gegen  Osten  begrenzten  Höhenzüge 
den  Blick.  Im  leicht  gewellten  Lößgelände  führte  der  Weg  durch  Einschnitte  und  über  Hänge 
nach  dem  Lößhügel,  auf  dessen  Terrasse  die  Tempel  liegen.  Es  sind  zwei  getrennte  Anlagen, 
154-  zur  Einheit  verbunden.  Vor  dem  Eingang  der  Hauptanlage  mit  den  beiden  Pagoden  liegt  das 
Kloster  der  Ewigen  Freude  • Yung  lo  sze  zK  ^ genau  nach  Norden,  also  umgekehrt  orientiert. 
Um  einen  fast  quadratischen  Hof  ordnen  sich  die  siebenschiffige  Eingangshalle  und  drei  gewölbte 
mehrschiffige  Hallen  aus  Wan  Li  1573-1620.  Diese  Hallen  zeigen  eine  ausgezeichnete  Ziegel- 
baukunst, wie  sie  gerade  in  Schansi  häufig  vorkommt  und  in  dieser  Art  im  wesentlichen  in  die 
Mingzeit  weist.  Die  zweigeschossige  Haupthalle  und  die  eingeschossigen  Seitenhallen  bergen 
in  den  Haupträumen  und  in  überwölbten  Kapellennischen  die  großen  Buddhas  und  Bodhisatvas. 
Frei  im  Hofe  steht  ein  besonderer  Pavillon  für  den  buddhistischen  Schutzpatron  Weito.  Der 
Tempel  befand  sich  in  LInordnung  und  Verfall.  Nur  einige  verrottete  Tempelwächter,  einer 
von  ihnen  scheinbar  ein  Mönch,  hüteten  die  Gebäude. 

Die  Hauptanlage  mit  den  beiden  Pagoden  weist  in  Richtung  Nordwest  gerade  auf  die  Stadt. 
Durch  die  Richtung  des  Diagramms  .Sun  im  Südosten  der  Stadt  ist  die  Beziehung  auf  das  Fcng- 
schui  unverkennbar.  Die  Chronik  betont  deshalb  auch  die  Wirkung  dieser  Pagoden  in  altchinesi- 
schem, klassischem  Sinn  und  berichtet,  daß  sie  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Prüfungen  aus- 
geübt hätten.  Die  Geomanten  sagten:  >Wenn  der  Hügel  Sun  eine  Pagode  erhält,  so  wird  das 
die  Literatur  zur  Blüte  bringen.  Als  sie  erbaut  war,  bestanden  viele  Kandidaten  ihre  verschie- 
denen Prüfungen.  Damit  war  der  Beweis  erbracht<.  Im  übrigen  handelt  es  sich  natürlich  um 
eine  buddhistische  Anlage. 

Über  die  Zeit  der  Erbauung  der  Pagoden  versicherten  die  Wächter  des  Klosters,  daß  der 
eine,  der  schiefe  Turm  aus  der  Tang-Dynastie  stammen  solle.  Das  mag  für  einen  verschwundenen 
früheren  Turm  zutreffen.  Im  heutigen  Zustande  stammen  beide  Pagoden  aus  der  gleichen  Zeit 
der  Ming-Dynastie,  wie  die  Quellen  sagen.  Das  Kloster  wurde  erbaut  unter  Ming  Wan  Li  1573 
bis  1620  von  dem  Buddhisten  Schi  Eu  Teng  jjiM  ^ auf  kaiserlichen  Befehl.  Die  Kaiserin-Mutter 
spendete  Geld  dazu.  Gemäß  einer  eisernen  Inschrift  in  der  Haupthalle  wurden  zwei  Pagoden 
errichtet,  und  zwar  im  Jahre  1611,  es  werden  auch  die  Bauleiter  genannt,  die  Pagoden  ragen 
hoch  in  die  Wolken  und  gewähren  einen  höchst  seltenen  Anblick.  Sie  erhielten  den  Namen: 
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149.  Schuang  ta  20S  . 20g  Zwilüngspagoden  südöstlich  von  Taiyüenfu  Prov.  Schansi.  2 Türme  mit  13  Ring- 
geschossen, 54  m hoch,  der  nordwestliche  20g  gerade,  der  südöstliche  20S  schief.  Erbaut  1611,  der  schiefe 
im  Kern  vielleicht  älter.  Zur  Linken  die  massive  Haupthalle  des  Nachbarklosters  Yunglosze.  *B. 


Süen  wen  ta  ^ Pagoden  als  Verkünder  des  Wissens,  wurden  also,  wie  schon  erwähnt, 
bei  ihrer  Gründung  mit  der  klassischen  Bildung  in  Verbindung  gebracht,  die  Ortsansässigen 
aber  nannten  sie  Zwillingspagoden.  Teng  erhielt  Sariras  und  barg  sie  in  den  Pagoden.  Damals 
wurde  eine  Steininschrift  verfaßt  von  Su  Weilin  M..  Im  15.  Jahre  der  Periode  Schun 

Tschi,  also  1658,  erfolgte  eine  Instandsetzung  der  Türme.  Aus  Käng  Hi  59.  Jahr  8.  Monat,  also 
1720,  wird  überliefert,  daß  die  Spitze  der  Pagode  ein  dunkelblau-grünliches  Licht  von  der  Größe 
eines  Wagenrades  gezeigt  habe,  das  nach  einiger  Zeit  verschwand. 

Die  Anlage  des  Klosters  ist  langgestreckt,  etwa  1 25  m tief.  Im  Hof,  der  von  einer  verfallenden  154. 
Mauer  eingeschlossen  wird,  folgen  die  Baulichkeiten  hintereinander  auf  der  Hauptachse,  die 
beiden  großen  Pagoden  stehen  zwischen  drei  Hallen,  je  einer  am  Eingang,  in  der  Mitte  und  am  155.  157. 
Ende,  die  sämtlich  massiv  und  gewölbt  sind.  Die  große  mittlere  ITalle  hat  eine  Vorterrasse,  die 
beiden  Endhallen  je  einen  Stockwerkaufbau  aus  Holz.  Die  letzte  heißt  San  kiao  tien  H ^ Halle  156. 
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150.  Der  Hügel  Hün  feng,  südöstlich  von  Taiyüenfu,  nordwestlich  aul  die  Stadt  gerichtet,  mit 

den  Schuang  tä  im  Yung  tso  sze. 


151.  Teil  des  nördlichen,  geraden  Turmes  20g  mit  Galerie. 
Für  Gesimse  Bild  145. 


152.  Teil  des  südlichen,  schiefen  Turmes  208  ohne  Galerie. 


Die  Zwillingspagoden  von  Taiyüenfu  20S  *209,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Schansi,  im  Yung  tso  sze  • Kloster  der  Immer- 
währenden Würde.  Zu  Bild  149.  153. -157.  *B. 


Schansi 
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153-  Grundriß  des  geraden  Tur- 
mes in  Höhe  des  Galeriege- 
schosses. 


r* ^ Q,  So Pi 


154.  Oben:  Das  Kloster  mit  3 
Hallen  und  2 Pagoden.  Unten  vor 
dem  Eingang:  das  Kloster  der 
Ewigen  Freude  • Yung  lo  sze. 
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155.  Gerade  Pagode  und  Haupthalle.  Im 
Hintergründe  Haupthalle  des  Yung  lo  sze. 


156.  Endhalle  der  Dreifachen  Lehre  • San  kiao  tien. 


157.  Eingangshalle,  von  innen  gesehen. 


Kloster  Yung  tso  sze,  südöstlich  von  Täiyüenfu,  mit  den  Zwillingspagoden  • Schuang  ta.  Zu  Bild  149-152.  *B. 


Boerschmann,  Pagoden 


17 
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i6o.  Erdgeschoß.  *]Vgd. 


i6i.  Gesimse.  *Wgd. 


Große  Pagode  bei  Kuanhien  299  Prov.  Szetschüan.  17  Geschosse,  etwa  45  m hoch.  Ming  ? Zu  Bild  27. 


Schansi  Szetschuan 


I3I 

der  dreifachen  Lehre.  In  ihr  thronte  eine  Trias  großer  Buddhas  auf  Lotossitzen  vor  eigenartigen 
Aureolen.  Diese  bestanden  aus  horizontalen,  starken  Holzbohlen,  am  Rande  einfach  profiliert 
und  auf  der  Fläche  mit  einem  Frontdrachen  in  eigentümlichen  Formen  bemalt. 

Die  nördliche  gerade  Pagode  erreicht  auf  Grund  genauer  Berechnung  bei  einem  Durchmesser  153. 
des  unteren  Achtecks  von  11,30  m und  einer  Seitenlänge  von  4,65  ni  die  stattliche  Höhe  von 
S4  m,  die  auch  ungefähr  für  die  schiefe  Pagode  gilt.  Beide  beherrschen  weithin  das  Bild  der 
Landschaft.  Nach  ihnen  heißt  die  Anlage  im  Volksmunde  auch  Schuang  ta  sze  • Kloster  des 
Pagodenpaares.  Beide  zeigen  fast  die  gleiche  Form.  13  Gesimsringe  teilen  den  Kern  in  13  niedrige 
Geschosse,  von  denen  das  unterste  etwas  höher  ist,  aber  außer  den  unscheinbaren  Eingangstüren 
keine  besondere  Auszeichnung  besitzt.  Die  Zwischengeschosse  sind  allseitig  mit  Türen  versehen. 
Dadurch  macht  der  Bau  durchaus  den  Eindruck  der  Spätzeit,  in  deren  Kunst  breite  Sprache 
sich  bereits  mit  Gleichförmigkeit  paart.  Die  stark  vortretenden  Gesimse  bringen  in  die  Umrisse  151.  15 
große  Bewegung  und  bestehen  aus  zusammengesetzten  Gruppen  von  Konsolen  hoher  Eigenart.  145. 
Der  nördliche  Turm  zeigt  über  dem  untersten  Gesims  einen  vollkommenen  äußeren  Lhngang  mit  209 
Brüstung,  am  südlichen  fehlt  ein  solcher.  Die  Türme  unterscheiden  sich  noch  durch  die  Bekrö- 
nung, die  zwar  bei  beiden  über  kuppelförmigen  Abdeckungen  aufsitzen,  von  denen  aber  die  eine 
als  runde  massive  Feuerperle,  die  andere  als  dreifach  gegliederte  Rundspitze  über  hohem  Sockel 
ausgebildet  ist.  Der  verwendete  hellgraue  Ziegel  ist  7,2  cm  hoch.  Beide  Türme  sind  besteigbar. 
Zwischen  einem  äußeren  Mantel  und  einem  inneren  Kern,  dessen  Seele  als  Hohlraum  frei  blieb, 
weist  jedes  Geschoß  innere  Umgänge  auf,  in  die  sich  die  Treppcnläufe  legen. 

Der  südöstliche  Turm  ohne  Galerie  zeigt  starke  Schiefstellung.  Da  sämtliche  Quellen  diesen  20s 
LImstand  ohne  nähere  Erläuterung  verzeichnen,  so  muß  man  annehmen,  daß  der  Turm  schon  149. 
fast  von  Anbeginn  diese  Schrägstellung  gehabt  hat.  Die  eigenartige  Anordnung  dieser  zwei  150. 
Pagoden  hintereinander,  von  der  Stadt  aus  gesehen,  kann  zu  der  Vermutung  führen,  daß  der 
hintere  Turm  auf  dem  Hügel  zuerst  errichtet  wurde,  sich  nach  der  Vollendung  aber  neigte,  was 
dem  Fengschui  der  Stadt  natürlich  nicht  gerade  förderlich  gewesen  sein  kann.  Darum  mag 
man  schleunigst  vorne  noch  einen  zweiten  geraden  Turm  hinzugefügt  haben,  um  den  Blick 
von  der  Stadt  aus  und  damit  das  Fengschui  zu  verbessern.  Jedenfalls  kann  der  schiefe  Turm 
aus  technischen  Gründen  in  China  ebenso  wenig  schief  errichtet  sein,  wie  es  bei  ähnlichen  Bauten 
auch  bei  uns  im  Abcndlande  je  der  Fall  war.  Für  verschiedene  Zeiten  der  Errichtung  beider 
Türme  spricht  auch  der  Umstand,  daß  der  südliche  schräge  Turm  sich  nur  wenig  verjüngt 
und  in  gerader,  steiler  Pyramidenlinie  in  die  Höhe  führt,  während  der  nördliche,  offenbar 
spätere  Turm  an  der  Spitze  sich  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  unteren  Durchmessers  ver- 
jüngt und  in  schlankem,  konkavem  Umriß  verläuft.  Darum  mag  man  den  Kern  des  schrägen 
Turmes  für  alt  ansprechen,  doch  sind  seine  Gesimse  und  Öffnungen  in  den  Flächen  gleich- 
zeitig mit  dem  Neubau  des  neuen  Turmes  1611  ausgeführt  worden. 

Ringpagode  bei  Kuanhien,  Provinz  Szetschuan.  Eine  äußerste  Steigerung  der  Gestalt  der  m 
Ringpagode,  auch  was  die  ungewöhnlich  hohe  Zahl  der  Geschosse  anlangt,  stellt  die  Pagode  bei  159- 
Kuanhien  dar,  die  in  einem  überaus  schlanken  Verhältnis  von  i :6,  am  mittleren  Durchmesser  ge- 
messen, über  mäßig  hohem  Erdgeschoß  mit  16  niedrigen  Ringgeschossen  und  insgesamt  17  Stufen 
bis  schätzungsweise  45  m sich  erhebt  und  mit  ihren  gleichmäßigen,  an  den  Ecken  leicht  auf-  160. 
gekanteten  Kranzgesimsen  aus  überkragten  Ziegeln,  dem  strengen,  nur  wenig  verjüngten  und  161. 
leicht  geschwellten  Schaft,  und  endlich  den  allseitig  angeordneten  Fenstern  für  die  dortige  schöne 
und  wechselvolle  Landschaft  ein  etwas  starres,  aber  ungemein  wirkungsvolles  Denkmal  bildet. 

Es  wurde  im  ersten  Abschnitt  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  vollkommen  dieser  Turm  mit  der  27. 
Architektur  der  benachbarten  Bäume  zusammengeht.  Vollendet  ist  aber  auch  der  Einklang  mit 
der  Architektur  der  begleitenden  Gebäude,  die  ganz  niedrig  und  einfach  in  ihren  Formen  gehalten 
sind  und  durch  die  großen  geschwungenen  Dachflächen,  das  Fachwerk  und  den  meisterhaften 
kleinen,  dreiteiligen  Torbau  im  Zuge  der  langen  Mauerlinie  die  Wirkung  des  hohen  Monumentes  158. 
auch  für  die  nächste  Umgebung  begleiten  und  erhöhen. 


it 


Kapitel  4 

Stockwerkpagoden 

Tseng  tä 

Aus  der  Darstellung  der  Ringpagoden  im  dritten  Kaj)itcl  war  zu  erkennen,  daß  die  Ring- 
pagode, rein  formal  betrachtet,  durch  Steigerung  der  Geschoßhöhen  in  einen  Turm  mit  regel- 
mäßigen Stockwerken  übergehen  mußte.  Das  Gleiche  konnte  bei  den  Ausläufern  der  achtseitigen 
Stufenpagf)de  festgestellt  werden,  auch  diese  mündete  in  einen  regelmäßigen  Stockwerkturm. 
Überdies  war  durch  die  mehrgeschossigen,  altchinesischen  Turmbauten  aus  Holz  der  Grundgedanke 
für  die  Aufteilung  der  Pagoden  in  regelmäßige  Stockwerke  vorbereitet.  In  der  neuen  Form,  die 
zugleich  ein  Ende  darstcllt,  treffen  mithin  drei  verschiedene  Entwicklungsreihen  zusammen. 
Ifinfachheit  architektonischer  Lösung  und  klare  Wirkung  sicherten  dieser  Gattung  weiteste 
Verbreitung,  vor  allem  im  mittleren  und  im  südlichen  China.  Schon  die  älteren  Reisewerke 
werden  nicht  müde,  gerade  diese  Pagoden,  die  damals  sicher  noch  in  größerer  Zahl  als  heute 
vorhanden  waren,  zu  beschreiben  und  abzubilden.  Neuhof  stellt  die  zahlreichen  Pagoden  in  den 
Bildern  seiner  Batavischen  Gesandtschaft  fast  immer  mit  regelmäßigen  Stockwerken  dar. 

Aber  dieser  Tyj)  muß  wieder  in  zwei  weitere  geschieden  werden,  in  den  einen  mit  einfachen 
trennenden  (iesimsen  zwischen  den  einzelnen  Geschossen,  und  in  den  zweiten,  bei  dem  die  Ge- 
simse mit  äußeren  Umgängen  verbunden  sind.  Dieser  zweite  stellt  eine  letzte  Steigerung  des 
Baugedankens  dar  und  wird  im  folgenden  Kapitel  für  sich  behandelt.  Die  Anordnung  bedingte 
eine  viel  reichere  Durchbildung  der  Gesimsdächer  und  Stockwerke,  sie  veränderte  Körper  und 
Umriß  des  aufgelösten  Turmes  so  nachdrücklich,  daß  dadurch  ein  völlig  anderer  Eindruck  ent- 
stand, als  bei  den  äußerlich  geschlossenen  und  in  sich  gebundenen  Türmen,  in  denen  etwaige 
Lhngänge  nur  im  Innern  um  einen  zentralen  Mauerkern  laufen  und  nach  außen  nur  durch  Fenster 
und  l'üröffnung,  allseitig  oder  wechselständig  angeordnet,  erkennbar  werden.  Beiden  Formen 
gemeinsam  ist  der  im  allgemeinen  gerade  aufsteigende  Plmriß,  der  nur  selten  stärker  abgetreppt, 
indessen  bei  der  Stockwerkpagode  häufig  mehr  oder  minder  verjüngt,  zuweilen  sogar  stark 
zugespitzt  ist,  meistens  aber  fast  senkrecht  in  die  Höhe  führt.  An  diesen  Stockwerkpagoden  be- 
günstigen die  verhältnismäßig  knappen  Ausladungen  der  Gesimse,  die  aber  in  sich  durch  Kon- 
solen und  sonstige  Gliederungen  reich  gestaltet  sein  können,  die  geschlossene  Haltung  der  Türme. 
1 Her  sind  die  Gesimse  meist  massiv  geblieben,  durch  Abdeckungen  mit  Holzsparren  und  Dach- 
ziegeln und  durch  mäßig  geschwungene  Ecken  bereichert.  Selten  sind  größere  Dachüberständc 
und  starke  Schwingungen  verwendet,  diese  bleiben  vielmehr  in  der  Regel  den  Galcriepagoden 
Vorbehalten. 

Sind  mithin  Unterschiede  innerhalb  dieses  Typs  deutlich  zu  erkennen,  so  herrscht  dennoch 
auch  an  weit  voneinander  entfernten  Beispielen  eine  solche  Regelmäßigkeit  in  der  Ausbildung 
von  Geschossen  und  Gesimsen  vor,  daß  man  diese  Form  für  sich  herausheben  muß.  Sie  tritt 
besmiders  auf  im  Gebiet  des  Yangtze  und  des  südöstlichen  China.  Vom  Yangtze  strahlt  sie  aus 
nach  l'schekiang,  findet  sich  in  einer  Anzahl  hervorragender  Vertreter,  allerdings  meist  als  Werk- 
steinpagoden, in  Fukien,  und  sogar  in  einer  ganzen  Reihe  in  der  südlichsten  Provinz  Kuangtung 
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bei  Kanton  und  am  Westfluß.  Die  Beispiele  aus  dem  Norden  geben  die  klare  Überleitung  von 
der  Ringform  in  die  Stockwerkform  und  werden  an  die  Spitze  der  Betrachtung  gestellt,  um  den 
südchinesischen  Stil  geschlossen  und  einheitlich  herauszuheben.  Im  Süden  fuhr  ich  selber  an 
sehr  vielen  reinen  Stockwerkpagoden  vorbei,  vermochte  sie  aber  nur  selten  aufzunehmen.  Darum 
stützt  sich  diese  Reihe  im  wesentlichen  auf  andere  Veröffentlichungen,  in  erster  Linie  auf  die 
Buddh.  Monuments,  die  vorzügliche  Beispiele  für  die  hochgesteigerte  und  glanzvolle  Ausbildung 
der  Stockwerkgestaltung  in  den  Yangtzeprovinzen  bringen.  Es  wird  eine  größere  Folge  behandelt, 
weil  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  nicht  nur  formal,  sondern  auch  baugeschichtlich  und 
religionsgeschichtlich  bedeutungsvoll  sind.  Es  wird  sich  ergeben,  daß  die  Hauptvertreter  der 
Gruppen  am  Yangtze  und  in  Tschekiang  im  wesentlichen  aus  der  Sungzeit  stammen.  Zum  Teil 
reichen  auch  die  Bauformen  selber,  soweit  sie  noch  sichtbar  oder  zu  rekonstruieren  sind,  in  jene 
Zeit  hinein,  häufig  hat  man  es  aber  mit  Wiederherstellungen  oder  gar  Neubauten  aus  späteren 
Zeiten  zu  tun,  in  vielen  Fällen  sogar  nur  mit  Ruinen,  die  gleichwohl  noch  wesentliche  Einzel- 
heiten aus  früher  Zeit  uns  überliefern.  Die  Stockwerkpagoden  im  nördlichen  China  sind  viel- 
fach durch  Glasuren  ausgezeichnet,  diesen  Glasurpagoden  wird  hier  ein  besonderes  Kapitel 
gewidmet.  Eine  weitere  Sonderstellung  nehmen  die  Werksteinpagoden  ein,  die  sich  fast  nur  im 
Süden  und  Südosten  Chinas  finden  und  zum  Teil  ganz  hervorragende  Ausbildungen  von  größter 
Monumentalität  zeigen. 


1.  10  Beispiele  aus  den  nördlichen  Provinzen  und  aus  Szetschüan 

Das  Überglcitcn  der  Ringform  in  die  reine  Stockwerkform  zeigt  eine  der  beiden  Schuang 
td  Zwillingspagoden  von  Kmtschoufu,  in  der  südlichen  Mandschurei,  nahe  der  Grenze  der  53^ 

Provinz  Tschili.  Der  Turm,  angeblich  aus  der  Liao-Dynastie,  wahrscheinlich  aber  aus  der  Ming- 
Dynastie,  soll  67  m hoch  sein,  ist  achtseitig,  zeigt  über  dem  etwas  höheren  Erdgeschoß  1 1 niedrige,  162. 
nach  oben  an  Höhen  stetig  abnehmende  Ringgeschossc  und  endet  in  einer  schlanken  Haube 
mit  gegliedertem  Knopf.  Er  ähnelt  den  Zwillingspagoden  von  Taiyücnfu,  hat  aber  offenbar 
Ringdächer  aus  Holz  mit  Zicgeldeckung.  Die  Flächenbehandlung  des  Modells  läßt  schließen 
auf  reiche  Verzierungen  durch  Malerei  oder  Stuck.  Der  Aufbau  mit  leicht  geschwelltem  Umriß 
und  überlegtem  Rhythmus  der  Geschoßteilung  scheint  von  großer  Schönheit  zu  sein. 

Die  Pagode  von  KingyangJiien,  etwas  nördlich  von  Sianfu  in  Schensi,  soll  76  m hoch  und  aus  251 
Ziegeln  erbaut  sein,  die  zum  Teil  glasiert  sind.  Sie  ist  zugleich  eine  Fortbildung  der  Stufenpagode  163. 
und  ähnelt  der  alten  Tang-Pagode  des  unweit  gelegenen  Wukunghien,  die  ebenfalls  abnehmende  SS. 
Stufenhöhen  zeigte.  In  Kingyang  verläuft  aber  der  Schaft  des  Turmes  bereits  fast  als  glatte 
Schräge,  die  Gesimse  umgeben  als  Ringe  den  Kern.  Von  den  13  Geschossen  ist  das  unterste, 
ebenfalls  sehr  niedrige,  durch  ein  Doppelgesims  herausgehoben. 

Deutlicher  wird  die  reine  Stockwerkform  an  zwei  Pagoden,  die  beide  an  der  Nordgrenze 
der  Provinz  Kansu  stehen,  sehr  nahe  der  großen  Mauer,  nördlich  vom  Gelben  Fluß,  in  Oasen, 
die  man  der  Einöde  durch  die  Kunst  der  Bewässerung  abgerungen  hatte.  Die  Sseitige  Pagode 
von  Liangtschou,  eine  von  2 großen  Pagoden  in  der  Stadt,  steht  neben  einem  Nonnenkloster  269  • 270 
und  bietet  mit  den  umgebenden  Gebäuden,  den  Bäumen  und  ihrem  Spiegel  im  Teich  ein  sehr  167. 
schönes  Landschaftsbild.  Von  den  12  Geschossen  haben  die  unteren  5 als  Abschluß  verdoppelte 
Gesimse,  die  oberen  7 aber  einfache  Gesimse.  Da  der  Turm,  wohl  gegen  50  m hoch,  sich  überdies 
stark  verjüngt  und  die  Geschoßhöhen  ganz  ungewöhnlich  abnehmen,  gewinnt  er  durch  jenen 
Kunstgriff  des  Gesimswechsels  eine  überaus  schlanke,  fast  nadelförmige  Gestalt,  die  in  der  Spitze 
auf  das  natürlichste  ausläuft  und  hohen  architektonischen  Eigenwillen  erkennen  läßt.  Kräftiger, 
auch  verwandt  in  der  Baugesinnung,  ist  die  Südpagode  von  N inghiafu,  der  Hauptstadt  einer  wei-  264 
ten,  fruchtbaren  Ebene  am  Schnittpunkt  der  Großen  Mauer  mit  dem  Hoangho.  Dieser  gewaltige, 
Sseitige  Turm  mit  allseitigen  Öffnungen  oder  Blenden  und  einfachen,  zarten  Gesimsen,  steigt  166. 
mit  II,  nur  mäßig  verjüngten  und  verkürzten  Geschossen  in  schrägem  Plmriß  ohne  Schwellung 
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162.  Pagode  von  Kin-  163.  Pagode  von  Kingyang  25-r 

tschoufu  Mandschu-  Prov.  Schensi.  13  Stufen,  76  m 

rei.  12  Stufen,  67  m hoch.  Ming  ? *M.  S. 

hoch.  Erbaut  Liao/ 

Ming.  *M.  S. 


164.  Pagode  von  Fentschou  227 
Prov.  Schansi.  13  Geschosse,  70  m 
hoch.  1500-1600.  *Sir. 


bis  etwa  40  m Höhe  empor  und  endet  folgerichtig  in  steiler  Haube  und  spitzem  Knopf.  Sie  ist 
64.  sehr  verwandt  der  Pagode  von  Fentschoufu.  Geil  rühmt  an  dem  Bau  natürliche  Geschicklichkeit, 
künstlerischen  Entwurf,  Größe  und  Schmuck.  Von  erlesener  Schönheit  ist  auch  hier  das  Land- 
schaftsbild mit  den  neu  erbauten  Klostergcbüuden,  in  deren  Achsenzug  die  Pagode  aufragt, 
mit  den  Pappeln  und  der  S])iegelung  im  Teich.  Als  Erbauungszeit  wird  man  Ming  annehmen 
dürfen  oder  frühe  Tsing.  Eine  weitere  Stockwerkpagode  in  der  Provinz  Kansii  ist  abgebildet 
262  • hier  nicht  wiedergegeben  • unter  den  Pagoden-Modellen  Siccawei,  und  zwar  die  Wildgans pagode 
■ Yen  /a  M bei  Kiingtschdngfu,  südöstlich  von  Lantschoufu.  Sie  stammt  aus  1700  und  zeigt 
bei  einer  Höhe  von  22,5  m noch  Stufencharakter  und  Flächenreliefs. 

Ungefähr  auf  der  gleichen  geographischen  Breite  mit  Liangtschoufu  in  Kansu  erscheint  in  der 
227  nahe  verwandten  Provinz  Schansi  die  fast  reine 
Stockwerkform  in  der  8seitigen,  70  m hohen 
Pagode  von  Fentschoufu,  südwestlich  der  Plaupt- 
stadt  Taiyüenfu.  Sie  entspricht  in  der  Wirkung 
64.  des  obeliskenartigen  Aufbaues  ihrer  13  Geschosse 
66.  der  Pagode  von  Ninghiafu  in  Kansu,  ist  aber 
noch  weit  schlanker  und  wirkt  gefälliger  durch 
sehr  feine,  leicht  aufgebogene  Gesimse  mit  zarten 
Konsolreihen  und  durch  abseitige  kleine,  auf  das 
glücklichste  ausgemessenen  Öffnungen.  Auch 
zeitlich  dürfte  sie  den  Beispielen  aus  Kansu 
nahe  stehen,  da  sie  in  1500-1600  gesetzt  wird. 

Siren,  der  sie  als  Beispiel  der  vorzüglichen  und 


165.  Pagode  bei  Kiaihiu  224  Prov.  Schansi. 

'7  fTricrVi  nccp  *7^ 
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külinen  Ziegeltechnik  der  Mingzeit  hervorhebt,  gibt  folgende  exakte  Beschreibung.  >L)ie  Mauern 
sind  verdoppelt  und  miteinander  fest  verbunden  durch  starke  Tonnengewölbe  sowie  durch  die 
Treppe,  die  mit  kleinen,  geraden  Läufen  zwischen  den  zwei  Mauern  angeordnet  ist.  Jeder  Ge- 
schoßboden ist  mit  Ziegeln  gepflastert,  die  Halbkreisöffnungen  durchbrechen  beide  Mauern  und 
sitzen  genau  radial.  Das  Aussehen  der  Ziegel  läßt  nichts  zu  wünschen  übrig,  so  bestehen  die 
Bögen  aus  je  4 Ziegellagen  im  Wechsel  von  Rollschichtcn  und  Flachschichtcn.  Ohne  Verwendung 
von  Putz  oder  Schmuck  enthält  jedes  Geschoß  nur  die  Holzstatue  eines  Bodhisatva,  der  auf 
einem  Tier  thront,  auf  Kilin,  Drache,  Ochse,  Pferd,  Tiger,  Löwe  und  anderen.  Nach  diesen 
Statuen  bestimmt  sich  die  Zeit  der  Pagode  auf  die  zweite  TIälfte  Ming<.  Die  ungewöhnliche 
schlanke  Form  der  riesigen  Pagode  erinnert  an  die  dünnen,  bis  25  m hohen  Fengschuisäulen, 
die  der  Provinz  Schansi  eigentümlich  sind.  Auch  die  nadelförmige  Pagode  von  Liangtschou  mag 
gleiche  Anklänge  an  ähnliche  Fengschuibauten  in  Kansu  bieten.  167. 

Die  reine  Stockwerkform  wird  erzielt,  indem  man  auf  starke  Verjüngung  wie  auf  schräg- 
laufende Pyramidenlinie  verzichtete  und  Geschosse  von  annähernd  gleichen  Höhen  mit  ganz 
geringen  Abtreppungen  fast  senkrecht  übereinander  aufbaute.  Diese  Gestalt  ist  auch  in  Schansi 
häufig.  Als  Beispiel  diene  die  Skizze  der  Pagode  bei  Kiaihiuhien,  einer  Kreisstadt  südöstlich  des  22/ 
soeben  erwähnten  Fentschou,  mit  7 Geschossen,  gerundeter  Haube  und  in  reichen  Ziegelformen.  165. 

In  der  Provinz  Tschili  ist  das  andere,  zugleich  sehr  bekannte  Beispiel  im  Norden  die  Yü 
feng  tä  3£  ^ iu  Pagode  des  Nephritgipfels  im  ehemals  kaiserlichen  Park  Tsing  ming  yüen  33 
l'jl  in  auf  dem  hohen,  langgestreckten  Hügelrückcn  des  Y ütsiienschan  31  flj  • Berg  der  168. 
Nephritquelle.  Dieser  erhebt  sich  aus  der  weiten  Pekinger  Ebene  etwa  20  km  nordwestlich  von 
Peking,  unweit  des  neuen  Sommerpalastes  mit  dem  Wanschouschan,  und  bildet  den  Mittelpunkt 
eines  großen  Parkes,  der  Klöster  und  bauliche  Anlagen  aller  Art,  Teiche  und  Seen  enthält  und  mit 
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169.  Pagode  bei  Tschiingking  Prov.  Szetschüan.  9 Ge- 
schosse, 40  m hoch.  Ziegel.  Tsing-Dynastie  ? *Sa. 


BOERSCHMANN,  PAGODEN  TAFEL 


YÜFENGTA,  PAGODE  DES  JADEGIPFELS,  AUF  DEM  YÜTSÜENSCHAN,  BERG  DER  JADEQUELLE,  IM  PARK  DES  STILLEN  GLANZES  BEI  PEKING 
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Felsenbuddha  Lo-Fluß 

170.  Pagode  von  Fuschun  3-9  Prov.  Szetschüan.  Eine  der  13  Pagoden  der  Stadt. 
9 Geschosse,  40  m hoch.  Sandstein  und  Putz.  Tsing-Dynastie  ? *B. 


feinster  Landschaftskunst  angelegt  ist.  Der  Berg  hat  den  Namen  von  der  Yü  tsüen  • Nephrit- 
quelle, die  reich  und  klar  aus  ihm  entspringt.  Sie  leitet  ihren  Namen  ab  nicht  sowohl  von  der 
Kostbarkeit  des  Edelsteines  Yü- Jade,  als  vielmehr  von  dem  Klang,  der  beim  Zusammenschlagen 
zweier  Klangplatten  aus  Jade  entsteht  und  als  feinster  Ton  in  der  Natur  dem  Klang  der  Quelle 
gleichgesetzt  wird.  So  ist  auch  der  Yü  feng  in  Wahrheit  der  Gipfel  des  Berges,  aus  dem  die  Quelle 
mit  dem  Klang  des  Jade  entspringt,  und  ebenso  versteht  man  etwa  unter  Yü  feng  3i  Äl  Jade- 
Wind  • den  Wind,  der  wie  der  Klang  der  Yü-Steine  schwebt.  - Nach  H.änisch. 

Der  Berg  selber  besteht  aus  zwei  Hügeln,  die  durch  einen  Sattel  miteinander  verbunden  sind,  22. 
und  ist  geschmückt  mit  Klöstern,  Höhlen  und  4 Pagoden,  die  bereits  im  ersten  Abschnitt  erwähnt  30.  31. 
wurden,  und  von  denen  die  drei  übrigen  noch  an  anderen  Stellen  dieses  Werkes  näher  behandelt 
werden.  Denn  in  den  Grundformen  sind  sie  sämtlich  verschieden.  Auf  dem  nördlichen  Hügel 
steht  eine  Urnenpagode  in  burmanischem  Stil  in  dem  Miao  kao  sze  jl'P  Wi  ^ Kloster  der  wunder- 
baren Erhabenheit,  auf  dem  südlichen,  höheren  Hügel  unsere  Pagode  inmitten  des  Hiang  yen  Tafel  5 
sze  -WM ^ Kloster  der  Weihrauchklippe. 

Die  Zeit  der  Erbauung  der  Pagode  ist  unsicher.  Nach  verschiedenen  mündlichen  Angaben, 
nach  Formgebung  und  Einzelheiten  stammt  der  Bau  aus  Kang  Hi  1662-1723  oder  aus  Kien 
Lung  1736-1796.  Über  einem  breiteren  quadratischen  Erdgeschoß  und  aus  schönen  Überfüh- 
rungen steigt  der  Sseitige  Turm  mit  6 oberen,  insgesamt  also  7 Geschossen,  die  durch  feine  Ge- 
simse mit  Abdeckungen  von  Dachziegeln  getrennt  und  durch  wechselständige  Öffnungen  oder 
Blenden  belebt  werden,  fast  gerade  in  die  Höhe  bis  schätzungsweise  35  m und  wird  bekrönt 
durch  ein  schlankes  Zeltdach  mit  feiner  Spitze.  Die  Kanten  sind  durch  Dreiviertelsäulen  • Dienste  • 
verziert,  für  Umrahmung  der  Öffnungen,  für  Gesimse  und  Dachziegel  sind  auch  Glasuren  verwen- 
det. Man  muß  zugeben,  daß  die  zuerst  kalt  und  nüchtern  wirkende  Pagode  mit  ihren  regelmäßigen 
Stockwerken  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Hügels  dennoch  die  sehr  unterschiedlichen  Formen 
der  übrigen  drei  Pagoden  des  Berges  auf  das  beste  ausgleicht  und  in  glücklichem  Einklang  steht 
zu  dem  nahen,  gut  sichtbaren  Pavillonturm  vom  Wanschouschan.  Mit  diesem  bildet  er  eine  be-  32 

Boerschmann,  Pagoden  1 8 
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171.  Nengjen  Xk  43S  Pagode  der  tatkräftigen  Menschlichkeit,  bei  Lankihien  Prov.  Tschekiang,  an  Mündung 
des  Sanho  in  den  Tsientang.  Nordseite,  hseilig,  9 Geschosse,  etwa  40  m hoch.  Ming.  *Fr.  1892. 


172.  diing  jen  ta  439  Pagode  der  vereinten  Menschlichkeit,  bei  Lankihien  Prov.  Tschekiang,  am  oberen 
Tsientang.  bseitig,  7 Geschosse,  etwa  40  m hoch.  Ming.  *Fr. 
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173.  Nengjenta«5  Pagode  der  tatkräftigen  Menschlichheit.  Bei  Lanki  Prov.  Tschekiang.  Westseite. 

Zu  Bild  171.  Fr. 
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deutungsvolle  Zweiheit  im  Nordwesten  der  Pekinger  Ebene  vor  den  unweit  aufragenden  West- 
bergen und  verleiht  der  Landschaft  einen  eindringlichen,  religiösen  und  baukünstlerischen  Inhalt. 
Von  der  Pagode  genießt  man  einen  bezaubernden  Blick  auf  den  nahen  Sommerpalast,  auf  seinen 
großen  Berg  mit  dem  mächtigen  Pavillonturm,  auf  See,  Inseln  und  Brücken,  auf  Gärten  und 
Park.  Man  sieht  in  der  weiten  Ebene  saftige,  gepflegte  Felder,  Baumgruppen,  Denkmäler  und 
Sicdelungen,  dazwischen  Sümpfe  mit  Schilf  und  bewässerte  Rciskulturen.  In  der  Ferne  erscheint 
deutlich  Peking  mit  allen  Tortürmen,  mit  dem  Kohlenhügel  und  den  großen  Pagoden  in  und 
vor  der  Stadt.  Und  nach  der  anderen  Seite  umgrenzen  das  Bild  die  Westberge  mit  ihren  Hainen 
und  Heiligtümern.  Mit  dieser  Landschaft  ist  die  große  Geschichte  des  nördlichen  China  auch 
im  Bilde  der  Baudenkmäler  auf  das  innigste  verknüpft. 

Die  Provinz  Szetschüan  ist  auf  Bergen  und  in  Tälern  reich  geschmückt  mit  Pagoden,  unter 
denen  die  Stockwerkform  besonders  häufig  ist,  hier  aber  nur  mit  2 Beispielen  belegt  werden  kann. 
Die  Pagode  von  Fiischnnhien  nordwestlich  von  Lutschou  am  oberen  Tökiang,  der  hier  Lokiang 
heißt,  ist  eine  von  den  13  Pagoden,  die  jene  schön  gelegene  Stadt  glückverheißend  umgeben. 

170.  Der  Turm  erhebt  sich  auf  dem  etwa  30  m hohen  Flußufer  oberhalb  eines  gewaltigen  Buddha, 
der  aus  drei  übereinander  anstehenden  Blöcken  des  Roten  Sandsteins  in  großen,  doch  flüssigen 
Formen  gemeißelt  ist.  Der  Buddha  hält  die  Hände  vor  der  Brust,  sein  Gewand  fällt  herab  über 
die  Unterarme.  Die  Pagode,  zum  Teil  aus  Werkstein,  etwa  40  m hoch,  zeigt  etliche  Putzflächen 
und  ist  durch  lebhaft  geschwungene  Gesimse  im  kapriziösen  Stil  von  Szetschüan  in  9 regelmäßige 
Geschosse  geteilt.  Sie  bildet  ein  ruhiges,  doch  anmutiges  religiöses  Mal  in  der  wundervollen 

334  szctschüanesischcn  Landschaft.  Das  gleiche  gilt  von  der  Pagode  hei  Tschwigking,  auch  in  der 
169.  Provinz  Szetschüan,  ebenfalls  mit  9 gleichen  Geschossen,  ganz  aus  Ziegel. 

2.  26  Beispiele  aus  den  Provinzen  Tschekiang,  Kiangsi,  Anhui 

Die  reine  Stockwerkform,  die  an  den  3 Pagoden  von  Peking  und  aus  Szetschüan  offenbar 
wurde,  erscheint  an  zahlreichen  Beispielen  am  Yangtzc  und  in  den  südlichen  Provinzen,  in  denen 
sie,  zusammen  mit  der  Galerieform,  wahrhaft  heimisch  ist.  Man  vermag  ganze  geschlossene 
Gruppen  verwandter  Gestaltung  zusammenzufassen,  deren  Vertreter  in  der  Regel  7 oder  9 Ge- 
schosse zeigen  und  deutlich  entweder  schlank  oder  gedrungen  sind.  Ausläufer  gibt  es  bis  zur 
überschlanken  Nadclform  und  bis  zu  massigen,  breiten  Türmen  von  nur  5 Geschossen,  dazwischen 
linden  sich  Pagoden  von  abgewogenen,  mittleren  Verhältnissen,  meist  mit  7 Geschossen,  die 
am  gefälligsten  und  schönsten  erscheinen. 

Die  Kenntnis  einer  solchen  geschlossenen  Gruppe  verdanken  wir  O.  Franke,  der  1892  im 
Mai  den  Überlauf  des  Tsientäng-Flusses  in  der  Provinz  Tschekiang  bereiste  und  ausgezeichnete 
Bilder  von  4 Pagoden  mitbrachte.  Vor  ihm  erwähnten  bereits  Milne  und  Fortune  in  den  40er 
Jahren  jene  Türme.  Alle  diese  scheinen  öseitig  zu  sein  und  sind  durch  schmale,  im  wesentlichen 
massive  Gesimse  in  fast  regelmäßige  Geschosse  geteilt,  meist  mit  allseitigen  Öffnungen  oder 
Blenden  in  leichtem  Wechsel.  Die  Mauerkürj)cr  zeigen  ganz  wenig  abgetreppten  oder  leise  ge- 
böschten Umriß,  oder  sie  steigen  senkrecht  in  die  Höhe.  Das  Bild  der  Stadt  Lankihien,  an  der 
Mündung  des  Sanho  in  den  Tsi'entang,  scheint  durch  2 bedeutende,  je  40  m hohe  Pagoden  be- 
stimmt zu  werden,  die  auf  bedeutenden  Hügelkuppen,  innerhalb  von  Ummauerungen,  in  ge- 
43''<  fälligen,  regelmäßig  aufgelösten  Massen  emporragen.  Die  Neng  jen  td  Ut  iT  Pagode  der  tat- 

171.  kräjtigen  Menschlichkeit  ist  einheitlich  geböscht  in  sämtlichen  9 Geschossen  und  zeigt  in  diesen 
173.  abwechselnd,  doch  immer  allseitig,  einfache  Durchbrechungen  oder  dreifache  Blcndnischen 

als  Arkaden,  jede  mittlere  höher  als  die  seitlichen,  sämtlich  mit  Rundbögen.  So  erhält  die  archi- 
tektonische Gliederung  eine  seltene  Lebhaftigkeit.  Uber  flachem  Zeltdach  krönt  eine  gedrungene 
Spira  • Siang  hm  • in  öfacher  Ringteilung  mit  ähnlichen,  doch  winzigen  Nischen  den  Turm, 
erscheint  als  dessen  verkleinerte  Wiederholung,  und  endet  in  kleinem  Knopf.  Ihre  Schwester, 
439  die  T üng  jen  td  fn]  'fU  Pagode  der  vereinten  Menschlichkeit,  ebenfalls  flüssig  geböscht,  bietet 
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175.  Tschuang  Yüen  ta  bei  Lungyohien  Prov.  Tschekiang,  am  oberen  Tsientäng. 

Etwa  30  m hoch.  Tsing.  *Fr. 

mit  7 Geschossen,  allseitigen,  einfachen  Rundbogenöffnungen,  doch  leicht  aufgekanteten  Gesims-  172. 
ecken,  frischem  Zeltdach  und  dünner  Spitze  einen  architektonischen  Höhepunkt  in  der  Ge- 
staltung dieser  Pagoden. 

Nüchterner  sind  die  beiden,  weiter  oberhalb  stehenden  Pagoden  am  Tsientäng.  Die  Tschuang 
Y üen  tä  von  Lungyohien,  einer  Kreisstadt,  die  sich  am  Fuße  eines  Hügels  auf  dem  rechten  Fluß- 
ufer  des  Küho  ausbreitet,  erhebt  sich  unweit  der  Stadt  inmitten  einer  sandigen  Ebene.  Ganz 
in  der  Nähe  liegen  die  Trümmer  einer  alten  Grabstätte,  vielleicht  des  Tschuang  Yüen  • Inhabers 
des  obersten  literarischen  Grades.  Für  jene  Stätte  ist  die  Pagode  offenbar  das  geomantische 
Schutzzeichen  gewesen.  Der  Ort  mit  der  Pagode  unmittelbar  am  Flusse  auf  einer  Anhöhe  ist 
noch  jetzt  in  der  Gegend  wegen  seines  vortrefflichen  Fcngschui  berühmt.  Der  Name  dürfte 
eine  volkstümliche  Bezeichnung  sein.  Der  nadelförmige,  nur  ganz  leicht  verjüngte  Turm  ist  durch  175- 
knappe  Gesimse  geteilt,  deren  Dachabdeckungen  an  den  Ecken  leicht  gehoben  und  geschwungen 
sind,  er  hat  flache  Abdeckung,  eine  kräftige  Gipfelstange  mit  6 Ringen  und  scheint  eine  reine 
Fengschui-Pagode  zu  sein.  Die  Pagode  von  Tschdngschanhien,  der  Grenzstadt  von  Tschekiang  44^ 
gegen  Kiangsi,  steht  3 li  südöstlich  der  Stadt  und  gehört  zu  einem  kleinen  taoistischem  Tempel 
der  3 Beamten  • Gottheiten  von  Himmel,  Erde,  Wasser,  San  kuan  tien  'iT  scheint  also 
ebenfalls  in  den  taoistischen  Einflußkreis  völlig  einbezogen  zu  sein.  Die  Gesimslinien  sind  hier  174- 
stärker  geschwungen,  die  Gipfelstange  ist  ganz  schlank  und  mit  6 feinen  Ringen  versehen.  Beide 
Türme  haben  wechselständige,  volle  Rundbogen-Öffnungen,  der  letzte  noch  entsprechende 
Nischen  in  den  freien  Flächen. 
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176.  Pagodenruine  vom  Ta  schan  sze 
444  Schaohing  Prov.  Tschekiang.  Oberer 
Teil  über  Dächern,  bseitig,  7 Geschosse, 
30  m hocli.  Sung.  *B.  M. 


177.  Tien  feng  \.k447  in  Ningpo  Prov.  Tschekiang. 
bseitig,  7 Geschosse,  55  m hoch.  Ursprung  250/ 
700?  Oft  zerstört  und  erneuert.  Zu  Bild  178. 
'B. 


178.  Tlen  {(iTigt'k  447  in  Ningpo  Prov.  Tschekiang.  Die  Pagode  als  Richtpunkt  einer  Kanalgasse. 

Zu  Bild  177.  *B. 
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Schaohing  • Ningpo  • Täitschou 

Das  alte  Kulturgebiet  der  Provinz  Tschekiang  und  des  angrenzenden  Kiangsu  scheint  noch 
eine  Fülle  regelmäßiger  Stockwerkpagoden  zu  bergen.  Eine  Reihe  hervorragender  Vertreter  von 
berühmten  Kultstätten  ist  bekannt,  doch  sind  sie  fast  durchweg  stark  beschädigt,  wie  die  Pa- 
goden von  Sutschou  und  Hangtschou,  die  hier  besonders  behandelt  werden.  Bei  den  meisten 
ist  die  Neigung  zur  schlanken  Form  und  mäßigen  Abtreppung  der  Geschosse  vorherrschend. 
Wenn  die  Dachkränze  und  gar  noch  die  Konsolengesimse  verschwunden  sind,  ähnt  der  deutlich 
verjüngte  Mauerkern  zuweilen  stark  einem  schlanken  Pfeiler  oder  Obelisk.  Die  wechselständigcn, 
oft  allseitigen  Durchbrechungen  in  den  einzelnen  Stockwerken  verstärken  den  gleichmäßigen, 
glatten  Eindruck. 

Schaohingfu,  südöstlich  von  Hangtschou,  wetteifert  durch  sein  Kanalnetz  in  den  Straßen 
der  dichtbevölkerten  Stadt  und  in  der  umgebenden  reichen  Ebene  mit  Sutschou,  deren  Vor- 
gänger es  um  500  V.  Chr.  war  als  erste  Hauptstadt  der  alten  Staaten  Wu  Yüe  M-  Dieser 
Bezirk  nahm  sicherlich  teil  an  dem  ersten  Eindringen  des  Buddhismus,  der  wohl  früh  Fuß 
faßte  in  der  Bucht  von  Hangtschou  und  im  Delta  des  Yangtze.  Von  den  3 Ziegelpagoden  im 
Innern  der  Stadt,  von  denen  Daten  nicht  bekannt  geworden  sind,  die  aber  wohl  in  die  Sung- 
zeit  zu  setzen  sind,  ist  die  Pagode  iwn  Ta  schan  sze  Kloster  der  großen  Güte  • eine  44t 

schlanke  Ruine  mit  wechselständigen  Öffnungen  und  Blenden  in  den  Geschossen.  Die  auf-  176. 
fallenden  Schlitze  in  Flächen  und  Ecken  dienten  zum  Einsetzen  der  ausgebrochenen  Konsolen, 
die  mitsamt  allem  Holzwerk  verschwunden  sind.  Die  30  m hohe  Turmruine  zählt  7 Geschosse 
und  dürfte  öseitig  sein,  wie  die  anderen  beiden  Pagoden  von  Schaohing.  Sekino  spricht 
wohl  irrtümlich  von  8 Seiten.  Von  der  Pagode  auf  dem  Tsischan  ÜJ  im  Norden  der  Stadt  443 
ist  nur  noch  das  unterste  Geschoß  erhalten.  Die  ziemlich  gut  erhaltene  Pagode  auf  dem  Tä-  445 
schan  wird  in  diesem  Kapitel  noch  an  anderer  Stelle  behandelt,  im  Zusammenhänge  mit  einigen  217. 
anderen  hervorragenden  Beispielen. 

Eine  ähnliche  Ruine,  wie  die  Pagode  vom  Ta  schan  sze  in  Schaohing,  doch  viel  besser  be- 
kannt, sehr  oft  beschrieben  und  durch  ihre  Geschichte  sehr  bemerkenswert  ist  die  Tien  feng  tä  447 
3^  Vom  Himmel  verliehene  Pagode  in  Ningpo,  der  blühenden  Hafenstadt  von  Tschekiang 

am  Yungkiang.  Sie  steht  im  Südosten  der  Stadt,  nahe  dem  Südtor,  und  ist  ihr  altverehrtes 
Wahrzeichen  und  Schutzmal,  einige  malerische,  verfallende  Kanalgassen  und  reichere,  größere  178. 
Straßen  haben  sie  zum  Richtepunkt.  Ihre  Geschichte  ist  ziemlich  genau  bekannt,  ein  Muster- 
beispiel für  häufige  Zerstörung  und  Erneuerung.  Hartnäckig  erhält  sich  die  mündliche  Über- 
lieferung, daß  ihr  Ursprung  bis  in  das  3.  Jahrhundert  zurückreichc,  also  in  den  Anfang  des 
Buddhismus  in  jener  Gegend  von  Wu  Yüe.  Soweit  gingen  die  Mönche,  die  im  gleichnamigen 
und  zugehörigen  Kloster  TIen  feng  sze  mir  über  die  Geschichte  berichteten,  nicht,  doch  ver- 
sicherten sie,  daß  die  Pagode  erbaut  sei  in  der  Liang-Dynastie  unter  Kaiser  Wu  Ti  502-550. 

Im  Beginne  der  Tang  soll  der  Turm  zum  ersten  Male  ausgebessert  sein.  Nach  Milne  und  Tokiwa 
setzt  die  Chronik  den  Bau  in  die  Regierung  der  Tang-Kaiserin  Wu  Hou  684-705,  und  zwar 
in  die  Periode  Tüng  Ti'en  jlfi  Je  695-696,  die  auch  Teng  Feng  ^ ^ hieß,  vielleicht  ist  der  heutige 
Name  der  Pagode,  der  aus  loio  stammt,  den  beiden  Bezeichnungen  jener  Periode  entnommen. 

1107  wurde  der  Turm  zerstört,  1221  auf  kaiserlichen  Befehl  ganz  abgetragen,  1285  neu  erbaut, 
1326  stürzte  er  um,  wurde  1330  durch  den  Mönch  Miao  Schon  ^ ^ wieder  aufgebaut,  1410 
durch  Blitzschlag  in  3 Geschossen  zerstört,  1411  ausgebessert.  1547  brach  die  Spitze  durch  einen 
Taifun  herab,  der  Präfekt  ließ  sie  wieder  hersteilen.  1621-1644  wiederholt  beschädigt,  1659 
wiederhergestellt.  1731  stifteten  Beamte  Gelder  und  erneuerten  die  Pagode.  Milne  schildert 
1843  ihren  ruinösen  Zustand  und  prophezeit  ihren  baldigen  Untergang,  heute  ist  sie  wieder 
oberflächlich  ausgebessert,  im  Innern  ganz  instandgesetzt.  Diese  vielfachen  Bemühungen  und 
genauen  Berichte  beweisen  ihre  Bedeutung  für  Stadt  und  Geschichte  und  lassen  vielleicht  ver- 
muten, daß  sie  wirklich  noch  mit  der  ältesten  Zeit  des  Buddhismus  verbunden  ist. 
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179.  Ruine  der  Tschen  meng  tä  457  vom 
Tien  U'ing  sze  bei  Ningpo  Prov.  Tsche- 
kiang.  bseitig,  5 Geschosse,  Hohe  un- 
bekannt. Erster  Bau  um  845,  Neubau 
Sung.  *B.  M.  Aufnahme  1918. 


180.  Tschen  meng  ta  457  von 
Bild  179.  Nach  dem  Umbau. 
*B.  M.  Aufnahme  1922. 


181.  Pagode  vom  Si  lin  sze  367 
im  Luschan  Prov.  Kiangsi. 
öseitig,  7 Geschosse,  32  m hoch. 
Erbaut  1044,  öfter  erneuert. 
*B.  M. 


77-  Uie  Pagode,  öseitig,  55m  hoch,  steht  l m aus  dem  Lot  und  ist  in  den  6 oberen  Geschossen 
zugänglich  durch  eine  Wendeltreppe  von  150  Stufen.  Die  allseitigen  offenen  Durchbrechungen 
sind  durch  überhöhte,  maurisch  gelappte  Rundbogen  abgeschlossen  und  jetzt  in  den  Einfassungen 
weiß  verputzt,  die  Flächen  durch  Lisenen  und  Friesstreifen  in  Felder  geteilt,  genau  wie  andere 
Beispiele  am  unteren  Yangtze.  Reste  zerstörter  Gesimse  lassen  erkennen,  daß  zwei  mittlere 
und  zwei  Eckkonsolen  Holzdächer  trugen,  deren  Sparrenlöcher  sichtbar  sind.  Die  Bekrönung 
besteht  aus  einer  Folge  schwerer  Knäufe.  Wegen  der  schönen  Aussicht  wird  die  Pagode  von 
zahlreichen  Besuchern  dauernd  bestiegen.  Milne  schildert,  ebenso  wie  später  Maspero,  den  er- 
habenen Ausblick  vom  obersten  Geschoß.  Auf  einer  Seite  sieht  man  die  Bergketten,  auf  der 
anderen  die  See  mit  den  Inseln.  >Wenn  der  Obelisk  erleuchtet  ist,  was  ich  nur  einmal  während 
meines  Aufenthaltes  sah,  hängt  in  jedem  Fenster  eine  Laterne.  Das  ist  ein  sehr  festlicher  An- 
blick<. 

Etwa  25  km  östlich  von  Ningpo,  schon  innerhalb  der  großen  Landspitze,  die  südlich  der 
Bucht  von  IlangtschoLifu  sich  erstreckt  und  durch  viele  buddhistische  Stätten  und  Erinnerungen 
geheiligt  ist,  liegt  in  den  Bergketten  des  Abendsternes  • Täipoling  Je  (i  die  man  über  die 
gleichnamigen  Kleinen  Bergketten  • Siao  Täipoling  • erreicht,  an  einem  Ausläufer  in  schönem 
Tale  das  berühmte  71e7i  tüng  sze  m ^ Kloster  des  Himmelsknaben.  Zu  ihm  gehört  eine  inter- 
457  essante  Pagode  der  gebändigten  Riesenschlangen  • Tschen  meng  tä  Nachdem  schon 

300  eine  buddhistische  Klause  unweit  des  heutigen  Klosterortes  bestanden  hatte,  aber  um  400 
zerstört  war,  wurde  das  heutige  Kloster  757  begründet.  Später  wurde  die  Pagode  erbaut  durch 
einen  Mönch,  der  die  gefährlichen  Schlangen,  die  jene  Gegend  erfüllten,  beschwor,  tötete  und 
verbrannte  und  durch  die  Pagode  endgültig  bannte.  Diese  Geschichte  enthält  natürlich 
einen  Bezug  auf  die  buddhistische  Mythologie.  P)as  geschah  841-847,  also  in  der  2.  Hälfte 
der  Tang.  Die  Buddh.  Monum.  geben  eine  ungemein  lehrreiche  Gegenüberstellung  von  zwei 
79.  Bildern  der  Pagode.  Einmal  ist  es  die  Ruine  aus  1918,  wie  sie,  nach  der  Meinung  von  Sekino, 
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182.  Ostpagode  467  auf  dem 
Kinschan  in  Täitschou.  Sseitig, 
5 Geschosse,  24  m hoch.  Erbaut 
1165,  erneuert  1865.  Zu  Bild  183. 
*B.  M. 


Ost  West  Mitte 

467  468  ^6g 

183.  Der  Kinschan-Bannerberg  in  Täitschou  Prov.  Tschekiang  mit 
Ostpagode,  Westpagode  und  mittlerer  Pagode.  Zu  Bild  182.  *Li. 


184.  Tsien  fo  ta  .^70  Pagode  der  1000  Buddhas  in  Täitschou  Prov.  Tschekiang.  8seitig, 
7 Geschosse,  21m  hoch.  Verkleidung  mit  Buddhatafeln  in  Terrakotta.  Erbaut  1130? 

*Li. 


Boerschmann  , Pagoden 


19 


146 


Stockwerkpagoden 


allerdings  erst  aus  der  Sungzcit  auf  unsere  Tage  überkommen  war,  und  dann  die  um  1920  ganz 
180.  neu  ausgebaute  Pagode,  nach  einer  Aufnahme  aus  1922.  Die  Ruine  läßt  die  alten  Formen  genau 
erkennen,  den  gerade  aufsteigenden  Turm  mit  5 Geschossen,  nämlich  einem  hohen  Erdgeschoß 
und  4 oberen,  die  durch  Doppelgesimse  getrennt,  durch  schlanke  Öffnungen  mit  Abschlüssen 
in  Kleeblattform  durchbrochen  und  in  Felder  eingeteilt  waren,  ähnlich  wie  die  sogleich  zu  er- 
wähnende Pagode  von  Täitschou.  Aus  den  starken,  halbrunden  Eckdiensten  entwickeln  sich 
kräftige  Eckkonsolen  mit  Überlagsplatten,  alles  aus  Ziegeln.  Zwischen  ihnen  sind  mittlere  Kon- 
solen angeordnet  in  Relief  und  in  freier  Ausladung.  Es  ist  wichtig,  diese  Einzelheiten  als  Zeugnis 
wohl  schon  der  Tängzeit  festzuhalten.  Die  iModerne  hat  das  differenzierte  Gebilde  in  nüchterne 
Formen  umgestaltet,  dafür  aber  Dachkränze  und  Ecken  stärker  betont.  Durch  Verstärkung 
der  Mauerschalc  sind  alle  alten  Gesimse  mitsamt  dem  Rahmwerk  in  Relief  verschwunden,  nur 
die  ganzen  Felderseiten  sind  durch  Ecklisenen  und  Gesimsbänder  herausgehoben,  ein  oberstes 
6.  Geschoß  ist  zugegeben  und  mit  äußerem  Umgang  und  kräftigem  Schutzdach  versehen  für  die 
Aussicht.  Die  Einzelformen  sind  gegenüber  dem  früheren  Zustand  gänzlich  verändert.  Dieses 
Beispiel  mahnt  zu  äußerster  Vorsicht  bei  den  Überlegungen,  in  welchem  Umfange  erneuerte 
Pagoden  die  alten  Formen  bewahrt  haben  könnten.  Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  daß  trotz 
der  Bürgerkriege  und  politischen  Wirren  in  jüngster  Zeit  der  Buddhismus  neu  erstarkte  und 
hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  so  auch  auf  der  nahen  Insel  Pütöschan,  alte  Ruinen  von 
Pagoden  wieder  neu  hersteilen  ließ.  Dabei  wurde  nicht  etwa  immer  historisch  genau  restauriert, 
sondern  man  schuf  neu,  in  einfacheren  und  abstrakten  Formen,  nach  modernem  Empfinden. 

Innerhalb  der  Stadt  TditscJwn,  in  der  gleichen  Provinz  Tschekiang,  120  km  südlich  von 
183.  Ning{)0,  am  Überlauf  des  kurzen  Lingkiang,  bildet  der  Kiiischan  lll  lil  Kappenberg  oder  Banner- 
berg, eine  südliche  Barriere  gegen  den  Fluß.  Er  bildet  einen  Doppelhügel,  dessen  östliche  und 
westliche  Kuppe  je  mit  einer  Pagode  bekrönt  sind.  Beide  sind  Sseitig,  5 stufig,  aus  Ziegeln.  Sic 
wurden  ursprünglich  erbaut  in  der  Südlichen  Sung-Dynastie  unter  Kaiser  Hiao  Tsung  ■ 1165, 
erneuert  unter  Käng  Hi  1662-1723,  wiederhcrgestcllt  unter  Tüng  Tschi  1865  im  Iderbstmonat, 
180.  sie  dürften  aber,  trotz  der  modernen,  an  den  Neubau  der  Tschen  meng  tä  anklingenden  Form- 
gebung, im  allgemeinen  die  früheste  Gestaltung  bewahrt  haben,  so  in  der  Fclderteilung  mit 
Lisenen,  doch  dürften  die  auffallenden  3 fachen  Bänder  unter  den  Öffnungen  neu  sein.  Die  Öff- 
nungen selber  sind  mit  gelappten  Bögen  abgeschlossen,  die  Gesimse  bestehen  aus  vorgekragten 
Ziegclschichten  und  einfachen  Konsolziegeln  in  Zahnschnitt  oder  Sternschicht  und  sind  mit 
Ziegeln  abgedeckt,  die  Spitze  ist  gebildet  in  Form  einer  kostbaren  Vase  mit  Deckel.  Die  gesamte 
467  Verjüngung  ist  ganz  gering,  die  Bauart  ist  einfach,  leicht  und  gefällig.  Die  Ostpagode  ■ Tung  tä 

182.  hat,  nach  Sekino,  eine  untere  Scitenlänge  von  2,8  m,  eine  Gesamthöhe  von  24,5  m,  im 
hohen  Erdgeschoß  einen  Eingang  auf  der  Westseite  und  im  Innern  eine  Wendeltreppe  bis  oben 

46S  hinauf,  die  fast  gleiche,  doch  etwas  kleinere  Westpagode  ■ Si  tä  iftl  im  Erdgeschoß  eine  Sciten- 
länge von  nur  2 m und  keinen  Eingang,  ist  also  scheinbar  völlig  massiv. 

183.  In  Täitschou  gibt  es  noch  zwei  weitere  Pagoden,  auf  dem  halben  Hange  des  Kinschan  eine 
46g  sogenannte  Mittlere  Pagode  • Tschiing  tä  »Ü  die  auf  dem  Bilde  sichtbar,  über  die  aber  nichts 

Näheres  bekannt  ist,  und  eine  weitere  Pagode  am  Fuße  des  gleichen  Berges,  die  sogenannte 
470  Pagode  der  Tausend  Buddhas  • Tsien  fo  tä  ff"*  unterhalb  des  Tschiing  feng  ^ Mittleren 

Berggipfels,  am  Fuße  des  Kinschan.  Sie  hieß  einst,  nach  ihrem  jetzt  zerstörten  Kloster,  neben 
dessen  Eingänge  sie  steht,  auch  Tien  ning  tä  ^ Pagode  des  Himmlischen  Friedens.  Nach 

184.  den  Buddh.  Monum.,  die  ein  sehr  gutes  Bild  bringen,  ist  es  eine  Ziegelpagode  von  7 Geschossen, 
das  Erdgeschoß  mit  einer  Seitenlänge  von  3,6  m,  die  oberen  8seitigcn  Geschosse  gerade  empor- 
ragend bis  zu  einer  jetzigen  Gesamthöhe  von  21,5  m.  Von  einem  Eingang  auf  der  östseite  führt 
eine  Treppe  nach  oben.  Alle  Geschosse  hatten  Konsolgesimse  und  Ringdächcr,  jetzt  sind  alle 
Holzteile  verschwunden,  nur  das  Ziegelwerk  blieb  übrig.  Vom  2.  Geschoß  ab  zeigt  jede  Seiten- 
lläche,  innerhalb  von  Lisenenteilung,  eine  zugespitzte  Öffnung  zwischen  2 seitlichen  Feldern 
mit  je  3 Reihen  von  je  4,  also  4-3  = 12,  zusammen  2 • 12  = 24  Buddhas  in  Terrakottarelief. 
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Danach  bestimmt  sich  die  Gesamtzahl  der  Reliefs  in  allen  oberen  6 Geschossen  des  Sseitigen 
Turmes  auf  8 • 6 • 24  = 1152  Buddhas,  die  Pagode  trägt  also  ihren  Namen  mit  Recht,  sie  ist 
eines  der  wenigen  Beispiele  für  Verwendung  von  Terrakottareiiefs  in  größerem  Maßstabe  im 
mittleren  und  südlichen  China.  Nach  der  Chronik  darf  man  auf  Grund  der  Inschrift  auf  einer 
Ziegeltafel  im  2.  Geschoß  annehmen,  daß  ein  Mönch  dieses  Geschoß  erneuerte  in  der  Yüen- 
Dynastie,  Periode  Ta  Te  3.  Jahr,  also  1299.  Die  Pagode  selber  muß  also  schon  viel  früher  be- 
standen haben,  Form  und  Bauart  weisen  in  die  Sungzeit.  Wir  nehmen  einstweilen  für  die  ur- 
sprüngliche Erbauung  die  Zeit  der  Einrichtung  der  Südlichen  Sung-Dynastie  in  Hangtschou  an, 
um  1130. 


Provinz  Kiangsi 

Im  Norden  der  Provinz  Kiangsi  gehören  zu  unserer  Gruppe  die  sehr  bekannte  Pagode  der  357 
Großen  Waiseninsel  Ta  ku  schan  Jc  Ä Ui  in  der  Mündung  des  Poyang-Sees  in  den  Yangtze,  13. 
bereits  im  ersten  Abschnitt  erwähnt  und  abgebildet,  erbaut  1522-67,  nach  Einsturz  wieder 
erbaut  um  1650,  Anfang  Ming,  ferner  die  hervorragende  Pagode  vom  Neng  jen  sze,  die  in  21 8. 
diesem  Kapitel  an  anderer  Stelle  näher  gewürdigt  wird.  Die  beste  Vertreterin  für  die  gleich- 
mäßige und  gerade  Form  ist  die  Pagode  vom  Si  lin  sze  • Kloster  des  Westhaines  ■ im  berühmten  367 
Gebirge  des  Luschan  ÜJ,  der  an  der  Westseite  der  Einfahrt  in  den  Poyang-See  aufragt  und 
seit  alter  Zeit  ebenso  als  taoistischer  wie  als  buddhistischer  Mittelpunkt  berühmt  ist.  Vom 
Luschan  werden,  wahrscheinlich  als  Vertreter  des  Stockwerktyps,  genannt  eine  Pagode  von 
1084,  Pagoden  vom  Tiing  lin  sze  oms  1244,  und  die  Pagode  vom  Si  lin  sze  ffi 

die  in  den  Buddh.  Monum.  abgebildet  und  beschrieben  ist.  Sie  ist  öseitig,  7geschossig,  aus  Ziegel,  181. 
und  stammt  nach  einigen  alten  Ziegelsteinen  mit  Inschriften  ursprünglich  aus  1044,  wurde  aber 
1623-1643  erneuert.  Die  Geschoßflächen  sind  gleichmäßig  belebt  durch  je  4 Rundbogen- 
öffnungen im  Wechsel  mit  4 eingerahmten  Feldern.  Die  Gesimse,  an  denen  die  Holzbauteile 
schon  fast  völlig  unkenntlich  geworden  sind,  bestehen  aus  3 Reihen  voneinander  getrennter 
Konsolen. 

Im  ersten  Abschnitt  wurde  bereits  eine  Reihe  von  Pagoden  erwähnt,  entlang  dem  großen 
Reiseweg  auf  dem  Kanfluß,  der  die  Provinz  Kiangsi  von  Süden  nach  Norden  durchfließt.  Alle  2.  3.  4. 
diese  genannten  Pagoden  von  Nankäng,  Nantschäng,  Sinkan,  Kian  gehören  der  Stockwerk-  Tafel  2 
form  an,  einige  sind  allerdings  wohl  auch  mit  Galerien  versehen.  Besonders  bemerkenswert 
erscheint  die  große  Pagode  von  Käntschoufu,  ganz  im  Süden  der  Provinz,  am  Einfluß  des  Tschang-  575 
schui  in  den  Kankiang.  Sie  ragt  innerhalb  der  Südostecke  der  etwa  3 km  langen  Stadt  empor  186. 
mit  9 Geschossen,  hoch,  weiß  und  sehr  stattlich,  wie  Georg  Wegener  noch  1906  feststellte.  Es 
war  noch  der  gleiche  Bau,  den  Neuhoff  schon  1656  rühmend  erwähnt.  Dieser  preist  Schönheit 
und  Reichtum  der  Stadt  und  fährt  dann  fort:  Am  Ostende  der  Stadt  befindet  sich  ein  schöner 
zierlicher  Thurm  / der  mit  seiner  Spitzen  sehr  hoch  in  die  Lufft  reichet  / und  mit  9 künstlich 
gebawten  Uebersetzen.  gezieret  ist  / massen  in  beygefügter  Figur  klährlich  zu  ersehen.  Ich  machte 
mich  auff  selbigen  Thurm  / und  befand  / dass  es  davon  einen  zumahl  schönen  und  anmuthigen 
Prospect  gibt,  denn  mann  nicht  allein  über  die  gantze  Stadt  / sondern  auch  über  umbligende 
Ländereyen  / und  Wasser  / gar  weit  hinaus  sehen  kan.  Die  Bürger  Häuser  / deren  eine  grosse 
Menge  in  dieser  Stadt  / stunden  in  zimlich  guter  Ordnung  neben  einander  / zierlich  und  wol  nach 
der  Bawkunst  auffgeführet:  unter  denselben  waren  der  Rahtsherren  und  Mandarinen  Häuser 
sonderlich  prächtig,  aber  des  Statthalters  Hoff  übertraff  sie  alle<.  Die  Pagode  muß  nach  der 
Karte  Wegener  in  der  Südostecke  der  Stadt  unmittelbar  neben  der  Stadtmauer  stehen,  was 
durch  die  hier  folgende  Beschreibung  von  Ellis  bestätigt  wird.  Außer  ihr  fällt  im  Stadtbild  der 
hohe  Pavillonturm  des  Himmels  • Tien  lou  ting  in  die  Augen.  Wegener,  den  die  Aussicht  von 
diesem  genau  so  begeisterte  wie  250  Jahre  vorher  den  alten  Neuhoff  sein  Blick  von  der  Pagode, 
wirft  diesem  mit  Unrecht  vor,  daß  auf  dessen  Zeichnung  die  gegenseitige  Lage  beider  Türme 
nicht  stimme.  Neuhof  zeichnet  aber  sein  Bild  von  Norden  aus,  von  der  Landspitze  an  der  Mün-  185. 
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185.  Die  große  Pagode  von  Käntschoufu  575  Prov.  Kiangsi,  in  der  Südostecke  der  Stadt,  öseitig,  9 Geschosse,  wohl 

70  m hoch.  Erbaut  1522-1567.  *N. 
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186.  Die  4 Pagoden  von  Käntschoufu  im  Süden  der 
Provinz  Kiangsi,  an  Mündung  des  Tschängschui  in  den 
Känkiang.  *IP. 
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187.  Die  3 Pagoden  von  Yütuhien  am  Kankiang 
im  Süden  der  Provinz  Kiangsi,  östlich  von  Kän- 
tschou.  *1P. 
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düng  des  Tschangschui  in  den  Kanfluß  und  setzt  seine  Türme  an  die  rechten  Stellen.  Ellis  gibt 
von  seiner  Beobachtung  am  ll.  Dezember  1816  folgende  Beschreibung.  >Wir  durchquerten 
die  Stadt  von  dem  Tore  aus,  in  dessen  Nähe  wir  ankerten  • im  westlichen  Tschangschui,  und  er- 
reichten auf  der  entgegengesetzten  Seite,  nur  wenige  Meter  von  der  Stadtmauer  entfernt,  die 
Pao  ta  • Pagode,  ein  Bauwerk,  das  in  seiner  Art,  mit  Ausnahme  der  Pagode  von  Lintsingtschou,  140 
das  sehenswerteste  war  auf  unserer  Reise.  Seine  Gestalt  ist  öseitig  und  Qgeschossig,  das  Erd- 
geschoß breit  im  Verhältnis  zu  den  oberen  Geschossen,  die  stufenweise  kleiner  werden.  Der 
Stuck  an  den  Außenflächen  ist  dunkelgrau  auf  weißem  Grund  und  von  guter  Wirkung,  die  aus- 
ladenden Dächer  der  Geschosse  sind  öseitig,  ihre  Ecken  tragen  seltsamen  Schmuck  aus  Porzellan. 
Eiserne  Bälle  von  elliptischem  Umriß  steigen  über  dem  Gipfel  empor  und  enden  in  einer  letzten 
Spitze.  Dieser  Turm  stammt  in  seinem  ersten  Bau  aus  der  Regierung  Kia  Tsing  • 1522-1567, 
ist  also  300  Jahre  alt,  wurde  aber  öfter,  und  offenbar  noch  kürzlich,  crneuert<.  Umgänge  werden 
nirgends  erwähnt,  so  müssen  wir  den  Turm  den  regelmäßigen  Stockwerkpagoden  zuzählen. 

Eine  genaue  Aufnahme  und  Behandlung  des  bedeutsamen  Baudenkmals  würde  sich  lohnen. 

Die  Reisekarte  von  Wegener  zeichnet  weitere  3 Pagoden  bei  Käntschou,  eine  etwa  3 km  vor  der  376 
Stadt  im  Norden,  die  anderen  beiden  im  Südosten,  alle  auf  dem  linken  Ufer  des  großen,  nach  377-37« 
Nordosten  geöffneten  Flußbogens  des  Kän,  in  ihrer  Gesamtheit  wirksame  Schutzzeichen  der 
Stadt.  Über  ihre  Formen  ist  nichts  bekannt.  Eine  ähnliche  Anordnung  bietet  die  Stadt  Yütiihien,  187. 
etwa  45  km  östlich  von  Käntschou,  in  Luftlinie  gerechnet.  Sie  wird  durch  3 Pagoden  geschützt, 
eine  alte  Pagode,  deren  hohe  Ruine  auf  einem  kleinen  Spitzberg  im  Südosten  der  Stadt  auf  der  381 
anderen  Seite  des  Stromes  emporragt  und  schon  von  der  Einmündung  des  Huitschangkiang 
weiter  östlich  sichtbar  wird,  ferner  die  Nene  Pagode  von  Yütu  unmittelbar  vor  der  Südwestecke  37g 
der  Stadtmauer,  endlich  noch  weiter  westlich  die  Westpagode.  Der  stattliche  Bau  der  Neuen  380 
Pagode  wurde  bereits  unter  den  Ringpagoden  behandelt.  Zu  diesen  Gruppen  bemerkenswerter  130. 
Pagoden,  die  allein  aus  einer  eng  begrenzten  Gegend  im  äußersten  Süden  der  Provinz  bekannt 
geworden  sind,  gesellt  sich  noch  die  große  Pagode  von  Sinjenghien,  einer  Kreisstadt,  die  zum  382 
Bezirk  Käntschou  gehört  und  am  Oberlauf  des  Sinfeng-Flusses  liegt,  der  vor  der  2.  Südostpagode 
von  Käntschou  mündet.  Diese  mächtige  Pagode  erreicht,  nach  Modcllbild  und  Angaben  Siccawei, 
die  stattliche  Höhe  von  49  m,  zeigt  leichten  Stufencharakter  und  unregelmäßige  Gesimsbildung, 
indessen  klare,  wenn  auch  niedrige  lO  Geschosse  und  soll  schon  238-356,  also  in  den  Dynastien 
der  Wu  und  Tsin,  erneuert,  müßte  also  im  Ursprung  noch  älter  sein  und  würde  dann  zu  den 
ältesten  Pagoden  von  China  gehören.  Da  gerade  das  Jahr  238  genannt  wird,  also  der  Beginn 
der  Periode  Tschi  Wu  fp  238-251,  die  für  Geschichte  des  Buddhismus  wie  für  Bau  von 
Pagoden  sehr  berühmt  geworden  ist,  so  mag  man  eine  Beziehung  auch  der  Pagode  von  Sinfeng 
zu  ihr  annehmen.  Trifft  das  zu,  so  gäbe  die  so  frühzeitige  Erbauung  einer  Pagode,  wenn  es  auch 
nur  eine  Vorgängerin  der  heutigen  mächtigen  Ruine  gewesen  sein  kann,  in  der  Nähe  der  alten, 
großen  Reichsstraße  von  Kanton  durch  Kiangsi  zum  Yangtze  einen  bedeutsamen  Hinweis  auf 
das  Vordringen  des  Buddhismus  von  Süden  her  oder  etwa  vom  Yangtze  zum  Süden  hin.  Nähere 
Untersuchungen  über  diesen  Punkt  könnten  wichtige  Aufschlüsse  bringen. 

Provinz  Anhui 

Wenden  wir  uns  wieder  zurück  nach  Norden  zum  Gebiet  des  Yangtze,  so  erscheinen  dort 
neben  recht  gefällig  gestalteten  Türmen,  von  denen  einige,  besonders  aus  dem  nördlichen  Tsche- 
kiang,  uns  bereits  bekannt  sind,  andere  noch  behandelt  werden,  auch  massige  Formen,  die  seit 
früher  Zeit  mit  leichteren  immer  parallel  gehen.  Treffende  Beispiele  für  die  schwere  Art  sind 
zwei  Pagoden  aus  der  Provinz  Anhui.  Eine  Pagode  von  Tdipvngjii,  der  Bezirksstadt,  die  an  3«9 
einem  östlichen  Arme  des  Yangtze  etwas  landeinwärts  sich  an  einige  Hügelketten  anlehnt,  scheint 
am  Hauptstrome  selber  aus  der  freien  Ebene  sich  zu  erheben  und  bildet  mit  ihren  7 Geschossen  188. 
ein  wuchtiges  Mal  für  die  einfache,  große  Landschaft.  Die  3 Pagoden  von  Täiping  selber,  die  3«« 
Neuhof  noch  sah,  werden  im  achten  Kapitel  unter  den  Pagoden  in  Gruppen  noch  besonders 
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i88.  Pagode  von  Taip'ng  .iSg  Prov.  Anhui,  am  A'angtze-  7 Geschosse.  Ming  ? *Li. 


189.  Pagode  von  Wuhu  387  am  Ufer  des  Yangtze,  Prov.  Anhui.  Zu  Bild  190.  *Fa. 


Anhui 
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190.  Pagode  von  Wuhu  387  am  Ufer  des  hochgestiegenen  Yangtze,  Prov.  Anhui.  7 Geschosse, 
34  m hoch.  Sung.  Zu  Bild  189.  'K.  B. 
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3S7  erwähnt  werden.  Unweit  oberhalb  von  Taipi'ng  steht  wieder  unmittelbar  am  Yangtze  die  Pagode 
von  Wuhuhien,  einer  zugehörigen  Kreisstadt  von  wichtiger  Bedeutung  für  den  Handel,  hart 

89.  am  Ufer  inmitten  der  Vorstadthäuser  als  weithin  sichtbares  und  recht  bekanntes  Merkzeichen 

90.  für  Schiffahrt  und  Fengschui. 

I )ie  Ruine  hat  7 Geschosse,  34  m Höhe,  wechselständige  Öffnungen  und  Nischen  mit  Rund- 
bögen zwischen  kleinen  quadratischen  Durchbrechungen,  und  breite,  verdoppelte  Gesimse, 
deren  Konsolgliedcr  und  Dachabdeckungen  restlos  verschwunden  sind.  Nach  den  Architektur- 
resten muß  man  den  massigen,  graubraunen  Turm  für  die  Sungzeit  in  Anspruch  nehmen.  Er 
ist  ein  Wahrzeichen  der  Stadt,  zugleich  aber  ein  Muster  für  das  Schicksal  einer  chinesischen 
Pagodenruine.  >Auf  dem  graubraunen  Turm  wachsen  Akazien.  Wie  man  zu  dieser  Pagode  ge- 
langt, kann  niemand  sagen.  Man  fährt  durch  enge  Gassen,  verliert  bald  die  Richtung,  sieht 
die  Pagode  immer  vor  sich,  aber,  da  cs  immer  im  Kreise  geht,  gelangt  man  niemals  zu  ihr. 
Chinesische  Händler  haben  ihre  Läden  unmittelbar  an  sie  herangebaut.  Nur  von  einigen  win- 
zigen Höfen  aus  kann  man  zu  dem  mächtigen  Bauwerk  hinaufblicken.  Wo  früher  der  Eingang 
zur  Pagode  war,  hat  jetzt  ein  Wcinhändler  seinen  Laden.  Aber  er  hat  eine  dicke  Mauer  vor 
die  Pagodentür  gczogcn<  Sorge. 

3.  Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang,  mit  den  beiden  Pagoden  Lei  feng  tä  und  Pao  schu  tä 

Unmittelbar  vor  der  Westmauer  von  Hangtschou,  der  alten  Hauptstadt  von  China  während 
der  Südlichen  Sung-Dynastie  1127-1280,  breitet  sich  der  altberühmte  und  viel  besungene 
West- See  • Si  hu  jAll  aus.  Er  wird  an  seinen  hügligen  Ufern  von  zahlreichen  Tempeln,  Klöstern 
und  Palästen,  von  Gärten,  Hainen  und  Felsbildungen  umgeben,  die  ihm  und  damit  der  Stadt 
.Schönheit,  Leben  und  religiöse  Beseeltheit  verleihen.  Kein  Reisender  hat  es  unterlassen,  jene 
Landschaft  als  ein  Wunder  zu  preisen.  LMter  den  europäischen  Besuchern  ist  Marco  Polo  der 
erste  gewesen,  den  See  und  Stadt,  die  er  Ouinsai  nennt,  zu  einer  für  ihn  sonst  ungewöhnlichen 
Schilderung  von  höchstem  poetischen  Schwung  begeisterten.  Und  die  letzte  hinreißende  Schilde- 
rung verdanken  wir  Perzyhski.  Der  Chinese,  zumal  der  gebildete,  sieht  in  der  Vereinigung  aller 
landschaftlichen,  religiösen  und  künstlerischen  Werte  zusammen  mit  den  geschichtlichen  und 
literarischen  Erinnerungen  gerade  bei  Hangtschou  einen  Höhepunkt  seiner  Kultur,  deren  wahren 
Inhalt  wir  nur  zu  ahnen  vermögen.  Eine  bedeutende  Rolle  in  diesem  Gesamtbilde  spielen  die 
beiden  Pagoden,  die  auf  den  LTern  des  Sees  emporragten,  und  andere,  die  in  größerer  Zahl  die 
Berge  an  seiner  Westseite  schmücken.  Lhiter  allen  aber  sind  die  Lei  feng  ta  und  die  Pao  schu  ta 
die  auffallendsten  und  berühmtesten. 

91-  Auf  zwei  Hügeln  im  Süden  und  im  Norden  des  Sees,  jedoch  an  seinem  Anfang  im  Osten 
unweit  der  Stadtmauer,  stehen  sich  die  beiden  Pagoden  gegenüber,  wie  zwei  kostbare  Pfeiler 
des  Eengschui.  Zwischen  ihnen  sendet  die  Stadt  in  ihrer  ganzen  Breite  Wesen  und  heilige  Kraft 
hinaus  über  die  Wasserlläche  und  findet  erst  an  den  jenseitigen  Bergzügen  am  Westrande  des 

93-  Sees  und  an  deren  Heiligtümern  ihren  natürlichen  ästhetischen  und  spirituellen  Abschluß.  Auf 
unsere  Tage  waren  die  beiden  Pagoden  leider  nur  noch  als  Ruinen  überkommen.  Dennoch  ver- 
liehen sie  dem  gesegneten  Platz  einen  letzten  Abglanz  ihrer  einstigen  glückbringenden  Wirkung, 
bis  im  September  1924  die  berühmteste,  die  Lei  feng  ta,  gänzlich  in  sich  zusammenstürzte.  Dieser 
endgültige  Verlust  des  hervorragenden  Monumentes  traf  zusammen  mit  der  Erschütterung 
Chinas  in  den  verhängnisvollen  Bürgerkriegen.  Damals  wurde  das  Unglück  mit  dem  Turm  als 
üble  Vorbedeutung  ausgelegt  für  den  General  Lu  Yunghing,  Militärgouverneur  von  Tschekiang, 
der  gerade  seine  kriegerischen  Operationen  gegen  seinen  Rivalen  Ki  Hieyüen,  Militärgouverneur 
von  Kiangsu,  eingeleitet  hatte,  tatsächlich  aber  keinen  Erfolg  mit  ihnen  erzielte. 

Die  Geschichte  der  beiden  Türme  war,  ähnlich  wie  die  von  Stadt  und  See,  immer  reich 
gewesen  an  Wechselfällen  und  endet  in  den  Trümmern  der  Gegenwart.  Eine  große  und  religiös 
bewegte  Vergangenheit,  froh  ihres  Glaubens  und  ihrer  Tatkraft,  reicht  nur  mit  Resten  oder  gar 


Hangtschou 


153 


Pagode  des 
Fürsten  Schu 
Pao  schu  td 


Kloster  des 
Wolkenhaines 
Yün  lin  sze 


Hia  tien  ischu 
Unteres 

Tschungtien  ischu 
Mittleres 


Schang  tien  ischu 
Oberes 

der  3Himmlischen 
Indienklöster 
Hia  tien  ischu 
auch  genannt: 
Ling  yin  sze 
Kloster  der 
heiligen  Kraft 
und  Verborgen- 
heit 


Meyß. 


Üffisife 


Pao  schu  tä 


Tempelhügel 
in  der  Stadt 


Lei  feng  tu 


Tsien 

fang 

kiang 


Liu  ho  td  Lei  feng  td  Tsientäng-Fluß 

Pagode  der  Pagode  des 

sechsfachen  Eintracht  Donnerhügels 

191.  Plan  von  Hangtschoufu,  Hauptstadt  der  Provinz  Tschekiang.  Westlich  der  Sihu  • Westsee  mit  Inseln  und 
den  beiden  Deichen,  dem  nördlichen  von  Po  Kid  um  822,  dem  westlichen  von  Su  Timgpo  um  1070.  An  den 
Ufern  des  Sees  als  Fengschui-Türme  der  Stadt  die  beiden  großen  Pagoden,  die  südliche,  mächtige  Lei  feng  ta 
auf  einem  Flügel,  die  nördliche,  schlanke  Pao  schu  ta  auf  einem  Berge,  beide  aus  975.  In  den  westlichen 
Bergen  zahlreiche  Kultstätten,  darunter  vier  berühmteste  Klöster.  Südwestlich  von  See  und  Stadt  die  Pagode 
Liii  ho  tä  am  Tsientang-Strom.  Zu  Bild  192.  193. 

Nach  einer  chinesischen  Originalkarte  64  X 61  cm.  Ausdehnung  von  Ost  nach  West  9,7  km,  von  Süd  nach 

Nord  9,3  km. 


Boerschmann,  Pagoden 
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2 kleine  Inseln 

Die  große  Insel  mit  Tempeln, 
vor  ihr;  3 Lichtstupas  im  Wasser 


Pao  schu  tä 

auf  dem  Felsberg  der  Kostbarkeit 


Lei  feng  tä 
auf  dem  Donnergipfel 


Anschluß 
an  194. 


192.  Blick  nach  NNO.  auf  Westsee  und  Nordufer. 


Lei  feng  tä  Große  Insel 

193.  Blick  vom  Tempelhügel  der  Stadt  genau  nach  Westen  über  Stadt,  Vorstadt  und  See  auf  die  fernen  Berge 

mit  ihren  Klöstern. 


Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang  und  der  Westsee  • Si  hu.  *B. 
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Anschluß 
an  192, 


Südzipfel  des  Sees 


Tempelhügel 
im  Süden 
der  Stadt 


194.  Blick  nach  NO.  auf  den  Ostrand  des  Westsees  und  die  Stadt  Hangtschou. 


195.  Die  Lei  feng  ta  auf  dem  Donnergipfel.  Von  Osten  gesehen. 


Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang  und  der  Westsee  • Si  hu.  *B. 
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196.  Lei  feng  tä,  l’agode  des  Donnergipfels  4~7  am  Westsee  bei  Hangtschou  Prov.  Tscliekiang.  5 Geschosse,  als  Ruine 
50  m hocli.  Erbaut  975.  Völlig  zusammengestürzt  September  1924.  *B  1909. 
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bloß  in  Erinnerungen  in  die  neue  Zeit.  Merkwürdig  ist  es,  daß  gerade  die  beiden  glänzendsten 
Städte  Chinas,  Hangtschou  und  Sutschou,  vom  gleichen  Schicksal  betroffen,  ihren  Stolz,  ihre 
Pagoden,  einbüßten.  Denn  von  den  zahlreichen  Pagoden  in  und  um  Sutschou  ist  einzig  die 
Nordpagode  in  der  Stadt  wohl  erhalten  geblieben,  weil  sie  mit  dem  Fengschui  der  Stadt  in  415  262. 
unmittelbare  Beziehung  gesetzt  wurde.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  die  reine  Fengschui- 
Pagode  von  Hangtschou,  die  Liu  ho  tä  am  Tsientang,  wohl  ausgebaut  erhalten.  Die  anderen  436  267. 
Pagoden  im  Umkreis  von  Sutschou  sind  alle  stark  beschädigt  und  nicht  wieder  instand  ge- 
setzt. 

Das  Schicksal  der  beiden  Pagoden  am  Si  hu  ist  ein  Sinnbild  für  den  Verfall  der  inneren 
Kräfte  jenes  Platzes.  In  einer  rücksichtslosen  Neuzeit  ist  durch  die  Chinesen  selber  das  schöne 
Denkmal  des  Si  hu  und  seiner  Umgebung  auf  das  empfindlichste  entweiht,  in  vieler  Hinsicht 
schon  vernichtet.  Die  Stadtmauer  von  Hangtschou,  die  eine  Strecke  am  Ostufer  des  Sees  ent- 
lang lief,  ist  gefallen  und  hat  einer  modernen  Straße  Platz  gemacht,  die  schon  weite  Strecken 
des  Sees  einfaßt,  durch  Licht  und  Lärm  die  alte  Einsamkeit  zerstört.  Noch  schlimmer  wirken 
die  neuen  und  hohen  Häuser,  die  auch  nach  europäischem  Begriff  häßlich  sind  und  die  natür- 
lichen Formen  der  altchinesischen  Bauten  erdrücken.  An  dem  Damm,  den  zur  Tangzeit  der 
Dichter  Po  Küi  baute,  errichteten  fremde  Unternehmer  kalte  Paläste,  und  der  andere  lange 
Damm,  durch  den  der  Sung-Dichter  Su  Tungpo  die  Seeufer  von  Nord  und  Süd  miteinander 
verband,  mündet  nicht  mehr  in  stille  Gärten  und  Klöster,  sondern  führt  zum  tosenden  Trieb- 
werk der  Neuzeit.  Aber  noch  stehen  alte  Klöster  und  Überreste  der  Paläste,  noch  sind  die  west- 
lichen Berge  erfüllt  mit  Heiligtümern,  und  über  allem  grüßen  die  hohen  Bergspitzen  und  ihre 
Pagoden,  von  ferne  der  berühmte  Teeberg  vom  Lung  tsing,  dem  Drachenbrunnen,  nach  Osten 
hinüber.  Wir  versenken  uns  wieder  in  das  Bild  von  einst,  das  sich  um  den  Si  hu  trotz  allem 
noch  heute  offenbart.  Die  beiden  Pagoden  fügten  sich  nicht  nur  in  das  allgemeine  Fengschui 
der  Landschaft  ein,  sondern  waren  auch  durch  ihre  nächste  Lage  bedeutsam  herausgehoben. 

Die  südliche,  massige  Lei  feng  tä  erhob  sich  in  der  Südostecke  des  Sees  auf  einem  besonders  192. 
auffallenden  Hügel,  dem  Lei  feng  ^ Donnergipfel  oder  Nanpingschan  llj  M-  LÜ  Berg  der  süd-  193. 
liehen  Schirm.wehr,  einer  Art  Geistermauer  für  den  See,  die  nördliche,  schlanke  Pao  schu  tä  in 
der  Nordostecke  auf  dem  Paoschischan  ^ ^3  ÜJ  Felsenberg  der  Kostbarkeit,  der  einst  vom 
Himmel  dort  herabgefallen  sein  soll.  LInmittelbar  zu  den  Füßen  der  Lei  feng  tä  liegen  einige 
kleine  Klöster,  das  Si  tschao  sze  ^ ^ Kloster  des  Abendglanzes,  genannt  nach  einer  Stelle  195. 

auf  der  Plattform  des  Gipfels,  und  das  Tsing  tze  sze  ^ ^ Kloster  der  Reinen  Barmherzigkeit, 

ferner  unmittelbar  im  Süden  ein  kleiner  Wan  kung  tschi  ~{%  X Teich  der  loooo  Verdienste. 

Den  Berg  der  Pao  schu  tä  schmücken  zahlreiche  kleinere  Klöster,  Tempel  und  Pavillons  und 
Felsenbuddhas.  An  seinem  Fuße  liegt  das  Ta  fo  sze  X ^ Kloster  des  Großen  Buddha. 

Lei  feng  lä  fjf  Pagode  des  Donnergipfels 

Die  Pagode  wurde  erbaut  unter  dem  ersten  Sung-Kaiser  Täi  Tsu  960-976  in  der  Periode  4^7 
Käi  Pao  968-896,  angeblich  975,  durch  die  Fürstin  Tsien,  Frau  des  Tsien  Flung  Schu  fK, 

der  damals  als  Feudalfürst  des  Staates  Wu  Yüe  ^ seit  947  regierte  und  975  Herrschaft  und 
Land  freiwillig  den  Sung  übergab.  Der  Name  der  Pagode  war  ursprünglich  Huang  Fei  tä  M 
nach  dem  Mädchennamen  der  Fürstin  Huang.  Erst  später  wurde  die  Bezeichnung  des  Hügels 
Lei  feng  auf  die  Pagode  übertragen.  Die  Fürstin  hatte  ursprünglich  den  Plan,  die  Pagode  13  Stock 
hoch  zu  bauen,  verminderte  jedoch  die  Höhe  auf  7 Stock,  weil  die  Geldmittel  nicht  reichten, 
und  abermals  auf  5 Stock,  weil  die  Geomanten  im  Interesse  eines  guten  Fengschui  vor  zu  großer 
Höhe  warnten.  Für  dieses  Gutachten  waren  zweifellos  in  erster  Linie  ästhetische  Rücksichten 
maßgebend,  denn  durch  eine  übergroße  Masse  des  Turmes  wäre  die  ganze  Landschaft  aus  dem 
Gleichgewicht  gebracht  worden.  So  wurde  der  Turm  aus  Ziegeln  in  5 Geschossen  errichtet,  196. 
die  noch  bis  zuletzt  gut  erkennbar  waren  und  eine  Höhe  von  etwa  50  m erreichten.  Die  Kosten 
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hatten  betragen  60000  Dollar.  Der  8seitige  Turm,  schon  lange  eine  Ruine,  ließ  gleichwohl  noch 
interessante  Architekturformen  erkennen. 

Jedes  Geschoß  wies  früher  in  der  Mitte  eine  große  Kapelle  auf,  angeblich  sogar  mit  innerem 
Umgang.  Das  läßt  darauf  schließen,  daß  einst  ein  massiver  Kern  vorhanden  gewesen  war,  der 
schon  vor  langer  Zeit  zusammengestürzt  sein  muß.  Zuletzt  pfiff  der  Wind  auf  allen  Seiten  durch 
den  Hohlraum  und  die  Rundbogenöffnungen,  die  sich  in  senkrechten  breiten  Spalten  schon  im 
Mauerwerk  fortsetzten.  Die  Geschosse  waren  durch  massive  Doppelgesimse  geteilt  und  in  den 
Außenflächen  durch  I lalbpilaster  aus  dem  Achteck  und  durch  horizontale  Bänder  belebt.  Jedes 
Gesims  bestand  aus  einem  Doppclfries  flacher  Ziegelkonsolen  und  einer  schrägen  Abdeckung. 
Es  scheint  aber  auch  noch  an  jedem  Gesims  eine  Abdeckung  von  Ilolzpultdächern  mit  Ziegeln 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  überall  Löcher  für  die  Sparren  und  rohes  Ziegelwerk  erkennbar 
waren.  Der  runde  Schluß  der  Öffnungen  war  nur  durch  Vorkragung  der  Ziegel  erfolgt.  Die  großen 
Flächen,  auch  die  Architekturglicdcr  selber,  waren  leicht  ver])utzt,  weiß  und  gelb  getönt.  Der 
Stumpf  bildete  die  letzte  große  Bekrönung.  Die  Putzflächen  waren  natürlich  zum  größten  Teil 
zerstört,  die  Ziegel  freigelegt,  die  Fugen  ausgewaschen.  Es  war  nur  dem  milden  Klima  zu  danken, 
daß  der  Turm  überhaupt  so  lange  gehalten  hatte.  Andererseits  trug  die  Bevölkerung  selber 
zur  Zerstörung  bei.  Durch  eine  Anzahl  von  Legenden  und  wunderlichen  Erzählungen  wurde 
der  'l'unn  des  Donnergipfcls  so  berühmt,  daß  die  Sitte  aufkam,  als  Andenken  und  als  Talismann 
Ziegel  und  Ziegelstücke  der  Pagode  abzuschlagen  und  mitzunehmen.  Insbesondere  sollte  das 
Ausstreuen  des  Ziegclmehls  auf  die  Felder  reiche  Ernte  verbürgen.  Durch  solches  Abschlagen 
wurden  gerade  die  untersten  Pfeiler  sehr  geschwächt  und  bildeten  schließlich  nur  noch  dünne 
Beine,  auf  denen  die  schwere  Masse  stand.  In  letzter  Zeit  hatte  man,  um  der  Gefahr  des  Ein- 
sturzes zu  begegnen,  den  Fuß  durch  einen  weiß  bekalkten  Mauerklotz  geschützt  und  diesen 
so  steil  und  glatt  angelegt,  daß  ein  Ilinaufklettern  erschwert  wurde.  Die  Grundlinie  dieses  Fußes 
maß  10,5  m Seitenlänge.  Dieses  ist  das  einzige  sichere  Maß,  das  von  der  Pagode  bekannt  ist. 
Am  Bau  selber  aber  nagte  die  sprießende  Vegetation  und  gefährdete  seinen  Bestand.  Schließ- 
lich war  alles  vergeblich,  es  erfolgte  der  Zusammenbruch,  nachdem  der  nur  äußerlich  herum- 
gelegte Fuß  in  wenigen  Jahren  verfallen  war  und  der  schwere  Turm  nur  mehr  auf  ganz  dünnen 
Stelzen  stand. 

Unter  den  Legenden,  die  sich  mit  der  Pagode  verknüpften,  ist  am  bekanntesten  die  Er- 
zählung von  der  Weißen  Schlange.  Diese  Erzählung  ist  in  ganz  China  in  mehreren  Fassungen 
verbreitet  und  als  Theaterstück  sehr  beliebt.  Die  Weiße  Schlange  und  der  Grüne  Fisch  waren 
zwei  Gespenster,  halb  gut,  halb  böse,  die  in  verschiedenen  menschlichen  Verkörperungen  im 
Gebiet  um  Ilangtschou  ihr  Wesen  trieben,  dann  mit  Flilfe  des  buddhistischen  Priesters  Fa  Hai 
’/Ji  der  von  der  Insel  Kinschan  im  Yangtze  bei  Tschenkiang  stammte,  gebändigt  und  schließ- 
lich unter  die  Fundamente  der  Lei  feng  tä  gebannt  wurden.  In  der  Erzählung  ist  ein  großer 
und  gut  bekannter  mythologischer  Stoff  zur  Einheit  verarbeitet,  sie  ist  von  klarer  und  tiefer 
Symbolik,  das  ist  der  eigentliche  Grund  für  ihre  Berühmtheit  in  China.  Später,  in  der  Ming- 
Dynastie,  sollen  die  Weiße  Schlange,  der  Grüne  Fisch  und  Fa  Hai  selber  in  Gestalt  von  drei 
Rauchsäulen  aus  der  Spitze  der  Pagode  zum  Himmel  aufgestiegen  und  damit  in  reine  Geister 
verwandelt  sein. 

Eine  andere  Geschichte  berichtet  von  zwei  großen  Dämonen,  die  in  nächster  Nähe  der 
Pagoden  im  Innern  der  Erde  hausten,  ihr  Atem  war  deutlich  und  dauernd  zu  hören,  er  war  jedem 
tötlich,  den  er  traf.  Vielleicht  verbindet  sich  mit  dem  Namen  Donnergipfel,  mit  der  Erbauung 
der  außergewöhnlich  massigen  Pagode  und  mit  den  giftatmenden  Dämonen  die  Erinnerung 
an  eine  frühe  vulkanische  Tätigkeit.  Mit  solchen  Erinnerungen  mag  auch  die  allerdings  nur 
gelegentliche  Bemerkung  Zusammenhängen,  daß  schon  zur  Zeit  des  Konfuzius  an  der  Stelle  der 
heutigen  Pagode  sich  ein  Turm  befunden  haben  soll.  Nach  dem  Zusammensturz  der  Pagode 
fand  man  beim  Aufräumen  in  einem  unterirdischem  Gewölbe  Reliquien  und  Schriften,  die  ver- 
mutlich auf  die  Zeit  ihrer  ersten  Erbauung  zurückgehen.  Unter  den  Ziegeln  fand  man  ferner 
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197.  Pao  schu  ta  • Schulzpagode  von  Schu  42S  auf  dem  Berg  Paoschischan,  Nordufer  des  Si  hu  bei 
Hangtschou  Prov.  Tschekiang.  Zu  Bild  192.  198.  *B. 


eine  große  Zahl,  offenbar  Hohlziegel,  die  in  ihrem  Innern  Dharanigebete  in  Rollen  bergen  und 
folgende  Bemerkung:  >Der  großmächtige  Marschall  des  Königs  Tsien  Schu  von  Wu  Yüe  fertigte 
diese  84000  Gebetsrollcn  und  ließ  sie  einmauern  in  die  Ziegelpagode  vor  dem  Westtor  zur  dauern- 
den Betätigung  von  Verehrung  und  Pflege.  Im  Jahre  I Hai  ^ = 975,  im  8.  Monat  an  einem 
glücklichen  Tag<.  Die  Zahl  84000  entspricht  auch  der  Zahl  der  84000  Stupas  des  Königs  Asoka, 
mit  denen  wir  uns  noch  wiederholt  beschäftigen  werden,  und  die  König  Tsien  Schu  ebenfalls 
wiederholen  ließ.  Die  Schriftrollcn,  etwa  40  cm  breit,  i m lang,  sind  von  Liebhabern  eifrig  ge- 
sammelt worden. 


Pao  schu  tä  Schutzpagode  des  Fürsten  Schu 

An  dem  Platz  der  heutigen  Pagode  hat  vielleicht  schon  im  ersten  Jahrhundert  unserer  197- 
Zeitrechnung  eine  Pagode  gestanden.  Indessen  erst  in  der  Periode  Kai  Pao  968-976,  also  zu- 
sammen mit  der  Lei  feng  ta,  errichtete  Wu  Yen  Schuang  der  Minister  des  schon  ge- 

nannten Feudalfürstcn  Tsien  Hung  Schu,  auf  alten  Fundamenten  einen  Neubau  von  9 Ge-  198- 
schossen.  Nach  einer  Überlieferung  soll  dieser  Turm  von  einem  buddhistischen  Mönch,  dessen 
Blindheit  durch  ein  Gelübde  und  durch  seine  Verdienste  um  den  Bau  der  Pagode  behoben  wurde, 
mit  seinem  eigenen  Namen  Pao  Schu  benannt  worden  sein.  Doch  hat  der  Name  zu  vielen  ge- 
lehrten Auseinandersetzungen  geführt.  Die  Anschauung  setzte  sich  durch,  daß  die  Benennung 
nach  dem  Fürsten  Tsien  Hung  Schu  erfolgte  und  dessen  Schutze  galt.  Der  Turm  verflel  wieder- 
holt, wurde  in  den  Wirren  zu  Ende  der  Yüen-Dynastie  unter  dem  letzten  Mongolenkaiser  Schun  Ti 
in  der  Periode  Tschi  Tscheng  1341-1368  durch  Rebellen  gründlich  zerstört,  jedoch  durch 
einen  Mönch  Hui  Kü  wieder  aufgebaut,  und  zwar  nur  7 Geschosse  hoch,  da  man  festgestellt 
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198.  Pao  schu  tä  4-S  am  Si  hu  bei  Hang- 
tschou.  7 Geschosse,  40  m hoch.  Erbaut 
um  975.  Zu  Bild  197.  *B.  M. 


hatte,  daß  die  alte  Höhe  von  9 Geschossen  im  Hin- 
blick auf  das  Fengschui  zu  bedeutend  gewesen  war. 
Man  folgte  hier  also  dem  gleichen  Gefühl  wie  bei  der  ge- 
genüberliegenden Pagode  Lei  feng  ta  und  drückte  die 
Höhe  zugunsten  der  Schönheit  des  Landschaftsbildes.  Da- 
nach erlitt  der  Turm  weiterhin  viele  Wechselfälle.  Er 
brannte  nieder  unter  Tscheng  Hua  1465-1488,  wurde 
wieder  hergestellt  unter  Hung  Tschi  1488-1506.  Alsbald 
ging  er  in  einem  Gewitter  durch  Blitzschlag  von  neuem 
gänzlich  zugrunde,  erstand  wieder  1514.  Schon  in  der 
folgenden  Regierung  Kia  Tsing  1522-1567  wurde  er  aber- 
mals zerstört,  doch  sofort  1544  neu  erbaut,  und  zwar 
gemeinsam  durch  einen  taoistischen  und  einen  buddhisti- 
schen Mönch.  In  ihrer  damaligen  Gestalt,  die  der  frühe- 
sten mit  7 Geschossen  entsprach,  ist  die  Pagode  auf  un- 
sere Tage  gekommen,  indessen  wieder  verfallen.  Nur  der 
massive  Körper  ragt  als  Ruine  in  die  Luft  und  trägt 
noch  die  reiche  Spitze.  Die  Frage  nach  der  früheren  Ge- 
stalt bleibt  offen.  Der  Versuch  einer  Wiederherstellung 
des  alten  Entwurfs  in  der  Sammlung  Siccawei  befriedigt 
nicht,  zumal  ein  altes  Bild  den  Turm  mit  lebhaften  Dach- 
kränzen zeigt.  Die  chinesischen  Berichte  über  die  wie- 
derholten Zerstörungen  mögen  sich  nur  auf  die  Holzteile 
der  Dachkränze  beziehen.  Die  Form  des  Turmes  selbst 
muß  aber  auf  die  Sungzeit  zurückgehen.  Das  läßt  be- 
sonders das  vorzügliche  Bild  in  den  Buddh.  Monum.  klar 
erkennen.  Die  bekannten  Einzelheiten  der  Sung-Kunst 
erscheinen  hier,  runde  Eckdienste,  Felderteilung  der  Sei- 
tenflächen, ihre  allseitige  Belebung  durch  neungeteilte 
Gitterfenster  in  Relief  aus  Terrakotta,  endlich  Doppel- 
reihen von  Konsolengesimsen.  Selbst  die  schlanke  Form 
kann  in  die  Frühzeit  reichen,  die  Höhe  dürfte  40  m be- 
tragen. Zum  mindesten  die  unteren  Geschosse  werden  be- 
steigbar gewesen  sein. 


4.  Die  Pagoden  von  Sutschoufu,  Prov.  Kiangsu 

Sutschou,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Kiangsu,  mit  Hangtschou,  der  Hauptstadt  von 
Tschekiang,  von  den  Chinesen  als  Himmel  auf  Erden  gerühmt,  ragt  unter  den  großen  Städten 
Chinas  hervor  nicht  nur  durch  vielfältigen,  geschichtlichen  und  literarischen  Glanz,  es  dürfte 
auch,  noch  in  seiner  heutigen  Planung,  die  älteste  chinesische  Stadt  sein.  Als  die  alte  Haupt- 
stadt des  Königreiches  Wu  soll  sie  bereits  525  v.  Chr.  gegründet  sein  von  Wu  Yün  M oder 
Wu  Tzesü  dem  berühmten  Minister  des  Fürsten  Ho  Lu  \M  }M.  oder  Kuang  öt,  der 

514-495  regierte.  Nur  vorübergehend  verlegt,  steht  sie  noch  heute  auf  dem  alten  Platz,  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  noch  in  der  Gestalt  ihrer  ersten  Anlage.  Es  wird  berichtet,  daß 
diese  bereits  damals  symbolisch  gedacht  war.  Sie  sollte  Himmel  und  Erde  wiederspiegeln,  er- 
hielt deshalb  8 Wassertore  und  8 Straßentore,  die  in  der  Art  der  8 Diagramme  • pa  kua  A$I'  • 
angeordnet  waren,  die  viereckige  Stadtumwallung  sollte  ausdrücklich  ein  Abbild  der  Erde  sein. 

199.  Die  Stadt  hat  durch  ihre  Lage  ein  außerordentliches,  landschaftliches  Gepräge  erhalten.  In 
der  weiten  Ebene,  die  sie  allseitig  umgibt,  und  die  mit  einem  dichten  Netz  zahlloser  Wasser- 
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Straßen  überzogen  ist,  breiten  sich  im  Südosten  ausgedehnte  Seen  aus,  im  Süden  und  Südwesten 
nähert  sich  der  große  See  Tai  hu  Zwischen  diesem  und  der  Stadt  erheben  sich  im  Westen, 

im  weiten  Bogen  um  die  Stadt,  unmittelbar  aus  der  Ebene  größere  Bergketten  und  vereinzelte 
kleinere  Berge.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  diese  landschaftliche  Eigenart  die  Chinesen  dazu  bewog, 
gerade  mit  jenen  Bergen  den  Fengschui- Gedanken  zu  verbinden  und,  als  der  Pagodenbau  aufkam, 
Buddhatürme  auf  den  Bergen  zu  errichten  und  sie  in  die  universistische  Stimmung  von  Stadt 
und  Gelände  einzubeziehen.  Mit  zahlreichen  alten  geschichtlichen  Erinnerungen  und  Denk- 
mälern, mit  Bergen,  Tempeln  und  Höhlen,  mit  heiligen  Teichen  und  Inschriften,  Bäumen,  Hainen 
und  Felsen,  entsandten  die  drei  Pagoden  von  den  Bergen  herab  ihre  heilige  Wirkung  in  die  Stadt 
und  traten  in  Wechselwirkung  zu  anderen  religiösen  und  staatlichen  Bauanlagen,  vor  allem 
zu  den  vier  Pagoden  innerhalb  der  Stadt  selbst.  Diese  Türme  bilden  durch  ihre  Siebenzahl  und 
durch  ihre  Stellung  den  Stolz  und  die  Zier  von  Sutschou  auch  heute  noch,  wo  sie,  besonders  im 
Täiping-Aufstand  hart  mitgenommen,  leider  fast  sämtlich  stark  beschädigt  oder  gar  Ruinen  sind. 
Überwiegend  haben  sie  ein  hohes  Alter,  ja  es  findet  sich  unter  ihnen  wohl  die  älteste  bekannt  gewor- 
dene Pagode  von  China.  Mit  einer  Ausnahme,  der  wohl  erhaltenen  Nordpagode,  einer  Galeriepa- 
gode, die  im  folgenden  Kapitel  besprochen  wird,  gehören  jene  6 übrigen  Pagoden  zu  der  Gruppe 
der  Stockwerkpagoden,  die  mithin  schon  in  früher  Zeit  hier  in  Mittelchina  als  eigener  Typ  bestan- 
den und  sogar  dem  Bilde  von  Stadt  und  Landschaft  seine  künstlerische  Note  zu  geben  vermochten. 

Die  Pagode  vom  Hukfuschan  Uj  Tigerhügel-Berg  im  Yün  yen  tschän  sze 

Kloster  der  Wolkenklippe  bei  Sutschou 

Der  Tigerhügel,  ein  Berg  von  geringen  Abmessungen,  erhebt  sich  eine  kleine  Stunde  nord-  200. 
westlich  von  Sutschou,  weithin  sichtbar,  unvermittelt  aus  der  flachen  Ebene.  Ein  Kanal  und  199. 
ein  guter  Fußweg  führen  zu  ihm.  Geschichtliche  Erinnerungen  verknüpfen  sich  in  reicher  Zahl 
mit  dem  Berg  und  mit  allen  seinen  Teilen,  den  Felsen,  Quellen,  Teichen  und  Gräbern  und  mit  202. 
den  Baudenkmälern,  sie  führten  auch  zu  der  hervorragenden  buddhistischen  Heiligung  durch  205. 
Errichtung  der  großen  Pagode.  Dieser  wiederum  verdankt  der  Berg  seine  dauernde  religiöse  407 
Bedeutung,  auch  als  einer  der  vornehmsten  Einflußpunkte  für  ein  glückliches  Fengschui  der 
Stadt.  Nur  der  Lingyenschan  kommt  ihm  hierin  einigermaßen  gleich. 

In  der  Geschichte  wird  der  Tigerberg  zuerst  genannt  als  die  Stelle,  an  der  über  dem  Grab 
des  ersten  Fürsten  von  Wu,  Ho  Lu  gest.  495  v.  dir.,  ein  gewaltiger  Erdhügel  aufgeworfen  wurde 
angeblich  aus  dem  Aushub  des  Kanals,  der  jetzt  zum  Berge  führt.  Die  Darstellung  von  Tschepe 
läßt  es,  wohl  durch  den  unklaren  chinesischen  Text  in  der  Chronik  von  Sutschou,  auf  die  er  sich 
bezieht,  unentschieden,  an  welcher  Stelle  sich  der  Grabhügel  befunden  hat.  Wahrscheinlich 
lag  er  in  unmittelbarer  Nähe  des  Berges  in  der  Ebene.  Es  ist  natürlich  keine  Rede  davon,  daß 
der  Tigerberg  selber  mit  seinen  Quellen,  den  großen  Bauten,  darunter  dem  Pagodenturm,  eine 
künstliche  Aufschüttung  ist,  vielmehr  besteht  er  durchweg  aus  gewachsenem  Fels.  Der  Name 
Tigerberg  geht  auf  eine  Sage  zurück,  nach  der,  einige  Zeit  nach  der  Bestattung  des  Ho  Lu,  sich 
ein  Weißer  Tiger  einfand,  der  nun  Grab,  Berg,  Stadt  und  das  ganze  Land  Wu  behütete.  Ein 
deutliches  Symbol  für  die  wirksamen  Kräfte  dynastischer  Erinnerungen,  zumal  der  Berg  die 
richtige  Lage  im  Nordwesten  der  Stadt  hatte,  die  dem  Tiger  Vorbehalten  Ist.  Mit  jenem  Tiger 
geriet  der  gewalttätige  und  rücksichtslose  Kaiser  Tsln  Schi  Huang  Ti  246-209  v.  Chr.  in  einen 
Kampf,  als  er  bei  seinem  Besuch  des  Südens  das  Grab  des  Ho  Lu  öffnen  ließ,  um  dessen  berühmte 
beiden  Schwerter  zu  erlangen.  Mit  seinem  eigenen  Schwerte  schlug  er  nach  dem  Tiger,  der  ihn 
bedrohte,  traf  ihn  aber  nicht.  Dieser  entwich,  der  Schlag  ging  in  den  Felsen  und  hinterließ  bis 
heute  seine  Spur.  Die  genaue  Symbolik  liegt  auf  der  Hand,  die  ganze  Erzählung  ist  nur  ein 
Gleichnis.  Die  Schwerter  selber  fand  Schi  Huang  nicht.  Sie  werden  zuweilen  auch  in  einer  Drei- 
zahl erwähnt  und  blieben  Sinnbilder  für  die  Kraft  des  alten  Reiches  Wu.  Die  Sage  hat  um  sie 
einen  Kranz  geschlungen.  Die  mündliche  Überlieferung  verbindet  sie  fälschlich  mit  dem  Sohn 
und  Nachfolger  des  Ho  Lu,  mit  Fu  Tschäi,  der  495-473  als  der  letzte  König  von  Wu  regierte. 
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199.  Lageplan  von  Sutschoufu,  Hauptstadt  der  Provinz  Kiangsu,  im  Netz  von  Kanälen,  am  Großen  See  • Tai  hu.  Ab- 
messung der  Stadt  3,7  x 5,3  km.  Gegründet  525  v.  Chr.  Innerhalb  der  Stadt  4 Pagoden  und  die  sogenannte  Mo  tä  • 
Tuschpagode.  Außerhalb  im  Westen  auf  den  verzweigten  Bergrücken  3 Pagoden.  Karte  von  *Fe.  und  *B. 
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200.  Blick  vom  Hukiuschan  • Tigerhügel-Berg  mit  der  Tigerpagode  m im  Nordwesten  von  Sutschou,  nach 
Südwesten  auf  die  Bergketten  Tienpingschan  und  Lingyenschan.  Zu  Bild  202-205.  *B. 


201.  Blick  vom  Schangfangschan  mit  seiner  Pagode  ^09,  im  Südwesten  von  Sutschou,  nach  Osten  auf  die  Aus- 
läufer des  Tai  hu.  Zu  Bild  207.  *B. 


Pagoden  um  Sutschoufu  Prov.  Kiangsu. 
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202.  Kuppe  des  Hukiuschan.  Tigerhügel-Berg  bei  Sutschou  4oy  mit  den  Überresten  des  Klosters  der  Wolkenklippen  • 
Yünyensze  • und  der  schiefen  Tigerpagode.  Zu  Bild  200.  203.  *St. 


Im  Hu  kui-Kloster,  in  dem  sich  der  vielbesungene  Schwerterteich  befindet,  wurde  sic  mir  in 
folgender  Fassung  mitgeteilt.  Der  Teich  wurde  durch  Fu  Tschai  angelegt  als  Behälter  für  das 
Wasser,  das  der  Waffenschmied  bei  der  Anfertigung  der  beiden  doppclspitzigcn  Schwerter  zur 
Härtung  verwendete.  Das  eine  hieß  Mo  hie  ^ lf[5  Ohne  Falsch,  das  andere  Yü  tschäng 
Fischherz  • Fischblase.  Der  Guß  mißlang  wiederholt,  bis  der  Schmied  endlich  seine  beiden  Söhne 
in  die  geschmolzene  Masse  warf  und  nach  diesem  Opfer  ein  vollendetes  Werk  schuf.  Die  Schwerter 
hatte  der  König  stets  bei  sich,  auch  des  Nachts,  wenn  er  schlief.  Bei  Nahen  der  Gefahr  begannen 
sie  von  selbst  zu  singen  und  warnten  den  König.  Die  Schwerter  eignete  sich  dann  der  Fürst 
Kou  Tsien  M von  Yüe  an,  der  dem  Reiche  Wu  ein  Ende  machte  und  den  König  Fu  Tschai 
zum  Selbstmord  zwang.  Die  Symbolik  der  ganzen  Erzählung  ist  klar,  durch  sie  wird  die  geschicht- 
liche Bedeutung  des  Tigerberges  begreiflich  als  Sitz  der  heiligen  Kraft  des  berühmten  alten 
Staates  Wu,  von  dem  die  Stadt  Sutschou  ihren  Glanz  hcrleitet.  Seine  buddhistische  Bedeutung 
erhielt  der  Berg  frühzeitig.  Im  Beginn  der  Östlichen  Tsin-Dynastie  3 17-419  befand  sich  auf 
dem  Tigerhügel  der  Landsitz  zweier  prinzlicher  Brüder  Wang  IE,  zusammen  mit  ihrem  Ahnen- 
tempel und  einem  berühmten  Musikpavillon.  Jene  wandelten  327  ihren  Besitz  um  in  ein  Kloster 
für  den  Begründer  Tao  I Irti  ~,  den  ältesten  Schüler  des  Buddhisten  Tai  • Tschu  Fa  Tai  ^ Vic. 
Es  gibt  dort  oben  einen  Nickenden  Felsen  • Ticn  tou  schi  lÄ  i/fl"  Ji,  der  mit  folgendem  Ereignis 
in  Verbindung  steht.  Zur  gleichen  Zeit  der  Klostcrgründung  predigte  Tschu  Tao  Scheng  Hi 
ein  anderer  Schüler  des  Fa  Tai,  über  ein  Sutra.  Während  der  Predigt,  die  sehr  tief  war  und  in 
vollkommenem  Einklang  stand  mit  dem  Sutra,  nickte  der  Felsen  beistimmend  mit  dem  Haupte. 
Er  liegt  noch  auf  dem  alten  Fleck  am  Teich  vor  dem  Kloster  und  trägt  eine  Inschrift  zur  Er- 
innerung an  die  Predigt  des  Scheng  kung.  Das  erinnert  an  die  fast  gleiche  Geschichte  des 
S.  116  Nickenden  Felsen  von  Bing  yen  sze  in  Schantung  und  an  den  Mönch  Lang  kung,  der  nur  wenig 
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203.  Die  Pagode  vom  Tigerhügel  407  bei  Sutschou.  7 Geschosse,  etwa  45  m hoch.  Erster  Bau 
605,  Neubau  1100,  erneuert  1438.  Zu  Bild  202.  204.  *K.  B. 
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204.  Tigerpagode  bei  Sutschou.  Teilbild.  Formen  aus  lioo.  Zu  Bild  203. 

*B.  M. 


später,  351,  dort  predigte  und  ebenfalls  die  Zustimmung  durch  einen  nickenden  Felsen  erhielt. 
In  der  Liang-Dynastic  502-556  wurde  das  alte  Kloster  auf  dem  Hukiuschan  vergrößert,  bald 
407  folgte  die  größte  Heiligung  des  Berges  durch  die  Pagode,  die  genau  auf  dem  alten  Platze  des 
202.  früheren  Pavillons  steht,  am  Endpunkt  der  heutigen  Klosteranlage,  auf  dem  höchsten  Punkte 
des  Berges. 

Die  große  Pagode  vom  Tigerberg  wurde  zuerst  errichtet  durch  den  großen  Sui-Kaiser  Kao  Tsu 
in  der  Periode  Jen  Schou  601-605.  Sie  gehört  mithin  zu  jener  wichtigen  Gruppe  von  Pagoden, 
die  Kao  Tsu  auf  Grund  einer  großen  Verteilung  von  Reliquien  gleichzeitig  in  den  verschiedensten 
Teilen  Chinas  errichten  ließ,  und  auf  die  bereits  mehrfach  hingewiesen  wurde.  Sie  ist  also  bau- 
geschichtlich wie  religionsgcschichtlich  außerordentlich  bedeutsam.  Es  ist  zu  wünschen,  daß 
eine  eingehende  Darstellung  dieses  hervorragenden  Baudenkmals  erfolgte  auf  Grund  genauer 
Aufnahmen  und  einer  erschöpfenden  Verwertung  der  besonderen  Quellen. 

Währenrl  der  Erbauung  und  der  Einweihung  der  Pagode  ereigneten  sich  vielfache  Wunder. 
Bei  der  Ausschachtung  für  die  Fundamente  fand  man  unter  anderen  Kostbarkeiten  eine  ver- 
silberte Buddhafigur,  wahrscheinlich  in  einem  Behälter  aus  gebranntem  Ton,  und  man  mauerte 
jene  Figur  mit  anderen  Beigaben  in  die  Fundamente  ein.  Als  die  vom  Kaiser  übersandten 
Reliquien  sich  der  Stelle  der  späteren  Pagode  näherten,  rauschten  die  umfließenden  Wasser 
zwei  Tage  lang  in  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  der  Sariras  und  des  Mönches,  der  sie  im  kaiser- 
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liehen  Aufträge  überbrachte.  Bei  der  Einweihung  entsprang  eine  neue  Quelle  im  Berg,  Buddha 
erschien  als  befruchtender  Regen  und  als  Donner.  Die  Sonne  verfinsterte  sich  und  strahlte  dann 
wieder  in  doppeltem  Glanze.  Das  Kloster  sah  damals  seine  erste  Blütezeit. 

Danach  haben  Kloster  und  Pagode  sehr  wechselvolle  Schicksale  erlebt  in  den  häufigen 
politischen  Umwälzungen,  denen  die  Gegend  von  Sutschou  stets  in  besonderem  Maße  ausgesetzt 
war.  In  den  Wirren  vor  der  Begründung  der  Sung-Dynastie,  also  bis  960,  wurde  die  Anlage 
zerstört.  Der  erste  Sung-Kaiser  befahl  ihre  Wiederherstellung,  aber  erst  unter  Kaiser  Jen  Tsung 
1023-1064  wurde  sie  mit  großer  Pracht  ausgebaut  und  scheint  ihre  zweite  Blütezeit  erlebt  zu 
haben.  Die  Buddh.  Monum.  geben  im  Anschluß  an  diese  Zeit  für  die  Erbauung  der  Pagode  die 
Jahre  1077-1 136  an.  Noch  kurz  vor  dem  Sturze  der  Yüen-Dynastie  wandte  der  letzte  Mongolen- 
Kaiser  Schun  Ti  1333-1368  seine  Fürsorge  dem  Tigerberg  zu.  Die  Kaiser  der  folgenden  Ming- 
Dynastie  sorgten  mit  Eifer  für  die  Ausgestaltung  der  Anlagen.  Ihnen  muß  das  Kloster  mit  seiner 
Pagode  sehr  am  Herzen  gelegen  haben.  Schon  der  erste  Ming-Kaiser  hatte  in  den  Kämpfen 
vor  der  Begründung  der  Dynastie  fast  ein  Jahr  lang  vom  Tigerberg  aus  die  Belagerung  und 
Einnahme  von  Sutschou  geleitet.  Nach  einem  großen  Brande  1380  begann  Kaiser  TschGig 
Tsu  • Yung  Lo  • die  Erneuerung,  die  aber  durch  einen  zweiten  Brand  1430  unterbrochen  wurde. 
Nun  wurden  alle  Kräfte  für  die  Wiederherstellung  angespannt.  Aus  Beiträgen  der  ganzen  Be- 
völkerung und  des  Kaisers  Ying  Tsung  selber  während  seiner  ersten  Regierungszcit  1436-1450 
erfolgte  mit  größten  Mitteln  der  Neubau,  der  sich  auch  auf  den  Turm  bezogen  haben  soll.  Der 
Bau  dauerte  vom  Frühling  1437  bis  zum  Herbst  1438.  Bei  der  Einweihung  ereigneten  sich  wieder 
zahlreiche  Wunder.  Als  der  schöne  neue  Turm  eingeweiht  wurde,  umflog  ein  großer  Schwarm 
von  Kranichen  die  Turmspitze:  der  Himmel  selber  segnete  die  Pagode  ein.  Fortan  hielt  man 
Kraniche  im  Kloster  und  pflegte  sie.  Damals  sah  die  Anlage  ihre  dritte  Blüte.  Im  Laufe  der 
folgenden  Jahrhunderte  wechselten  noch  öfter  kleinere  Brände  mit  Wiederherstellungen  ab. 
Kaiser  besuchten  wiederholt  Berg  und  Pagode,  so  in  der  Ming-Dynastie  Ying  Tsung  und  Sehen 
Tsung  • Wan  Li,  in  der  Tsing-Dynastie  die  Kaiser  Käng  Hi  und  Kien  Lung.  Sie  stifteten  In- 
schriften, die  sie  zuweilen  selber  schrieben,  und  schenkten  dem  Kloster  zahlreiche  buddhistische 
Schriften  mit  genauen  Anweisungen  für  Aufbewahrung  und  Gebrauch  der  Bücher,  unter  Fest- 
setzung von  Strafen  bei  Mißbrauch.  1860  kam  das  Verhängnis.  Die  Täiping-Rebellen  zerstörten 
das  Kloster  gänzlich  und  ließen  nur  den  Turm  stehen.  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  wurden 
wieder  einige  Gebäude  neu  errichtet. 

Die  Pagode  in  der  heutigen  Gestalt  macht  trotz  ihrer  schweren  Beschädigungen  noch  einen  203. 
mächtigen  Eindruck,  ist  aber  zugleich  in  den  Einzelheiten  reich  gestaltet.  Sie  steht  stark  aus 
dem  Lot.  Das  achtseitige  Mauermassiv  verjüngt  sich  stark  nach  oben.  Zwischen  dem  inneren 
Kern  und  der  äußeren  Mantelmauer  führen  Treppenstufen  in  Windungen  in  die  Höhe.  Der 
Umriß  ähnelt  einem  Stufenbau,  die  klare  Teilung  in  gleiche  Stockwerke  reiht  aber  den  Turm 
unter  die  Pagoden  mit  regelmäßigen  Geschossen  ein.  Die  Geschosse  mit  je  acht  Öffnungen  sind 
voneinander  durch  Doppelgesimse  getrennt,  die  auf  lebhaft  gegliederten  Konsolen  ruhen.  Die  204. 
unteren  Gesimse  waren  mit  Dachabdeckungen  versehen,  die  oberen  ziehen  sich  als  breite  Sol- 
bänke  unter  den  Öffnungen  ringsum,  doch  ohne  einen  Umgang  zu  ermöglichen.  Eine  derartige 
Anordnung  von  Doppelgesimsen  bildet  die  Regel  für  alle  Stockwerkpagoden  von  Sutschou  und 
für  viele  anderen  am  Yangtze  und  in  Tschekiang.  Die  Kanten  des  Mauerkörpers  sind  mit  Rund- 
stäben als  Diensten  eingefaßt.  Vielleicht  mag  die  Grundform  des  Turmes  noch  auf  den  ersten 
Bau  der  Sui-Dynastie  zurückgehen,  Aufbau  und  Einzelheiten  dürften  aber  aus  dem  Neubau 
um  lioo,  also  aus  der  Blüte  der  Sung-Dynastie  stammen  und  aus  der  späteren  Erneuerung 
von  1438-  Der  Ziegelverband  ist  meist  deutlich  sichtbar,  doch  sind  in  den  Geschossen  einige 
Felder  und  Gesimsteile  mit  weißem  Putz  überzogen.  Die  Bogenlinien  der  Öffnungen  sind  in 
Kleeblattformen  aufgelöst.  Die  betonte  Aufteilung  durch  kräftige  und  isolierte  Gesimskonsolen 
verleiht  dem  Turm  einen  lebhaften  Rhythmus  und  entspricht  dem  kräftigen  Aufbau  der  Mauer- 
massen. 
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205.  Die  heiligen  Erinnerungen  auf  der  Kuppe  des  Hukiuschan  206.  Pagode  vom  Ling  yen  sze  40S  auf  dem 

am  Fuße  der  Tigerpagode  bei  Sutschou.  Zu  Bild  202.  *B.  Idngyenschan  westlich  von  Sutschou.  Einst 

9 Geschosse,  etwa  30  m hoch.  Erbaut  978.  *B. 

Etwas  unterlialb  der  Pagode  steht  neben  dem  Teich  mit  dem  Nickenden  Stein  ein  kleiner 
05.  Pavillon  aus  Stein,  vor  ihm  ein  Sseitiger,  gegliederter  Sutrapfeiler  aus  958,  in  der  Nähe  ein  weiterer 
Sutrapfeiler  in  Form  einer  kleinen  quadratischen  Pagode.  Inschriften  und  Zeichnungen  in  Stein 
und  Felsen  betonen  weiter  stark  die  Heiligung  der  altehrwürdigen  Stätte. 

Die  Pagode  vom  Ling  yen  sze  ^ Kloster  des  heiligwirkenden  Felsen  bei  Sutschou 

Etwa  drei  Stunden  genau  westlich  von  Sutschou  streicht  in  nordsüdlicher  Richtung  eine 
stark  gegliederte,  etwa  180  m hohe  Bergkette,  die  in  ihren  einzelnen  Teilen  verschieden  benannt, 
durchweg  aber  mit  Bauanlagen,  Klöstern,  Gräbern,  mit  merkwürdigen,  religiös  gedeuteten 
Naturformen  versehen  und  mit  geschichtlichen  Erinnerungen  vermählt  ist.  Der  große  östliche 
Ausläufer  der  Kette  heißt  Tienpingschan  5^  lil  Berg  der  Himmlischen  Ruhe  und  trägt  ein 
Kloster  der  Weißen  Wolken  ■ Po  yün  sze  f 1 1!^  ^ aus  dem  Jahre  826,  neben  diesem  bezeichnet 
eine  Inschrift  Po  yün  tä  einen  pagodenartig  gegliederten  Sutrapfeiler.  Eine  kleine 

Stunde  südwestlich  von  jenem  Rücken  bildet  der  Lingyenschan  den  berühmtesten  und  vor- 
nehmsten, südlichen  Ausläufer  der  Bergkette.  Sein  Name  Ling  yen  erinnert  an  das  berühmte 
39.  Kloster  mit  seiner  Ringpagode  im  Kreise  Tschängtsinghien  in  Schantung,  das  den  gleichen 
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208.  Pagode  vom  Scheschan  423  bei  Sungkiangfu  Prov. 
Kiangsu.  7 Geschosse,  29  m hoch.  Erbaut  Sung. 


207.  Pagode  vom  Schangfangschan  40g  bei  Sutschou. 
6 Geschosse,  etwa  25  m hoch.  Erster  Bau  608,  heutiger 
aus  Sung  und  später.  Zu  Bild  201.  *St. 


Namen  trägt.  Zur  Unterscheidung  von  diesem  Berg  wird  der  Berg  bei  Sutschou  genannt  Wu  ^ 
Lingyenschan,  nach  dem  alten  Reiche  Wu,  dessen  Name  auch  heute  noch  für  jene  ganze  Land- 
schaft südlich  vom  unteren  Yangtze  gebräuchlich  ist.  Auf  dem  Berge  standen  die  Sommer- 
paläste der  alten  Könige  von  Wu,  Ho  Lu  und  Fu  Tschai.  Nach  den  Buddh.  Monum.  heißt  das 
zugehörige  Kloster  auch  Tschung  pao  tschän  sze  ^ fR  jffl'-  ^ Kloster  der  Erhabenen  Vergeltung. 

Den  Gipfel  krönt  eine  Pagode,  ausdrücklich  bezeichnet  als  Tschuan  tä  • Ziegelpagode,  heute  408 
leider  eine  Ruine.  Nach  dem  chinesischen  Text,  der  von  einem  Gelehrten  mit  Namen  Sun  aus 
der  Sungzeit  stammt,  wurde  die  Pagode  unter  der  Sung-Dynastie  erbaut  in  der  Periode  Tai  Ping 
Hing  Kuo  976-983,  und  zwar  genau  978,  als  pstöckiger  Turm  innerhalb  von  76  Tagen.  Sun 
Tschen  Yin  errichtete  damals  den  Turm  zum  Gedächtnis  an  seine  Schwestern,  die  Königinnen 
von  Wu  und  Yüe.  Nach  lOO  Jahren,  in  der  Periode  1078-1085,  wurde  das  Kloster  umgewandclt 
in  ein  Tschan  Kloster  mit  dem  Namen  Hin  feng  sze  Schöner  Gipfel.  Infolge  Blitz- 

schlages 1600  brannten  alle  Holzteile  ab.  Heute  hat  der  Turm  nur  noch  8 regelmäßige  Geschosse  206. 
mit  allseitigen  Öffnungen  und  ist  mit  einer  Kegelspitze  abgedeckt,  die  vielleicht  die  Stelle  des 
früheren,  jetzt  zerstörten  obersten  Geschosses  einnimmt.  Die  oberen  6 Geschosse  setzen  in 
deutlichen,  gleichmäßigen  Abtreppungen  gegeneinander  ab.  Innerer  Kern  der  Pagode  und  die 
Treppe  sind  verschwunden,  der  Innenraum  ist  jetzt  ein  völlig  hohler  Zylinder. 

Boerschmann,  Pagoden  22 
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Die  Pagode  vom  Schangfangschan  ^ |Il  bei  Sutschou 

199.  Etwa  11/2  Stunden  südwestlich  von  Sutschou,  bereits  eingeschlossen  von  zwei  Armen  des 
großen  Sees  Tai  hu,  erhebt  sich  der  Tsitzeschan  Berg  der  7 Söhne,  nämlich  der  7 sehr 

201.  bewegten  Ausläufer  eines  I lauptbergstockes.  Den  nordöstlichen  Gipfel,  mit  dem  Namen  Schang- 
fangschan, krönt  inmitten  von  Überresten  eines  gänzlich  zerstörten  Klosters  die  schöne  Pagode, 
die  zusammen  mit  den  beiden  anderen  Türmen  vom  Tigerberg  und  vom  Lingyenschan  das 
große  Fengschui  der  Stadt  vornehmlich  bestimmt.  Der  Ausblick  auf  die  weite  Ebene,  das  Netz 
der  Kanäle  und  Buchten,  den  See,  ferne  Bergketten  und  Stadt  ist  herrlich,  wie  von  allen  Höhen 
um  Sutschou,  und  wird  nur  übertroffen  durch  die  Aussicht  vom  Tigerberg,  der  einen  vollkomme- 
nen Rundblick  gestattet. 

409  Die  Pagode  ist  ursprünglich  errichtet  fast  gleichzeitig  mit  der  Pagode  vom  Tigerberg,  nämlich 
in  der  Sui-Dynastie  unter  Kaiser  Yang  Ti  605-617,  dem  Nachfolger  von  Kao  Tsu,  und  zwar 

207.  im  Jahre  608.  Es  ist  aber  kaum  anzunehmen,  daß  sie  schon  damals  die  heutige  schlanke,  fast 
zierliche  Gestalt  besessen  oder  gar  noch  zu  der  berühmten  Gruppe  der  Pagoden  des  Kao  Tsu 
aus  der  Periode  Jen  Schon  601-605  gehört  hat,  die  fast  durchweg  große  und  besonders  wuchtige 
Formen  aufweisen.  Genauere  Daten  liegen  nicht  vor.  Nach  dem  Aufbau  kann  man  den  heutigen 
'Furm  der  Sung-Dynastie  zuschreiben,  muß  aber  noch  spätere,  selbst  neueste  Erneuerungen  und 
Änderungen  annchmen. 

J )ie  nur  wenig  verjüngte  Pagode  besteht  aus  einem  Sockelgeschoß  und  6 oberen,  insgesamt 
also  7 Geschossen,  deren  5 obere  durch  Doppclgesimsc  voneinander  abgetrennt  sind.  Die  unteren 
Teile  dieser  Doj)pelgesimse  sind  reich  gegliedert  durch  Konsolen,  die  sich  auf  den  Ecken  und  den 
Mitten  der  Seiten  aus  dem  ßachen  Relief  frei  entwickeln.  Die  Dachabdeckungen  schwingen  sich 
in  großen  Bogen  wie  Guirlanden  um  den  Turm.  Das  obere,  feinere  Gurtgesims  läuft  gerade  herum 
und  ermöglicht  den  Austritt  aus  den  wechselständigen  Öffnungen.  Jede  Fläche  ist  durch  Lisenen 
in  F'eldcr  geteilt.  Der  regelmäßig  und  spröde  aufgeteilte  Turm  erfährt  durch  die  Verdoppelung 
der  Gesimse  die  gleiche  Belebung  wie  die  anderen  Pagoden  um  Sutschou.  Als  Spitze  krönt  den 
Turm  über  einem  knappen  Zeltdach  eine  hohe  Gipfelstange,  die  mit  Ringen,  durchbrochenem 
Schirm  und  Juwel  geschmückt  ist.  Diese  Pagode  vom  Schangfangschan  scheint  eine  unmittel- 
3^5i  bare  Nachahmung  gefunden  zu  haben  in  der  Pagode  von  Nakihien  in  der  Provinz  Szetschüan. 
Sie  ist  im  siebenten  Abschnitt  skizziert  und  zeigt  bei  hohem  Erdgeschoß  und  5 oberen  Geschossen 
fast  den  gleichen  Aufbau  und  Plmriß,  nur  die  Schwingung  der  Dachkränze  fehlt. 

Die  Pagode  vom  jui  kuang  sze  ^ 

Kloster  des  glückverheißenden  Glanzes  in  Sutschou 

410  In  der  Südwestecke  der  Stadt,  unweit  des  Tores  Pan  men,  steht  eine  etwa  50  m hohe,  acht- 
210.  scitige  Pagode  mit  7 Geschossen.  Sie  gilt  in  ihrer  ersten  Anlage  als  älteste  Pagode  von  Sutschou 

und  zu  den  ältesten  von  China  überhaupt.  Ihr  erster  Bau  soll  aus  dem  Jahre  241  stammen. 
Die  Quellen  geben  tatsächlich  dieses  bestimmte  Jahr,  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  damals  bereits 
eine  Pagode  an  jener  Stelle  stand.  Sie  hatte  indessen  13  Gliederungen  statt  der  heutigen  7.  Nach 
der  Chronik  stammt  der  heutige  Turm  aus  der  Zeit  des  Sung-Kaisers  Hui  Tsung,  F’eriode  Süen 
Ho  II 19-1126,  und  wurde  erbaut  offenbar  auf  der  Stelle  der  alten  zerstörten  Pagode.  Der  Text 
licsagt:  >Die  Pagode  steht  südlich  vom  Kai  yüen  sze  lif]  7C  ^ ■ Im  4.  Jahre  von  Wu  Tschi 
Wu  ^ ‘Jl' 238-251,  also  241,  erbaute  der  Kaiser  Sun  Küen  tfl  aus  Dankbarkeit  für 
seine  Mutter  eine  Sarira-Pagode  • Sehe  li  tä  mit  13  Gliederungen.  Der  Mönch  Sing  Käng  '14  a 
• Sing  aus  Sogdiana  • wohnte  dort  im  Pü  tsi  tschän  yüen  m* Flhyana-Klostcr  der  allge- 
meinen Errettung.  Im  2.  Jahre  der  Periode  Tien  F'u  • 902  Tang-Dynastie  • setzten  die  Mönche 
Tschi  Ming  und  Tsung  Yüen  die  Pagode  instand.  Sie  strahlte  ein  vielfarbiges 

Eicht  aus.  Der  Kaiser  ließ  eine  Messingtafel,  die  er  gestiftet  hatte,  auf  der  Spitze  der  Pagode 
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anbringen.  Im  2.  Jahre  der  Periode  Yüen  Feng  • 1079  • ließ  der  Sung-Kaiser  Sehen  Tsung  dort 
feierliche  Predigten  halten.  Wieder  strahlte  die  Pagode  ein  vielfarbiges  Licht  aus.  Damals 
hörte  eine  weiße  Schildkröte  der  Predigt  zu.  Die  Dharmatrommel  tönte  von  selbst,  der  grüne 
Bambus  umarmte  sich  selber  vor  Freude,  die  Pagode  entsandte  einen  Glanz.  Hiernach  nannte 
man  den  Bau:  Sze  jui  tang  H Halle  der  vierfachen  Glücksverheißung.  Im  4.  Jahre  der 

Periode  Tschung  Ning  • 1105  • wurde  die  Pagode  auf  kaiserlichen  Befehl  erneuert.  Sie  strahlte 
ein  fünffarbiges  Licht  aus  und  erhielt  den  Namen:  Pagode  der  10  000  Jahre  himmlischen  Frie- 
dens • Tfen  ning  5^4^.  In  der  Periode  Süen  Ho  1 119-1126  brachte  man  Kapital  auf  und  erbaute 
ein  siebengeschossige  Pagode.  Im.  3.  Jahre  der  Periode  Tfen  Ki  • 1623  • schuf  der  Mönch  Yüen 
Tsing  [H  ein  Haus  der  7 Buddhas  • Tsi  fo  ko  [SJ  auf  dem  alten  Fundament  der  Sze  jui 
tang.  Als  eben  die  Pfeiler  errichtet  wurden,  entsandte  das  Himmelsauge  einen  Glanz.  Wang 
Kung  machte  einen  Aufsatz  über  das  Haus  des  Himmelsauges.  Später  zeigte  sich  das 

Licht  der  Pagode  häufig.  Stets  wenn  des  Nachts  die  Lampen  der  Sarira-Pagoden  brannten, 
fingen  die  Fischer  vom  Tai  hu,  dem  großen  nahen  Sec  bei  Sutschou,  nichts  in  ihren  Netzen. 

Der  See  war  30  li  von  der  Pagode  entfernt<.  Der  Widerglanz  der  erleuchteten  Pagode  im  Wasser 
des  Sees  sollte,  auch  nach  Erklärung  der  Chinesen,  die  Fische  davon  abhalten,  in  die  Netze  zu 
gehen.  Dafür  ist  die  Entfernung  von  mehr  als  15  km  allerdings  zu  groß.  Trotzdem  handelt 
es  sich  um  den  buddhistischen  Gedanken,  der  eine  unmittelbare  Wirkung  des  beleuchteten  Turmes 
auf  den  Schutz  lebender  Wesen  vor  absichtlicher  Tötung  annimmt. 

Das  am  Anfang  des  Textes  erwähnte  Kai  yüen-Kloster  wurde  erbaut  unter  Liang  Wu  Ti 
502 — 550  und  liegt  nördlich  der  Pagode,  jetzt  fast  ganz  in  Trümmern.  Als  Überrest  von  ihm 
steht  nur  eine  gut  erhaltene,  gänzlich  massive,  zweigeschossige  Halle,  eine  sogenannte  Wu  liang 
tien,  wie  es  deren  mehrere  in  China  gibt  an  verschiedenen  Stellen  des  Reiches.  Sie  ist  wahr- 
scheinlich bei  der  letzten  großen  Erneuerung  des  Klosters  unter  Ta  Ming  Wan  Li  1601  erbaut 
worden  und  dient  als  Bibliothek  für  die  buddhistischen  Schriften.  Die  Pagode  von  Jui  kuang 
sze  steht  genau  südlich  in  ihrer  Hauptachse.  Die  Pagode  hat  außer  dem  niedrigen  Sockel- 
geschoß, über  dem  der  Dachkranz  ganz  verschwunden  ist,  6 Geschosse.  Von  diesen  haben  die 
beiden  unteren  je  8,  die  oberen  vier  je  4 wechselständig  angeordnete  Öffnungen.  Die  Achteck- 
flächen jedes  Geschosses  sind  mit  leichtem  Reliefwcrk  von  Pilastern  und  Architraven  versehen, 
die  mitsamt  allen  Mauerflächen  weiß  geputzt  sind.  Die  Doppelgcsimse,  die  stark  beschädigt 
sind,  bestanden  aus  zwei  gegliederten  Konsolreihen,  unten  abgedeckt,  oben  als  Solbänke,  in 
der  Art  der  anderen  Pagoden  von  Sutschou.  Die  Bekrönung  bildet  ein  Zeltdach  mit  stark  in 
die  Höhe  gebogenen  Traufen  und  gewellten  Graten,  die  in  einem  Knauf  endigen. 

Die  Pagode  soll  einen  wichtigen  Einfluß  ausgeübt  haben  auf  das  Geschick  des  Provinzial- 
gouverneurs, von  dessen  Yamen  aus  man  einen  vollen  Blick  auf  sie  hatte.  Ein  Gouverneur  ließ 
gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  als  ein  Taifun  die  hohe  Stange  herabgeblasen  hatte,  die  Pagode 
instand  setzen,  um  das  Leben  seiner  kranken  Mutter  zu  verlängern.  Es  wurde  Geld  gesammelt 
und  mit  dem  Bau  begonnen.  Jedoch  die  Mittel  reichten  nicht,  der  Bauunternehmer  erlitt  Ver- 
luste und  stellte  die  Arbeit  ein.  Alsbald  starb  die  Mutter,  und  der  Gouverneur  hatte  zu  seiner 
Trauer  noch  große  Einbuße  an  Vermögen,  weil  er  sein  Amt  unterbrechen  mußte.  Vielleicht  sind 
es  jene  umfangreichen  Erneuerungen,  von  denen  du  Bose  spricht  und  die  1880  für  einen  Betrag 
von  50  000  Tael  stattgefunden  haben  sollen,  aber  nicht  zu  Ende  geführt  wurden. 

Schuang  fä  ^ Die  ZwilHngspagoden  in  Sutschou 

Im  östlichen  Teile  von  Sutschou,  schon  im  südlichen  Viertel,  stehen  nahe  der  Stadtmauer, 
eng  beieinander  inmdtten  von  Ruinen  und  wildwachsendem  Gesträuch,  zwei  völlig  gleiche  Pa-  w-r  • 
goden.  In  den  Gesimsen  sind  sie  zwar  beschädigt,  im  übrigen  aber,  zumal  in  den  Spitzen,  wohl  209. 
erhalten  und  in  ihrer  Durchbildung  gut  erkennbar.  Das  zugehörige  Kloster  ist  ganz  ver-  21 1. 
schwunden. 
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210.  Pagode  vom  Jui  kuang  sze in  Sutschou  - Südwestecke.  7 Geschosse, 
50  m hoch.  Ursprung  241,  heutiger  Bau  1126.  *B. 
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211.  Schuang  ta  411-413  Zwillingspagoden  in  Sutschou.  7 Geschosse,  etwa  25  m hoch.  Erster 
Bau  985,  wieder  erbaut  um  1070.  Zu  Bild  209.  *B.  M. 
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Nach  den  Angaben  von  Parker  und  der  Buddh.  Monum.  ergibt  sich  folgendes  geschichtliches 
Bild.  Das  Kloster  Pan  jo  sze  litö  ^ wurde  gegründet  noch  zu  Ende  der  Tang-Dynastie 
860-874,  die  Zwillingspagoden  wurden  erbaut  durch  Wang  Wenhan  unter  dem  Sung- Kaiser 
Tai  Tsung  in  der  Periode  Yung  Hi  985,  danach  aber  scheinbar  wieder  neu  errichtet  unter  Sehen 
Tsung  in  der  Periode  I li  Ning  1068-1078.  Sie  sind  wiederholt  ausgebessert,  zuletzt  1822. 

Die  Türme  sind  die  kleinsten  unter  allen  anderen  von  Sutschou  und  einander  fast  ganz  gleich. 
Auf  niedrigem  Erdgeschoß  stehen  6 obere  Geschosse,  stark  abgetreppt  ohne  Schwellung,  und 
enden  in  einer  hohen  Gipfelstange  mit  Ringen,  die  nach  oben  immer  kleiner  werden.  Darüber 
folgt  ein  größerer  schwebender  Ring  und  eine  letzte,  wiederum  gegliederte  Spitze.  Es  sind  vor- 
treffliche Beispiele  für  solche  Siang  lun.  Die  oberen  Gesimse  sind,  wie  gewöhnlich  in  Sutschou, 
verdoppelt  und  bestehen  aus  einem  unteren  geschweiften  Dachring  über  Konsolen  und  einem 
oberen  einfachen  Gurtsims,  zugleich  Solband  für  die  Öffnungen.  Nur  das  unterste  Gesims  zeigt 
keinen  Dachring,  wenn  auch  leise  Verdoppelung.  Die  Geschosse  sind  niedrig  und  lassen  die 
Tiirme  eher  als  Ringpagoden  erscheinen.  Je  4 Öffnungen  mit  gelappten  Bogenschlüssen  und 
je  4 rechteckige  Blendnischen,  scheinbar  mit  Fenstergittern  oder  Inschrifttafeln,  sind  wechsel- 
ständig  angeordnet.  Die  Flächen  sind  in  flache  Rahmenwerke  aufgeteilt  und  durch  runde 
Eckdienste  eingefaßt. 

In  dem  literarischen  Sutschou  wurden  diese  auffallenden  Zwillingspagoden  natürlich  als 
glückliche  Vorbedeutung  für  ein  gutes  Fengschui  von  den  Gelehrten  seit  je  gerne  in  Anspruch 
genommen.  Sie  sollen  wiederholt  günstigen  Einfluß  ausgeübt  haben  auf  die  literarischen  Prü- 
fungen, die  in  den  einst  eng  benachbarten  Prüfungshallen  der  Provinz  stattfanden,  man  bemühte 
sich,  diese  Einflüsse  ständig  zu  verbessern.  Die  Geomanten  fanden,  daß  bei  diesen  Prüfungs- 
hallen durch  die  unmittelbar  neben  ihnen  stehenden  Doppeltürme  der  Einfluß  des  Weißen  Tigers 
• Pai  hu  fUi£,  der  den  Westen  beherrscht,  zu  stark  sei  und  ausgeglichen  werden  müsse  durch 
ein  höheres  Bauwerk,  das  den  Einfluß  des  blaugrünen  Drachen  • Tslng  lung  mI,  der  den 
Osten  beherrscht,  besser  zur  Geltung  kommen  lasse.  Darum  wurde  weiter  im  Osten,  schon  ganz 
99.  nahe  der  Stadtmauer,  der  Wentschang  ko  SC  er  IJ^l  erbaut,  der  Turm  für  den  Wentschäng  • 
tiott  der  Literatur.  Er  dient  zugleich  als  Glockenturm  der  Stadt.  Die  Erbauung  erfolgte  1589, 
eine  große  Ausbesserung  1704  unter  Kang  Ili.  Es  waren  offenbar  die  Literaten,  die  diesen  Bau 
durchgesetzt  hatten,  um  den  beiden  buddhistischen  Türmen  ihre  Herrschaft  zu  nehmen.  Denn 
Wentschäng  war  der  berufene  altchinesische  Schutzgott  der  Literaten.  Weiterhin  verband  man 
mit  diesen  Bauwerken  einen  Literatenscherz.  Die  Zwillingspagoden  verglich  man  mit  Schrcib- 
pinseln,  zu  denen  der  Tuschstein  gefehlt  hatte,  der  in  Gestalt  des  quadratischen,  massiven  und 
schwarzen  Wentschdng-Turmes  geschaffen  wurde.  Dieser  hieß  nun  im  Volksmunde  die  Tusch- 
pagode. Näheres  über  ihn  findet  sich  in  der  Abhandlung  über  die  Küeising-Fengschui-Türme. 
Gerade  für  Zwillingspagoden  erfand  das  Volk  häufig  solehe  kleinen  Geschichten,  denn  das  Außer- 
gewöhnliche der  verdoppelten  Form  reizte  die  chinesische  Phantasie  zu  harmlos  ausschweifender 
Erdichtung.  Die  gedankliche  Verbindung  von  Bauformen  mit  Schreibgerät  findet  sich  noch  bei 
anderen  Gelegenheiten.  So  enden  die  Pfosten  der  Päilou  einiger  Konfuziustempel  in  den  Pro- 
vinzen Hunan  und  Hupei  bewußt  in  Formen  von  Schreibpinseln.  Die  Schuang  tä  wurden  somit 
aus  dem  rein  buddhistischen  Gedankenkreis  in  den  Bereich  chinesischer  Geomantik  einbezogen, 
ebenso  wie  alle  anderen  Pagoden  von  Sutschou,  insgesamt  also  7 buddhistische  und,  als  8.,  der 
62.  Turm  des  Wentschäng.  Selbst  die  größte  und  bedeutendste,  die  Nordpagode  von  Sutschou, 
geriet  in  diese  altchinesischen  Vorstellungen.  Sie  wird  als  Galeriepagode  im  nächsten  Kapitel 
behandelt. 

Räumlich  und  stilistisch  zu  den  Pagoden  von  Sutschou  scheinen  die  beiden  Pagoden  von 
Sungkiangjn  zu  gehören,  etwa  zwischen  Sutschou  und  Schanghai.  Sie  stehen  am  Sehe- Gebirge  • 
Zosai  • südwestlich  der  Stadt,  wo  sich  jetzt  ein  öbservatorium  befindet,  und  sollen  aus  der  Sung- 
424  Dynastie  stammen.  Die  eine  war  um  1914  eine  vollkommene  Ruine  von  21  m Höhe  und  dürfte 
4^3  heute  verschwunden  sein,  die  andere  ragt  noch  in  unseren  Tagen,  wenn  auch  stark  beschädigt. 
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in  klarer  Gliederung  empor,  bekrönt  von  der  reichen  Gipfelstange  mit  Abzeichenringen  und  208. 
umgestülpter  Schale.  Sie  ist  29  m hoch,  hat  7 Geschosse,  wechselständige  Türöffnungen,  ver- 
doppelte Konsolengesimse  und  dürfte  in  ihrer  äußeren  Ausbildung  ursprünglich  am  ehesten  dem 
Turm  vom  Schangfangschan  bei  Sutschou  geglichen  haben,  nur  daß  das  Verhältnis  bei  weitem  207. 
schlanker  ist.  Die  Dachkränze  luden  aber,  wie  Reste  längerer  Sparren  zeigen,  recht  weit  aus 
nach  dem  Muster  von  Jui  kuang  sze  tä  in  Sutschou.  210. 

5.  Sechs  Meisterwerke  aus  Tschekiang,  Kiangsi,  Hupei 

Die  Stockwerkpagoden,  die  wir  bisher  aus  den  Yangtze-Provinzen  kennenlernten,  zeichneten 
sich  zwar  durch  eindrucksvolle  Gestaltung  aus,  durch  ihre  Lage  und  zum  Teil  durch  geschicht- 
liche Bedeutung,  waren  aber  meist  so  sehr  Ruinen,  daß  die  ursprüngliche  oder  beabsichtigte 
Form  kaum  zu  erkennen  und  damit  auch  der  rein  ästhetische  Wert  nicht  zu  beurteilen  waren. 
Dagegen  ließ  sich  eine  Reihe  nahe  verwandter  Pagoden  zusammenstellen,  die  in  ihrer  Grund- 
form, in  früherer  oder  einer  jüngsten  Erneuerung  so  gut  erhalten  sind,  daß  ihre  reine  selb- 
ständige Schönheit  in  die  Augen  springt.  Sie  bilden  mithin  noch  vorhandene  Höhepunkte  des 
Pagodenbaues  im  Gebiet  des  unteren  Yangtze,  bis  weit  in  Tschekiang  hinein,  und  schließen 
in  gewissem  Sinne  an  die  gut  erhaltenen  Beispiele  am  oberen  Tsientängkiang  wieder  an,  mit  lyi- 
denen  wir  die  Betrachtung  der  Stockwerkpagoden  des  mittleren  China  begannen.  An  allen  offen-  175- 
baren  sich  ruhiges,  gefestigtes  Gleichmaß,  reinste  Harmonie  in  Aufbau  und  Einzelheiten  und 
beste  landschaftliche  Wirkung,  daneben  gesunde  Technik.  Übereinstimmend  haben  sie,  mit 
Ausnahme  eines  sehr  schlanken,  eigenartigen  Turmes  mit  9 Geschossen  im  Ti'entäischan,  durch-  215. 
weg  ein  betontes  Erdgeschoß  und  6 obere  Geschosse,  allseitige  Öffnungen,  gelegentlich  durch 
Blendnischen  ersetzt  oder  bereichert.  Diese  Form  erscheint  also  als  die  reichste. 

Dem  Ursprung  nach  in  eine  sehr  frühe  Zeit  führt  die  Große  Ziegelpagode  vom  Kloster  Kiio  459 
tsing  sze  H fra  ^ Reichskloster  der  Reinheit,  am  südlichen  Zugang  zu  dem  geheiligten  Berg-  213. 
bezirk  des  berühmten  Tientäischan  ^ "ö  flj  Provinz  Tschekiang,  nördlich  von  Täitschou.  Es 
ist  merkwürdig,  daß  dieser  Bezirk  außer  der  Großen  Pagode  nur  noch  einige  andere  aufzuweisen 
hat,  nämlich  zwei  Reihen  von  je  7 kleineren  Pagoden  in  den  Klöstern  und  eine  quadratische 
Stufenpagode  auf  dem  Berggipfel  des  Tschitschengschan  1^  lll  Berg  der  Roten  Mauer. 

Der  Tientäischan  gehört  zu  den  ältesten  Kultstätten  der  Provinz  Tschekiang.  Wir  kennen  die 
Entwicklung  seit  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts,  als  der  Buddhismus  dort  Fuß  faßte  neben  dem 
alten  Taoismus.  Es  werden  berühmte  Besucher  genannt,  unter  ihnen  der  Maler  Ku  Käitschi 
um  400,  vor  allem  aber  der  buddhistische  Mönch  Tschi  Kai  Dieser  lebte  538-598, 

erlebte  bereits  die  gewaltige  Ausbreitung  des  Buddhismus  am  unteren  Yangtze  unter  Liang 
Wu  Ti,  begründete  später  die  Tientäi-Schule  des  Buddhismus  und  legte  dort  12  Klöster  an, 
von  denen  allerdings  heute  nur  noch  eines  seine  Lehre  vertritt.  Der  Aufschwung,  den  der 
buddhistische  Kult  auf  dem  Tientäischan  nahm,  reichte  mit  dem  Patriarchen  selber  noch 
hinein  in  die  Sui-Dynastie,  in  die  Regierung  des  Kao  Tsu  Wen  Ti,  der  in  der  Periode  Jen  Schon 
601-605,  wie  schon  wiederholt  erwähnt,  gleichzeitig  eine  große  Zahl  von  Reliquienpagoden 
im  ganzen  Reiche  erbauen  ließ.  Wenn  wir  nun  erfahren,  daß  unsere  Pagode  vom  Kloster 
Kuo  tsing  sze  ursprünglich  in  den  Jahren  605-616  unter  Kaiser  Yang  Ti,  dem  Sohne  des  Wen 
Ti,  in  der  Regierungsperiode  Ta  Ye  erstand,  so  liegt  es  nahe,  sie  mit  der  bedeutenden  Pagoden- 
reihe seines  Vaters  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen,  da  auch  der  zeitliche  fast  voll- 
kommen ist.  Yang  Ti  soll  persönlich  einen  gewissen  Szema  Wang  ü]  ^ Ti  veranlaßt  haben, 
die  Pagode  für  den  Großen  Meister  Tschi  Tsche  ^ izW,  wie  er  auch  genannt  wird,  zu 
erbauen,  es  wird  nicht  gesagt,  ob  als  Erinnerungsmal  für  ihn,  oder  als  Reliquienpagode  für 
den  Meister,  dessen  eigentliche  Grabpagode  innerhalb  eines  anderen  Klosters  im  Tientäischan  464 
vorhanden  ist.  Allerdings  dürfte  die  heutige,  äußerst  schlanke  Gestalt  mit  9 Geschossen  und  die 
Formgebung  im  einzelnen  kaum  die  ursprüngliche  sein,  muß  vielmehr  aus  der  Sung-Dynastie 
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212.  Ayü  wang  sze,  Kloster  des  Königs  Asoka,  in  den  Asoka-Bergen  im 
Gebirge  Taiposchan,  östlich  von  Ningpo  Prov.  Tschekiang.  Nach  einem 
Gemälde  des  japanischen  Malers  Sesschu  um  1470.  Zu  Bild  216.  *S.  R. 
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213.  Tal  vom  Kloster  Kuo  tslng  sze  im  Tlentaischan  Prov.  Tschekiang,  mit  der  Großen  Pagode -/jy.  Zu  Bild  214.  215. 

*Fr.  1892. 

stammen,  denn  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  bekannten  Sung-Pagoden  ist  außerordentlich.  Der 
Turm  steht  500  m südöstlich  vom  Klostertor.  Er  ist  öseitig  und  erreicht,  nach  Angabe  der  Buddh. 
Mon.,  bei  einem  unteren  Durchmesser  von  9,3  m die  beachtenswerte  Höhe  von  230'  - 70  m.  214 
Im  Erdgeschoß  umgeben  4 äußere  Nischen  für  Buddhas  in  Abmessungen  von  1,3  x 0,9  m eine 
zentrale,  öseitige  Kapelle  von  nur  3 ni  Durchmesser  mit  einem  völligen  Durchgang.  Es  scheint 
keine  Treppe  nach  oben  zu  führen,  gleichwohl  sind  auch  in  den  oberen  8 Heschossen  durch- 
brochene Öffnungen  vorhanden,  doch  jetzt  zum  Teil  mit  Ziegeln  zugesetzt.  Das  Bauwerk  besteht 

ganz  aus  Ziegeln,  die  einzelnen,  recht  hohen  Geschosse  setzen  nur 
wenig  gegeneinander  ab,  verringern  stetig  ihre  Höhen  und  er- 
geben nunmehr,  da  alle  ITolzteile  der  Ringdächer  verloren  und 
sogar  die  Ziegelkonsolen  sämtlich  herausgebrochen  sind,  das 
Muster  eines  überschlanken  Obelisken,  der  eher  an  vorderasiati- 
sche Turmpfeiler  erinnert.  Allerdings  erkennt  man  an  der  Auf- 
nahme Franke,  daß  die  einzelnen  Geschosse  durchaus  nicht,  wie  213 
die  japanische  Aufnahme  es  vermuten  läßt,  in  sich  selber  ver- 
jüngt, vielmehr  senkrecht  angelegt  sind.  Danach  wird  man  in  vie- 
len Fällen  die  Umrisse  auch  anderer,  scheinbar  geböschter  Pago- 
den, in  den  Geschossen  als  senkrecht  annehmen  müssen.  Im  aus- 
gebauten Zustande  gewährt  der  Turm  jedoch  einen  ganz  anderen 
Anblick,  etwa  in  der  Art  der  folgenden  Pagode  vom  Ayü  wang  216. 

23 
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214.  Grundriß  der  Pagode  vom 
Kuo  tslng  sze.  Zu  Bild  215. 
Nach  * B.  M. 
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215.  Große  Ziegelpagode  vom  Kuo  tsing  sze  459  im 
Tientaischan  Prov.  Tschekiang.  Ruine.  6seitig.  9 Ge- 
schosse, 70  m hoch.  Erster  Bau  um  610?  Heutiger 
Turm  aus  Sung  und  späteren  Erneuerungen.  Zu  Bild 
213  -214.  *B.  M. 


216.  Westpagode  vom  Ayü  wang  sze  9.5°  in  den  Asoka- 
Bergen  im  Gebirge  Täiposchan,  östlich  von  Ningpo 
Prov.  Tschekiang.  öseitig,  7 Geschosse,  36,6  m hoch. 
Erbaut  um  980,  erneuert  1368  und  später.  Zu  Bild  212. 
*5.  M. 
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217.  Ying  tien  ta  445  auf  dem  Taschan  in  Schaohingfu  218.  Pagode  vom  Neng  jen  sze  359  in  Kiukiangfu  Prov. 

Prov.  Tschekiang.  öseitig,  7 Gescliosse.  36,6  m hoch.  Er-  Kiangsi.  6seitig,  7 Gescliosse,  etwa  38  m hoch.  Sung  ? 

baut  Sung,  ausgebessert  1532  und  Neuzeit.  *B.  M.  Kürzlich  erneuert.  *Fa. 
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sze  bei  Ningpo.  Die  Gescliosse  waren  über  doppelten  Konsolreihen  durch  Dachkränze  abge- 
schlossen, über  diese  liefen,  über  einfachen  Konsolen,  unter  den  allseitigen  Öffnungen  ringsum 
Saumgesimsc.  Brüstungen,  also  Galerien,  die  Sekino  vermutet,  waren  sicherlich  nicht  vor- 
handen, das  erlaubten  weder  Konstruktion  noch  der  schlanke  Umriß.  So  fügt  auch  dieser  Turm 
sich  genau  in  die  Gestaltung  der  anderen  Meistertürmc  dieser  Reihe  ein,  die  sämtlich  Doppelge- 
simse zeigen  aus  Dachkranz  und  Saumsims.  Das  Erdgeschoß  war  nur  durch  2 Simsstreifen  ge- 
gliedert und  abgeschlossen.  Die  Geschoßllächen  sind  aufgeteilt  durch  ein  Lisenenwerk,  auf  den 
Ecken  und  neben  den  Öffnungen  mit  Kleeblattabschlüssen.  Die  ganze  Gliederung  und  Durch- 
bildung des  Turmes  verrät  ausgezeichnete  architektonische  Kunst  und  beste  Technik. 

450  Das  ursprüngliche  wahre  Aussehen  derartiger  Ruinenpagoden  läßt  die  Pagode  iwm  Ayü 

12.  wang  sze  H ff  "H  ^ östlich  von  Ningpo  erkennen.  Dieses  Kloster  des  Königs  Asoka  hegt  in 
dem  altgcheiligtcn  buddhistischen  Gebiet  des  Ayü  wang  schan  • Gebirge  des  Königs  Asoka  • schon 
nahe  dem  Meere.  Das  Kloster  geht  in  seinem  Eirsprung  zurück  auf  die  Zeit  alsbald  nach  390, 
als  mit  anderen  Buddhisten  insbesondere  der  Mönch  Liu  Saho  ^i]  ’/nf  • Huita  iB  oder 
iB  • sich  dort  niedcrließ  und  die  neue  Lehre  verbreitete.  Man  entdeckte  dort  eine  berühmte 
Rcliquienpagode  des  Asoka  und  überführte  sie  in  das  Kloster,  dessen  I laupthalle  stets  Sehe  li  tien 
TT  M Mc  Reliquienhalle  hieß.  Als  dessen  Gründungsjahr  wird  dann  aber  erst  405  angegeben, 
also  schon  in  der  Östlichen  Tsin-Dynastie.  Das  Kloster  befand  sich  ursprünglich  etwa  3 km 
vom  heutigen  entfernt,  in  einem  wilden  Tal  an  der  Stelle,  an  der  Liu  Saho  die  Reliquie  ent- 
deckt hatte,  und  wo  heute  noch  ein  Erinncrungsstupa  steht.  Das  angegebene  Gründungsjahr 
405  • oder  auch  424-442  durch  den  Mönch  Dharmamitra  • bezieht  sich  wohl  auf  die  Verlegung 
an  die  heutige  Stelle.  Im  6.  Jahrhundert  gab  cs  hier  zwei  größere  Holzpagoden,  die  wiederholt 
erneuert  und  im  10.  Jahrhundert  durch  massive  Pagoden  ersetzt  sein  sollen.  Unter  dem  letzten 
Yücn-Kaiser  Schun  Ti  wurde  1364-1368  nach  einem  chinesischen  Bericht  • gemäß  Buddh. 
Monum.  • eine  Pagode  erbaut  von  7 m unterem  Durchmesser  und  17,3  m Höhe,  also  wohl  ein 
breitgelagerter,  niedriger  Stufenbau.  Im  Innern  führte  eine  Treppe  nach  oben.  Unten  waren 
Bildnisse  angebracht  von  Buddhas,  Lohan  und  Genien.  Über  die  genaue  Form  kann  man  sich 

450  keine  Vorstellung  machen.  Da  stets  nur  von  einer  Unteren  Pagode  • Hia  td  oder  West- 

pagode • Si  td  t^j  gesprochen  wird,  südwestlich  vor  dem  Klostertor,  wo  auch  die  heutige 
in  einem  verwilderten  Garten  steht,  so  kann  es  sich  bei  dem  Bericht  aus  der  Yücnzeit  vielleicht 
um  eine  teilweise  Erneuerung  handeln,  auf  die  man  auch  das  Ilöhenmaß  beziehen  müßte.  Die 

16.  heutige  Pagode  stammt  im  wesentlichen  zweifellos  aus  der  Sungzeit  lO.  Jahrhundert.  Die  Sciten- 
länge  von  3,6  m im  Erdgeschoß  entspricht  ungefähr  einem  Durchmesser  von  7 m,  die  Höhe  gibt 
Sekino  auf  36,6  m an.  Der  Turm  ist  6scitig,  hat  7 hohe  Geschosse.  Im  Innern  muß  eine  Treppe 
hinauf  geführt  haben,  doch  der  Eingang  im  hohen  Erdgeschoß  ist  vermauert,  die  allseitigen 
(JlTnungcn  der  Geschosse  mit  ihren  gelappten  Abschlüssen  sind  ebenfalls  vermauert  und  in 
Buddhanischen  umgewandelt.  Die  Gesimse  sind  ziemlich  gut  erhalten.  Die  unteren  Ringe  der 
1 )oppelgesimsc  bestehen  aus  gegliederten  Konsolen,  je  2 zwischen  den  Eckkonsolen,  und  Über- 
kragungen, sie  waren  mit  Llolzdächern  abgedeckt,  deren  Sparrenreste  noch  zum  Teil  erkennbar 
sind.  Die  oberen  Ringe  legen  sich  in  kleinem  Abstande  vom  Hauptgesims  zugleich  als  Solbänke 
der  Nischen  um  den  Mauerkern,  dessen  Flächen  durch  Lisenen  aufgeteilt  sind.  Der  klare  und 
starke  Rhythmus,  die  feine  Bauart  erinnern  durchaus  an  die  Pagoden  von  Sutschou  und  legen 
den  Stil  der  Frühen  Sungzeit  für  diese  Art  7geschossiger  Türme  endgültig  fest,  die  in  jenem  Ge- 
biet noch  einige  sehr  bemerkenswerte  Parallelen  aufweisen,  ihre  stolzeste  Ausbildung  aber  in 

21.  der  Pagode  bei  Wutschäng  am  mittleren  Yangtze  erfahren  haben. 

Die  2.  Pagode  des  Ayü  ivang  sze  ist  die  sogenannte  Obere  Pagode  ■ Schang  td  Ji  oder 

451  Ostpagode  • Tiing  td  sie  steht  auf  einem  Berge  hinter  dem  Kloster,  es  ist  nichts  Näheres 

über  sie  bekannt.  Dagegen  bietet  dieses  Kloster  mit  seinen  Pagoden,  mit  dessen  berühmten 
Reliquien  und  Begründer  wir  uns  im  dritten  Abschnitt  noch  beschäftigen  werden,  eines  der 
ganz  wenigen  Beispiele  dafür,  daß  ein  gegenständliches  altes  Bild  es  mit  seinen  Pagoden  uns 
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zeichnet.  Der  japanische  Maler  Sesschu  malte  auf  oder  nach  seiner  chinesischen  Reise  um  1470 
ein  Bild  vom  Ayü  wang  sze,  das  in  einigen  Originalen  oder  Wiederholungen  in  Japan  vorhanden 
ist.  Seine  Darstellung  ist  sehr  bemerkenswert.  Das  Bild  zeigt  3 gleiche  Pagoden  von  7 Geschossen 
mit  Galerien,  bekrönt  durch  hohe  Gipfelstangen  ■ Siang  lun.  Von  den  2 vorderen  ist  die  linke, 
südwestlich  von  der  beschrifteten  Haupthalle  der  Buddhareliquie  • Fo  sehe  li  tien,  richtig  bezeich- 
net als  Si  ta  • Westpagode.  Dagegen  ist  die  rechte,  als  Tungta  • Ostpagode  bezeichnet,  von  der 
Höhe  des  Berges  herabgerückt  und  nach  der  Benennung  schematisch  und  symmetrisch  neben 
die  Haupthalle  gestellt,  die  selber  gar  nicht  in  der  Achse  der  anderen,  rückwärtigen  Baulichkeiten 
steht.  Die  3.  Pagode  auf  dem  Berge  kann  nur  der  Erinnerungsstupa  an  die  Auffindung  der  Re- 
liquie, 3 km  vom  heutigen  Kloster  entfernt,  sein,  damals  vielleicht  mit  anderen  alten  Baulich- 
keiten verbunden,  er  wird  kaum  diese  Größe  und  Gestalt  besessen  haben,  die  ganze  Gruppe 
ist  nahe  gerückt  dem  unteren  Kloster.  Heute  bildet  Maspero  jenen  ab  als  kleinen  quadratischen 
Stupa  der  Kostbaren  Reliquie  • Pao  sehe  li  td  ^ flj  eine  Seite  trug  einst  wohl  eine  In-  45^ 
Schrift,  auf  den  anderen  drei  sind  sitzende  Buddhas  gemeißelt.  Es  gibt  noch  zwei  andere  Bilder, 
die  Sesschu  von  anderen  Standpunkten  malte,  jedoch  mit  gleicher  Anordnung  der  Pagoden. 

Die  Frage  bleibt  offen,  inwieweit  seine  Darstellungen  auf  örtliche  Skizzen  zurückgehen  oder 
rein  aus  der  Erinnerung  geschaffen  sind  und  dann  den  tatsächlichen  Zustand  verzeichnen.  Den 
Hinweis  auf  diese  Bilder  verdanke  ich  O.  Kümmel. 

In  der  gleichen  Provinz  Tschekiang  krönt  innerhalb  der  Bezirksstadt  Schaohingfu,  von  der  176 
bereits  2 Pagoden  erwähnt  wurden,  eine  dritte  Pagode  vom  Td  schau  sze  llj  ^ diesen  Pagoden-  217 
berg,  der  seit  ältesten  Zeiten  berühmt  ist.’  Das  alte  Schan  schui  king  ÜJ  • Buch  der  Berge 

und  Gewässer  ■ vergleicht  den  Berg  einer  Schildkröte,  darum  heißt  er  ursprünglich  Kuei  schan 
^ Schildkrötenberg.  Er  hieß  auch  Fei  lai  schan  lil  Hergellogener  Berg,  oder  Pao 

lin  schan  Jlc  fLi  Berg  des  Haines  der  Kostbarkeit,  oder  auch  Kuai  schan  ÜJ  Seltsamer 
Berg.  Der  König  des  Reiches  Yüe  M erbaute  zu  dessen  Füßen  496-465  v.  Chr.  einen  Palast 
und  begann  den  Bau  seiner  Hauptstadt,  gab  diesen  aber  auf,  da  473  v.  Chr.  die  Hauptstadt 
nach  Sutschou  verlegt  wurde.  Auf  der  Kuppe  standen  damals  bereits  eine  Ling  täi  M Ä Heilig- 
wirkende Terrasse  zur  Beobachtung  der  Wolken  • sowie  ein  Pavillonturm  mit  3 Geschossen  und 
einer,  wohl  weit  übertriebenen  Höhe  von  465'  = 140  m.  Heute  gibt  es  dort  oben  ein  stark  ver- 
fallenes altes  Kloster  der  Reinen  Kühle  • Ku  Tsing  liang  sze  fra  ilK  Einzig  der  Turm  ist 
noch  ziemlich  gut  erhalten,  er  wird  genannt  Ving  tien  td  iS  Pi  Dem  Himmel  gemäße  Pagode.  445 
Der  Pagodenkörper  ist  6seitig,  hat  im  Erdgeschoß  eine  Seitenlänge  von  3,1  m und  eine  Gesamt-  217 
höhe  von  36,6  m.  Das  hohe  Erdgeschoß  wurde  einst  umgeben  von  einem  völligen  Umgang, 
von  dem  indessen  nur  noch  einige  Steinpfosten  stehen  geblieben  sind.  Die  6 oberen  Geschosse 
waren  abgetrennt  durch  Dachkränze,  von  denen  jetzt  nur  noch  Konsollöcher,  glatt  verputzte 
Anfallflächen  und  Sparrenlöcher  zeugen,  und  durch  obere  Saumgesimse  in  der  bekannten  Art. 

Die  einzelnen  Geschoßflächen,  durch  Eckpilaster  eingefaßt,  sind  aufgeteilt  in  3 oder  2 oder 
I Durchbrechungen  und  Blendnischen  mit  oberen  Abschlüssen  in  gelapptem  Umriß.  Dieser 
Schmuck  bringt  einige  Unruhe  in  den  Aufbau  gegenüber  den  sonstigen  strengeren  und  gleich- 
mäßigen Formen,  und  ähnelt  dem  Motiv  der  Neng  jen  tä  bei  Lankihien,  das  nur  selten  verwendet  171 
wurde.  Von  der  Spitze  ist  nur  der  umgekehrte  Napf  zu  erkennen  als  Sockel  für  die  verschwundene 
Gipfelstange.  Als  Erbauungszeit  ist  Sung  anzunehmen,  doch  müssen  spätere  Erneuerungen 
stattgefunden  haben.  Nach  den  Feststellungen  von  Maspero  geben  cingemauerte  Ziegelplatten 
mit  Inschriften  im  2.  Geschoß  an,  daß  1532  eine  Ausbesserung  stattfand.  Durch  die  Täipmg 
litt  der  Turm  um  1855  stark,  nach  Wiederherstellung  wurde  er  1904  durch  Feuer  beschädigt. 

Dagegen  kehrt  die  Pagode  vom  Neng  jen  sze  nt  fU  Kloster  der  tatkräftigen  Mensch-  359 
lichkeit  in  Kiukiangfu  Provinz  Kiangsi  wieder  zu  der  klaren  Anordnung  mit  allseitigen  Durch-  218 
brechungen  in  den  Geschossen  zurück.  Die  Doppelgesimse  erscheinen  hier  so  klar,  fast  nüchtern 
wie  der  ganze,  nur  mäßig  abgestufte  6seitige  Turm,  der  mit  seinen  7 Geschossen  wohl  auch  aus 
der  Sungzeit  stammt,  doch  neuerdings  gründlich  wieder  hergestellt  zu  sein  scheint.  Hier  sind 
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219.  Pagode  bei  Kiukiang  J5'S  Prov.  Kiangsi.  Form  der  Pagode  Bild  218.  *Fa. 


immer  drei  eng  gestellte  Zwischenkonsolen  angebracht.  Die  Bekrönung  setzt  auf  knappem 
Zeltdach  auf,  fast  unvermittelt  und  mit  starkem  Kontrast,  als  Gliederung  von  5 gleichmäßig 
verkleinerten  Kugeln  • Perlen  der  Kostbarkeit  • und  endet  in  schlanker  Spitze.  Der  Pagode 
35S  vom  Neng  jen  sze  sehr  ähnlich  erscheint  die  Pagode  an  der  Mündung  des  Poyang-Sees  in  den 
219.  Yangtze,  im  Bereich  von  Kiukiang,  offenbar  eine  unmittelbare  Wiederholung.  In  der  außer- 
360  ordentlich  schönen  Pagode  von  Kiangsi,  deren  genauer  Ort  nicht  bekannt  ist,  erreicht  die  Form 
tafel  6.  von  Kiukiang  einen  weiteren  hlöhepunkt,  hier  in  stärkerer  Abstufung  der  7 Geschosse. 

221.  Die  letzte  und  höchste  formale  Entwicklung  dieser  Gruppe  bedeutet  die  Pagode  vom  Pao 

222.  tüng  sze  Ä iÜ  ^ Idloster  der  durchdringenden  Kostbarkeit  ■ bei  Wiitschdng,  der  Hauptstadt  der 


Tafel  7.  Provinz  llupei,  auf  dem  Südufer  des  Yangtze. 
Pin  yang  men  am  Fuße  des  Hungschan  ÜJ, 
erst  am  Ende  der  Sung  den  heutigen  Namen 
erhielt.  Er  sendet  nach  Westen  einen  äußer- 
sten Ausläufer,  den  Schlangenberg,  quer  durch 
die  Stadt  bis  zum  Yangtze.  Die  Terrasse  am 
Steilabfall  zum  Strome  trug  einst  den  berühm- 
342  ten  Turm  lluang  ho  lou,  der  also  in  land- 
schaftlicher Wechselbeziehung  stand  zu  der 
Pagode  vom  Pao  tfing  sze.  Dieses  alte  Kloster 
wurde  unter  den  Ming  ausgebaut  als  ausge- 
dehnte Anlage  mit  zahlreichen  Hallen  und  er- 
hielt in  der  Periode  Tscheng  Hua  1465-1487 
seinen  heutigen  Namen. 

I dänisch  stellte  folgende  Angaben  aus  den 
chinesischen  Quellen  zur  Verfügung,  sie  werden 
220.  hier  fast  wörtlich  wiedergegeben.  >Dcr  dlung- 
schan  • Großer  Berg  • befindet  sich  10  li  östlich 
des  Stadtyamen  von  Wutschäng.  Er  hieß 
früher  Tungschan  • Ostberg.  Auf  diesem 
stand  seit  alten  Zeiten  ein  Pavillon  vom  Gel- 
ben Kranich  • lluang  ho  tlng  also 


Sie  steht  etwa  eineinhalb  Stunden  östlich  vom 
der  früher  Tungschan  lU  Ostberg  hieß  und 


220.  Die  Pagode  vom  Pao  ti'mg  sze  am  Abhang  des 
Hungschan.  Zu  Bild  221.  Tafel  7.  *Sa. 


Wutschang 
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221.  Die  oberen  6 Geschosse  des  Turmes.  *Sir. 


222.  Pagode  im  Modell.  *F.  M. 


Pagode  vom  Pao  tiing  sze  bei  Wutschang  Prov.  Hupei.  7 Geschosse,  47  m hoch.  i.  Bau  627-649,  2.  Bau 

Völliger  Neubau  1872-1874.  Zu  Bild  220.  Tafel  7. 


1270-1280. 


das  alte  Gegenstück  zu  dem  späteren  Huang  ho  lou  in  Wutscliang.  In  der  Lin  Sung-Dynastie 
420-479  wurde  dort  ein  Kloster  erbaut  • also  der  Berg  buddhistisch,  in  der  Tang-Dynastie  Periode 
Tschen  Kuan  627-649  wurden  Kloster  und  Pagode  Pao  tüng  ta  sze  erbaut.  Das  Plaupttor,  mit 
der  Front  nach  Westen,  am  Berge,  erhielt  das  Namensschild  Mi  to  sze  ^ Ph  ^ Kloster  des  Ami- 
thaba. Während  der  Unruhen  im  Ausgange  der  Sungzeit  um  1234  • Untergang  der  Kin  und  Fall 
von  Tsäitschou  • führte  der  bekannte  General  Meng  Hung  die  Mönche  eines  Klosters  im  Ge- 

birge Hungschan  • im  nördlichen  Hupei,  heute  der  Ta  hung  schan  W i^lj  50  km  südwestlich 
von  Suitschou,  140  km  nordwestlich  von  Wutschang  • nach  Wutschäng,  wo  sie  sich  auf  dem 
alten  Tungschan  niederließen,  an  dem  neu  hergerichteten  Kloster  ihr  mitgeführtes  altes  Tem- 
pelschild lil  ^ Hung  schan  sze  aufhängten  und  den  Berg  danach  neu  benannten.  Unter 
der  Regierung  Tschi  Yüen  1264-1295  • also  bereits  in  der  Mongolenzeit  • wurde  das  endgültige 
Kloster  erbaut,  die  Pagode  wurde  vollendet  1270  und  erhielt  den  Namen  Lin  tsi  tä  nach 
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der  Lin  tsi- Sekte.  1280  leitete  ein  Mönch  eine  Sammlung  ein  zum  weiteren  Ausbau  der  Pagode, 
1322  erfolgte  eine  neue  Ausbesserung.  Es  werden  die  Maße  genannt:  Höhe  133'  = 40  m,  unterer 
Umfang  112'  = 34  m • entspricht  einem  Durchmesser  des  Achtecks  von  10,8  m und  einer  Seitcn- 
länge  von  4,25  m,  die  Spitze  außerdem  13'  = 3,9  m hoch  • also  bei  einer  Gesamthöhe  etwa  von 
44  m fast  genau  das  Verhältnis  der  heutigen  Pagode.  1485  änderte  der  Kaiser  Ilien  Tsung 
den  Namen  um  in  Pao  tung  tä.  Unter  Käng  Hi  1662-1723  gaben  Gouverneur  und  Schatzkanzlcr 
Geld  zur  Ausbesserung.  Im  Taiping- Aufstand  wurden  Kloster  und  Pagode  angeblich  völlig  zer- 
stört, Wände  und  Mauern  lagen  weithin  in  Trümmern,  die  Mönche  waren  geflüchtet.  Aus  den 
Steinen  ■ auch  der  Pagode  ■ erbauten  die  Täijhng  zu  ihren  lokalen  Kämpfen  eine  Sperre  zwischen 
den  beiden  Seen  unweit  der  Pagode. 

>l)ie  Mönche  kehrten  erst  1856  wieder  zurück,  errichteten  sich  aus  den  Überresten  ein  Haus 
und  lebten  in  größter  Armut.  1865  begann  der  allmähliche  Wiederaufbau  der  Klostergebäude. 
1872  wurde  unter  Führung  von  Vizekönig  und  Gouverneur  eine  Sammlung  eingeleitet  zum 
völligen  Neubau  der  Pagode,  1873  setzte  man  die  Spitze  auf,  1874  stand  der  Turm  fertig  da, 
3 Jahre  nach  dem  Baubeginn.  Die  Bauausführung  erfolgte  durch  den  Baumeister  Lin  Tingkao 
t'K  il'i’i  aus  Kiayühien,  einer  Kreisstadt  am  Yangtze  südwestlich  von  Wutschäng,  und  durch 
den  Steinmetz  Ye  Tekün  aus  dem  gegenüberliegenden  Hanyang.  Bei  dem  Wieder- 

aufbau wurde  die  Pagode  um  5'  = 1,5  m erhöht.  Die  Spitze  mit  dem  kujTernen  Knopf  ist  13000 
chin.  Pfund  schwer  --  7,8  t • was  übertrieben  scheint.  Die  Baukosten  betrugen  9560  Taels  Silber 
und  7190  Schnüre  Kupfer  • zusammen  etwa  50 000  M.  Es  wird  noch  über  Ausbau  von  Kloster- 
hallcn  berichtet.  Nach  der  Chronik  gibt  es  eine  Inschrift  von  Yüen  Huangtsien  7C  i^,  die 
genauere  Einzelheiten  bringt<. 

Es  liegt  hier  der  seltene  Fall  vor,  daß  eine  ausführliche  Chronik  des  Klosters  selber  genaue 
Angaben  liefert  über  den  Bau  der  zugehörigen  Pagode  bis  in  die  neueste  Zeit.  Das  eröffnet  den 
Ausblick  auf  erschöpfende  Behandlung  auch  vieler  anderer  Pagoden  auf  Grund  der  besonderen 
Chroniken.  Wenn  die  Pao  tüng  tä  durch  die  Taiping  wirklich  vollkommen  zerstört  und  ganz 
abgetragen  wurde  • was  nach  dem  Wortlaut  der  Berichte  trotz  allem  noch  nicht  ganz  sicher  ist, 
so  muß  der  heutige  Bau  in  allen  seinen  Teilen  eine  Schöpfung  der  Jahre  1872-1874  sein.  Aber 
selbst  wenn  erhebliche  Teile  der  massiven  Kernmauern  noch  alt  sein  sollten,  so  sind  die  Archi- 
tekturteile ohne  Zweifel  ganz  neu.  Man  wird  sich  aber  bei  diesen  an  die  alten  Formen  genau 
gehalten  haben.  So  zeigt  der  Turm  in  Gliederung  und  Ausbau  die  Merkmale  wenn  nicht  des 
ersten  Baues  aus  Tang,  so  doch  bestimmt  des  Baues  aus  1270/1280,  den  letzten  Jahren  der  Sung. 
Durchweg  erkennt  man  an  dem  jungen  Bau  treffliche  Baugesinnung,  schöne  Verhältnisse  und 
edle  Formen,  die  der  chinesischen  Baukunst  der  70er  Jahre  das  beste  Zeugnis  ausstellen.  Darum 
ist  die  Pagode  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Architektur  von  allen  Besuchern  stets  bewundert 
worden.  Tatsächlich  bildet  die  Pagode  den  Höhepunkt  in  der  Reihe  der  Stockwerk- 
pagoden vom  Yangtze  und  aus  Tschekiang.  Wie  die  besten  Beispiele  hat  der  8seitige  Turm 
7 Geschosse  mit  Doppelgesimsen  und  abseitigen  Öffnungen,  die  Seitenflächen  sind  in  Rahm- 
werke in  Relief  aufgeteilt,  die  Verhältnisse  aller  Teile  sind  vollkommen  ausgeglichen.  Der  Turm, 
etwa  47  m hoch,  verjüngt  sich  in  deutlicher  Abtreppung  und  in  leicht  konkaver  Schwingung. 
Die  (jeschosse,  durch  kräftige  Doppelgesimse  geschieden,  nehmen  an  Höhe  unmerklich  ab, 
das  oberste  leitet  über  den  Dachhelm  zu  der  wuchtigen  Spitze  aus  Fußgliedern,  den  3 Kostbar- 
keiten in  Perlcnform  und  einer  letzten  Perle  in  Gestalt  einer  knappen  Flasche.  Dadurch  erzielte 
man  den  leicht  konvexen  Schwung  der  Spitze  als  Überführung  in  den  Äther.  F)ie  vorgekragten 
(uesimsplatten  unter  den  Öffnungen,  also  die  bekannten  verdoppelten  Gesimse,  scheinen  nach 
den  Buddh.  Monum.  und  nach  dem  Modell  von  Siccawei  in  Einklinkungen  wirkliche  FTmgänge 
zu  enthalten,  doch  waren  gegliederte  Brüstungen  nie  vorhanden,  der  b'urm  hat  durchaus  den 
Charakter  einer  reinen  Stockwerkpagode.  Die  Buddh.  Mon.  bringen  ein  ausgezeichnetes  Bild. 
Der  Gedanke  der  Verdoppelung  der  Gesimse  wird  in  der  Dachhaube  wiederholt.  Der  Turm  muß 
als  ein  Meisterwerk  der  Pagodenbaukunst  in  China  gelten. 
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STOCKWERKPAGODE  VOM  KLOSTER  PAO  TUNG  SZE  BEI  WUTSCHANG,  PROVINZ  HUPEI 
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6.  Pagoden  von  Kanton  und  vom  Westfluß  Prov.  Kuangtung 

Führten  die  Stockwerkpagoden,  die  vorzugsweise  am  unteren  Yangtze  und  in  Tschekiang 
entwickelt  wurden,  in  einer  Reihe  7geschossiger  Türme  zu  einer  mehr  gedrungenen  und  geschlosse- 
nen Form,  so  führt  der  andere  Weg  großer  Schlankheit  zu  jener  einheitlichen  Gruppe  pgeschossiger 
Pagoden,  die  der  südlichsten  Provinz  Kuangtung  ihr  Gepräge  zu  verleihen  scheinen.  In  Bildern 
und  Beschreibungen  näher  bekannt  geworden  sind  allerdings  erst  eine  Anzahl  von  Pagoden  in 
und  bei  Kanton  und  am  Sikiang,  dem  Westfluß,  der  von  Kuangsi  aus,  etwas  unterhalb  von  Wu- 
tschou,  die  Provinz  Kuangtung  erreicht  und  zwischen  Kanton  und  Macao  das  ungeheure,  äußerst 
fruchtbare  und  dicht  bevölkerte  Delta  bildet.  Dort  fährt  man  an  zahlreichen  hohen  und  schlan-  224. 
ken  Türmen  vorbei,  von  denen  der  Führer  von  Hurley  allein  zwischen  Kanton  und  Tekmghien  223. 

18  mit  Standorten  unmittelbar  an  den  großen  Wasserwegen  verzeichnet.  Der  Typ,  der  sich 
hier  durchsetzte,  hat  9 Geschosse  mittlerer  Höhe,  deutliche  Verjüngung,  betont  aber  trotzdem 
stark  die  Vertikale.  Die  Gesimse  sind  verdoppelt,  doch  ohne  Konsolen,  nur  durch  überkragte 
Ziegelschichten,  die  wenig  ausladen  und  den  aufsteigenden  Plmriß  kaum  unterbrechen.  Die 
Einförmigkeit  des  Aufbaues  wird  gesteigert  durch  gleichmäßige,  allseitige  Öffnungen  oder  Nischen, 
durch  glatte  Seitenflächen,  die  kaum  eine  Gliederung  aufweisen,  durch  völlige  Gleichsetzung 
des  Erdgeschosses  mit  den  oberen  Geschossen  und  durch  bescheidene  Höhen  vom  Turmhelm 
und  Gipfelstange.  So  wirken  diese  Türme  in  erster  Linie  als  Landschaftsmarken  und  Wahrzeichen 
für  das  Fengschui.  Tatsächlich  bringen  die  Berichte  sie  auch  vor  allem  in  Beziehung  zum  Feng- 
schui,  weniger  mit  buddhistischen  Ursprüngen,  wenn  sie  auch  wohl  meist  unter  der  Obhut  des 
Buddhismus  erbaut  wurden.  Die  zugehörigen  Tempel  sind  vielfach  verschwunden.  Ein  großer 
Teil  dieser  Pagoden  stammt  erst  aus  der  Mingzeit  oder  aus  der  letzten  Dynastie. 

Die  Besucher  des  oberen  Westflusses,  der  bis  Wutschoufu  in  Kuangsi  mit  Dampfern  befahren  519 
werden  kann,  kennen  die  Pagode  von  Wutschou,  die  das  Landschaftsbild  weithin  beherrscht,  m. 
Auch  sie,  die  bereits  im  ersten  Abschnitt  erwähnt  wurde,  gehört  in  diese  Reihe.  Die  ganze  Fahrt 
stromab  begleiten  den  Reisenden  die  merkwürdigen  Felsbildungen  vornehmlich  aus  Kalkstein 
oder  reinem  Marmor,  die  einen  großen  Teil  des  südöstlichen  China  erfüllen.  Ihre  Schroffen, 

Kegel  und  Spitzen,  durchzogen  von  Klüften  und  Höhlen,  sind  glückhafte  Wahrzeichen  der  zahl- 
reichen Ortschaften,  die  sich  dort  aneinanderreihen,  und  wurden  seit  je  mit  religiösen  Kräften 
begabt.  Wie  am  oberen  Yangtze  und  an  zahlreichen  Gebirgsströmen  wurden  sie  Vorbilder  und 
Ausgangspunkte  zur  Errichtung  von  Pagoden,  seit  diese  in  China  auftraten.  Der  Sikiang  ist 
dafür  ein  treffendes  Beispiel.  Die  Landschaften  mit  den  seltsamsten  Bergen  weisen  nur  aus- 
nahmsweise Pagoden  auf,  da  jene  Berge  selbst  deren  Aufgabe  erfüllen.  Erst  am  Unterlauf  des 
Stromes,  wo  Niederung  vorherrscht,  mehren  sich  die  Türme,  sammeln  und  entsenden  das  religiöse 
Eluidum  über  Siedelungen  und  Land.  Meist  haben  sie  ausgesuchte  Standorte  auf  Hügelwellen 
an  bedeutenden  Punkten  des  Flußufers,  inmitten  von  Hainen,  im  Einklang  mit  nahen  und  fer- 
neren Bergen.  So  spiegelt  sich  die  Pagode  von  Peking  von  einem  niedrigen  Hügel  aus  im  Wasser,  513  230. 
so  betont  die  stolze  Pagode  von  Samschui  die  Mündung  des  berühmten  Nordflusses  • Peikiang  • 509  229. 
in  den  Westfluß,  so  häufen  sich  die  Pagoden  im  beginnenden  Delta  und  unterstützen,  wie  die 
Pagode  von  Schuihing,  die  Wirkung  der  Flöhenrücken  und  Felsen,  die  zwischen  dem  Gewirr  von  sh  227. 
Wasserläufen  hier  und  da  noch  vereinzelt  aufragen. 

Die  bekanntesten  und  berühmtesten  Pagoden  stehen  im  Mündungsgebiet  des  Sikiang  unter- 
halb von  Kanton  am  Perlfluß  oder  Kantonfluß,  der  seit  dem  Eindringen  der  Europäer  und  be- 
sonders seit  dem  englischen  Opiumkrieg  1840-42  zahlreiche,  für  China  wichtigste  Ereignisse 
gesehen  hat.  Seit  ältesten  Zeiten  werden  hier  religiöse  Wahrzeichen  die  Einfahrt  vom  Meere 
nach  Kanton  begleitet  haben,  aber  erst  zu  Ende  der  Mingzeit  erstanden  die  Pagoden,  über  die 
wir  durch  Williams  genaue  Berichte  aus  den  chinesischen  Quellen  besitzen. 

Bei  der  Eahrt  vom  Meere  her  passiert  man  zuerst  den  Tigerrachen,  die  eigentliche  Mündung 
des  Perlflusses  mit  der  Tigerinsel,  dann  einige  größere  Inseln,  und  gelangt  bald  zu  sogenannten 
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Second  Bar,  der  2.  Barre,  einem  Flach  im  Strome.  Diese  Stelle  ist  auf  der  Westseite  betont, 
zuerst  durch  eine  südliche  Pagode  der  Barre,  dann  durch  die  nördliche  Lien  hiia  td.'^0 

49S  Lotospagode,  auch  genannt  Schi  li  ta  fi  0,  Pagode  des  Schleifsteinfelsens  oder,  nach  der 
englischen  Kapitänsbezeichnung,  die  Second  Bar  I^agode.  Ein  Bild  von  ihr  steht  nicht  zur 
Verfügung,  es  mögen  jedoch  die  Feststellungen  und  glänzenden  Schilderungen  von  Wilhams  im 
Auszug  und  zum  Teil  wörtlich  hier  ihren  verdienten  Platz  finden,  zumal  die  Zeitschrift,  in  der  sie 
1850  erschienen,  schwer  zugänglich  ist. 

Die  Pagode  steht  auf  dem  Westufer  des  Sikiang  auf  einer  Kuppe  von  rotem  Sandstein, 
die  auf  der  Flußseite  steil  abfällt,  und  auf  die  ein  schmaler  Pfad  führt.  An  mehreren  Stellen 
des  Hügels  hnden  sich  Steinbrüche.  Schon  vom  Fuß  der  Pagode  eröffnet  sich  ein  weiter  Aus- 
blick auf  die  schöne  Landschaft.  >Die  Pagode  stand  allein.  Keine  Spur  verriet,  daß  je  Wohn- 
gebäude neben  ihr  vorhanden  gewesen  waren.  Nur  eine  alte  Zitadelle  war  in  der  Nähe  erkennbar. 
Wir  erstiegen  auf  Treppen  in  den  Mauern  das  8.  Stockwerk.  Der  Ausblick  in  die  Runde  war 
großartig  und  schön  in  höchstem  Maße.  Die  Lin  tin  ? Insel,  genau  in  der  Mündung  des  West- 
llusses  im  Südosten  schon  nahe  an  Hongkong,  und  die  Stadt  Kanton  im  Nordwesten  waren  gleich- 
zeitig sichtbar,  die  Pagoden  von  Whampoo  und  Kanton  standen  da  wie  Wächter  über  dem  Binnen- 
land. Im  Osten  strömt  derOsttluß  vorbei,  hier  mehr  als  eine  englische  Meile  breit  und  Löwen-See 
genannt.  Im  Süden  schließen  nackte  Hügel  den  Blick  ab,  doch  in  West  und  Südwest  breitet  sich 
die  Ebene  unübersehbar  aus,  belebt  durch  Reisfelder,  durch  Dörfer  in  Hainen,  von  Kanälen  und 
Rinnsalen  kreuz  und  quer,  die  meist  nur  an  den  Masten  und  Segeln  der  Boote  erkennbar  waren, 
das  Ganze  ein  Zeugnis  für  Fleiß  und  Wohlstand  des  Volkes.  Im  Norden  begrenzen  Hügel  den 
Blick  und  leiten  ihn  freundlich  von  der  Ebene  ab.  Wohl  mehr  als  lOO  Dörfer  waren  sichtbar<. 

Williams  bringt  über  die  Pagode  aus  der  Chronik  einen  genauen  Bericht,  der  über  die  Feng- 
schui-Wirkung  bemerkenswerten  Aufschluß  gibt.  >Dcr  Schi  li  jfi  Schleifstein-Felsen  wird 
auf  allen  Seiten  von  Wasser  umspült.  Der  Flußteil  unterhalb  heißt  Löwen-See,  nach  einem  bi- 
zarren Felsen  am  Ostufer,  der  im  Umriß  einem  Löwen  ähnelt.  Er  und  4 andere  Felsen  bilden  zu- 
sammen die  5 Tiere,  die  der  Großen  See,  den  Sturmfluten,  den  Eintritt  in  den  oberen  Fluß  ver- 
sperren. Daher  die  Bedeutung  des  Ortes  für  das  gute  Geschick  der  Hauptstadt.  In  der  Ming- 
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Dynastie  begannen  mehrere  habgierige  Literaten 
und  andere  Leute  den  Berg  auszubeuten,  legten 
Steinbrüche  an,  verwundeten  so  den  Puls  des 
Erdbodens  und  brachten  Sorge  und  Übel  über 
den  Umkreis.  1566  verlangten  5 Kü  jcn  • Dok- 
toren, daß  die  Regierung  das  Brechen  von  Steinen 
verbieten  solle,  und  errichteten  auf  dem  Gipfel 
die  9 stufige  Pagode,  die  man  nach  der  Kuppe 
Pagode  des  Schleifstein-Felsens  nannte.  Sie  steht 
zwischen  der  Whampoo- Insel  und  der  Tiger- Insel. 

1665  unter  Kaiser  Kang  Ili,  als  gegen  die  An- 
griffe des  Koxinga  die  ganze  Bevölkerung  ein 
großes  Stück  landeinwärts  der  Küste  zurückge- 
nommen wurde,  bezeichnete  diese  Pagode  die 
Grenze  des  freigegebenen  Gebietes.  Damals  wurde 
die  Zitadelle  mit  Feuersignal-Türmen  angelegt. 

Seit  1630  sind  die  Steinbrüche  abwechselnd  ge- 
öffnet und  geschlossen  worden.  Doch  heimlich 
ging  die  Ausbeutung  meist  weiter,  bestochene 
Unterbcamte  verhinderten  den  Einspruch.  So 
wurde  das  Loch  im  Damm  immer  größer.  Erst 
unter  Kien  Lung  1765  setzten  ein  Doktor  Ling  und  andere  es  durch,  daß  zwei  Steintafeln  er- 
richtet wurden,  eine  in  der  Zitadelle  die  andere  im  Amtsgebäude  des  höchsten  Unterrichtsbe- 
amten in  Kanton,  die  jede  weitere  Arbeit  in  den  Steinbrüchen  verboteiK. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  der  eigentliche  Grund  zur  Erbauung  der  Pagode  und  zur  Heiligung 
der  Stelle  der  Schutz  des  Felsens  gewesen  ist,  dem  als  Damm  gegen  die  Springfluten  eine  große 
ideelle  Bedeutung  zukam.  Diesen  Zweck  erhob  man  in  den  Bereich  des  Religiösen,  selbst  die 
Literaten  halfen  dazu. 

Die  Pagode  besteht  durchweg  aus  Ziegeln,  die  Abdeckung  der  Gesimse  angeblich  aus 
glasierten  Dachziegeln.  Ein  Mastbaum  reicht  durch  das  8.  Stockwerk  und  trug  einst  eine  Stange, 
etliche  Fuß  über  der  Spitze  des  Turmes,  um  >gute  Einflüsse  vom  Himmel  herniederzurufen<. 

Die  Gesamthöhe  ist  150'  =46111.  Ganz  unbewacht  war  aber  die  Pagode  nicht.  Es  wird  gesagt, 
daß  unweit  von  ihr  in  einer  Felsenhöhle  ein  buddhistischer  Eremit  hauste.  In  neuerer  Zeit  wurde 
die  Pagode  dadurch  bekannt,  daß  in  einem  nahen  Tempel  im  Opiumkrieg  der  Kaiserliche  Chine- 
sische Kommissar  am  27.  l.  1841  dem  englischen  Befehlshaber  Elliot  und  seinen  Offizieren  nach 
Unterzeichnung  des  vorläufigen  Vertrages  ein  Frühstück  gab. 

Weiter  stromauf,  etwa  15  km  unterhalb  von  Kanton,  teilt  eine  weite,  Hache  und  Gelbe  Insel, 
Lluang  pu  oder  Whampoo,  den  Strom  in  zwei  Arme.  Diese  wichtige  Stelle  ist  abermals  durch 
zwei  Pagoden  betont.  Die  U ferpagode  von  Huangpu  erhebt  sich  auf  dem  nördlichen  LTer  des  499 
Perlflusses,  die  sehr  bekannte  Hai  ao  tä  Pagode  der  Meeresschildkröte , steht  auf  der  Insel  500 

als  rechtes  Wahrzeichen  für  die  wichtige  Biegung  des  Flusses.  Ein  ao  ist  die  mythologische  225. 
Riescnschildkröte,  ein  Meerungeheuer,  das  die  Erde  auf  ihrem  Rücken  trägt.  Die  breite  Insel  231. 
ist  dem  Rücken  dieser  Schildkröte  gleichgesetzt.  Auch  hier  zitieren  wir  Williams.  >Die  Pagode 
des  Seeungeheuers  bildet  einen  hervorragenden  Punkt  in  der  Landschaft.  Sie  ist  achteckig, 
wie  die  Lien  hua  tä  oder  die  Pagode  der  zweiten  Barre,  aus  Ziegeln  erbaut,  indessen  sind  die 
Mauern  stärker,  die  Treppe  steigt  nicht  stetig  hinauf,  ihre  Läufe  sind  wcchselständig  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  angelegt.  Die  einzelnen  Geschoßböden  sind  verschwunden.  Die  Pagode 
steht  auf  einem  gewaltigen  Steinunterbau,  dessen  8 Seiten  mit  den  symbolischen  Diagrammen 
des  Fu  Hi  verziert  sind.  Der  Hohlraum  im  Innern  ist  rund,  anstatt  achteckig  wie  das  Äußere. 

Die  Höhe  beträgt  etwa  180'  = 55  m.  Die  Chronik  von  Kanton  sagt:  30  li  südöstlich  von  Kanton 
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Uferpagode  4gg  Pagode  der  500 

auf  dem  Nordufer  Meeresscliildkröte 

225.  Whampoo-IIuangpu  im  Perlfluß  unterhalb  von  Kanton  mit  der  Insel  der  Meeresschildkröte  und  den  beiden  Pagoden. 

Zu  Bild  231.  *A. 

ragt  aus  dem  Fluß  eine  Insel  mit  3 Kuppen  hervor,  geformt  wie  eine  Guitarre.  In  der  Ming- 
1 lynastie  unter  Wan  Li  1598  erhielten  einige  Beamte  auf  ihr  Ansuchen  die  Erlaubnis  zur  Er- 
richtung einer  Pagode,  die  mitten  im  Wasser  sichtbar  stehen  und  die  Schönheit  der  Landschaft 
steigern  sollte.  Sie  wurde  Hai  ao  ta  genannt.  Nördlich  von  ihr  stand  eine  Halle  für  Schang  Ti, 
den  höchsten  Gott,  und  seitlich  das  Kloster  des  Seeungeheuers  • Hai  ao  sze.  Die  höchsten  Beamten 
gaben  Beiträge  zur  Errichtung  des  Baues<.  Zur  Zeit  des  Besuches  von  Williams  1850  waren 
die  Gebäude  im  Verfall,  doch  zeigte  der  Turm  selber  noch  kaum  Spuren  des  Alters. 

Noch  weiter  stromauf,  nur  noch  etwa  5 km  südöstlich  vor  Kanton,  steht  auf  dem  Nordufer 
der  großen  Insel  Honan,  die  sich  südlich  und  südöstlich  vor  der  Stadt  im  Strome  ausbreitet, 
die  5.  Zufahrtspagode  und  zugleich  südöstliche  Fengschui-Pagode  für  die  Stadt.  Sie  tritt  in 
41.  Wechselwirkung  mit  der  großen  Hua  ta  innerhalb  der  Stadt  und  mit  dem  Wu  tseng  lou,  dem 
großen  5 geschossigen  Hallenturm  auf  dem  Nordhügel  im  Zuge  der  Umfassungsmauer.  Jene 
50J  5.  Pagode  vor  Kanton  heißt  Tschi  kang  td  # lÄJ  Pagode  des  Roten  Felsenhügels  • und  wird 
von  den  Europäern  auch  genannt  halfway  pagoda,  weil  sic  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Whampoo, 
dem  großen  Hafen-  und  Ankerplatz,  und  Kanton  selber  steht.  In  der  weiten  und  Hachen,  dicht 
26.  von  Wasserläufen  durchzogenen  Landschaft,  die  sich  im  Süden  und  Südosten  vor  Kanton  aus- 
Irrcitet,  ist  auch  sie  ein  rechtes  Wahrzeichen  für  die  Stadt.  Die  Schilderung  von  Williams  trifft 
noch  für  den  heutigen  Zustand  zu.  >Dic  Pagode  des  Roten  Felsenhügels  steht  etwas  seitlich  des 
F'lusses  auf  dem  Südufer,  an  einem  besonderen  kleinen  Wasserlauf,  etwa  lO  li  südöstlich  von 
Kanton.  Sie  ist  umgeben  von  Feldern  und  Wohnungen  und  nicht  so  vernachlässigt  wie  die  beiden 
anderen,  wenn  sich  auch  hier  schon  einzelne  Spuren  des  Verfalls  bemerkbar  machen.  Anlage 
der  Treppe  und  Höhe  gleichen  der  Pagode  von  Whampoo.  Die  Chronik  sagt:  Der  Rote  Hügel 
ist  rot  wie  Zinnober.  Die  Geomanten  behaupten,  unter  ihm  befände  sich  ein  kostbarer  Gegen- 
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stand.  Darum  wollte  in  der  Tang-Dynastie  ein  Mann  aus  Annam  ihn  für  vieles  Geld  erwerben, 
indessen  der  Präfekt  verweigerte  das,  weil  der  Hügel  die  Gegend  im  Süden  schütze.  In  der  Ming- 
Dynastie  wurde  in  den  Jahren  1621-28  unter  Führung  eines  Literaten  die  Pagode  auf  dem 
Hügel  errichtet,  um  den  Fluß  an  der  Grenze  zwischen  der  Stadt  und  ihrer  Präfektur  zu  schützen. 

Einst  waren  mit  ihr  verbunden  ein  buddhistisches  Kloster  und  ein  Pavillon  für  den  Gott  der 
Literatur.  Die  Literaten  versammelten  sich  dort  oft  zum  Studieren  und  Schreiben.  Jene  Ge- 
bäude sind  alle  verschwunden<. 

Eine  ausdrückliche  Bestätigung  für  die  Bedeutung,  die  man  gerade  der  Südost-Stellung 
der  Pagoden  von  Kanton  beilegte,  bringt  einen  Aufruf,  der  1837  unter  den  Literaten,  Beamten 
und  Kaufleuten  von  Kanton  verbreitet  wurde  und  zur  Sammlung  von  Geldern  für  die  Wieder- 
herstellung der  verfallenen  Pagoden  im  Bereiche  der  Stadt  anregen  sollte. 

>Bürger  und  Landleute!  Die  Gegend  im  Südosten  der  Provinzialhauptstadt  hat  vermöge 
ihrer  Wasserläufe  einen  starken  Einfluß  auf  das  Geschick  der  Bewohner.  Nach  alten  Aufzeich- 
nungen wurden  die  Pagode  von  Patschou  bei  Whampoo  und  das  zugehörige  Kloster,  die  dem 
Seeungeheuer  geweiht  sind,  im  25.  Jahre  der  Periode  Wan  Li  • 1598  • erbaut.  Die  Pagode  von 
Tschi  kang  und  der  dortige  Tempel,  der  dem  Gott  der  Literatur  geweiht  ist,  wurden  gegründet 
in  der  Regierungszeit  Tien  Ki  1621-1628.  Alle  diese  Bauwerke  haben  alle  Dinge  im  Umkreis 
überaus  günstig  beeinflußt.  Sie  waren  die  Ursache,  daß  die  Literaten  sich  stark  vermehrten, 
und  daß  der  Erdboden  reichen  Ertrag  brachte.  Doch  Winde  und  Regen  wirkten  unheilvoll, 
sie  stürzten  die  Spitzen  der  Pagoden  herab,  legten  die  Tempelgebäude  in  Trümmer  und  be- 
schädigten die  Fundamente.  Das  jetzige  Aussehen  ist  sehr  häßlich.  Die  Bauten  müssen  wieder 
hergestellt  werden,  damit  Glück  und  Segen  wiederkehren.  Die  Pagode  im  Norden  der  Stadt, 
die  in  fünf  Geschossen  aufragt  und  auf  den  Mauerflächen  rot  bemalt  ist,  soll  ebenfalls  instand 
gesetzt  und  neu  bemalt  werden.  Wir  erwirkten  bereits  die  Erlaubnis  des  Gouverneurs,  mit  den 
beabsichtigten  Ausbesserungen  beginnen  zu  dürfen,  wir  erhielten  Empfehlungsschreiben,  in 
denen  das  Volk  aufgefordert  wird,  bei  der  Vollendung  des  Werkes  zu  helfen.  Da  dieses  Vorhaben 
unsere  Ehre  und  unser  Glück  in  gleicher  Weise  stark  betrifft,  so  erwarten  wir  mit  Zuversicht, 
daß  Ihr,  Bürger  und  Landleute,  in  Eintracht  zusammengeht,  freudig  und  schnell  gebt,  wenig 
oder  viel,  je  nach  Eurem  Vermögen,  damit  wir  die  Wiederherstellung  bald  mit  vereinten  Kräften 
beginnen  können,  auf  daß  die  Bauten  im  alten  Glanze  wieder  neu  erstehen.  Dann  werden  die 
Götter  gemäß  Eurem  Verdienste  wieder  Glück  verbreiten.  Euer  Ruhm  und  Eure  Tugend  werden 
groß  werden  über  alle  Begriffe<. 

Die  Pagode  des  Roten  Felsenhügels  hat  9 fast  gleich  hohe  Geschosse  und  ist  etwa  55  m 
hoch.  Ihre  Form  ist  typisch  für  die  Gruppe  von  Kanton  und  Westfluß,  deren  Wesen  bereits  228. 
gekennzeichnet  wurde.  Durchaus  klare,  fast  nüchterne  Aufteilung  des  Aufbaues  und  Durch- 
bildung der  Einzelheiten,  Doppelgesimse,  Öffnungen  und  Nischen,  glatten  Flächen  und  Streifen, 
steigern  die  große  Wirkung,  die  der  Turm  allein  durch  seine  Masse  zweifellos  ausübt.  Auf  architek- 
tonischen Schmuck  ist  kein  Gewicht  gelegt.  Der  klare  Stufencharakter  bei  äußerster  Schlankheit 
läßt  die  Pagode  als  Ausläufer  der  reinen  Stufenpagoden,  etwa  von  Itschäng  und  Schasi  in  Hupei,  85.  84. 
erkennen.  Andererseits  leitet  die  Verdoppelung  der  Gesimse  über  zu  den  Pagoden  mit  äußeren  241. 
Galerien,  den  Galeriepagoden,  von  denen  die  Hua  ta  • Blumenpagode  • in  der  Stadt  Kanton 
selber  als  die  natürliche  Steigerung  der  anderen  Pagoden  in  der  Umgegend  erscheint.  Darum 
wird  sie  im  nächsten  Kapitel  als  Beispiel  für  diese  neue  Gruppe  behandelt  werden,  weiter  wird  496 
die  Pagode  von  Tschäotschoufu  am  Han-Fluß  im  Osten  von  Kuangtung  die  natürliche  Weiter- 
bildung des  schlanken  Kanton-Typs  auch  in  der  Gestalt  von  Werksteinpagoden  deutlich  machen, 
die  an  der  Südostküste  von  China  eine  überragende  Bedeutung  erlangt  haben. 
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226.  Tschi  kang  ta  501  Pagode  des  Roten  Felsenhügels  südöstl.  von  Kanton 
am  Perlfluß.  Zu  Bild  228.  *B. 


227.  Pagode  von  Schuihing  514  am  Westfluß  oberhalb  der  Mündung  des 
Peikiang.  *H. 


Kanton 


I9I 


8.  Tschi  kang  ta  501  südöstlich  von  Kanton.  9 Geschosse,  55  ni  hoch. 
Erbaut  1621-28.  Zu  Bild  226.  *B. 
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231.  Pagode  der  Meeresschildkröte  500  auf  der  Insel  Huangpu  im  Perlfluß  unterhalb  von  Kanton. 
9 Geschosse,  55  m hoch.  Erbaut  1598.  Zu  Bild  225.  *H. 

Provinz  Kuangtung.  Am  Westfluß  und  Perlfluß. 


Kapitel  5 

Galeriepagoden 

Wai  lang  tseng  tä  MB 

Die  Anlage  von  vollständigen  äußeren  Umgängen  bedingt  eine  starke  Unterbrechung  des 
Turmumrisses  durch  die  ausladenden  Galeriegesimse  und  ihre  Brüstungen,  mehr  noch  durch 
die  Gesimse  der  Dachkränze,  die  sehr  weit  vorspringen  müssen,  um  den  Galerien  und  ihren 
Besuchern,  besonders  bei  Kulthandlungen,  Schutz  gegen  Witterung  zu  gewähren.  In  der  Regel 
sind  die  Umgänge  über  besonderen,  ausladenden  Konsolen  angeordnet,  unter  denen  der  untere 
Dachkranz  an  den  Mauerkörper  anfällt,  zuweilen  ruhen  sie  auch  unmittelbar  auf  den  Absätzen 
der  Geschosse  und  dem  Dachanfall,  bilden  also  mit  den  Dachkränzen  eine  Einheit.  Voraussetzung 
für  die  Anlage  von  Galerien  ist  eine  klare  und  gleichmäßige  Teilung  in  genügend  hohe  Geschosse, 
die  nach  der  Spitze  des  Turmes  an  Höhen  etwas  abnehmen  mögen,  im  wesentlichen  aber  den 
gleichen  Rhythmus  ergeben  müssen.  Dieser  braucht  bei  den  regelmäßigen  Stockwerkpagoden 
ohne  äußere  Umgänge  nicht  genau  eingehalten  zu  werden,  kann  vielmehr  durch  starken  Wechsel 
der  Geschoßhöhen  zuweilen  sogar  bis  in  die  Form  der  Ringpagoden  übergehen.  Während  aber 
bei  diesen  Ringtürmen  durch  die  geringe  Ausladung  der  Dachkränze,  meist  einfacher  Dachgesimse, 
der  Eindruck  starker  Gebundenheit  entsteht,  die  sich  bei  rein  massiven  Gesimsen  bis  zur  Herb- 
heit des  chinesischen  Nordens  steigert,  so  fordert  der  notwendige  weite  Dachüberstand  bei  Galerie- 
pagoden den  Architekten  geradezu  heraus,  die  altchinesischen,  lebhaften  Formen  geschwungener 
Dachflächen,  Traufen  und  Grate  anzuwenden,  die  sich  wie  Girlanden  um  den  Kern  legen.  Da- 
durch erhielt  der  Turm  das  Gepräge,  das  wir  vielfach  als  eigentlich  chinesisch  ansprechen,  nämlich 
eine  Vereinigung  von  strengem  Rhythmus  in  der  Grundform  mit  phantastischer  Linienführung 
in  Umriß  und  Einzelheiten.  Dieser  Stil  ist  ein  besonderes  Merkmal  mittelchinesischer  Provinzen. 
Gerade  diese  Buddhatürme  mit  Galerien  nähern  sich  also  in  der  architektonischen  Gestaltung 
am  meisten  dem  chinesischen  Empfinden,  das  in  mehrstöckigen  Turmbauten  und  Pavillons  einen 
verwandten  Typ  sich  bereits  geschaffen  hatte.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  derartige  Galeriepagoden 
sich  fast  ausschließlich  in  Mittelchina  finden,  vornehmlich  im  Gebiet  des  unteren  Yangtze, 
südlich  von  ihm  und  scheinbar  bis  nach  Südchina  hinein,  also  im  Bereich  des  feinsten  und  leb- 
haftesten chinesischen  Geisteslebens.  Das  Gebiet  der  höchsten  Kultur,  um  Hangtschou  und 
Mündung  des  Yangtze,  weist  am  höchsten  entwickelte,  bewegteste  und  schönste  Formen  auf. 
Hier  wurde  auch  der  geschlossene  Plmgang  erfunden,  der  sich  breit  um  das  Erdgeschoß  herum- 
legt und  eine  große,  ringförmige  Dachfläche  als  Basis  des  Turmes  gibt.  Aus  dieser  wächst  der 
quadratische  oder  achteckige  Turm  mit  6 oder  8 Geschossen  heraus,  um  in  einer  gewaltigen,  reich 
gegliederten  und  luftigen  Stangenbekrönung  zu  enden.  Es  war  gerade  in  Nanking,  dem  uralten 
Brennpunkt  politischen,  religiösen  und  kulturellen  Lebens,  wo  in  der  frühen  Mingzeit  diese  ge- 
steigerte Form  ihre  höchste  Ausbildung  fand  in  der  berühmten  Porzellanpagode,  die  alle  ver-  396 
fügbare  Pracht  von  Form  und  Material  in  sich  vereinigte.  Diese  Pagode  reicht  bereits  in  das  282. 
folgende  Kapitel  der  Glasurpagoden  hinein. 
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232.  Pagode  von  Tslngpuhien  .?2o  Prov.  Kiangsu.  7 Ge-  233.  Pagode  von  Tschdngschuhien  ^03  Prov.  Kiangsu. 

schosse,  etwa  30  m hoch.  Errichtungszeit  unsicher.  9 Geschosse,  59  m hoch.  Neu  ausgebaut.  *Rü. 

Erneuert.^  I743-  *Rü. 

1.  Quadratische  Galeriepagoden 
Wai  lang  fang  tseng  tä 

Die  Gruppierung  nach  tektonischen  Merkmalen  führt  auch  hier  von  quadratischen  Türmen 
über  streng  gebundene,  aber  schon  achtseitige  Bauten  zu  freien  und  lebhaften  modernen  Lösun- 
gen. Diese  Gruppierung  scheint  sich  aber  nicht  mit  der  baugeschichtlichen  Entwicklung  zu  decken, 
wenigstens  soweit  man  diese  in  den  bekannten  Beispielen  zu  überblicken  vermag.  Gleichwohl 
wird  sie  hier  beibehalten,  weil  der  einzelne  Architekt  in  seinen  Entwürfen  die  formale  und  damit 
wohl  auch  die  geschichtliche  Entwicklung  innerlich  stets  auch  dann  durchläuft,  wenn  er,  selbst 
in  Zeiten  reicher  und  gesteigerter  Kunstübung,  auf  einfache  Grundformen  zurückgreift.  So  ver- 
mögen wir  den  Geist  der  Frühzeit  auch  in  Bauwerken  zu  empfinden,  die  in  späterer  Zeit  entstan- 
den, doch  in  Einzelheiten  jenen  widerspiegeln.  Im  Sinne  einer  solchen  frühen  Formgebung  werden 
hier  an  die  Spitze  gestellt  die  5 quadratischen  Galeriepagoden,  die  bisher  nur  aus  dem  Yangtze- 
Delta  von  Sutschoufu  im  Südteil  der  Provinz  Kiangsu  bekannt  geworden  sind.  Die  Form  bildet 
dort  eine  besondere  Gruppe  und  kommt  in  weiteren  Vertretern  an  anderen  Stellen  von  China 
scheinbar  nicht  vor,  ein  neuer  Beweis  für  die  chinesische  Vorliebe,  bestimmte  Stilarten  in  einem 
größeren  Landschaftsbezirk  bodenständig  zu  machen.  Als  Großstadt  besitzt  nur  Stingkiaiigfu, 
südwestlich  von  Schanghai,  eine  quadratische  Galeriepagode,  je  eine  weitere  steht  in  den  beiden 
Kreisstädten  Tsmgpü  im  nordwestlichen  Bezirk  von  Sungkiang,  und  Tschängschu  im  nordöst- 
lichen Bezirk  von  Sutschoufu  selber,  und  wieder  je  eine  in  zwei  bedeutenden  Marktflecken,  in 
Nanhiang,  westlich  von  Schanghai,  und  in  Kuangfutschen,  dem  Hafenort  am  Großen  See  • Tai  hu 
westlich  von  Sutschou.  Allen  ist  die  gleiclie  Grundform  gemeinsam.  Ein  massiver,  im  Grundriß 
quadratischer  Mauerkörper,  der  bereits  in  streng  geschiedenen  Stockwerken  angelegt  ist  und 
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im  inneren  Hohlraum  die  Treppen  birgt,  ist  von  weitausladenden  Dachkränzen  umgeben,  die 
kunstvoll  mit  dem  Mauerkörper  verankert  sind,  auf  den  Diagonalen  durch  freie  Ständer  gestützt 
werden.  Das  Erdgeschoß  ist  erweitert  durch  einen  quadratischen  und  geschlossenen  Umgang 
mit  breitem  Dach.  Durch  die  großen  Dachflächen  dieses  Umbaues  und  der  Dachkränze,  die 
geraden  Linien  der  Dachtraufen  und  der  Galerien  in  den  6 oder  8 oberen,  im  ganzen  also  7 oder 
9 Geschossen,  wird  eine  strenge  Eleganz  erzielt,  die  aber  durch  die  lebhaft  in  die  Höhe  geschwun- 
genen Ecken  wieder  aufgelöst  erscheint.  Über  den  geschwungenen  Dachhauben  enden  die  hohen 
Gipfelstangen  mit  der  Ringfolge  • Siang  lun  • und  den  herabfallenden  Ketten  in  Gliederungen 
aus  buddhistischen  Juwelen. 

Die  Pagode  der  10  000  Lebensalter  • Wan  schon  tä  W von  Tsingpü,  heute  Ruine,  4^0 
läßt  den  starren,  geraden,  in  würfelförmige  Geschosse  gleichmäßig  geteilten  Mauerkörper  er-  232. 
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234.  Pagode  von  Nanhiang  418  bei  Kiatinghien  Prov.  Kiangsu.  7 Geschosse, 
etwa  30  m hoch.  *Li. 
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235-  Pagode  von  Kuangfutschen  40.5  bei  Sutschou  Prov. 
Kiangsu.  Etwa  30  m hoch.  Zu  Bild  6.  238.  *Li. 


236.  Pagode  von  Sungkiangfu  421  Prov. 
Kiangsu.  9 Geschosse,  etwa  49  m hoch. 
Zu  Bild  237.  Modell.  *F.  M. 
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237.  Pagode  von  Sungkiangfu  4-^  Prov.  Kiangsu  zu  Bild  236.  * Li. 
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238.  Pagode  von  Kuangfutschen  405  bei  Sutschou  Prov.  Kiangsu. 

7 Geschosse,  etwa  30  m hoch.  Zu  Bild  6.  235.  *Li. 

kennen,  dessen  Seitenflächen  durch  Lisenen,  Öffnungen  und  Nischen  gegliedert  sind.  Die  Teilung 
erfolgte  durch  Doppelgcsimse,  an  denen  einzelne  vorstehende  Sjiarren  auf  die  verschwundenen, 
weit  ausladenden  Dachkränze  hindeuten.  Es  ist  hier  nicht  ganz  sicher,  ob  die  oberen  Gesimsteile, 
die  knapp  an  die  Mauern  anfallen,  einst  Galerien  trugen,  bestimmt  aber  luden  die  unteren  Dach- 
kränze weit  vor  und  gaben  dem  Umriß  die  Wirkung  der  Schwesterpagode  von  Tschängschu. 
Wie  ein  Kleid  legt  sich  der  ganze  äußere  Aufbau  aus  Holz  mit  Dächern,  Pfosten  und  Brüstungen 
um  den  massiven  Kern.  Diese  Konstruktion  geht  am  besten  hervor  aus  dem  sehr  interessanten 
247.  Modell  von  Siccawei,  der  achtseitigen  Ti  yüii  tä  Pagode  von  Nankängfu  in  der  Provinz 

Kiangsi,  bei  der  über  dem  breiten  Umgang  im  Erdgeschoß  die  einzelnen  Holzgeschosse  sich  frei 
übereinander  aufbauen,  wie  die  Stockwerke  eines  altchinesischen  Pavillons.  So  hat  man  sich  auch 
403-421  die  Entstehung  der  regelmäßigen  quadratischen  Türme  von  Tschängschu  und  von  Siingkiang 
233.  zu  denken,  die  mit  klaren  äußeren  Umgängen,  hohen  Galerien  in  Maßwerk  aus  dichten  Netz- 
237.  236.  mustern,  mit  je  acht  weit  ausladenden,  stark  geschwungenen  Dachkränzen  bereits  beste  Vertreter 
dieser  reichen  Stilart  des  unteren  Yangtze  sind.  Zu  der  gleichen  Gruppe  gehören  auch  die  maleri- 
418  234.  sehe,  an  einer  Kanalbrücke  stehende,  wenn  auch  einfachere  Galeriepagode  von  Nanhiang,  an 
405  Kanal  und  schöner  Brücke,  und  die  Pagode  von  Kuangfutschen,  die  am  Endpunkt  des  Kanals 
235.  238.  von  Sutschou  nach  dem  Tai  hu  auf  hohem  Hügel  steht  und  zugleich  das  Wahrzeichen  für  den 
6.  Großen  See  bildet.  Über  die  Erbauungszeiten  aller  dieser  Pagoden  ist  bisher  nichts  bekannt, 
die  Jahreszalfl  1743  für  Tsingpu  betrifft  wohl  nur  eine  damalige  Erneuerung.  Für  die  erste  Er- 
bauung hat  man  den  weiten  Spielraum  etwa  von  den  Sung  oder  Ming  bis  in  das  18.  Jahrhundert, 
man  fühlt  aber  doch  sofort,  daß  die  stark  geschwungenen  Dachkränze  aus  neuerer  Zeit  stammen 
müssen.  Sungkiang  und  Tschängschu  dürften  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder  erneuert  sein. 
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Achtseitige  Galeriepagoden 

Wai  lang  pa  küe  tseng  tä 

Die  erwähnte  Tf  yün  ta  von  Nankangfu  ist  ein  richtiges  Muster  für  Galeriepagoden,  bei  247. 
denen  die  Eckpfosten  aller  Galerien  sich  in  starken  und  freien  Stützen  entwickeln,  sie  dienen 
als  Hilfsstützen  für  die  schweren,  weit  vorspringenden  Dachkränze.  Jedoch  die  nächsten  Ver- 
wandten der  reinen  Stockwerkpagoden  kennen  noch  nicht  diese  freien  Stützen,  sondern  be- 
gnügen sich  mit  einfachen  äußeren  Galerien  und  an  diese  ansetzenden,  knapp  ausladenden 
Dächern.  Die  klarsten  Überleitungen  sind  die  Hua  tä  von  Kanton  und  die  Tschan  feng  tä  in 
Anki'ngfu  in  Anhui,  die  mithin  außerhalb  des  Hauptgebietes  höchst  entwickelter  Galeriepagoden 
am  unteren  Yangtze  stehen,  dennoch  aber  in  ihrer  Geschlossenheit  ausgezeichnete  Lösungen 
derartiger  Türme  darstellen.  Zu  den  reichsten  und  vollkommensten  Vertretern  der  Gruppe 
gehört  erst  die  folgende  Reihe  der  Pagoden  vom  Kinschan,  von  Sungkiang,  Schanghai  und 
Sutschou,  endlich  Hainingtschou,  während  die  Liu  ho  tä  bei  Hangtschou  eine  besondere  Stellung 
einnimmt.  Diese  Türme  werden  hier  im  einzelnen  noch  näher  behandelt.  Allen  gemeinsam  ist 
der  entschieden  und  ganz  geschlossen  ausgebaute  Umgang  um  das  Erdgeschoß,  der  architek- 
tonisch, aber  auch  kultisch,  offenbar  aus  dem  reichen  Motiv  der  oberen  Galerien  sich  mit  Not- 
wendigkeit ergab. 


2.  Kanton  und  Anki'ngfu 

Die  Hua  tä  Blumenpagode  von  Kanton,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Kuangtung,  502 

steht  im  nordwestlichen  Teile  der  Stadt  und  bildet,  wie  im  vierten  Kapitel  bereits  erwähnt,  239.  242. 
das  Gegenbild  zu  der  Fengschui-Pagode  des  Roten  Felsenhügels,  die  sich  im  Südosten  vor  der  226. 
Stadt  am  Perlfluß  auf  der  Insel  Honan  erhebt.  Die  Hua  tä  ist  zugleich  die  organische  Fort- 
entwicklung aus  der  Stockwerkpagode  zur  Galeriepagode,  noch  eng  verwandt  den  gleichförmigen 
Türmen  am  Westfluß  und  am  Perlfluß,  doch  gesteigert  und  bereichert.  Mit  ihr  ist  verbunden 
das  Kloster  der  Reinen  Weisheit  • Tsing  hui  sze  W M Bodhidharma,  chinesisch  Tamo,  der 
28.  Patriarch  des  Buddhismus,  soll  nach  seiner  Ankunft  in  Kanton  526  an  der  Stelle  der  heutigen 
Pagode  eine  Nacht  zugebracht  haben.  Und  bald  danach  536,  also  noch  während  der  Regierung 
des  buddhafreundlichen  Liang  Wu  Ti,  wird  von  dem  ersten  Bau  einer  Pagode  durch  den  Mönch 
Tan  Yü  berichtet.  Ein  Neubau  soll  in  der  Tang-Dynastie  erfolgt  sein,  doch  pflegt  der  jetzige 
Turm  in  das  Jahr  1090,  also  in  die  Sung-Dynastie,  gesetzt  zu  werden.  Er  brannte  1373  ab, 
wurde  zweifellos  bald  wieder  neu  errichtet,  da  der  Brand  sich  wohl  nur  auf  die  Holzteile  erstreckt 
haben  dürfte.  1859  war  der  Turm  sehr  baufällig,  noch  das  Bild  aus  1880  zeigt  ihn  als  Ruine. 

1900  erfolgte  eine  große  Ausbesserung,  die  lOOOO  chin.  Dollar  gekostet  haben  soll.  Bei  meinem 
Besuche  1909  war  er  wieder  neu  ausgebaut.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  heutige  chinesische 
Staatsmann  Liang  Schiyi  Wl  ät  Hp,  ein  ausgezeichneter  Kenner  von  Pagoden,  auf  Grund  seiner 
Quellen  den  Ursprung  der  Pagode  bereits  in  die  Zeit  von  200-300  setzt,  doch  sind  seine  LTnter- 
lagen  dafür  hier  nicht  bekannt.  Der  Name  Hua  tä  kann  einfach  als  verzierte,  geschmückte 
Pagode  gedeutet  werden  oder  auch  als  die  Pagode  der  Blumen  oder  der  Blüten,  wobei  die  Ge- 
dankenverbindung erweckt  wird  mit  der  Bezeichnung  Lung  hua  tä  • Pagode  der  Drachenblüten 
bei  Schanghai. 

Der  achtseitige,  neungeschossige  Turm  erreicht  angeblich  eine  Höhe  von  270'  = 82  m.  Über  240. 
dem  breiten  Erdgeschoß  mit  offenem  Umgang  und  freien  Stützen  nehmen  die  oberen  Geschosse 
leicht  an  Höhe  ab.  Die  Seitenflächen  sind  mit  Lisenen  gegliedert  und  allseitig  mit  Öffnungen  ver- 
sehen. Die  leichte  Abstufung  hat  eine  merkliche,  aber  gefällige  Schwellung  zur  Folge.  Weißer 
Verputz  überzieht  Flächen  und  Gliederungen,  nur  das  Lisenenwerk  ist  in  Tönung  abgesetzt. 

Glatte  Profile  mit  einfachen  Konsolen  und  3 Schichten  diagonaler  Zahnschnitte  tragen  die  mäßig  241. 
ausladenden  Ringdächer  mit  den  knapp  aufgebogenen  Ecken.  Unmittelbar  darüber  kragen 
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239.  Ruine  aus  1880.  *M.  V. 


240.  Ausbau  von  1900.  *B. 


Hua  ta  • Blumenpagode  von  Kanton  502  Prov.  Kuangtung.  9 Geschosse,  82  m hoch.  Erbaut  1090,  erneuert  1900. 

Zu  Bild  241.  242. 


wieder  zwei  Stromschichten  vor  für  die  äußeren  Umgänge  mit  Idolzbrüstungen  in  Maßwerk. 
Die  frei  vorspringenden  Sparrenköpfe,  die  auf  der  Schrägaufnahme,  doch  auch  im  Hauptbild 
deutlich  erkennbar  sind,  deuten  wohl  darauf  hin,  daß  man  bei  der  Erneuerung  einen  weiten 
I lachüberstand  vorsah,  danach  sich  aber  für  eine  knappe  Ausladung  entschloß.  Die  Sparren- 
enden wird  man  bei  einer  späteren  Gelegenheit,  etwa  bei  einer  neuen  Berüstung,  abgeschnitten 
haben.  Die  Dachhaube  ist  in  drei  Ringdächer  aufgelöst  und  erinnert  anWutschäng.  Die  Endigung 
des  Turmes  besteht  aus  einer  hohen  Gipfelstange  mit  einem  Fuß  für  die  Tauschüssel  und  darüber 
mit  10  Glockenschalen,  die  sich  stetig  bis  zur  Spitze  verkleinern.  A'on  der  äußersten  Spitze 
hängen  knappe  Ketten  herab  zu  der  obersten  Kranzhaube. 

Der  Hua  tä  von  Kanton  wurde  stets  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  für  das  Wohl  und 
Wehe  der  Stadt.  Es  bestand  das  Wort,  daß,  wenn  einmal  die  Gipfelstange  fiele,  Übel  über  die 
Stadt  kommen  würde.  Tatsächlich  soll  diese  Voraussage  sich  bei  zwei  Gelegenheiten  erfüllt 
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242.  Modell  der  Hua  ta. 
*M.  S. 


241.  Aufbau  der  oberen  Ge- 
schosse von  1900.  Starke 
Schrägansicht.  Die  Galerien 
der  oberen  Geschosse  sind 
vorübergehend  entfernt.  *B. 

1909. 


Hua  tä.  Blumenpagode  von  Kanton  502  Prov.  Kuangtung.  Zu  Bild  239.  240. 


haben  zur  Strafe  für  das  fahrlässige  und  ungläubige  Volk.  Die  letzte  Erneuerung  der  Pagode 
aus  1900  schuf  die  neue,  hochelegante  Gipfelstange.  Unweit  der  Hua  ta  steht  als  malerische 
Ruine  die  Kuang  tä  dt  Leuchtende  Pagode,  die  im  ersten  Ursprung  sogar  noch  in  die  Han-  503 
Dynastie,  also  etwa  um  200,  reichen  soll  und  dann  zu  den  ältesten  Pagoden  von  China  gehören 
müßte.  Der  heutige  Bau,  angeblich  schon  um  650  oder  erst  um  900  durch  die  Araber  erbaut 
als  Minarett  für  ihre  Moschee,  1468  erneuert,  ist  ein  schlanker  Kegel  mit  aufgesetzter  Spitze 
und  bildete  mit  der  Hua  tä  seit  je  ein  hochragendes  Paar  religiöser  Wahrzeichen  von  Kanton. 

Die  chinesischen  Geomanten  verglichen  die  Stadt  mit  einer  Dschunke.  Die  beiden  großen  Pagoden 
wurden  als  Maste  angesehen,  der  Nordberg  mit  dem  fünfgeschossigen  Turm  im  Zuge  der  ehe- 
maligen Stadtmauer  als  das  hohe  Pieck. 

Die  Tschan  feng  tä  M M,  • Windbewegte  Pagode  von  Ankingfu,  der  Stolz  dieser  Haupt-  3S5 
Stadt  von  Anhui,  erhebt  sich  vor  dem  Osttor  unmittelbar  am  Ufer  des  Yangtze  als  Wahrzeichen 
der  Stadt  und  der  Schiffahrt.  Der  Name  der  Pagode  scheint  auch  die  Nebenbedeutung  zu  ent- 
halten: Gesittung  oder  Geschick  der  Stadt  anzuregen  und  zu  fördern.  Seit  die  Porzellanpagode 
von  Nanking  dahinsank,  hat  Anking  den  Ruhm,  die  schönste  Pagode  im  Yangtzetal  zu  besitzen. 
Vielleicht  wird  es  darin  nur  von  Wutschäng  übertroffen,  in  dessen  Bergen  die  Pagode  vom  Pao  341 
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243.  Der  Turm  zwischen  Gebäuden.  *v.  W.  244.  245.  Blick  vom  Yangtze  aus.  *Fa.  *L. 

Tsclian  feng  ta  • Pagode  von  Ankingfu  3^5  Prov.  Anhui.  7 Geschosse,  73  ni  hoch.  Erbaut  905,  letzte  Erneuerung  um  1865. 

Zu  Bild  246. 

221.  tüng  sze  steht,  jedoch  verborgen  und  nicht  mit  dem  Bilde  der  Stadt  so  eng  verbunden  wie  in 
Anking. 

246.  Diese  Königin  der  Pagoden  ist  ausgezeiclmet  erhalten,  schon  das  Modell  in  der  Sammlung  von 
Siccawei  läßt  die  Schönheit  ihres  Aufbaues  erkennen.  Über  einem  gedeckten,  seitlich  offenen 
Umgang  um  das  Erdgeschoß  mit  frei  stehenden  Stützen  wachsen  6 obere  Geschosse  empor, 

243.  ganz  leicht  abgestuft,  bis  zur  Höhe  von  240'  = 73  m.  Die  Geschosse  mit  glatten  Seitenflächen 
und  allseitigen  Öffnungen,  bereichert  durch  kleine  Nischen  wohl  für  Festbeleuchtung,  sind  ge- 
teilt durch  kräftig  geschwungene,  aber  nur  knapp  ausladende  Dachkränze  über  reich  gegliederten 
Konsolen  und  in  Verbindung  damit  durch  ein  gleiches  Konsolengesims  mit  einer  glatten  Platten- 
brüstung. Es  sind  also  Doppelgesimse  angeordnet,  vor  deren  Mächtigkeit  die  niedrigen  Geschosse 
selber  noch  mehr  zurücktreten.  Das  ergibt  eine  sehr  geschlossene,  fast  herbe  Wirkung,  die  aber 
durch  feine  Verhältnisse  und  lebhafte  Einzelheiten  großen  architektonischen  Reiz  gewinnt. 

246.  Sehr  ausgewogen  ist  auch  die  Parallele  zwischen  dem  Abschluß  des  Erdgeschosses,  dessen  großes 
Dach  mit  dem  anschließenden  Doppelgesims  aus  Ringdach  und  Brüstung  eine  dreifache  Gliede- 
rung ergibt,  und  der  geschwungenen  Turmhaube,  die  durch  besonders  betonte  Rippen  und  eine 
große  Gipfelstange  den  ausgezeichnet  gegliederten  Turm  auf  das  glücklichste  abschließt.  Die 
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starken  Gesamthöhen  der  Geschosse,  die  mit  den  Doppelgesimsen  und 
dem  glatten  Mauerwerk  etwa  8 m betragen,  steigern  die  monumentale 
Wirkung  des  Turmes.  Wie  fast  stets  hängen  auch  hier  an  allen  Dach- 
ecken tönende  Glöckchen. 

Leider  fehlen  nähere  Angaben  über  Konstruktion  und  Einzelheiten 
der  Pagode  von  Anking.  Nur  über  die  Geschichte  sind  wir  notdürftig 
unterrichtet.  Siccawei  setzt  die  erste  Erbauung  in  die  Tang-Dynastie, 
und  zwar  in  das  lO.  Jahrhundert,  also  muß  man  etwa  das  Jahr  905 
annehmen.  In  der  Ming-Dynastie  fand  ein  Neubau  statt  durch  einen 
Gouverneur  von  Anhui,  und,  nach  einer  Zerstörung  im  Täiping-Auf- 
stand  1850-1864,  eine  abermalige  Erneuerung  durch  den  Gouverneur 
Wu  Kungsiu.  Am  Fuß  des  Turmes  sollen  sich  die  zwei  Statuen  dieser 
beiden  um  den  Bau  verdienten  Beamten  behnden.  Die  Pagode  wird 
von  den  Bürgern  als  Mast  der  Stadt  angesehen,  diese  selbst  wird  mit 
einer  Dschunke  verglichen,  die  am  Elfer  des  Stromes  verankert  ist. 

Darum  sind  an  den  Mauern  des  Turmes  zwei  riesige  Anker  befestigt. 

Es  wird  sorgfältig  vermieden,  zu  Bezirksbeamten  Männer  mit  Namen 
Peng  ^ Segel,  oder  zu  Kreisbeamten  Männer  mit  Namen  Tsiang  ^ 

Ruder  zu  ernennen,  weil  nach  dem  Volksglauben  die  Stadt  dann  Ge- 
fahr laufen  könnte,  eines  Tages  in  den  Fluß  herabzugleiten  oder,  um 
es  besser  auszudrücken,  in  den  Fluten  des  steigenden  Stromes  unter- 
zugehen. 

Geil  widmet  der  Pagode  eine  ausführliche  Betrachtung,  betont 
besonders  die  landschaftliche  Wirkung  und  bringt  eine  Anzahl  von  Ge- 
dichten über  die  Pagode  selber,  doch  zum  Vergleich  auch  von  anderen 
Pagoden,  zum  Teil  nach  den  ersten  Übertragungen  von  Giles.  Von 
den  Inschriften,  die  auf  den  Wänden  aller  Stockwerke  in  Mengen  von  den  Besuchern  angebracht 
worden  sind,  sammelt  er  105.  Man  trifft  häufig  auf  diese  Sitte  der  Beschriftung  innerer  Wände 
von  Pagoden.  So  waren  die  Wände  der  Liu  ho  ta  bei  Ilangtschou,  die  in  diesem  Kapitel  noch  be-  267. 

Aufstieg  auf  die  Pagode  von  Ankingfu. 

Froh  und  hurtig  steig  ich  auf,  zu  schaun  ins  Zauberland. 

Die  Tempelmönche  höre  ich  erzählen  von  Einst  und  Jetzt. 

Grüne  Berge  drüben  und  hier,  ein  offenes  Bilderbuch. 

Der  Strom  ist  halb  in  Grün  getaucht.  Laut  schlägt  mein  Dichterherz. 

Mir  ist,  ich  fliege  dahin  durch  die  Lüfte,  reite  den  goldenen  Drachen, 

Ich  bin  verzückt  schon  fast  am  Monde,  greife  nach  seinem  Hasen. 

Hinauf  die  Treppe  zum  nächsten  Geschoß:  Die  ganze  Welt  scheint  klein. 

Mein  Blick  eilt  in  die  Ferne  schneller,  als  der  Riesenvogel  selbst. 

Doch  hier  führt,  wie  ins  Eingeweide  des  Schafs,  ein  Schlangenpfad, 

An  tausend  Windungen  entlang  sucht  tastend  meine  Hand. 

In  jedem  Stockwerk  sind  die  Wände  bedeckt  mit  vielen  Versen, 

Auf  jeder  Stufe  sollten  Pilger  hier  sprechen  ihre  Lieder. 

Der  schlanke  Turm  durchbohrt  den  Raum  wie  eine  Pinselspitze, 

Die  Segelboote  eilen  im  Strom  wie  flinke  Weberschiffchen. 

Von  dieser  Brüstung  will  ich  folgen  den  Schwalben  auf  ihrem  Flug, 

Dann  kann  es  gar  nicht  weit  mehr  sein  dorthin  zum  Mondpalast. 

26* 


, K Aa  IiI  a ti 


1-6.  Pagode  von  Anking 
'5  Prov.  Anhui.  Zu  Bild 
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handelt  wird,  ebenfalls  mit  derartigen  Aufschriften  bedeckt.  Für  alle  gilt  das  gleiche,  was  Geil 
von  der  Pagode  von  Anking  feststellt,  daß  sie  meist  verständlich  und  gebildet  sind,  gewöhnlich 
Bezug  nehmen  auf  chinesische  Vorstellungen,  auf  Umgebung  oder  Einfluß  der  schönen  Aussicht, 
und  daß  nicht  eine  einzige  den  Anstand  je  vermissen  läßt.  Einige  Besucher  hatten  ihre  Hoffnung 
auf  Heilung  oder  auf  Erfüllung  anderer  Wünsche  niedergeschrieben,  die  meisten  in  Versen.  Hier 
stehen  nur  zwei  Beispiele  von  Gedichten,  deren  zweites  von  Yang  I 974-1030  allerdings  nicht 
unmittelbar  mit  der  Pagode  von  Anking  in  Verbindung  steht. 

Zwischen  Himmel  und  Erde, 
von 

Yang  1 M- 

Auf  steiler  Höhe  der  Pagode 

Greif  ich  die  Sterne  fast  mit  Händen. 

Kaum  wag  ich,  leise  nur  zu  flüstern. 

Aus  Furcht,  der  Gottheit  Ruh  zu  stören. 

3.  Kinschan,  Sungkiangfu,  Schanghai 

Hie  noch  stark  gebundene  Form  der  Pagoden  von  Kanton  und  Anking  mit  ihren  knapp  am 
Hauerkern  befindlichen,  niedrigen  Brüstungen  erhält  ihre  Steigerung  durch  starke  Ausladung 
der  tragenden  Gesimse,  durch  Verbreiterung  der  Plmgänge,  Erhöhung  der  Brüstungen  und  An- 
ordnung von  freien  Eckstilen,  die  zur  Phiterstützung  der  schweren,  weit  vorspringenden  Ring- 
dächer notwendig  sind.  Dadurch  verändert  sich  der  ganze  Umriß  des  Turmes,  cs  wird  eine  hohe 
Aufkantung  von  Graten  und  Ecken  ermöglicht,  der  Mauerkern  für  sich  wird  sehr  schlank  und 
erscheint  nur  als  massive  Säule,  als  Halt  für  die  reiche  Holzkonstruktion  des  Mantels.  Die  Ge- 
stalt des  vollendeten  Turmes  kann  recht  verschieden  wirken,  breit  oder  schlank,  auch  der  Rhyth- 
mus ist  unterschiedlich,  je  nach  dem  Verhältnis  an  Geschossen  und  Dachlinien.  Schwierigkeit 
der  Konstruktion  und  Kunst  des  Entwurfes  werden  deutlich  und  lassen  uns  die  schönsten  Ver- 
60.  treter,  Sungkiangfu  und  Schanghai,  gerade  im  Vergleich  mit  anderen  Türmen,  als  Meisterwerke 
erkennen.  Darum  stellen  wir  diese  vollkommensten  Beispiele  für  die  offenbar  neuere  Bauart 
typischer,  achtseitiger  Galeriepagodcn,  die  am  unteren  Yangtze  zu  Hause  sind,  neben  die  Pagoden 
von  Kinschan  und  von  Sutschou,  um  die  gewaltige  und  lebendige  Wirkung  dieser  einzigartigen 
Turmbauten  eindringlich  vor  Augen  zu  führen. 

1 )ie  Konstruktion  wird  ersichtlich  an  einem  Beispiel  aus  Kiangsi.  Aus  diesem  geht  hervor, 
wie  man  sich  die  Ummantelung  eines  massiven  Turmkernes  mit  einer  reichen  Holzkonstruktion 
370  zu  denken  hat,  an  dem  bereits  erwähnten  Modell  der  Tt  yiin  tä  ® 1^  Turm  der  Wolkentreppe 
im  Norden  der  Provinz  Kiangsi  in  der  Nähe  des  Poyang-Sees.  Der  Bau  wird  von  Pag.  Mod.  Sicc. 
nach  Nankängfu,  von  Geil,  der  den  Turm  abbildct,  nach  Nantschängfu  versetzt.  Die  36  m hohe 
47.  Pagode  soll  aus  1090  stammen,  also  aus  der  Sung-Dynastie,  Kaiser  Tschc  Tsung.  Das  bezieht 
sich  natürlich  nur  auf  den  Mauerkern.  Das  Modell  dürfte  den  Zustand  etwa  von  1912  wieder- 
geben, das  Bild  bei  Geil  entspricht  ihm  genau.  Der  Plolzbau  mit  Dächern,  Gesimsen  und 
Brüstungen  legt  sich  wie  ein  Kleid  um  den  Körper,  mit  dem  er  nur  in  losem  Zusammenhänge 
steht.  Es  ist  ersichtlich,  daß  die  Berichte  über  die  zahlreichen  Brände  von  Pagoden  in  erster 
Linie  nur  dieses  äußere  Kleid  zum  Gegenstände  haben,  das,  unabhängig  von  dem  etwa  stchen- 
gebliebencn  Kern,  leichter  zu  erneuern  war,  in  der  alten  oder  in  einer  neuen  Form.  So  muß  man 
bei  Pagodenruinen  die  Frage  des  ursprünglichen  Aussehens  ganz  olfen  lassen,  wenn  keine  näheren 
J9J  Anhalts])unktc  gegeben  sind.  Die  Pagode  auf  dem  Kinschan  ^ li|  krönt  diese  weitberühmte, 
53.  33  m hohe  Goldene  Berginsel,  die  ganz  nahe  dem  Südufer  des  Yangtze  sich  aus  dem  Strome  er- 
hebt, 7 li  nordwestlich  von  Tschenkiangfu,  als  Kreisstadt  Tantü  genannt,  heute  Hauptstadt 
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der  Provinz  Kiangsu.  Die  Insel,  auch  bezeich- 
net als  Fo  yü  • Schwimmender  Nephrit,  ist 
seit  1842  an  das  Ufer  angelandet.  Man  liest 
aber  in  alten  Berichten:  >Dieser  Berg  ist  um- 
geben von  einem  Meer.  Wenn  der  Wind  mit 
Macht  von  allen  Seiten  bläst,  glaubt  man,  der 
Boden  wanke  und  wechsele  den  Platz.  Darum 
nennt  man  ihn  Schwimmenden  Nephrit.  Etwa 
20  li  südlich  von  Tschenkiang  streicht  in  der 
Richtung  nach  Nordwest  die  lange  Gebirgs- 
kette des  Wutschouschan.  Sie  reicht  bis  zur 
Bucht  von  Hiapifu,  tritt  dort  in  den  Yangtze, 
erhebt  sich  plötzlich  wieder  aus  ihm  und  formt 
den  Kinschan.  Die  höchsten  Punkte  dieses 
Berges  heißen  Kin  ao  feng  ■ Gipfel  der  Golde- 
nen Schildkröte  ■ und  Miao  kao  feng  • Gipfel 
der  wunderschönen  Höhe.  Im  Osten  ragen 
empor  die  Ji  tschao  yen  • Sonnenbeglänzte 
Kuppe,  die  Kin  yü  yen  • Kuppe  von  Gold  und 
Nephrit,  die  Miao  tung  yen  • Kuppe  der  wun- 
derschönen Höhle.  Es  gibt  dort  noch  die 
Tschao  yang  tung  • Höhle  der  Morgensonne  • 
und  die  Lung  tung  • Drachenhöhle.  Im  Westen 
erhebt  sich  der  Gipfel  des  Töu  To  • eines  be- 
rühmten Generals  aus  dem  7.  Jahrhundert, 
man  kennt  dort  die  Höhle  des  Generals  Fei 
kung.  Im  Norden  gibt  es  die  Pei  i tung  • Höhle 
der  schwarzen  Kleider  • und  die  Fei  yün  tung  • 


Höhle  der  fliegenden  Wolken, 


am 


östlichen 


247.  Ti  yün  ta  370  am  Poyang-See,  Nankängfu  -Prov. 
Kiangsi.  Ein  Kleid  aus  Holzkonstruktion  umgibt  den 
massiven  Kern.  7 Geschosse,  36  m hoch.  Erbaut  logo. 
Ruine  aus  1912.  *F.  M. 


Fuß  des  Berges  den  Fels  des  langen  Lebens, 
die  Klippe  der  Treue,  den  Abhang  der  Klug- 
heit. Eine  Klippe  im  Süden  liegt  mitten  im 
Strom,  im  Osten  ragt  mitten  aus  dem  Strome 
der  Sperberberg  mit  dem  Grabhügel  eines  be- 
rühmten Kommentators,  gerade  gegenüber 
einem  Felsen  mit  dreifacher  Spitze,  dem  Pinselhalterberg<. 

Kaiser  Kang  Hi  verfaßte  bei  einem  Besuch  der  südlichen  Provinz  1703  auf  dem  Kinschan 
eine  Inschrift  Kiang  tien  i lan  • Strom  und  Himmel  in  einem  Blick,  als  Anspielung  auf  den  Namen 
des  Klosters,  und  schrieb  auf  die  Sonnenbeglänzte  Kuppe  die  drei  Zeichen:  Sung  feng  schi  • 
Stein  des  Kiefernwindes  • und  in  die  Grotte  der  Mittagsonne  die  beiden  Zeichen:  Yün  feng  • 
Wolkenspitze.  Kaiser  Kien  Lung  ließ  bei  seinem  Besuch  des  Südens  1751  auf  der  Höhe  des 
Berges  einen  Palast  errichten  und  verfaßte  Gedichte  und  einen  Aufsatz,  das  gleiche  tat  er  bei 
seinen  Besuchen  1755  ■ 1765  • 1780  • 1784. 

Die  Gründung  des  ersten  buddhistischen  Klosters  auf  dem  Berge  wird  bereits  in  die  Zeit 
der  westlichen  und  der  östlichen  Tsin-Dynastie  265-420  verlegt.  Das  Kloster  Kin  schan  sze 
wird  danach  erwähnt  in  den  Dynastien  Liang,  Tang  und  Sung.  Im  5.  Jahre  der  Periode  Ta 
Tschung  Siang  Fu  1012  träumte  Kaiser  Tschen  Tsung,  daß  er  auf  diesem  Berge  spazieren  ging, 
und  gab  ihm  deshalb  den  jetzigen  Namen  Kinschan.  Zu  Beginn  der  Südlichen  Sung,  etwa  1137, 
brannte  das  Kloster  ab,  die  heutigen  Gebäude  stammen  sämtlich  aus  der  Tsing-Dynastie,  die 
Haupthallen  scheinen  kurz  vor  1892  neu  erbaut  worden  zu  sein.  Das  Kloster  trägt  den  Namen 
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248.  Der  Kinschan  mit  zwei  Pagoden.  Zeichnung  nach  einem  Gemälde  von  Sesschu  aus  1472.  *Nach  K. 


249.  Der  Kinschan  mit  einer  Pagode.  Zeichnung  von  Allom  um  1842. 
Kinschan  393  der  Goldene  Inselberg  im  Yangtze  bei  Tschenkiangfu  Prov.  Kiangsu. 
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Kiang  tien  sze  iX  5^  ^ Strom-  und  Himmelskloster  und  spielt  damit  leise  an  auf  die  Milchstraße, 
sonst  Tien  ho  ^ ’/SJ  Himmelsfiuß  genannt,  hier  in  ihrem  irdischen  Gegenbild  gesehen,  dem  Strom 
des  Yangtze.  Der  Pavillon  neben  der  heutigen  Pagode  wird  oft  erwähnt,  er  entspricht  einem  251. 
anderen  Pavillon  auf  dem  Ufer  des  Yangtze,  wohl  auf  dem  Kopf  des  Bergrückens  des  Wutschou- 
schan,  der  südöstlich  vom  Kinschan  in  den  Strom  fällt.  Von  dem  Pavillon  in  der  Höhe  hat  man 
eine  weite  Fernsicht,  bis  zum  Meere  hin,  darum  heißt  er;  Tun  hai  ting  ^ Pavillon,  wo  man 
den  Fluß  ins  Meer  verschwinden  sieht. 

In  der  Reichsgeographie  der  Tsing-Dynastie  scheint  eine  Pagode  merkwürdigerweise  nicht 
erwähnt  zu  werden.  Doch  dürfte  der  Ursprung  einer  Pagode  wohl  mindestens  in  die  Sung- 
Dynastie  zurückreichen,  vielleicht  in  Verbindung  stehen  mit  dem  Traum  von  Tschen  Tsung 
1012.  Es  wird  berichtet  von  zwei  Pagoden  im  Inneren  des  Klosters,  beide  aber  längst  ver- 
schwunden. Es  waren  die  Tze  schon  tä  Wi  Pagode  der  Barmherzigkeit  und  des  Langen 

Lebens,  aus  der  Sung-Dynastie,  und  die  To  pao  ta  ^ Ä Pagode  des  Prabhutaratna  aus  der 
Ming-Dynastie.  1472  zeichnet  der  japanische  Maler  Sesschu  sein  Bild  von  der  Goldinsel,  auf  248. 
dem  2 Pagoden  sichtbar  sind  inmitten  der  Klostergebäude,  unterhalb  des  Berggipfels,  auf  halbem 
Abhang.  Das  mögen  die  alten  Pagoden  gewesen  sein,  die  eine  aus  der  Sungzeit,  in  der  das  Kloster 
zur  Tschän- Sekte  gehörte  und  genannt  wurde  Lung  yu  tschän  sze  ul  i(i$  ^ Meditations- 
kloster der  schweifenden  Drachen.  Es  wurde  der  Schauplatz  einer  berühmten  Besprechung 
zwischen  einem  Abte,  der  1098  starb,  und  dem  Dichter  Su  Tungpo,  der  dem  Kloster  einen  Edel- 
steingürtel schenkte.  Bald  danach  wird  auch  die  Pagode  dem  Brande  von  1 1 37  zum  Opfer  ge- 
fallen, muß  aber  bald  wieder  neu  aufgebaut  worden  sein.  Lim  1290  nennt  Mai'co  Polo  die  Insel 
einen  buddhistischen  Mittelpunkt,  zu  dem  sicherlich  auch  die  Pagode  wieder  gehört  haben  muß. 
Diese  und  die  Ming-Pagode,  die  das  Bild  von  1472  noch  beide  gemeinsam  zeigt,  gingen  wohl 
beide  zu  Ende  der  Ming  gänzlich  zugrunde  und  fanden  darum  auch  keine  Aufnahme  in  die  Reichs- 
geographie. 

Die  heutige  Pagode  wurde  offenbar  erst  in  der  Tsing-Dynastie  errichtet,  doch  ist  die  genaue 
Zeit  ganz  unsicher.  Ein  schöner  Stich  von  Allom  aus  1844  zeigt  sie  in  gutem  Zustande,  am  rieh-  249. 
tigen  Platze,  nur  wenig  unterhalb  der  höchsten  Bergkuppe,  die  der  Pavillon  krönt.  Sie  muß 
also,  gegenüber  den  vergangenen  beiden  Pagoden,  ein  völliger  Neubau  an  anderer  Stelle  sein. 
Nach  den  Bildern  von  Thomson  aus  1870  und  von  Franke  aus  1892  war  sie  damals  wieder  Ruine,  250. 
allerdings  waren  die  Klostergebäude  1892  ganz  neu  errichtet,  der  Turm  muß  bald  danach,  etwa  251. 
1895-1900,  neu  ausgebaut  sein  in  der  heutigen  Gestalt.  252. 

Die  Galeriepagode  vom  Kinschan  ist  achtscitig,  siebengeschossig,  etwa  50  m hoch  und  bei  ge-  255. 
drungener  Gestalt  von  großer  Schönheit.  Der  schlanke,  massive  Kern  zeigt  auf  den  Außenflächen 
wechselständige  Türöffnungen  und  Blenden  gleicher  Größe  mit  Rundbögen,  im  Innern  führen 
Holztreppen  bis  zum  höchsten  Geschoß.  Das  Erdgeschoß,  auf  breiter  achtseitiger  Plattform, 
ist  von  einem  offenen  Umgang  aus  Holz  mit  Brüstung  umgeben.  Sämtliche  Ringdächer  laden 
sehr  weit  aus,  doch  übertreibt  das  sonst  sehr  genaue  Modell  von  Siccawei  auch  hier  ein  wenig.  254. 
Bei  den  berüchtigten  starken  Winden  auf  dem  Yangtze  war  es  ein  kühnes  Unterfangen,  den 
allem  Wetter  ausgesetzten  Turm  in  diesen  reichen  Dachformen  mit  voll  geschwungenen  Traufen 
und  sehr  hoch  geführten  Gratecken  auszubilden.  Man  scheint  die  Sicherheit  der  Konstruktion 
erzielt  zu  haben,  unter  Verzicht  auf  die  sonst  üblichen  Konsolgesimse,  durch  äußerst  starke, 
diagonale  Balken,  deren  Hauptträger  wohl  als  Binder  durch  die  ganzen  Turmbreiten  reichen, 
unter  den  Galerien  durch  zurückgesetzte  Unterschieblinge  verstärkt  sind  und  in  diesen  vor- 
gekragten Endigungen  an  die  Form  von  Elefantenrüsseln  erinnern.  Kranzsysteme  kräftiger 
Balken  verbinden  die  Ecken  zu  einem  starren  Ganzen  und  schaffen  die  Unterlage  für  Verband 
und  Deckung  der  luftigen  Ringdächer.  Die  Brüstungen,  aus  leichtem  Holzwerk  mit  senkrechten 
Stäben,  stehen  auf  massiven  Simsstreifen,  hinter  ihren  Eckpfosten  führen  kurze  Rundeisen 
zum  oberen  diagonalen  Gebälk  und  vermögen  durch  ihre  Verbindung  miteinander  durch  alle 
Geschosse  eine  tragende  Wirkung  auszuüben  für  den  ganzen  Turmverband.  Das  oberste  Zelt- 
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250.  Seitenansicht  auf  das  neuerriclitete  Strom-  und  Himmelskloster  mit  Pagode  und  Pavillon  als  Höhepunkten.  *Fr.  1892. 

Gegenbild  zu  252. 


251.  Rückansicht  auf  Berg  mit  Pavillon  und  Pagode  in  Verlängerung 
der  Achse  des  Klosters.  *Fr.  1892.  Gegenbild  zu  253. 


Der  Kinschan  393  im  Yangtze  bei  Tschenkiangfu  Prov.  Kiangsu.  Pagode  als  Ruine.  Zu  Bild  248.  249.  *Fr.  1892. 


Kinschan 


209 


252.  Seitenansicht  auf  Kloster,  Pagode  und  Pavillon. 
*I.i.  1913.  Gegenbild  zu  250. 


253.  Rückansicht  auf  Berg  mit  Pavillon  und  Pagode.  *v.  IF.  1910. 
Gegenbild  zu  251. 


25.1..  Die  Pagode  im  Modell. 
*M.  S. 


Der  Kinschan  393  im  Yangtze  bei  Tschenkiangfu  Prov.  Kiangsu.  Die  erneuerte  Pagode.  7 Geschosse, 
lieh  erbaut  Sung  um  1012.  Neu  erbaut  Anfang  Tsing  um  1654-1700,  erneuert  um  1S95-1900. 


50  m hoch.  Ursprüng- 
Zu  Bild  255.  257. 


I^oerschmann,  Pagoden 
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255.  Die  Pagode  vom  Kinschan  593  bei  Tschenkiangfu  Prov.  Kiangsu.  Erneuert  um  1900. 

Zu  Bild  254.  257.  *Nach  Fu. 


Kinschan  Schanghai 
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256.  Lung  hua  ta  -tig.  Pagode  der  Drachenblüten  bei  Schanghai.  Erdgeschoß  und  drei  folgende  Geschosse. 

Zu  Bild  260.  *Me.  1913. 


2f 
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257.  Pagode  vom  Kinschan  393  Prov.  Kiangsu. 
Zu  Bild  254.  :’53.  *v.  11'. 


238.  Pei  i'k  4^3  Nordnagode  in  Sutschou  Prov.  Kiangsu.  Zu 
Bild  261-266.  *St. 


(lach  ist  für  sich  fest  verspannt.  Einmal  schaffen  die  beiden  obersten  Gebälklagen  in  ihren  Mitten 
eine  feste  Führung  für  die  gewaltige,  kupferne  Gipfelstange  • Siang  lun  Ringfolgc,  die  über 

einer  d'auschüssel  • Lu  pan  ^ durch  sieben  frei  schwebende  Ringe  in  gebauchtem  Umriß  be- 
reichert ist.  Über  diesen  Ringen  schwebt  ein  höchster,  größter  Ring,  von  dessen  vorspringenden, 
mit  Glöckchen  besetzten  acht  Eckarmen  Drähte  zu  den  Graten  des  Zeltdaches  straff  gespannt 
sind  und  eine  gewisse  Tragwirkung  auszuüben  vermögen.  Die  äußerste  Spitze  bildet  über  einer 
neuen  Tauschüssel  das  Doppeljuwel. 

57.  Die  Pagode  vom  Kinschan  gehört  in  ihrer  ganz  modernen  Formgebung  zu  den  besten  Ver- 

60.  tretern  der  Galeriej)agodcn,  sie  wird  an  Schönheit  nur  durch  ihre  Schwestern  von  Sungkiangfu 

53.  und  Schanghai  übertroffen.  Sie  ist  aber,  mehr  als  diese,  von  großartiger  landschaftlicher  Wirkung, 
ein  Wahrzeichen  für  das  Fengschui  des  Stromes  und  der  Stadt  Tschenkiang.  Vom  Berge  schweift 
der  Blick  über  den  starken  Schiffsverkehr  auf  dem  Strom,  den  an  dieser  Stelle  der  Kaiserkanal 
kreuzt,  und  auf  das  Nordufer,  auf  dem  einst  Kaiser  Kien  Dung  seine  berühmten  Fünf  Parks  • 
\\  u Yüen  erbauen  ließ  neben  der  alten,  jetzt  verlassenen  Stadt  Kuatschou. 

422  Die  S'i  lin  td  Pagode  des  Westlichen  Haines  in  Snngkiangju,  aus  dessen  Bezirk  bereits 

59.  mehrere  Pagoden  behandelt  wurden,  ist  etwas  gedrungener,  als  die  schlanke  und  luftige  Pagode 
von  Schanghai.  Sehr  weit  ausladende  und  stark  geschwungene  Dachkränze  werden  von  freien 
Stilen  unterstützt  und  bringen  mit  den  hohen  Brüstungen  bewegte,  aber  starke  Plorizontalen 
in  den  Aufbau.  DieSi  lin  ta  ist  45  m hoch,  hat  sieben  Geschosse,  davon  das  unterste  Geschoß  mit 
vollkommenem  Umgang.  Fehlen  hier  nähere  geschichtliche  Angaben,  so  führt  die  Geschichte 
der  Pagode  von  Schanghai  von  der  Frühzeit  des  Buddhismus  fast  ununterbrochen  bis  in  unsere 
Tage. 

19.  Die  Liing  hna  td  jjE  W?' fu  Pagode  der  Drachenblüten  im  gleichnamigen  Lung  hua  kiao  fic  sze  • 
Kloster  fler  Gemeinschaft  der  Drachcnldüten  steht  südlich  von  Schanghai  auf  dem  Westufer 

60.  des  lluangpü  lii  jfff  im  Dorfe  Lunghuatsün  4t-  Sie  ist  das  vollendete  Beispiel  der  Galeriepagoden, 


259-  Si  lin  ta  Pagode  des  Westlichen  Haines  in 
Sungkiangfu  Prov.  Kiangsu.  7 Geschosse,  45  m hoch. 
Letzter  Ausbau  wohl  um  1900.  *Li. 


260.  Lung  hua  ta  4ro  Pagode  der  Drachenblüten  bei 
Schanghai  Prov.  Kiangsu.  7 Geschosse,  38  m hoch. 
Ursprung  247,  letzter  Ausbau  um  1900.  Zu_^Bild  256. 
*B.  1907. 


unter  den  Europäern  am  besten  bekannt,  auch  am  besten  instand  gehalten  und  überdauerte, 
allerdings  in  zahlreichen  Umbauten  und  Erneuerungen,  die  zahlreichen  Kriege  und  Wirren 
seit  bald  1700  Jahren,  sicherlich  dank  ihrem  alten  Ursprung.  Nach  mündlicher  Überlieferung, 
an  der  aber  hartnäckig  fcstgehaltcn  wird,  und  die  man  darum,  trotz  Tokiwa  und  Sekino,  als 
glaubwürdig  annehmen  darf,  wurden  Kloster  und  Pagode  gegründet  und  erbaut  bereits  im  alten 
Reiche  Wu  unter  seinem  Begründer  Sun  Küen  Ta  Ti  tlß  Jc  ^ 222-252,  und  zwar  im  lO. 
Jahre  der  berühmten  Periode  Tschi  Wu  238-251  • also  im  Jahre  247.  Jener  Periode  Tschi 

Wu,  die  höchst  bedeutsam  war  für  die  Einführung  des  Buddhismus  im  Gebiet  der  Meeresküste 
von  China  und  des  unteren  Yangtze,  verdanken  auch  andere  sehr  berühmte  Pagoden  ihren  Ur- 
sprung, vor  allen  die  Pei  tä  von  Sutschou  und  die  spätere  Porzellanpagode  von  Nanking,  mit  262. 
denen  wir  uns  noch  eingehend  beschäftigen  werden. 

Für  die  Geschichte  der  Lung  hua  ta  und  ihres  Klosters  entnehmen  wir  den  Buddh.  Monum., 
nach  der  Chronik  von  Schanghai,  folgende  weitere  Angaben.  In  der  Tang-Dynastie,  Periode 
Sze  Scheng  684  oder  vier  Jahre  danach,  wurde  eine  große  Halle  erbaut,  doch  später  zerstört. 
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Unter  dem  Reiche  Wu  Yüc  907-978  übernachtete  ein  Fürst  Tschung  I .S,  im  Boot  auf  dem 
Fluß  Iluangpü,  erblickte  einen  Glanz  himmlischer  Lichter  und  befahl  den  Wiederaufbau.  Der 
Kaiser  Ying  Tsung  der  Sung  1064-1068  verlieh  dem  Kloster  den  Namen  Küng  Siang  ^ +11 
Abbild  der  Leere.  Die  Anlagen,  etwa  auch  die  Pagode,  wurden  zerstört  1367  unter  den  Yüen, 
wiederaufgebaut  1403-1425  unter  Ming  Yung  Lo,  erneuert  1480  unter  Tscheng  Hua,  wieder 
erbaut  1564  unter  Kia  Tsing.  Die  Ilaupthalle  wurde  beschädigt,  doch  alsbald  1618  erneuert 
unter  Wan  Li,  noch  1643  zu  Ende  der  Ming  wieder  erneuert.  Unter  dem  ersten  Tsing-Kaiser 
Schun  Tschi  erfolgte  1647  ein  völliger  Neubau,  auch  unter  Kang  Ili  1662-1722  fanden  wieder- 
holt Instandsetzungen  statt.  Nun  dauerte  es  längere  Zeit  bis  zu  neuem  Verfall.  Unter  Hien  Feng 
1853,  trotz  der  Not  der  Zeit,  sammelte  man  unter  Führung  der  Mönche  Geld  und  setzte  die  ganze 
Anlage  instand,  doch  schon  1860  wurde  sie  durch  die  Taiping  wiederum  zerstört.  Es  folgten 
neue  Sammlungen  und  Wiederherstellung  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  genaue  Zeit  un- 
sicher. Heute  dient  das  Kloster  als  Kaserne. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  an  dem  wechselvollen  Geschick,  Verfall  und  zähem  Wiederaufbau 
des  Klosters  auch  die  Pagode  dauernd  teil  hatte.  Inwieweit  ihr  massiver,  sehr  schlanker  Kern 
noch  auf  eine  hohe  Frühzeit  zurückgeht,  ist  ganz  unbestimmt,  man  wird  aber  annehmen  dürfen, 
daß  das  Mauerwerk  im  wesentlichen  aus  der  Zeit  des  Wiederaufbaues  unter  Ming  Yung  Lo 
1403-1425  stammt,  und  zwar  wird  dafür  das  genaue  Jahr  1411  angegeben.  Das  luftige,  äußerst 
schöne  und  anmutige  Kleid  des  Turmes,  die  hoch  geschwungenen  Dachkränzc,  Galerien  und 
Bekrönung,  ein  Muster  des  Baustiles  der  mittleren  Provinzen  während  der  Tsing-Dynastie, 
wurde  offenbar  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  geschaffen,  nicht  lange  vor  1900.  Der  achtseitige, 
256.  siebengeschossige  Bau  erreicht  eine  Höhe  von  38  m.  Das  Erdgeschoß  wird  umgeben  von  einem  breiten 
Umgang  mit  massiven  Mauern,  die  oberen  sechs  Geschosse  setzen  nur  leicht  ab  und  nehmen  wenig 
an  1 lohen  ab,  die  Öffnungen  sind  wechselständig  angeordnet  zwischen  dem  bekannten  Lisenen- 
werk  der  Maucrflächen.  Galerien  mit  hohen  Brüstungen  aus  feinem  Maßwerk  sitzen  auf  den 
ausgekragten  Plattformen,  feine  Eckstäbe  stützen  die  hochgeführten  Grate,  zwischen  denen 
die  Traufen  in  ganzen  Längen  durchschwingen.  Das  bekrönende  Zeltdach  zeigt  feinste  Ver- 
hältnisse und  endet  in  einer  hohen  Gipfelstange  mit  Ringen  und  in  einer  letzten  gegliederten 
Spitze.  Wenn  man  einen  rein  ästhetischen  Vergleich  gelten  lassen  will,  so  darf  man  in  dem  Stil 
derartiger  Pagoden  mit  ihren  geschwungenen  Linien  und  Flächen  und  deren  schillerndem  und 
lebendigem  Spiel,  zugleich  aber  mit  ihrem  strengen  und  gebundenen  Rhythmus,  die  Vereinigung 
jener  transzendentalen  Ideale  erblicken,  die  eine  späte  Gotik  und  ein  spätes  Barock  bei  uns 
erstrebten.  Als  Ausdruck  tiefen  religiösen  Lebens,  das  voll  Gefühl  ist  für  die  Linergründlichkeit 
gerade  der  Realitäten  unseres  Seins,  erfand  man  diese  Formen,  die,  in  den  Einzelheiten  immer 
wiederholt  und  dennoch  gebändigt,  frei  in  den  Äther  streben  und  mit  der  höchsten  Spitze  volle 
Erlösung  erreichen. 

4.  Pei  tä  4b Nordpagode  in  Sutschou  Prov.  Kiangsu 

4^5  Die  berühmte  Pei  td  in  Sutschou  ragt  nahe  dem  Nordtor  inmitten  des  jetzt  verfallenen 
262.  Pao  en  fß  M Klosters  oder,  wie  es  jetzt  auch  genannt  wird,  Nordklosters  • Pei  sze  • mächtig 
empor  und  beherrscht  das  gesamte  Stadtbild.  In  jüngster  Zeit  prächtig  wiedcrhergcstellt,  ge- 
hört sie  zu  den  hervorragendsten  Pagodendenkmälern  von  Mittelchina,  sie  verdiente  eine  genaue 
Aufnahme  und  eine  eingehendere  Behandlung,  als  sie  an  dieser  Stelle  erfolgen  kann.  Auch  in 
geschichtlicher  und  religiöser  Beziehung  nimmt  sic  eine  besondere  Stelle  ein.  Hierüber  und  über 
ihre  Baugeschichte  erfahren  wir  Genaueres  aus  einem  ausführlichen  Aufsatze  des  Wang  Schi- 
tschen  J-.  jU:  Jlj  1526-1593,  der  aus  Täitsängtschou,  östlich  von  Sutschou,  stammte  und  schon 
darum  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Pagode  gehabt  haben  muß.  Sein  Aufsatz  >Aufzeichnung 
über  die  Erneuerung  der  neunstufigen  Pagode  des  Nordklosters<  ist  mit  Zusätzen  aus  der  all- 
gemeinen Beschreibung  im  Tu  schu,  aus  Parker  und  mit  kurzen  Angaben  in  den  Buddh.  Mon. 
zu  einem  Ganzen  verarbeitet  worden. 
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Die  Pagode  heißt  vollständig  Pao  en  kiang  sze  tä  ® IS  ^ Pagode  im  Predigtkloster 
der  Dankbarkeit. 

Dire  Geschichte.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Ming  Ti  58-76  der  Plan-Dynastie  errichtete  der 
Mönch  Mo  Teng  0 M ' Matanga  • ein  Wahrzeichen  Tschi  in  Loyang  • Honanfu,  und  im  An- 
fang der  Dynastie  Sun  222-277  des  Reiches  Wu  ^ mit  der  Hauptstadt  Nanking  verkündete 
der  Mönch  Hui  ^ aus  Käng  is^  Sogdiana  das  Heil  im  Gebiet  südlich  des  Yangtze.  Ein  altes 
Wort  sagt  richtig:  die  Sutras  kamen  auf  weißem  Pferde,  die  buddhistische  Lehre  blühte  in  der 
Epoche  Tschf  Wu  ‘Jf  M 238-251.  Während  jener  Zeit  hatte  die  Amme  des  Kaisers  Sun  Kuen 
Ta  Ti  229-252  aus  der  Familie  Tschen  |>)}C  Grundbesitz  in  einer  Ecke  der  Stadt  von  Wu  • Su- 
tschou. Sie  stiftete  das  Gelände  zur  Anlage  eines  Klosters,  und  der  Kaiser  selbst  spendete  Staats- 
gelder zur  Ausführung  des  Baues.  Später  baute  der  buddhistische  Mönch  Tscheng  blui  iE 
im  Kloster  rechts  von  der  Haupthalle  eine  Pagode  • Su  tu  po  rnit  elf  Gliederungen,  Schi 

i tscheng  Nach  den  Buddh.  Mon.  geschah  dies  in  den  Jahren  902-922,  also  zu  Ende 

der  Tang  und  zu  Beginn  der  späteren  Liang. 

Schon  viel  früher  wird  indessen  eine  Pagode  erwähnt,  allerdings  eine  sogenannte  Asoka- 
Pagode,  unter  der  man  sich  wohl  nur  einen  kleinen  Reliquienschrein  in  Pagodenform  vorzu- 
stellen hat.  Parker  berichtet  darüber  aus  seiner  Quelle  Folgendes;  Im  i.  - nicht  4.  - Jahre 
der  Periode  Kien  Hing  der  Westlichen  Tsin-Dynastie  • 313  ■ hatten  einige  P'ischer  an  den  LTern 
des  Sees  Tai  hu,  in  der  Richtung  nach  Sungkiangfu,  an  einem  Orte  Hutu  des  Nachts  einen  gött- 
lichen Glanz  • Sehen  kuang  • auf  der  Wasserfläche  wahrgenommen.  Als  Urheber  des  Glanzes 
erblickten  sic  bei  Tage  zwei  Steinfiguren,  die  auf  dem  Wasser  schwammen,  offenbar  Wasser- 
geister. Die  Fischer  opferten  ihnen,  die  Figuren  schwammen  davon.  Als  kurz  danach  das  Volk 
von  Sutschou  von  jener  Erscheinung  hörte,  begab  sich  eine  Anzahl  buddhistischer  Mönche  und 
Nonnen  nach  Hutu.  Sie  fanden  jene  Figuren  wieder,  brachten  sie  nach  Sutschou  und  stellten 
sie  im  Kloster  der  späteren  Nordpagode  auf.  Ihr  Licht  soll  unaufhörlich  sieben  Tage  und  Nächte  hell 
gestrahlt  haben.  Diese  Geschichte  von  den  schwimmenden  Buddhafiguren  aus  Stein  bei  Sutschou 
findet  sich  in  dem  Werke  Fa  yüen  tschu  lin  und  ist  wiedergegeben  in  einem  schönen  Bilde  der 
Sammlung  Fo  kiao  tschen  tschuan.  Die  Zeit  jenes  Ereignisses  ist  auch  dort  genau  angegeben : 
Westliche  Tsin-Dynastie,  Kaiser  Min  Ti  SLToU  erstes  Jahr,  also  313.  Im  4.  Jahre  der 

Periode,  also  316,  fanden  Fischer  an  dem  gleichen  Platze  eine  Schüssel  aus  Lapislazuli.  Als  sie 
diese  für  ihre  gewöhnlichen,  täglichen  Fleischspeisen  benutzen  wollten,  erschien  auf  der  Außen- 
seite ein  Bild  Buddhas,  und  es  wurde  offenbar,  daß  die  Schüssel  zu  jenen  beiden  Steinfiguren 
gehörte.  Sie  wurde  also  auch  nach  Sutschou  in  das  Kloster  zu  diesen  gebracht.  Kurz  darauf 
kamen  aus  einem  fremden  Lande  mehrere  buddhistische  Missionare  nach  Sutschou  und  be- 
richteten von  einer  Weissagung  in  ihrer  Heimat,  daß  sich  hier  im  Osten  zwei  Steinbilder  Buddhas 
und  eine  Asoka-Pagode  befinden  müßten.  Sie  fanden  diese  Dinge  nun  wirklich  dort  vor. 

Der  Bericht  von  Wang  Schitschen  sagt  weiter,  daß  die  Pagode  über  lOOO  Jahre  erhalten 
blieb,  bis  sie  verfiel  und  noch  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Das  kann  sich  einmal  auf  eine  alte 
Pagode,  sogar  noch  die  Asoka-Pagode,  beziehen,  dann  aber  auch  schon  auf  eine  spätere,  kaum 
aber  auf  die  Pagode  von  elf  Geschossen,  die  Tscheng  Hui  902-922  errichtet  hatte.  Wann  die 
Zerstörung  erfolgt  war,  erfahren  wir  nicht,  wohl  aber,  daß  man  in  der  Sung-Dynastie  unter 
Sehen  Tsung,  Periode  Yüen  Feng  1078-1086,  einmütig  beschloß,  sie  zu  erneuern.  Dabei  erfolgte 
zugleich  die  Änderung  in  einen  Turm  von  nur  neun  Geschossen.  Hü  Tscheng  1&  war  gerührt 
über  den  glückbringenden  Schimmer  der  Sariras.  Der  Dichter  Su  Schi  • Su  Tungpo  1036-1101, 
um  1070  Gouverneur  von  Hangtschou  und  Sutschou,  machte  sich  um  das  Werk  verdient,  spendete 
aus  seinem  Besitz  eine  alte  Bronzeschildkröte  und  Sariras  und  schrieb  einen  langen  Aufsatz  zur 
Erinnerung,  der  auch  im  Tu  schu  abgedruckt  ist.  Nun  bot  die  Pagode  einige  Jahrzehnte  lang 
einen  stolzen  und  berühmten  Anblick.  Doch  schon  1130  verbrannten  Kloster  und  Pagode  im 
Bürgerkriege.  Gegen  Ende  der  Periode  Schao  Hing  1 131-1163  wurde  die  Pagode  wieder  neu 
erbaut  durch  den  Wandermönch  Kin  Ta-Yüen  ÄI  Hl  und  zwar  wieder  mit  neun  Stockwerken. 
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Wir  nehmen  hier  das  Jalirliöo  an.  Dieser  Bau 
scheint  langen  Bestand  gehabt,  doch  allmählich  durch 
die  Zeit  gelitten  zu  haben.  Denn  in  derMing-Dynastie, 

Periode  Hung  Tschi  im  I2.  Jahre  • 1499,  befahl  der 
Präfekt  dem  Mönch  Te  Mao  die  Pagode  auszu- 

bessern. 400  Jahre  nach  jenem  Neubau  von  1160  war 
man  erneut  unvorsichtig  mit  dem  Feuer.  Zwischen 
1567-1573  brannten  Kloster  und  Pagode  wieder  ab. 

Als  man  in  der  Periode  Wan  Li  1573-1620  die  Pagode 
von  Grund  auf  erneuern  wollte,  fehlten  die  Mittel 
dazu.  Da  bat  ein  Bergmönch  Sing  Yüe  fU  D , 

die  Arbeit  von  sich  aus  ganz  allein  übernehmen  zu 
dürfen.  Als  man  schon  das  Gerüst  errichtete,  wurde 
der  Werkmeister  unverschämt  und  forderte  übertrie- 
bene Preise.  In  diesem  Augenblick,  es  war  im 
IO.  Jahre  Wan  Li  • 1582,  kam  der  Wandermönch  Ju 
Kin  IS- fff  ^11 'ffe,  umging  die  Pagode  • jao  tä  ting  li 
ia  In  in  ijiu,  machte  Kotou  und  betete.  Sing  Yüe, 
der  ihn  erkannte,  sagte  freudig:  die  Sache  ist  gerettet, 
ich  bitte,  ihm  alles  übergeben  zu  dürfen.  Ju  Kin  fiel 
die  Sache  keinen  Augenblick  schwer.  Er  wechselte 
die  Gerüstarbeiter,  behielt  von  den  alten  noch  nicht 
zwei  oder  drei  Zehntel,  leitete  die  Arbeit,  predigte  und 
tat  Wunder.  Nach  VYrlauf  von  insgesamt  neun  Jahren 
war  das  Werk  1590  vollendet.  Obwohl  die  neun  Stock- 
werke genau  wieder  so  errichtet  wurden,  wie  sie  früher 
ausgesehen  hatten,  so  sind  sie,  heißt  es,  doch  von  so 
erhabener  Schönheit,  Pracht  und  Größe,  als  ob  sie  aus 
dem  Ärmel  eines  großen  Zauberers  herausgekommen 
und  hoch  in  den  Mimmel  erhoben  wären.  Ju  Kin 
hatte  noch  Kraft  genug  übrig,  um  eine  vergoldete  Me- 
tallfigur des  Riesenbuddha  Neng  jen  tschang  liu 
t iL  W'  ausführen  zu  lassen,  ferner  ein  wunder- 
bares Bild  des  Alldurchdringenden  • Yüen  tung  miao 
siang  [fi]  li  Jli.  Alles  hatte  er  fertig  gestellt.  Von 
nun  an  konnte  sein  Ruhm  dem  Volke  nicht  mehr 
verborgen  bleiben.  Das  war  ihm  peinlich.  Da  er  sich  den  Belästigungen  nicht  mehr  zu  ent- 
ziehen vermochte,  schützte  er  eine  leichte  Krankheit  vor  und  ging  davon. 

1 liermit  schließt  der  Bericht  des  Wang  Schi-Tscheng,  der  diese  große  Erneuerung  noch  per- 
sönlich miterlebte  und  darum  so  ausführlich  wurde.  Nach  seiner  Vollendung  von  1590  scheint 
der  Turm  im  allgemeinen  in  dem  gleichen  Zustande  bis  in  unsere  neuere  Zeit  gekommen  zu  sein, 
wenn  auch  zuweilen  größere  Instandsetzungen  erfolgten.  Nach  Milne  wurde  in  der  ersten  Zeit 
von  Tao  Kuang,  also  kurz  nach  1821,  eine  größere  Ausbesserung  vorgenommen,  die  gewaltige 
Summen  verschlang  und  von  drei  namhaften  Gönnern  nacheinander  finanziert  sein  soll,  einem 
Gouverneur,  dann  einem  reichen  Privatmann,  der  sich  dabei  ruinierte,  endlich  einem  Fürsten 
von  den  Liukiu- Inseln.  Der  ganze  Umbau  soll  60  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben.  Das 
ist  glaublich,  wenn  die  Arbeiten  während  der  Wirren  und  Katastrophen  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts immer  wieder  unterbrochen  wurden.  Eine  letzte  durchgreifende  Erneuerung  fand  noch 
1903  statt.  Aus  dieser  Zeit  stammt  der  vollendete  Anblick,  den  die  zahlreichen  neuesten  Bilder 
dieses  gewaltigen  Werkes  wiedergeben  und  der  alle  Besucher  zur  Bewunderung  gezwungen  hat. 


261. 


Pei  ta  415  Nordpagode  in  Sutschou. 
258.  262.  Modell.  *F.  M. 


Zu  Bild 


Form  zu  schlank,  Gipfelstange  zu  hoch.  Wände  des  unteren 
Umganges  in  Fenster  aufgelöst,  nicht  verschlossen. 
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262.  Pei  tä  ^15  Nordpagode  in  Sutsclioufu  Prov.  Kiangsu.  9 Geschosse,  70  m hoch.  Ursprung,  300-40Ü  ? 
Neubauten:  mit  ii  Geschossen  902-922,  mit  9 Geschossen  um  1080  und  1160.  Heutiger  Bau  aus  1582- 
1590,  erneuert  1903.  Zu  Bild  25S.  261.  263-266  *B.  M. 


BoerschmaDn,  Pagoden 
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263.  Querschnitt  durch  Umgänge  und  Kapellen.  Moßstab  i:  150 


264.  Eine  Kapelle  der  Innenmauer. 
Deckenkuppel  aus  Terrakotta. 


Maßstab  r : 7 J 

265.  Ausbildung  der  äußeren  Kapellen  in  Terrakotta. 


Fei  tä  ./r5  Nordpagode  von  Sutschou.  Teile  vom  9.  Geschoß.  Aus  1590,  erneuert  1903.  Zu  Bild  262.  266.  *B. 


Man  darf  annehmen,  daß  die  große  Gliederung  des  stolzen  Turms,  auch  der  massive  Aufbau 
im  Innern,  zu  großen  Teilen  noch  zurückgeht  auf  die  Neubauten  in  der  Sung-Dynastie  von 
1078-1086  und  von  il6o,  daß  jene  bei  der  großen  Erneuerung  von  1590  beibehalten  wurden, 
daß  aber  die  Durchbildung  des  Äußeren  im  Einzelnen  zum  großen  Teile  aus  1821-1903  stammt. 

Beschreibung  der  Pagode.  Die  Besichtigung  ermöglichte,  einige  Hauptmaße  zu 
nehmen,  doch  liegen  genauere  Aufnahmen  nicht  vor.  Immerhin  kann  auch  das  konstruktive 
266.  Bild  einigermaßen  genau  gezeichnet  werden.  Der  achtseitige  Mauerkörper  aus  Ziegeln  besteht  aus 
einem  äußeren  Mantel  und  einem  inneren  Kern,  die,  in  jedem  Geschoß  durch  einen  völligen  Um- 
gang voneinander  getrennt,  doch  von  der  Decke  bis  zum  nächsten  Fußboden  wieder  zu  einem 
massiven  Gesamtkörper  verbunden  sind.  In  den  Umgängen  führen  Treppenläufe  nach  oben, 
stets  im  rechtsläufigen  Sinne,  so  daß  man  beim  Emporsteigen  und  bis  zum  Erreichen  des  nächsten 
Treppenansatzes  in  gleicher  Drehung  bleibt,  den  rechten  Arm  immer  zur  Turmachse,  wie  es 
vom  buddhistischen  Ritual  vorgeschrieben  wird.  Der  Turm  verjüngt  sich  weit  weniger  als  sonst 
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ZO  rn^ 


^ rundriß  cieo  (ßra/gaoc/wMej 
Maßstah  1:300 

266.  Pei  13.415  Nordpagode  von  Sutschou.  Grundrisse  vom  Erdgeschoß  und  9.  Geschoß. 

Zu  Bild  262-265. 
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üblicli.  Der  eingcscliriebcne  Durchmesser  des  äußersten  Achtseits  beträgt  im  Erdgeschoß  17,50  rn, 
im  obersten  Geschoß  14  m,  der  des  inneren  Kernes  verjüngt  sich  nur  ganz  unbedeutend  von  7,40  m 
auf  6,90  m.  Die  Inncntlächen  des  Mantels  scheinen  gerade  hoch  zu  gehen.  Die  Stärke  des  Mantels 
verringert  sich  von  3,55  auf  1,56,  die  Spannweiten  der  inneren  Umgänge  vergrößern  sich  von 
1,70  auf  1,97  m.  Im  Innern  des  Kernes  behndet  sich  in  jedem  Stockwerk  eine  quadratische  Ka- 
pelle mit  Nischen  und  mit  einem  oder  mehreren  Zugängen.  Durch  die  oberste  Kapelle  führt  in 

263.  der  Achse  ein  runder  Baum,  55  cm  stark  und  mit  langen  Bambusstreifen  benagelt,  als  Kaiser- 
stiel durch  die  Decke,  trägt  den  Anfall  des  Zeltdaches  und  die  eiserne  Gipfelstange.  Die  Höhe 
der  Pagode  berechnet  sich  in  folgender  Weise.  Über  einem  Sockel  von  1,9  m Höhe  folgen  die 
neun  Geschosse,  deren  Höhen  von  etwa  7,0  m im  Erdgeschoß  bis  zu  4,5  m im  obersten  Geschoß 

258.  stetig  abnehmen.  Danach  ist  der  eigentliche  IMauerkörpcr  etwa  52,0  m hoch.  Zeltdach  und  Gipfel- 

261.  Stange  sind  so  hoch  wie  die  yjz  obersten  Geschosse,  also  etwa  17,0  m.  Das  Modell  übertreibt 
die  1 löhe.  Demgemäß  dürfte  die  ganze  Pagode  etwa  70,0  m hoch  sein  und  damit  zu  den  höheren 
der  bekannten  chinesischen  Pagoden  gehören.  Parker,  du  Bose,  auch  Siccawei  geben  die  Höhe 
sogar  mit  250’  = 76  m an.  Wir  halten  am  Maß  von  70  m fest. 

Sämtliche  oberen  Stockwerke  haben  je  acht  gleiche,  unverschlossene  Türöffnungen,  die  auf  die 
Galerien  hinausführen.  Die  Außenflächen  sind  durch  Ecklisenen,  je  zwei  Mittellisenen  und  durch 
einen  oberen  Ouerriegcl  in  ein  Rechteckwerk  geteilt.  Jeder  Tunnel  zu  den  Türöffnungen  ist  in 

265.  der  Mitte  des  Mauermantels  zu  einer  kleinen  Kapelle  erweitert,  die  abgedeckt  ist  mit  vorgekragten 
Konsolrcihcn  und  einem  horizontalen  Spiegel.  Die  Vorkragungen  entwickeln  sich  über  eingebauten 
Schwibbögen  und  größeren  Gurtbögen,  die  im  Äußern  höher  hinaufgeführt  sind,  als  im  Innern, 
und  im  Umriß  Kleeblattformen  mit  spitzen  Nasen  zeigen.  Die  sehr  hohen  Umgänge  sind  in 
gerader  Überkragung  spitz  zugedeckt.  Die  kleinen  Kapellen  in  den  Zugängen  zu  der  zentralen 

264.  Zella  sind  kleine  Meisterwerke.  Zwischen  flachen  Kleeblattbögen  über  Eckkonsolcn  läuft  der 
achteckige  Eußkranz,  aus  dem  sich  eine  richtige  Kuppel  entwickelt.  Die  Grate  bestehen  aus 
profilierten  Konsolgliedern,  die  vom  Euße  aus  wieder  seitliche  Konsolen  im  flachen  Relief  ent- 
senden und  schließlich  mit  Rippen  und  kreisrunden  Ringen  gegen  eine  kleine  Zenitscheibe  an- 
fallen.  Der  kühne  Wechsel  des  Maßstabes  in  den  Konsolen  unterhalb  und  innerhalb  der  Kuppel, 
das  lebendige  Lichterspiel  von  Linien  und  Elächen,  die  anmutige  und  geschlossene  Architektur 
der  Kuppel  vereinigen  sich  zu  einer  überraschenden  Wirkung.  Reichliche  und  überlegte  Licht- 
zufuhr erhellt  das  Innere  des  Turmes  mit  seinen  zahlreichen  Durchbrechungen  und  läßt  die  Einzel- 
heiten klar  erkennen.  Zu  diesen  gehören  vor  allem  die  zahlreichen  buddhistischen  Reliefs  und 
Ereifiguren  aus  Terrakotta  und  Stein,  die  an  den  Wänden,  in  Nischen,  auf  Altären  und  schließ- 
lich auf  den  Dächern  angebracht  sind  und  den  monumentalen  Bau  mit  religiösem  Leben  völlig 
erfüllen.  Nach  Milne  sollen  im  Innern  der  Pagode  500  Buddhareliefs  vorhanden  gewesen  sein. 

262.  I )ie  Plattformen  der  Galerien  ruhen  auf  kräftigen,  einzelnen  Konsolen,  ähnlich  wie  bei 
den  Pagoden  von  Sutschou,  wo  sie  aber  nicht  für  volle  äußere  Plmgänge  bestimmt  gewesen  waren. 
Die  Brüstung  besteht  aus  hohem,  sehr  feinem  Gitterwerk  aus  Stäben.  Unmittelbar  unter  den 
Konsolen  fallen  die  Dachkränze  an,  an  den  Langseiten  geradlinig,  in  den  Graten  stark  geschweift, 
spitz  in  die  Höhe  gebogen.  Unter  jeder  Gratspitze  hängt  ein  Glöckchen,  insgesamt  sind  es 
8 X 9 = 72. 

Eine  Besonderheit  der  Pagode  ist  der  breite,  achtseitige  LImgang  um  das  Erdgeschoß.  Ein 

266.  Gang  von  7,5  Breite  führt  rings  um  den  Mauerkern,  dessen  Inneres  durch  vier  Öffnungen  über 
je  eine  Treppe  zugänglich  ist.  Die  Wände  des  L^mgangs  sind  in  fünfteilige  Maßwerkfenster  auf- 
gelöst und  an  den  vier  Hauptseiten  durch  Türen  durchbrochen.  Dieses  Motiv,  das  der  Gruppe  von 

261.  Galeriepagoden  eigen  ist,  erscheint  hier  in  klarster  Ausbildung.  Das  Modell  Siccawei  schließt 
den  Umgang  irrtümlich  durch  volle  Wände  zu. 

258.  Die  Abdeckung  des  Turmes  erfolgte  durch  ein  hohes  Zeltdach  mit  Gipfelstange.  Diese  ist 

261.  hier,  wie  häufig  an  den  Turmbauten  im  mittleren  und  südlichen  China,  außerordentlich  hoch 
und  reich  entwickelt.  Sieben  Ringe  nehmen  nach  der  Mitte  an  Umfang  zu  und  ergeben  dadurch 
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einen  gebauchten  Umriß.  Sie  werden  überdeckt  durch  einen  durchbrochenen  Kranz  mit  Aus- 
legerarmen, von  denen  acht  durchhängende  Ketten  nach  den  Graten  des  Zeltdaches  führen.  Sie 
helfen  die  Stange  halten.  Das  ganze  Gebilde  liegt  zwischen  zwei  Knäufen,  von  denen  der  obere 
selbst  wieder  in  mehrere  runde  Glieder  aufgelöst  ist  und  schließlich  endet  in  einer  zugespitzten 
Feuerperle  und  darüber  in  einer  letzten,  feinen  Spitze.  Die  symbolische  Deutung  derartiger 
Gipfclstangen,  die  in  mannigfachen  Formen  auftreten,  wird  sich  später  aus  den  Texten  und  aus 
den  Vergleichen  untereinander  ergeben.  Die  Stange  bildet  einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
Pagode,  ihre  Form  richtet  sich  aber  naturgemäß  nach  der  Architektur  des  Turmes,  den  sie 
bekrönt. 

Das  Wunderwerk  dieses  Turmes,  die  prächtige  Aussicht  von  seiner  Flöhe  haben  die  Chinesen 
seit  je  begeistert  und  die  Literaten  zu  berühmten  Aufsätzen  und  Gedichten  angeregt.  Die  Pagode, 
zumal  in  ihrer  vollendeten,  neuen  Gestalt,  ist  ein  glückbringendes  Wahrzeichen  geblieben  für 
Sutschou  und  seine  ganze,  dicht  bevölkerte  Landschaft.  Sic  verbindet  überdies  durch  ihren 
künstlerischen  und  religiösen  Inhalt  die  Stadt  mit  jener  fernen  Vergangenheit,  in  dem  das  starke 
Reich  Wu  dem  Buddhismus  die  Tür  öffnete  und  zugleich  das  Land  zu  hoher  Blüte  führte.  Die 
Pagode  hat  insbesondere  für  das  Fengschui  der  Stadt  selber  eine  vornehme  Bedeutung.  Durch 
die  ganze  Stadt  von  Nord  nach  Süd  führt  in  einer  Länge  von  4,5  km  eine  Hauptstraße  mit  dem 
Namen  Hu  lung  kie  Straße  des  beschützenden  Drachen.  Dieser  Drache  im  Bilde  der 

Straße  ist  die  Seele  der  Stadt.  Sein  Kopf  ist  am  Südende  und  wird  bezeichnet  durch  einen  Kon- 
fuziustempcl,  in  dessen  Nähe  zwei  Brunnen  die  Augen  des  Drachen  darstellen.  Der  Schwanz 
des  Drachen  ist  im  Norden  die  Nordpagode  selber,  sie  steht  frei  empor  in  die  Luft  und  muß 
natürlich  in  erster  Linie  in  gutem  Zustande  erhalten  werden.  Daher  auch  die  großen  Feste,  die 
gerade  in  Verbindung  mit  der  Pagode  besonders  glänzend  gefeiert  werden.  Parker  berichtet 
von  einer  prachtvollen  Beleuchtung  der  Pagode,  die  drei  Nächte  dauerte.  An  jedem  Stockwerk 
hingen  ringsum  Laternen,  acht  Priester  mußten  gleichzeitig  jedes  Stockwerk  unter  Gebeten 
umwandeln.  Reiche  Familien  hatten  diese  Messe  gestiftet  zum  Heile  ihrer  dahingeschiedenen 
Angehörigen. 

Bei  aller  Wucht  der  großen  Gliederung  ist  der  ästhetische  Eindruck  äußerst  fein.  Weil 
die  Abmessungen  der  Geschosse  nach  oben  hin  stetig  abnehmen,  mußten  sich  auch  alle  Einzel- 
heiten verkleinern  und  verfeinern  und  doch  in  ihren  Maßen  den  wachsenden  Entfernungen  von 
unten  aus  gerecht  werden.  Das  gilt  für  Türen,  Kapellen,  Brüstungen,  Dachgesimse  bis  in  die 
letzten  Teile.  Der  Chinese  empfindet  dieses  künstlerische  Leben  eines  Baues  als  dessen  lebendigen 
Atem,  um  so  mehr,  wenn  er  Buddhist  ist.  Bei  dem  Emporsteigen  von  Geschoß  zu  Geschoß 
glaubt  er,  die  einzelnen  buddhistischen  Himmel  zu  erklimmen,  er  fühlt  sich  der  irdischen  Welt 
immer  mehr  entrückt,  sie  erscheint  ihm  um  so  unbedeutender  und  kleiner,  je  weiter  der  Umkreis 
seines  Blickes  wird.  Aufsätze  von  Dichtern  und  gebildeten  Chinesen  bringen  wiederholt  Bei- 
spiele für  dieses  Gefühl,  das  die  Wirklichkeit  mit  religiösem  und  geistigem  Maßstab  mißt.  Wie 
ähnlich  auch  ein  Europäer  empfinden  kann,  allerdings  ohne  den  metaphysischen  Einschlag, 
beweist  die  Schilderung  von  du  Bose,  einem  langjährigen  Bewohner  und  gründlichen  Kenner 
von  Sutschou  und  Umgebung.  >Umwandle  diese  Galerien.  Sieh  die  Stadt  zu  deinen  Füßen. 
Die  Drachenstraße  läuft  nach  Süden  zum  Konfuziustempel.  Im  Nordwesten  das  geschäftige 
Stadttor,  im  Westen  der  große  See,  die  Hügelketten  und  die  malerischen  Pagoden,  die  dort  die 
ragenden  Gipfel  krönen.  Die  Ebene  dicht  bedeckt  mit  Dörfern.  Dort,  weit  im  Süden,  eine  Pagode, 
das  ist  die  Stadt  Wukiang.  Folge  mit  dem  Auge  dem  glitzernden  Kanal  nach  Ost  bis  zu  dem 
fernen  Hügel,  das  ist  Künschan.  Am  Fuß  jenes  Gebirges,  dreißig  Meilen  Nordost,  liegt  Tschäng- 
schu  mit  100  000  Einwohnern.  Blicke  nach  Nordwest  auf  den  großen  Kanal,  dreißig  Meilen  weit, 
das  ist  der  Berg  Weitsien.  Dort  ist  Wusi  mit  150  000  Einwohnern,  und  im  Umkreis  von  dreißig 
Meilen  erfaßt  das  Auge  hundert  Marktflecken  von  lOOO  bis  50  ooo  Einwohnern,  und  vielleicht 
10  000  Dörfer  und  Gehöfte  mit  fünf  Millionen  Menschen<. 

Die  Pei  tä  ist  die  bedeutendste  unter  den  4 Pagoden  innerhalb  von  Sutschou.  Die  anderen 
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209.  210.  3 Pagoden,  die  Doppcltürme  der  Schuang  ta  in  der  Mitte  der  Stadt  und  die  Jui  kuang  ta  in  ihrem 
äußersten  Süden,  wurden  bereits  im  vierten  Kapitel  besprochen,  zusammen  mit  den  3 großen 
203.  206.  Pagoden  im  Westen  vor  Sutschou,  auf  dem  Tigerhügel  im  Nordwesten,  dem  Lingyenschan  im 
207.  Westen  und  dem  Schangfangschan  im  Südwesten.  Alle  diese  7 Pagoden  stehen  im  Gleichgewicht 
untereinander,  mit  der  Stadt  selber  und  mit  der  wechselvollen  weiteren  Umgebung,  doch  unter 
Führung  der  Pei  ta  am  Endpunkt  der  Süd-Nord-Achse  von  Sutschou. 

5.  Die  Pagoden  der  Flutwelle  bei  Hangtschoufu  und  Hainingtschou,  Prov.  Tschekiang 
Liu  ho  tä  Pagode  der  sechsfachen  Eintracht  bei  Hangtschou 

■267.  436  Eine  große  Schwester  der  Nordpagode  von  Sutschou  steht  bei  der  Schwesterstadt  Hang- 
iQu  tschou  in  der  Provinz  Tschekiang,  am  Tsientang-Fluß.  Diese  Stadt,  berühmt  durch  den  viel- 
196.  besungenen  Si  hu,  den  Westsee,  besitzt  drei  große  Pagoden,  von  denen  die  Lei  feng  ta  und  die 
198.  Pao  schu  ta  bereits  im  vierten  Kapitel  behandelt  wurden.  Alle  sind  ungefähr  gleichzeitig  und 
an  den  hervorragendsten  Stellen  erbaut  und  verbürgen  der  Stadt  ein  günstiges  Fengschui. 

Die  Liu  ho  tä  im  Kai  hua  tschän  sze  llr]  fL  ffli  ^ Meditationskloster  zur  Erschließung 
der  Wandlung  • verdankt  ihre  Entstehung  der  eigenartigen  Naturerscheinung  der  Flutwelle, 
die  in  der  Bucht  von  Hangtschou,  an  der  Mündung  des  Tsientäng-Flusses  bei  Hainingtschou, 
etwa  130  li  unterhalb  von  Hangtschou,  täglich  zweimal  mit  der  Flut  entsteht  und  vorüberbraust. 
Nach  einem  chinesischen  Sprichwort  gibt  cs  drei  Weltwunder.  Das  erste  ist  die  Flutwelle  bei 
Hangtschou  das  zweite  sind  die  Donnerstürme  in  Leitschou  ^)'li,  auf  einer  südlichen 

Halbinsel  der  Provinz  Kuangtung  gegenüber  der  Insel  Hainan  und  benannt  nach  dem  Donner, 
das  dritte  sind  die  Gespenster  der  Verstorbenen  in  Tengtschou  ^ 'IH  an  der  Nordspitze  der 
Provinz  Schantung.  Durch  diese  Dreiheit  sind  die  Schrecknisse  dämonischer  Gewalten  der 
drei  Elemente  verkörpert,  nämlich  der  Luft  im  äußersten  Süden  von  China,  des  Wassers  in  seiner 
Mitte,  der  Erde  als  der  Unterwelt  in  seinem  Norden,  der  das  dunkle  Prinzip  darstellt.  Diese  drei 
Hauptpunkte  tragen  überdies  die  gemeinsame  Stadtbczcichnung  tschou. 

Die  tägliche  Flutwelle  von  mehreren  Metern  Höhe  und  von  gewaltiger  Breite  ist  am  größten 
zur  Zeit  der  beiden  monatlichen  Springßuten  nach  Neumond  und  nach  Vollmond,  sie  erreicht 
bei  Tag-  und  Nachtglciche  im  Frühjahr  und  im  Herbst  eine  Höhe  bis  zu  lO  m.  Trifft  die  hohe  Welle 
mit  andauerndem  Ostwind  und  mit  starkem  Anschwcllen  des  Flusses  durch  Regengüsse  zusam- 
men, so  ergaben  und  ergeben  sich  noch  unheilvolle  Katastrophen.  Eine  der  Erzählungen  über 
die  Käm])fc  mit  den  dauernden  Wassersnöten  erinnert  an  die  Geschichte  von  Xerxes,  der  das 
widerspenstige  Meer  mit  Ketten  bändigen  wollte.  Tsien  Liu  851-932,  der  zu  Ende 

der  Tang-Dynastie  eine  eigene  Herrschaft  in  den  alten  Staaten  Wu  und  Yüe,  der  heutigen  Land- 
schaft von  Sutschou,  Hangtschou  und  Ningpo,  begründete  und  dort  seit  907  als  selbständiger 
Fürst  regierte,  ließ  steinerne  Dämme  am  Ufer  des  Tsfentäng  errichten.  Einst,  als  dieses  Werk 
durch  eine  hohe  Flut  äußerst  gefährdet  war,  befahl  er  seinen  Soldaten,  mit  Pfeilen  in  das  Wasser 
zu  schießen,  das  danach  wirklich  abebbte  und  sich  beruhigte.  Die  verderblichen  Wirkungen 
der  Flutwelle  reichen  bis  weit  oberhalb  von  Hangtschou.  Die  Abwendung  des  Unheils  wurde 
auch  durch  religiöse  Einwirkung  versucht,  zu  diesen  Mitteln  gehörte  die  Errichtung  von  Pagoden. 
Eine  von  ihnen  steht  bei  Hainingtschou  an  der  Mündung  des  Flusses  selber,  die  andere  an  seinem 
LTer  in  der  Nähe  von  Hangtschou.  Es  ist  die  Liu  ho  tä. 

191-  Die  Pagode  steht  etwa  P/a  Stunden  südwestlich  vom  Fengschan  men,  dem  südlichen  Stadt- 
tor des  Phönixberges,  auf  dem  Nordufer  des  Tsfentäng,  dort,  wo  der  Fluß  eine  große  Schleife 
nach  Norden  macht.  Sie  krönt  die  Yüe  lun  feng -Kuppe  der  Mondscheibe,  die  zum  Wolung- 
schan  • Berg  des  liegenden  Drachen  gehört.  Nördlich  soll  sich  der  Litschischan  erheben.  Es 
wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  ihre  besondere  Bestimmung  gewesen  sei,  Schutz  zu  gewähren 
gegen  Unheil  und  Verderben  durch  Überschwemmung:  Tschen  kiang  tschao  fX  Bändigerin 
der  Flut  des  Stromes.  Von  der  Höhe  des  Turmes  genießt  man  einen  prächtigen  Rundblick  auf  die 
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Berge,  den  gewaltigen  Fluß  mit  seinen  unerhörten  Windungen,  weit  unterhalb  bis  zu  seiner 
Mündung.  Die  geschichtlichen  Nachrichten  geben  folgende  Aufschlüsse. 

713-741  in  der  Periode  Kai  Yüen  des  Tang-Kaisers  Hüen  Tsung  wurde  das  Liu  ho  sze  7^  ^11  ^ 
Kloster  der  sechsfachen  Eintracht  begründet. 

970-976  in  der  Periode  Kai  Pao  968-976  des  ersten  Sung-Kaisers  Tai  Tsu  960-976  erteilte 
im  3.  Jahre  der  Periode,  also  970,  der  damals  noch  selbständige  und  letzte  Feudalfürst  von  Wu 
Yüe,  Tsien  Hung  Schu,  der  ein  Enkel  des  ersten  Herrschers  Tslen  Liu  war  und  976  seinen  Staat 
dem  Sung-Reiche  freiwillig  einfügte,  den  Befehl  zur  Erbauung  der  Pagode.  Sie  erfolgte  durch 
den  buddhistischen  Mönch  Yen  Schon  und  zwar  in  einem  Garten  des  zweiten  Tsfen-Fürsten 
Tsien  Yüen  Kuan,  des  Sohnes  von  Tsien  Liu.  Der  Turm  war  neun  Stockwerke  hoch.  Die  ange- 
gebene Höhe  von  525'  ist  natürlich  ein  Schreibfehler.  Der  Grundriß  war  am  Fuße  sechsseitig 
und  ging  nahe  der  Spitze  ins  Rund  über.  In  jedem  Stockwerke  öffneten  sich  allseitig  Türen 
auf  umlaufende  Galerien. 

976-984  Periode  Tai  Ping  Hing  Kuo  des  zweiten  Sung-Kaisers  Tai  Tsung  976-998  erhielt 
das  Kloster  den  neuen  Namen  Kai  hua  sze. 

1122  Zerstörung  unter  Kaiser  Hui  Tsung  1101-1126  gelegentlich  eines  örtlichen  Aufstandes 
in  Hangtschou.  Kein  Ziegel  blieb  übrig.  Sofort  ereignete  sich  eine  unerhört  verderbliche  Über- 
schwemmung. 

1143- 1153  in  der  Periode  Schao  Hing  1 131-1163  des  ersten  Kaisers  der  südlichen  Sung- 
Dynastie  Kao  Tsung  1127-1163  begann  1152  die  Neuerrichtung  der  Pagode  bis  auf  sieben  Stock- 
werke. In  ununterbrochener  Arbeit  wurde  sie  1156  vollendet  dank  der  Kraft  des  Mönches  Tschi 
Tan  Gleichzeitig  Neubau  der  Pei  tä  in  Sutschou.  Später,  in  Yüen  und  Ming,  wurde 

jene  wiederholt  durch  einen  Brand  schwer  beschädigt. 

1735  wieder  aufgebaut  unter  Kaiser  Yung  Tscheng  1723-1736,  der  selber  große  Beiträge  dafür 
spendete. 

1736-1796  besuchte  Kaiser  Kien  Lung  wiederholt  die  Pagode  und  schenkte  ihr  zahlreiche  In- 
schriften, von  denen  eine  aus  dem  Jahre  1751  auf  einer  Steintafel  im  Kloster  steht.  Er  begann 
eine  Wiederholung  der  Pagode  im  Park  von  Jehol  auszuführen,  diese  wurde  aber  durch  Feuer 
vernichtet  und  scheint  dann  ganz  unterblieben  zu  sein. 

1862  starke  Zerstörung  durch  die  Täiping. 

1894  Wiederherstellung  auf  kaiserlichen  Befehl,  den  Tschu  Minscheng,  Vizepräsident  des  da- 
maligen Li  pu  • Ministerium  der  Riten,  erwirkt  hatte.  Seit  jener  Zeit  bis  jetzt  soll  sich  weder 
eine  Überflutung  noch  eine  Feuersbrunst  ereignet  haben. 

1901  erfolgte  ein  weiterer  großer  Ausbau,  zu  dem  allein  der  Direktor  der  Münze  in  Sutschou  1 50  ooo 
chin.  Dollar  gestiftet  hatte. 

Die  Pagode  besteht  aus  einem  massiven  Hauptbau  und  einem  geschlossenen  Mantel  aus  268. 
Holz.  Das  Erdgeschoß,  ein  Achtseit  von  9,8  m äußerer  Seitenlänge,  ruht  auf  einer  Plattform  269. 
von  14,6  m Seitenlänge  und  wird  umgeben  von  einem  gänzlich  offenen  Säulenumgang,  dessen  270. 
Seitenlange  zwischen  den  beiden  äußersten  der  vier  hölzernen  Rundsäulen  12,9  m beträgt.  Der 
Haupteingang  befindet  sich  auf  der  Südseite,  doch  führen  im  Erdgeschoß  auf  allen  Seiten  des 
Achtecks  1,6  m breite  Durchgänge  durch  die  4,2  m dicke  äußere  Mauer  in  den  inneren  Umgang, 
von  diesem  führt  auf  der  Südseite  eine  Treppe  durch  die  3,l  m dicke  Wandung  des  inneren 
Kernes  in  eine  zentrale,  quadratische  Kapelle,  in  dessen  Mitte,  doch  nur  im  Erdgeschoß,  ein 
massiver  Pfeiler  angeordnet  ist.  Um  diesen  führt  eine  Holztreppe  in  Windungen  in  das  Ober- 
geschoß. Durchgänge  und  massiver  Kern  sind  bereichert  durch  eine  Anzahl  kleiner  und  kleinster 
Kapellennischen,  in  deren  Flächen  Steintafeln  mit  42  Sutras,  jedes  Kapitel  in  einer  anderen 
Schriftart,  sowie  ein  Bildnis  der  Kuanyin  eingelassen  sind,  sämtlich  aus  Sung  Schao  Hing  1132. 
Diese  Tafeln,  die  vielleicht  schon  für  die  beabsichtigte  Erneuerung  der  Pagode  hergestellt  waren 
im  Beginne  der  Herrschaft  der  südlichen  Sung,  wurden  dann  in  den  Neubau  von  1152-1156 
wirklich  eingefügt  und  blieben  in  ihm  bis  heute  erhalten. 
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25/.  Die  Liu  ho  ta  auf  der  Bergkuppe  der  Mondscheibe.  *B. 


268.  Die  oberen  Ringgeschosse  ungleich  hoch  und  ver- 
brettert.  *B. 


269.  Der  Turmbau  mit  dem  unteren,  freien 
Umgang.  Modell.  *F.  M. 


Liu  ho  ta  .^j6  Pagode  der  sechsfachen  Eintracht  auf  dem  Nordufer  des  Tsientang,  südwestlich  von  Hangtschoufu,  Haupt- 
stadt der  Provinz  Tschekiang.  Außen  13  Geschosse,  84  m hoch.  i.  Bau  970.  Jetziger  Bau  1152-1156,  wiederholt 

erneuert,  zuletzt  1894  und  1901.  Zu  Bild  270. 
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Maß  Stilb  i\3oo 

270.  Die  Liu  ho  ta  436  bei  Hangtschou  am  Tsientang.  Grundrisse  des  Erdgeschosses  und  des 
obersten  Geschosses.  Zu  Bild  267-269.  und  nach  B.  M. 
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Der  massive  Teil  baut  sich  wahrscheinlich  in  sechs  Geschossen  weiter  auf  und  verjüngt  sich  bis 
auf  einen  Durchmesser  von  13,3  m im  obersten  Geschoß  gegen  22,5  m im  Erdgeschoß.  Die  An- 
ordnung der  acht  allseitigen  Durchgänge  im  äußeren  massiven  Mantel  und  von  vier  Durchgängen 
im  inneren  Kern,  mit  Kapellennischen,  Umgängen,  in  denen  dieTreppe  in  gleichbleibender  Drehung 
emporführt,  und  mit  zentralen  Kapellen  bleibt  in  allen  Geschossen  die  gleiche.  Doch  entspricht 
das  äußere  Bild  des  Turmes  durchaus  nicht  der  inneren  massiven  Pagode.  Um  diese  ist  nämlich 
eine  völlige  Verbretterung  herumgebaut,  die  auf  den  unteren  Umgang  aufsetzt  und  in  einer  ganz 
unabhängigen  Teilung  von  12  Ringgeschossen  mit  äußeren  umlaufenden  Umgängen  ausgeführt 
ist.  Die  einzelnen  Zonen  sind  ungleich,  cs  wechselt  eine  hohe  mit  einer  niedrigen,  entsprechend 
den  Austritten  der  inneren  Treppenlänfe,  die  Flächen  sind  aufgelöst  durch  je  drei  rechteckige, 
in  die  Verbretterung  eingeschnittene  Öffnungen  und  geschieden  durch  Dachkränze  mit  leicht 
angehobenen  Ecken.  Der  Umriß,  dessen  Verjüngung  genau  dem  niassiven  Aufbau  im  Innern 
entspricht,  ist  streng  pyramidal,  auch  in  den  geneigten  Seiten  der  Holzilächen,  die  Abdeckung 
erfolgte  durch  einfaches  Zeltdach  mit  knap|)em  Kno])f.  So  entstand  der  streng  pyramidale 
Aufbau,  der  mit  seiner  engen  Geschoßteilung  an  eine  Art  altchinesischer  Pavillontürme  oder 
auch  an  gewisse  d'ienningpagoden  anklingen  mag  und  bis  84  m Höhe  aufragen  dürfte.  Das  Modell 
zeichnet  alle  diese  einzelnen  Dinge  unrichtig,  übertreibt  auch  die  Höhe,  wurde  aber  dennoch 
hier  mit  al)gebildet,  um  eine  Vorstellung  der  Bauanlage  zu  geben. 

In  den  zentralen  I lauptkapellen  befinden  sich  Altäre  mit  Göttcrfiguren.  ln  der  ersten 
Kapelle  thront  der  Drachenkönig  Dung  wang,  der  Herrscher  über  die  Flut,  weiter  oben  folgen 
Julaifo,  Schikiafo  und  Titsangwang,  der  Herr  der  Unterwelt.  Die  Pagode  wird  erleuchtet  am 
8.  des  4.  Monats,  am  30.  des  7.  und  am  8.  des  12.  Monats.  Im  4.  Monat  hndet  ein  großes  Fest 
statt,  zu  dem  Tausende  von  Pilgern  erscheinen.  Neben  der  Pagode  im  Kloster  stehen  zwei  sieben- 
eckige Opfcrsäulen  • Tsf  fo  täi  ^ nach  dem  Muster,  das  etwa  aus  Pütoschan  und  vom  Ti'en- 

täischan  bekannt  ist.  Sie  haben  Sockel  und  Kapitäl  mit  ebener  Oberfläche,  die  als  Opfer- 
platte dient,  und  zwar  die  eine  für  Speise,  die  andere  für  Wasser.  Darum  werden  diese  Freialtäre 
auch  genannt  Fan  täi  Hit  "u  Speiseterrasse  und  Schui  täi  vK  fj  Wasserterrasse.  Auf  den 
sieben  Seitenflächen  der  Pfeiler  sind  die  gleichen  Namen  der  sieben  Buddhas  eingegraben  wie 
in  Pütö.  Danach  heißen  derartige  Säulen  auch  Tsi  Julai  pao  tä  U Ä -1^  Pagode  der 
Kostbarkeit  der  Sa])ta  Tathagata. 

Die  Pagode  von  Hainingtschou 

Bei  Haining  mündet  der  Tsfentäng-Fluß  in  die  Bucht  von  Hangtschou.  Hier  ist  die  Stelle, 
an  der  die  berühmte  Flutwelle,  von  der  im  Zusammenhänge  mit  der  Liu  ho  tä  von  Hangtschou 
gesprochen  wurde,  täglich  zweimal  in  ungeheurer  Breite  vorüberbraust.  Das  Ufer  ist  durch  einen 
großen,  massiven  Deich  von  8-10  m Höhe  in  vier  Abtreppungen  befestigt.  Auf  der  obersten 
Dammkrone  führt  die  Straße  entlang,  an  der  auch  die  religiösen  Wächter  über  die  gefährliche 
Flut  sich  befinden.  Zahlreiche  Monumente  und  Baulichkeiten  verbinden  das  Naturereignis  mit 
dem  Walten  religiöser  Mächte.  Von  den  Pavillons,  die  hier  einst  in  größerer  Zahl  standen,  wurde 
der  kaiserliche  Pavillon  in  der  Täipingzcit  zerstört,  ein  anderer  >Zum  Betrachten  der  Flutwelle<  mit 
der  Inschrift  >Ta  kuan  • Großer  Blick<  ist  noch  erhalten.  Eine  Familie  Wei  ließ  1730  unter  Kaiser 
Yung  Tscheng  eine  2 m lange  Bronzekuh  gießen  und  dort  auf  den  Damm  stellen  >als  Drachen, 
der  ewig  den  Damm  schützt<.  Ein  kleines  buddhistisches  Kloster  heißt  Siao  Pütoschan  • Kleines 
Putö,  es  ist  die  Tochter  eines  größeren  Klosters  auf  der  heiligen  Insel  selber,  das  vor  der  Bucht 
von  Hangtschou  die  Inselkette  im  äußersten  Osten  abschließt,  also  als  Vorposten  mit  dem  Wirken 
der  Flutwelle  in  einiger,  mindestens  religiös  empfundener  Beziehung  steht.  In  der  Haupthalle 
des  kleinen  Klosters  wird  die  Hauptgöttin  Kuanyin  ta  schi  seitlich  begleitet  von  2x  6 = 12 
Figuren  der  Ta  yüen  :A;  f$Xi  oder  Yüen  küe  [lll 

437  Als  I lauptheiligtum  erhebt  sich  auf  dem  Deich  die  siebengeschossige,  sechsseitige  Pagode  mit 

71.  klaren  Dachkränzen  und  aufgebogenen  Gratecken,  mit  wechselständigcn  Öffnungen  in  den  Ge- 


Hainingtschou 


227 


271.  Pagode  von  Hainingtschou  437  auf  dem  Norddeich  der  Bucht  von  Hangtschou  Prov. 
Tschekiang,  an  der  Mündung  des  Tsientang,  der  hier  seine  riesige  Flutwelle  bildet,  öseitig, 
7 Geschosse,  etwa  40  m hoch.  Erneuert  oder  erbaut  1732.  *B. 


schossen,  mit  Umgängen  und  sehr  hohen  Brüstungen  aus  Holzmaßwcrk.  Die  hocliragende  Be- 
krönung ist  das  fast  genaue  Abbild  der  gegliederten  Gipfelstange  auf  der  Pagode  in  Sutschou,  258. 
der  sie  im  allgemeinen  gleicht,  wenn  auch  der  Maßstab  bedeutend  kleiner  ist.  Die  Zeit  der  Er- 
bauung ist  unbekannt.  Einen  Hinweis  scheint  die  Inschrift  eines  Tempels  im  Innern  der  Stadt 
Ilaining  selbst  zu  geben.  Dort  befindet  sich  ein  Gedächtnistempel  für  einen  Tschao,  der  zur 
Tangzeit  Gouverneur  in  Hangtschou  gewesen  sein  soll  und  auf  Befehl  des  erwähnten  Tsien  Liu 
angeblich  seine  Soldaten  mit  Pfeilen  hatte  ins  Wasser  schießen  lassen,  um  den  Dämon  der  Elut  zu 
besiegen.  Er  thront  in  der  Mitte  und  wird  begleitet  zur  Linken  von  dem  Tsien  Ta  wang,  dem  Großen 
König  des  Tsien-Flusses,  und  zur  Rechten  von  WuTzesü,  dem  berühmten  Kanzler  des  alten  Königs  S.  160 
Ho  Lu  von  Wu,  dem  Nationalheiligen  von  Sutschou.  Hinter  der  Haupthalle  steht  in  einem 
Pavillon  ein  Inschriftstein  von  Kien  Lung.  Nach  dieser  Inschrift  gab  es  vor  dem  Kaiser  Yung 
Tscheng  keinen  Damm  an  dieser  Stelle,  die  Überschwemmungen  aber  waren  furchtbar.  Erst 
Yung  Tscheng  bewilligte  100  000  Taels  und  ließ  im  lO.  Jahre  seiner  Regierung,  also  1732,  Deich 
und  Tempel  erbauen,  wahrscheinlich  auch  die  Pagode.  Zum  mindesten  wird  sie  instand  gesetzt 
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und  in  der  heutigen  Form  ausgebaut  sein.  Es  war  die  gleiche  Zeit,  als  die  Liu  ho  tä  bei  Hang- 
tschou  1735  wieder  aufgebaut  wurde  durch  den  gleichen  Kaiser.  Einstweilen  wird  also  fest- 
gehalten an  1732  als  dem  Erbauungsjahr  der  Pagode. 


6.  Gedichte 

Unter  den  zahlreichen  Gedichten  über  Pagoden  werden  aus  der  Sammlung  des  Tu  schu 
hier  drei  ausgewählt,  die  eine  Beziehung  gerade  zu  Galeriepagoden  zu  haben  scheinen.  Bei  dem 
Gedicht  des  Kuo  Yü  über  die  Aussicht  von  dem  Gipfel  einer  Pagode,  die  nach  dem  Regen  wie 
im  Glanz  gebadet  erscheint,  ist  ein  bestimmter  Hinweis  nicht  gegeben.  Auffällig  ist  die  hohe 
Zahl  von  13  Gliederungen  in  Verbindung  mit  einer  Brüstung.  Dagegen  sind  die  beiden  anderen 
Gedichte  von  Liu  Tschängking  aus  der  Tang-Dynastie  und  von  Li  Täipo  705-762  auf  Yang- 
tschoufu  bezogen,  die  altberühmte  Stadt  nördlich  des  Yangtze  am  Kaiserkanal.  Noch  heute 
ist  ihre  große  und  ausgezeichnete  Pagode  außerhalb  des  Großen  Osttores  • Ta  tung  men  in  China 
sehr  bekannt.  Leider  waren  nähere  Angaben  über  sie  nicht  zu  erlangen,  trotzdem  die  Stadt 
nahe  der  vielbefahrcnen  Straße  des  Yangtze  liegt.  Ob  die  beiden  hier  wiedergegebenen  Gedichte 
über  die  Pagode  im  Kloster  zum  Sitz  der  Heiligen  Kraft  und  über  die  Westpagode  der  Heiligen 
Kraft  etwa  den  gleichen  Gegenstand  oder  gar  die  berühmte  Pagode  selber  betreffen,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.  Neuhof  zeichnet  und  erwähnt  nur  kurz  einen  hohen  Pagodenturm,  von  dem  er 
eine  weite  Aussicht  hatte.  Bei  der  Übertragung  des  Gedichtes  von  Li  Täipo  ist  der  fünffüßige 
Vers  auf  vier  Füße  verkürzt.  Im  letzten  Gedicht  sind  zwei  Doppelzeiler  miteinander  ver- 
tauscht wegen  des  besseren  Zusammenhanges. 


Aufstieg  auf 


f 

et?  1 


die  Westpagode  der  Heiligen  Kraft  an  einem 
Herbsttage  in  Yangtschou 

4^  ei  SMfü-fJ 

von 

Li  T äipo  ^ 0 

Die  edle  Pagode  ragt  ins  Blau. 

Ich  stieg  empor  und  blicke  ringsum. 

Die  hohe  Spitze  vermählt  sich  dem  LYhauch, 

Das  ragende  Mal  reicht  über  die  Wolken. 

Unzählige  Bilder  im  Reiche  der  Leere! 

Drei  Himmel  berühren  das  schöne  Gebälk. 

Im  Wasser  wiegt  sich  das  glanzvolle  Bild, 

In  der  Sonne  funkelt  das  Feuer  der  Perle. 

Vögel  umfliegen  die  köstlichen  Türen, 

Im  Abendrot  glühen  die  feinen  Konsolen. 

Das  Auge  sieht  nicht  den  ganzen  Weg, 

Doch  das  Herz  folgt  weithin  dem  schwindenden  Segel. 

Vom  Tau  gebadet  sind  weiß  die  Katalpa, 

Vom  Reif  getrieben  gelb  die  Orangen. 

Fast  kann  man  die  feinen  Eisfäden  sehen. 

So  leuchtet  es  über  dem  irrenden  Land. 
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Auf  dem  Gipfel  der  Pagode 
von 

Kuo  Yü 

^-4'  4^  hj  ^ ^ Frisch  glänzt  der  Gipfel  der  Pagode.  Einsam  stieg  ich  auf 

^ Und  lehne  an  verzierter  Brüstung,  hoch  über  dreizehn  Stufen. 

^ ^ ^ ~y  Unendlich  weit  schweift  hier  mein  Blick  in  ungeheure  Fernen. 

J-  Tief  unten  am  Boden  huschen  die  Menschen,  als  wären  cs  frierende  Fliegen. 


Aufstieg  auf  die  Pagode  im  Kloster  >zum  Sitz  der  Heiligen  Kraft< 
in  Yangtschoufu,  Provinz  Kiangsu 

von 


il.  ’ii 

>i7ifL 

iji  f-i  iX 


Liii  Tschängking  |f'j  A 

Die  Nordpagode  herrscht  im  weiten  Raum, 

Der  feierliche  Turm  bannt  See  und  Strom. 

Kerzengerad  überragt  er  die  Wolken  von  Tschu, 
Auf  hundert  Meilen  schweift  der  freie  Blick. 

Der  goldene  Stufenbau  grüßt  in  die  Ferne, 
Fließender  Sonnenglast  schießt  durcheinander. 

Die  Treppe  windet  sich  hinauf  zum  Äther, 

Auf  halber  Höhe  rasten  irrende  Geister. 

Noch  höher  werd  ich  selber  vollends  zeitlos 
Und  reit  auf  einem  Vogel  durch  die  Lüfte. 

Bisher  war  ich  ein  Mensch  der  festen  Erde, 

Jetzt  wandre  ich  im  Flug  mit  reinen  Wolken. 

Hoch  fliegen  die  Vögel,  doch  für  mich  so  niedrig. 
Weit  ist  der  Flimmel,  doch  für  mich  ganz  nahe. 

Der  Regen  verfliegt,  und  tausend  Gesimse  glänzen. 
Die  Sonne  sinkt,  mit  ihr  die  Häuser  ins  Dunkel. 

Der  Strom  verschwindet  in  dem  leeren  Blau, 

Des  Meeres  Klippen  schimmern  in  feinem  Grün. 

Wer  am  Abend  von  hier  herniedersteigt. 

Wie  könnte  der  noch  nachgehn  irdischem  Tun? 


Kapitel  6 

Glasurpagoden 

Liu  li  tä  ^ iS 

I )ie  Grundformen  der  Pagoden,  die  bisher  unterschieden  wurden,  werden  im  wesentlichen 
auch  bei  der  Wahl  anderer  Baustoffe  beibehalten,  also  bei  Terrakotta,  Werkstein,  Eisen  und 
bei  den  besonderen  Formen,  die  entweder,  wie  Grabpagoden,  früheren  Ursprungs  oder  aber 
spätere  Ableitungen  sind.  Ein  Teil  von  diesen  wird  im  folgenden  Abschnitt  behandelt.  Zu- 
weilen gestatteten  die  größere  Freiheit,  die  das  Material  gewährt,  oder  der  Wunsch,  dessen  eigen- 
artige Wirkung  im  vollen  Umfange  zur  Geltung  zu  bringen,  erhebliche  Änderungen  im  Aufbau 
und  neuartige  Zusammenstellung  der  Bauglicder.  Darin  liegt  gerade  bei  den  Nebenformen, 
zumal  kleineren  Maßstabes,  ein  großer  Reiz.  Auch  bei  kleineren  Denkmälern  herrscht  deshalb 
große  Mannigfaltigkeit,  der  chinesische  Baukünstlcr  erfand  auch  im  Rahmen  des  begrenzten 
Programms  von  Buddhatürmen  und  Stupas  immer  neue  Gestaltungen. 

Die  großen  Pagoden  in  Terrakotta  bedeuten  in  der  freiheitlichen  Entwicklung  nur  einen 
Schritt.  Als  Monumentalbauten  müssen  sie  noch  eine  starke  Gebundenheit  bewahren.  Anderer- 
seits wirken  sic  schon  allein  durch  das  Material,  sobald  es  in  mehreren  Farben  glasiert  ist,  außer- 
ordentlich [mächtig.  Das  gilt  auch  für  sehr  große  Türme.  Die  Pagoden  aus  glasierter  Terrakotta, 
die  wir  kurz  Glasurpagodcn  nennen,  folgen  unter  den  bereits  festgclegten  Ilauptformen  meistens 
den  Typen  von  Ringpagode  oder  Stockwerkpagode.  In  den  Fällen,  in  denen  die  Form  gegenüber 
dem  Material  überwiegt,  wie  etwa  bei  den  Tienningpagoden  von  Peking  oder  den  Famapagoden 
von  Jchol,  werden  die  betreffenden  Glasurpagodcn  innerhalb  dieser  Gruppen  später  behandelt. 

Die  frühesten  Beispiele  für  eine  umfangreiche  Verwendung  glasierten  Tones  an  Bauwerken 
scheinen  erst  aus  der  Sungzeit  zu  stammen,  wenn  auch  das  Vorkommen  von  Glasuren  an  Bauten 
bereits  unter  den  Tang  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Doch  sind  vorläufig  noch  keine  greifbaren 
Beispiele  dafür  bekannt,  sie  dürften  nur  aus  der  Literatur  zu  gewinnen  sein.  Von  größter  ge- 
schichtlicher Bedeutung  ist  die  Tatsache,  daß  gerade  die  Sung  schon  zu  Beginn  ihrer  Herrschaft 
an  den  Pagoden  ihrer  neuen  Hauptstadt  Käifengfu  in  umfangreichem  Maße  glasierte  Terrakotta 
272.  67.  verwendeten,  und  zwar  963-967  an  der  Tie  tä,  bald  darauf  • 977  • an  der  Fan  ta.  Diese  verlor 
später  durch  Verwitterung  und  durch  Umbauten  viel  von  ihrer  Glasur  und  wurde  darum,  auch 
wegen  ihrer  ausgeprägten  Gestalt,  bereits  unter  den  Stufenpagoden  behandelt.  Das  gewaltigste 
Beispiel,  die  vernichtete  Porzellanpagode  von  Nanking,  stammte  erst  aus  dem  Anfang  der  Ming- 
zeit  und  scheint  Nachahmungen  in  einigen  kleineren  Pagoden  gefunden  zu  haben.  Die  zahl- 
reichsten und  bekanntesten  Beispiele  für  Glasurpagoden  stammen  erst  aus  dem  18.  Jahrhundert, 
aus  den  Regierungen  Käng  Hi  und  Kien  Lung.  An  einer  Reihe  von  Pagoden,  meist  aus  jener 
Zeit,  erscheinen  bei  Neubauten  oder  Erneuerungen  von  Pagoden  größere  Teile  von  Glasuren, 
die  in  ihrer  ersten  Verwendung  häufig  noch  auf  die  Mingzeit  zurückgehen  dürften.  Sie  sind 
92.  meist  bei  den  großen  Gruppen  behandelt  worden,  etwa  die  Pagoden  vom  Feng  scheng  sze  und 
49  von  Pingyangfu  in  der  Provinz  Schansi.  Andererseits  wird  die  große  Pagode  aus  dem  Park  in 
291.  Jehol,  die  ebenfalls  nur  Teile  von  Glasuren  aufweist,  erst  in  diesem  Kapitel  in  Parallele  gestellt 
zu  ihrem  großen  Vorbild  aus  Nanking. 
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272.  Turm  von  13  Geschossen,  50  m hoch.  Erbaut  963-967.  Zustand 
von  1911,  Klosterreste  heute  verschwunden.  *Ba. 


273.  Modell.  *M.  S. 

274.  Grundriß  im  Erdgeschoß  1 1300. 
*B.  und  B.  M. 


Tie  ta  150  Eisenglanzpagode  in  Kaifengfu  Prov.  Honan.  Zu  Bild  275.-279. 


1.  Tie  tä  Eisenglanzpagode  in  Kaifengfu  Prov.  Honan 

In  der  nordöstlichen  Ecke  von  Kaifengfu,  der  alten  Hauptstadt  der  .Sung,  noch  nordöstlich  150 
von  ihrem  alten  Palast,  ragt  die  Pagode  empor  als  Wahrzeichen  der  Stadt  und  bildet  ein  Gegen-  272. 
gewicht  gegen  den  allerdings  weit  niedrigeren  Küeising  lou  • Turm  für  den  Gott  der  Literatur, 
der  auf  der  Südostecke  der  Stadtmauer  steht.  Die  Pagode  gehört  zum  You  kuo  sze  ^ ^ 

Schirmkloster  des  Reiches,  einst  ausgedehnt  und  berühmt,  seit  langem  bis  auf  wenige  Reste, 
heute  ganz  verschwunden.  Auf  die  Bedeutung  der  Zeit,  der  auch  diese  Pagode  ihre  Entstehung 
verdankt,  nämlich  Beginn  und  erste  Hälfte  der  Sung-Dynastie,  deren  Regierung  so  glanzvoll  be- 
gann, wurde  bereits  hingewiesen  bei  der  Besprechung  der  anderen  großen,  nur  lO  Jahre  späteren 
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275.  Tie  ta  150  Eisenglanzpagode  in  Kaifengfu  Prov.  Ilonan.  Erdgeschoß  und  i.  Stockwerk. 
Völlige  Verkleidung  mit  glasierten  Reliefs.  Erbaut  963-967.  Zu  Bild  272-274.  276-278.  *Sir. 


62.  Pagode  vom  Kuo  siang-Kloster,  ebenfalls  in  Kaifeng.  Auch  hier  war  es  der  Wille  zu  Macht  und 
Größe,  der  die  Sung-Kaiser  beseelte  und  zur  Ausführung  derartiger  monumentalen  Bauten 
bewog.  Über  die  Geschichte  von  Kloster  und  Pagode  erfahren  wir  Folgendes  aus  den  Chroniken 
von  Honan,  aus  den  Buddh.  Monuments  und  aus  dem  Ilung  süe  yin  yüen,  das  sich  offenbar 
noch  auf  andere  Quellen  stützt,  indessen  die  Erbauung  der  Pagode  irrtümlich  in  die  Zeit  von 
1041-1048  verlegt.  Die  Texte  sind  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  verarbeitet. 

72.  Die  Eisenglanz-Glasurziegel- Pagode  • Tie  sze  liu  li  pao  ta  Bi  JA  ^ , von  eisen- 
brauner Earbe  • Tie  ho  sze  ^ , wurde  erbaut  in  der  Sung-Dynastie  in  der  Periode  Kien  Te 

963-967  im  Kan  lu  sze  • Kloster  vom  Süßen  Tau  • in  Honan.  Das  Kloster  war  ursprünglich 
begründet  in  der  späteren  Tsin- Dynastie,  Periode  Tien  Eu  936-944,  und  hieß  damals  Teng  küe 
tschän  yüen  ^ ^ fiiji  Kloster  der  Meditation  zum  stufenweisen  Erwachen.  Es  wurde  in  der 
Sung-Dynastie  in  der  Periode  963-967  auf  seine  jetzige  Stelle  verlegt,  dabei  änderte  man  seinen 
Namen  in  Kan  lu  sze,  nach  gleichzeitiger  Erbauung  der  Pagode  wiederum  in  Schang  fang  sze 
Kloster  des  oberen  Platzes,  man  nannte  es  nunmehr,  nach  der  Pagode,  auch  Tie  ta  sze. 
Gegen  Ende  der  Yücn-Dynastie,  vor  1368,  wurde  das  Kloster  im  Kriege  zerstört,  zu  Beginn 
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276.  Tie  ta  in  Kaifengfu.  Teil  der  Verkleidung  mit  glasierten  Reliefs.  Ziegelschichten  7 cm,  Platten  20  und  '^5  cm  hoch. 

Zu  Bild  277.  *B.  M. 


der  Ming-Dynastie  wieder  aufgebaut  unter  dem  ersten  Aling-Kaiser  d'ai  Tsu,  Periode  Hung  Wu 
1368-1399  im  16.  Jahre,  also  1383.  Es  wird  auch  das  Jahr  1395  dafür  genannt.  Das  Volk  nannte 
es  jetzt  nach  der  Pagode  allgemein  Tie  ta  sze.  Ehitcr  der  zweiten  Regierung  des  Kaisers  Ying 
Tsung,  Periode  Tien  Schun  1457-1465,  erhielt  es  tlen  heutigen  Namen  You  kuo  sze,  nach  einer 
anderen  Stelle  erst  unter  Kien  Dung  1750.  Unter  Kaiser  Schi  Tsung,  Periode  Kia  Tsing  1522-1567 
im  32.  oder  33.  Jahre,  also  1553  oder  1554,  erfolgte  eine  große  Instandsetzung.  Gegen  Ende  der 
Ming-Dynastie  ging  das  Kloster  bei  einer  Wasserkatastrophe  zugrunde,  nur  die  Pagode  blieb 
erhalten.  Im  Anfang  der  Tsing-Dynastie  unter  Kaiser  Schun  Tschi  im  2.  Jahre,  also  1645,  brachte 
ein  hoher  Beamter  Geld  für  den  Wiederaufbau  zusammen,  das  Kloster  erstand  neu.  Nach  einem 
Besuch  von  Kien  Lung  wurde  cs  1750  wiederum  instand  gesetzt,  eine  letzte  Ausbesserung 
erfolgte,  nach  dem  Bericht  des  Lin  King  am  Ende  dieser  Darstellung,  im  Jahre  1831.  Chavannes 
bringt  einige  Bilder  von  der  Pagode  und  gibt  in  einer  Unterschrift  als  Erbauungsjahr  1383  an, 
also  das  Jahr,  in  dem  nach  den  Zerstörungen  durch  den  Krieg  der  Wiederaufbau  des  Klosters 
erfolgte.  Der  Verfasser  des  Hung  süc  spricht  aber  ausdrücklich  von  der  gegenwärtigen  als  der 
ursprünglich  erbauten  Pagode.  Die  Chinesen  an  Ort  und  Stelle  berichteten  mündlich  zwar  von 
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277.  Musizierende  Figuren,  20  cm  hoch,  von 
den  Frontflächen. 


278.  Gelbglasierter  Buddha  in  Dreipaßaureole, 
I m hoch,  aus  Kapelle  im  Erdgeschoß. 


Tie  ta  in  Kaifengfu  Prov.  Ilonan.  Zu  Bild  274.  276.  'B. 


einer  Instandsetzung  unter  Ilung  Wu,  behaupteten  aber,  daß  der  Turm  selber  aus  der  Sung- 
zeit  stamme.  Zwar  zeigen  einige  Einzelheiten  der  äußeren  Relieftafeln  Verwandtschaft  mit  dem 
Ming-Stil,  indessen  sind  eine  Anzahl  von  Figuren,  darunter  große  glasierte  Buddhas,  mit  Sicher- 
heit noch  in  die  Sungzeit  zu  setzen.  Man  liest  an  mehreren  Figuren,  Reliefs  und  Inschriften 
die  verschiedensten  Daten,  1512  • 1529  • 1553  • 1577  • 1590  • 1614  • 1775,  die  sich  auch  auf  Stif- 
tungen beziehen,  so  wird  an  einer  Stelle  erwähnt,  daß  48  Bildnisse  des  Amithaba  in  Glasur  her- 
gestellt wurden  auf  Befehl  eines  Prinzen.  Daraus  geht  die  dauernde  Fürsorge  hervor  für  Er- 
haltung des  Bauwerks.  Die  Chronik  benennt  die  alte  Pagode  ausdrücklich  bereits  als  Tie  sze 
liu  li  ta  und  stellt  damit  ihre  massive  Erbauung  fest.  Die  Zerstörung  eines  solchen  Turmes  wäre 
für  die  Zeit  des  14.  Jahrhunderts  äußerst  schwierig  gewesen  und  hätte  mindestens  einen  Wider- 
hall in  der  Chronik  finden  müssen,  die  zweifellos  auch  dem  Neubau  einige  Worte  gewidmet  hätte. 
Da  das  nicht  geschehen,  muß  man  bis  auf  weiteres  an  der  Erbauungszeit  963-967  festhalten. 

279.  Die  äußerst  schlanke,  achtscitige  Pagode,  deren  Schlankheit  das  chinesische  Bild  noch 

273.  übertreibt,  kann  aus  der  Seitenlange  von  4 m im  Erdgeschoß,  aus  den  Durchmessern  von  9,75  m 
zwischen  den  Seiten,  von  10,5  m zwischen  den  Kanten,  auf  eine  Gesamthöhe  etwa  von  48-50  m 
geschätzt  werden.  Siren  mit  56  m rechnet  sicher  zu  hoch,  Sekino  mit  70  m und  gar  die  Pag. 
Mod.  Siccawei  mit  72  m sind  unmöglich.  Auf  dem  Unterbau,  der  durch  ein  gedrungenes,  hohes 
und  sehr  alt  wirkendes  Gurtgesims  geteilt  wird,  erheben  sich  12  niedrige  Geschosse,  die  nach 
der  Spitze  zu  an  Höhe  stark  abnehmen  und  durch  Doppclgesimsc  geteilt  sind.  Dadurch  entsteht 
der  Eindruck  einer  Ringpagode,  in  deren  Typ  der  Turm  formal  einzureihen  wäre.  Nur  auf  den 
vier  Ilauptseiten  der  Geschosse  sind  Öffnungen  vorhanden,  deren  jede  in  eine  kleine,  quadratische 
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Kapelle  führt.  Die  wenig  ausladenden  Gesimse  bestehen  in  den  unteren  Ringen  1-5  aus  je  zwei 
Reihen  einfachster  Konsolsteine,  die  zu  je  zweien  übereinander  vorkragen.  Die  unteren  Ge- 
simse über  jedem  Geschoß  sind  abgedeckt  durch  schmale  Dachkränze  aus  Holzsparren  in  durch- 
hängender Schwingung.  In  den  Ringen  6 bis  10  bestehen  die  oberen  Gesimse  nur  aus  je  einer 
Konsolenreihe,  die  in  den  obersten  Ringen  I2  und  13  ganz  fortfällt.  Durch  die  geringen  Vor- 
sprünge der  Gesimse  wird  der  fast  gerade,  kaum  geschwellte  Umriß  des  Turmes  nur  wenig  unter- 
brochen. Diesem,  bei  aller  Schlankheit  gedrungenen  Stil  entspricht  die  Abdeckung,  die  über 
einem  knapp  geschwungenen  Zeltdach  eine  einfache,  zugespitzte  Kugel  als  Fcuerperle  zeigt. 

Aus  der  vorderen  der  zu  ebener  Erde  angeordneten  vier  Kapellen,  jede  etwa  1,7  x 1,7  m,  führt  274. 
die  massive,  nur  70  cm  breite  Treppe  über  viele  Zwischenpodeste,  fast  im  Dunkel,  stetig  rund 
herum  um  den  massigen  Mauerkern  von  6 m Mächtigkeit.  Die  Stufen,  aus  Ziegel  und  Kalkstein, 
durch  den  Gebrauch  ganz  schwarz  poliert,  haben  steile  Steigung,  die  Läufe,  massiv  überdeckt 
durch  Vorkragungen  in  Absätzen,  enden  in  den  Kapellen  der  einzelnen  Geschosse,  im  I2.  Geschoß 
versperrt  ein  eiserner  Buddha  den  weiteren  Weg. 

Der  Turm  ist  ausgezeichnet  durch  gute  Ziegeltcchnik,  durch  Glasuren  und  Reliefs.  Die  275. 
Ziegel  sind  7 cm  hoch,  tadellos  gefügt,  gut  und  klar  profiliert  und  auch  bei  schwierigeren  Kon- 
struktionen mit  sicherer  Kunst  verwendet.  Schmalere  Öffnungen  sind  geschlossen  durch  über- 
kragte, halbrund  profilierte  Ziegel,  die  auch  in  den  Ansichtsflächen  vielfach  mit  feinem  Relicf- 
ornament  versehen  sind.  Die  vordere  Kapelle  ist  2,2  m hoch  und  mit  einer  klaren,  achtseitigen 
geraden  Spitzkuppel  überdeckt.  Der  quadratische  Raum  ist  durch  überkragte  Zwickelsteine 
in  den  Ecken  auf  eine  Achteckform  von  70  cm  Seitenlänge  gebracht.  In  die  Gratlinien  sind 
flache  Kachelstreifen  als  Rippen  eingelegt,  neun  überkragte,  mit  Wulstprofil  versehene  Ziegel- 
schichten laufen  gegen  jene  tot.  Den  Zenit  bilden  zwei  weitere  Schichten. 

Die  ganze  Außenfläche  ist  verkleidet  mit  Glasuren  und  Reliefs  in  prächtigen  Tönen,  einem  276. 
Eisenoxydbraun  als  Grundton,  grün  und  gelb  verlaufend,  auch  bis  bläulich  und  schwarz,  das 
oberste  Dach  ist  gelb  glasiert.  Die  geraden  Flächen  sind  verkleidet  mit  20-35  cm  breiten  und 
20  cm  hohen  Kacheln.  Jede  Kachel  zeigt  ein  Zwillingspaar  von  Buddhanischen,  abgedeckt  mit 
profilierten,  doppelten  Schwingungen  in  gotischer  Gesinnung,  in  den  Grundflächen  geschmückt 
mit  Buddhas,  fliegenden  Devas,  Drachen  oder  Ornamentmuster.  Diese  Tafeln  sitzen  zwischen 
einem  Rechteckwerk  aus  7 cm  breiten  Bändern.  Die  horizontalen  Bänder  sind  versehen  mit 
Ornament  aus  naturalistischen  Blättern  und  Ranken  und  stilisiertem  Lotos,  die  senkrechten 
Streifen  mit  je  einer  Figur  in  schöner,  frischer  Haltung  von  20  cm  Flöhe.  Im  wesentlichen  wieder- 
holen sich  zwei  Figuren.  Die  eine,  in  Rüstung,  mit  den  Händen  einen  Stab  vor  das  Gesicht  277. 
haltend,  wurde  bezeichnet  als  Weitö  tien  kiang  ^ (l'b  M ^ Weite,  der  himmlische  Heerführer, 
der  Beschützer  des  Buddhismus,  dem  in  den  buddhistischen  Hallen  ein  bevorzugter  Platz  ein- 
geräumt zu  werden  pflegt.  Die  andere  Figur,  in  fließendem  Gewand  mit  langen  Ärmeln,  eine 
Flöte  blasend,  wurde  merkwürdigerweise  bezeichnet  als  Tschang  Liang  der  berühmte 

Kanzler  aus  der  ITan-Dynastie,  der  hier  als  einer  der  Pa  sien,  der  8 chinesischen  Genien,  auf- 
treten  soll.  Man  kann  sich  die  Gedankenverbindung  schwer  vorstellen.  Vielleicht  ist  der  als 
Flötenspieler  bekannte  Tschang  Liang  hier  den  musizierenden  Figuren  des  Buddhismus  vom 
Volksmunde  gleichgesetzt.  Die  alte  Glasur  ist  an  vielen  Stellen  verwittert,  im  übrigen  aber  gut 
erhalten. 

Das  große  Bild  in  den  Buddh.  Monum.  läßt  deutlich  erkennen,  daß  das  Erdgeschoß  der 
Pagode  früher  viel  höher  gewesen  sein  muß,  zumal  wenn  man  es  vergleicht  mit  den  Sung-Pagoden 
von  Sutschou  und  von  anderen  Stellen  am  unteren  Yangtze  und  in  Tschekiang.  Häufig  haben 
gewaltige  Überschwemmungen  nicht  nur  die  Umgebung  von  Kaifengfu,  sondern  die  Stadt  selber 
heimgesucht  und  werden  auch  an  dieser  Stelle  den  Boden  aufgehöht  haben,  so  daß  der  Turm 
in  das  gelbe  Erdreich  wie  versunken  erscheint.  Nähere  Untersuchungen,  auch  Grabungen,  mögen 
hier  interessanten  Aufschluß  geben  über  die  Aufhöhung  des  Geländes  seit  967.  Der  Eingang, 
nur  60  cm  breit,  ist  heute  nur  1,5  m hoch,  muß  also  einst  weiter  nach  unten  gereicht  haben. 
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überdies  noch  durch  Stufen  über  Plattform  oder  wenigstens  Sockel  zugänglich  gewesen  sein. 
Die  Eingangsöffnung  ist  oben  abgeschlossen  durch  4 übcrkragtc,  gerundete  Ziegelschichten 
mit  einem  merkwürdigen  Wolkenmuster  in  Hochrelief.  Die  Ecken  des  Baues  sind  in  allen  Ge- 
schossen eingefaßt  durch  breite,  gerundete,  doch  kaum  über  die  Wandflächen  vorspringende 
Dienste  aus  Ziegelschichten,  die  man  völlig  in  kleine  Muster  aus  Drachen,  Löwen,  Ornament 
auflöste.  Die  Ähnlichkeit  der  Ziegeltechnik  mit  unserer  späteren  gotischen  Ziegelbauweise  ist 
überraschend. 

In  der  Haupthalle  des  Erdgeschosses  sind  die  Seitenflächen  mit  einer  Einteilung  in  Nischen 
aus  glasiertem  Tonwerk  versehen,  in  denen  unter  anderen  auch  der  Kieyin  fo  ye  fk 'v\ 
auftritt,  der  Geleitende  Herr  Buddha.  Als  Hauptfigur  befindet  sich  in  der  Nische  über  einem 
78.  Altarstein  das  große,  l m hohe,  gelb  und  weiß  glasierte  Tonrelief  eines  Buddha  in  Dreipaßaureole, 
der  Linienfluß  des  Gewandes  in  reinem  Stile  buddhistischer  Sungkunst.  In  die  Wandflächen 
der  Podeste  und  zum  Teil  sogar  der  Treppenläufe  sind  eine  Reihe  von  kleinen  Tafeln  mit  sehr 
feinen  Buddhas  und  Ornamenten  in  gelber  Glasur  oder  in  Bronze  eingelassen,  regellos  zerstreut 
oder  in  geschlossenen  Gruppen. 

Der  Turm  ist  äußerst  fest  und  sicher  gebaut,  zugleich  aber  ungewöhnlich  schlank  und  kühn. 
Er  gehört  zu  den  schönsten  und  vollendeten  Beispielen  der  Pagodenbaukunst  und  bildet,  trotz 
vielfacher  Erneuerungen,  ein  wichtiges  Zeugnis  für  den  Baustil  der  Sung  im  nördlichen  China. 

Für  die  Art,  wie  gebildete  Chinesen  derartige  Bauwerke  betrachten,  und  wie  sie  es  ver- 
stehen, hierbei  buddhistische  und  chinesische  Gedanken  zu  verbinden,  ein  Gleichnis  zu  formen 
zwischen  dem  Bereich  des  Religiösen  und  der  realen  Wirklichkeit,  zwischen  Urbild  und  Abbild, 
79-  nrag  der  Aufsatz  von  Lin  King  im  Hung  süe  hier  Platz  finden,  weil  aus  ihm  deutlich  auch  die 
innere  Bedeutung  derartiger  Buddhatürme  sich  offenbart.  Der  Aufsatz  beginnt  mit  Angaben, 
die  bereits  in  die  geschichtliche  Darstellung  der  Pagode  verflochten  wurden. 

Aufsatz  des  Lin  King  über  die  Tie  tä  in  Käifeng  aus  dem  Jahre  1830 

Im  15.  Jahre  seiner  Regierung  • 1750  • machte  der  Kaiser  Kien  Lung  selber  einen  Besuch 
im  Kloster  You  kuo  sze.  Weil  aber  das  Kloster  abseits  gelegen  ist  in  der  nordöstlichen  Ecke  hinter 
den  Hallen  für  die  Staatsprüfungen,  wohin  Besucher  selten  kommen,  so  erkaltete  im  Laufe  der 
Zeit  das  Weihrauchfeuer. 

Im  Jahre  Keng  Yin  • 1830  • waren  die  Prüfungshallen  instand  gesetzt.  Nach  Beendigung 
der  Arbeiten,  am  Schluß  des  neunten  Monats,  wurden  sie  von  mir  persönlich  besichtigt.  Hierbei 
kam  ich  an  dem  Kloster  vorüber  und  sah  die  Pagode  hoch  aufragen,  doch  die  Glöckchen  be- 
schädigt, die  Hallen  verödet,  die  Mönche  alt.  Ich  folgte  dem  Weg  bis  auf  den  Hof  der  Pagode 
und  schaute  hinauf  zu  dreizehn  Stockwerken,  in  denen  je  eine  Tür  vorhanden  war.  Vom  elften 
Stockwerk  hing  ein  Baum  herab,  alt  und  grau. 

Ich  ließ  das  Tor  der  Pagode  öffnen,  unter  Fackelbeleuchtung  betrat  ich  das  Innere.  Das 
Herz  der  Pagode  erwies  sich  als  massiv,  die  Wendeltreppe  aus  Stein,  alles  aus  Eisenglasurziegeln, 
anders  als  bei  anderen  Pagoden.  Ich  raffte  mein  Gewand  und  begann  den  Aufstieg.  Vom  3. 
Stock  aus  hatte  ich  die  Prüfungshallen  vor  Augen.  Wie  Flügel  breiteten  sich  die  Reihen  der  Zellen 
aus,  wie  Fischschuppen  erschienen  ihre  Dächer.  Vom  5.  Stock  aus  erblickte  ich  die  Amtsgebäude 
und  die  Märkte,  auf  denen  sich  die  Menschen  drängten,  vom  7.  Stock  aus  die  Gefilde  außerhalb 
der  Stadt  mit  ihren  Gemüsebeeten  und  Reisfeldern,  zwischen  denen  Dämme  von  Westen  nach 
Norden  durchliefen,  als  ob  sie  jene  miteinander  verbänden.  Vom  9.  Stock  erschien  in  der  Ferne 
der  Hoangho  wie  ein  Gürtel.  Gerade  vor  mir  blickte  ich  herab  auf  Wildgänse,  die  bald  vorwärts, 
bald  zurück  flogen,  sich  auflösten  und  wieder  zusammenschlossen,  als  ob  sie  miteinander  eins 
wären,  und  wieder,  als  ob  sie  sich  voneinander  trennten.  Mein  Sinn  war  davon  so  befangen, 
daß  ich  fast  vergaß,  weshalb  ich  gekommen  war. 

Als  ich  aber  das  12.  Stockwerk  erstiegen  hatte,  da  wurde  der  Himmel  weit,  und  die  Erde 
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öffnete  sich.  Soweit  die  Kraft  des  Auges  reichte,  war  alles  blau.  Im  13.  Stock  versperrte  ein 
eiserner  Buddha  die  Tür  und  hinderte  den  Eintritt.  Da  trat  ich  den  Rückweg  an  und  stieg  her- 
nieder, Stockwerk  um  Stockwerk.  Als  ich  wieder  im  Hofe  stand  und  zurückblickte,  stand  die 
Abendsonne  in  den  Bergen.  Das  Abendrot  glühte  tief,  der  Glasurstein  warf  den  Glanz  zurück, 
seine  schwärzliche  Farbe  wandelte  sich  in  Gold.  Schnell  färbten  sich  die  westlichen  Berge 
dunkelblau,  und  bald  umkleidete  sie  purpurroter  Schimmer. 

Ich  kehrte  heim  und  berichtete  meiner  Mutter.  Als  sie  hörte,  daß  Gebethallen  und  Wohn- 
räume  kaum  geschützt  seien  vor  Wind  und  Regen,  tat  sie  ein  Gelübde,  alles  wieder  prächtig 
und  würdig  erneuern  zu  lassen.  In  Jahresfrist  war  der  alte  Anblick  wieder  hergestellt. 

2.  Porzellanpagode  von  Nanking,  der  Hauptstadt  der  früheren  Kiangnan-Provinzen,  im 
Kloster  der  Dankbarkeit  • Kiangnan  pao  en  sze  liu  li  tä  yX  M ^ 

Die  berühmte  Porzellanpagode,  wie  sie  früher  genannt  wurde,  stand  in  Nanking,  dem  396 
einstigen  Sitze  des  Vizekönigs  über  die  drei  Provinzen  Kiangsu,  Anhui,  Kiangsi,  der  ersten  Haupt-  Tafel  i. 
Stadt  der  Ming,  der  heutigen,  neuen  Hauptstadt  des  wiedergeeinten  Reiches.  Sie  wurde  von  280.-286. 
den  Europäern  als  eines  der  Weltwunder  gepriesen,  von  den  Chinesen  als  ebenbürtig  nur  allein 
dem  Wunderwerk  der  Großen  Mauer  gleichgestellt.  Sie  wurde  erbaut  in  den  Jahren  1412-1431, 
völlig  zerstört  in  den  Jahren  1853-1862  als  ein  Opfer  der  Täiping-Revolution.  Nur  kümmer- 
liche Reste  der  Glasurteile  befinden  sich  im  Viktoria-  und  Albertmuseum  in  London,  andere 
mögen  irgendwo  noch  in  Europa  vorhanden  sein  oder  unter  den  Trümmern  im  Schutt  an  Ort 
und  Stelle  in  Nanking.  Genaue  Bilder  oder  Aufnahmen  stehen  nicht  zur  Verfügung,  ich  selber 
habe  den  Platz  nicht  besucht.  Gleichwohl  rechtfertigt  es  die  Bedeutung  dieses  verschwundenen 
Bauwerkes,  Quellen  und  Nachrichten  in  größerem  Umfange  heranzuziehen,  um  eine  Vorstellung 
zu  gewinnen  von  dem  Aussehen  jenes  einzigartigen  Monumentes.  Die  Zusammenstellung  der 
Pagoden  in  China,  die  in  dieser  Arbeit  erfolgt,  würde  eine  empfindliche  Lücke  aufweisen,  wenn 
die  Glasurpagode  von  Nanking  nicht  behandelt  wäre.  Aus  chinesischen  Quellen,  aus  europäischen 
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Beschreibungen  ersteht  nicht  nur  das  äußere  Bild  des  Turmes  mit  allen  Einzelheiten  genauer, 
als  bei  irgendeiner  anderen  Bagode  in  China,  wir  lernen  also  Form  und  Bedeutung  der  Einzel- 
heiten verstehen,  sondern  es  geben  uns  auch  die  Vorgeschichte  des  großen  Bauwerkes  und  die 
Geschichte  seiner  Erbauung  selber  so  wichtige  Hinweise  auf  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Pagodenbaues  in  China,  daß  es  im  Hinblick  auf  das  Ziel  der  vorliegenden  Untersuchungen  un- 
möglich ist,  die  Glasurpagode  von  Nanking  mit  ihren  festen  literarischen  Urkunden  zu  über- 
gehen. Die  zerstreuten,  sich  vielfach  wiederholenden,  oft  auch  widersprechenden  Angaben  der 
Texte  wurden  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  verarbeitet,  die  aber  meist  wörtlich 
den  Quellen,  älteren  Bearbeitungen  und  Beschreibungen  entlehnt  ist.  Größere  zusammen- 
hängende Stellen,  einzelne  wichtige  Abweichungen  der  Texte  voneinander,  Ergänzungen  und 
Erläuterungen  sind  äußerlich  kenntlich  gemacht. 

Lage 

Das  Kloster  der  Dankbarkeit  • Pao  en  sze  • mit  der  Pagode  befand  sich  im  Süden  vor  der 
Stadt  Nanking,  außerhalb  des  südlichen  Tores  der  versammelten  Kleinode  • Tsü  pao  men  ^ ^ , 

nördlich  von  dem  gleichnamigen  Berg  Tsüpaoschan.  Es  lag  also  zwischen  beiden,  Tor  und  Berg, 
die  noch  heute  den  gleichen  Namen  tragen,  und  zwar  in  dem  alten  Dorfe  Tschängkanli  ß:  ^ M, 
das  seinen  Namen  • langgestreckt  • ableitetc  von  der  Gestalt  des  langgestreckten  Ufergcländes 
am  südlichen  Flusse.  Diesen  uralten  Namen  übertrug  man  später  auf  die  erste  Klosteranlage. 
In  nächster  Nähe  des  Berges  Tsüpao  befindet  sich  die  berühmte  Terrasse  des  Himmlischen 
Blumenregens  • Yü  hua  täi  Zur  Zeit  der  Liang-Dynastie,  unter  dem  ersten  Kaiser 

\Vu  Ti  502-550,  ging  dort  auf  den  Mönch  Yün  Kuang  M )t,  als  er  die  Heiligen  Schriften  erklärte, 
ein  Regen  himmlischer  Blumen  hernieder.  Das  viel  besuchte  Dorf  Tschängkan,  sein  Kloster 
Pao  en  mit  der  Glasurpagodc  und  die  Terrasse  Yü  hua  bildeten  3 der  40  schönen  Punkte  um 
Kinling  Dieses  ist  der  alte  Name  für  Nanking,  unter  dem  es  in  der  Tschouzeit  durch  die 

Fürsten  von  Tschü  ^ gegründet  worden  war. 

Geschichte  von  Kloster  und  Pagode  vor  Erbauung  der  Glasurpagode 

Han- Dynastie  25-220  n.  Chr.  Die  Landschaft  Wu  sah  bereits  in  der  ersten  Zeit  des 
Buddhismus  in  China  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  wiederholt  Besucher  aus  Indien, 
vielleicht  sogar  schon  aus  dem  Römischen  Reich.  Gegen  Ende  der  Han,  in  der  Zeit  der  Be- 
gründung des  Königreiches  Wu  durch  Sun  Küen,  sollen  gegen  das  Jahr  207  einige  buddhistische 
Kolonien  in  Nanking  und  Sutschou  bestanden  haben.  Schon  damals  war  eine  erste  Kloster- 
anlage vorhanden,  die  nach  dem  zugehörigen  Dorfe  Tschängkan  sze  hieß  und  eine  dreigeschossige 
Asoka-Pagode  enthielt,  deren  LIrsprung  weit  zurückreichtc. 

Wu-Dynastie  222-265.  Auf  den  alten  Fundamenten  der  ersten  Anlage,  die  in  Verfall 
geraten  war,  wurde  später  das  erste  historisch  datierte  Kloster  erbaut.  Die  Berichte  stimmen 
in  den  Einzelheiten  nicht  ganz  überein.  Unter  dem  ersten  Kaiser  der  Wu-Dynastie,  Sun  Küen 
Wu  Ta  d i Ifll  ^ 222/229-258  in  der  Periode  Tschi  Wu  ‘Jf  !^:j  238-251  im  3.  Jahre,  also 

240,  nach  anderen  Angaben  im  4.  oder  im  10.  Jahre,  also  241  oder  247,  kam  der  sogdianische  Mönch 
Hui,  der  aus  dem  Lande  Käng  oder  Sogdiana  stammte  ff  )§  Hui  Käng  kü,  nach  Kinling  oder 
Nanking,  der  Residenz  des  Kaisers.  Hui  baute  sich  eine  Strohhütte,  die  angeblich  von  buddhisti- 
schen Nonnen  als  eine  d'sing  sehe  Verfcincrungsstätte  oder  Kloster  • angelegt  war,  errichtete 
darin  Bildnisse  und  wandelte  den  Weg  zur  Seligkeit.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  man  im  Reiche 
Wu  einen  Sramana  zu  sehen  bekam.  Es  wurde  indessen  schon  erwähnt,  daß  bereits  Nachrichten 
über  eine  ältere  buddhistische  Kolonie  Vorlagen.  Nach  einigen  dramatisch  geschilderten  Vor- 
gängen, die  bei  de  Groot  wörtlich  wiedergegeben  sind,  übergab  Hui  dem  Kaiser  echte  Reliquien 
von  Buddha,  Sariras  • Sehe  li  die  ein  helles,  fünffarbiges  Licht  ausstrahltcn,  durch  ihre 

heilige  Kraft  eine  Bronzevase  bei  Berührung  in  Stücke  brachen,  doch  selber  nicht  einmal  mit 
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Hammerschlägen  zu  zerstören  waren.  Sun  Kuen  erbaute  für  diese  Sariras,  jedenfalls  kurz  nach 
240,  ein  Kloster  und  eine  Pagode.  Nach  anderen  Berichten  veränderte  und  vergrößerte  er  nur 
die  frühere  Anlage,  erneuerte  die  vorhandene  alte  dreistufige  Asoka-Pagode  • Ayü  wang  tä 
M W durch  Erhöhung  um  weitere  3 und  6 Stufen  oder  Gliederungen  und  nannte  das  neue 

Kloster  Kien  tschü  sze  ^ ^J]  ^ Begründung  des  Anfanges  • des  Buddhismus.  Das  war  der 
eigentliche  Anfang  von  Pagoden  und  Buddhaklöstern  südlich  des  Yangtze  jX J§  ^ ^ -Ül. 
Der  Buddhismus  begann  nunmehr  dort  seine  Blüte  zu  entfalten.  Doch  bereits  Sun  Tschen, 
der  ein  Verwandter  des  Sun  Küen  war  und  258  eine  ganz  kurze  Gewaltherrschaft  in  Nanking 
ausübte,  verfolgte  den  Buddhismus  auf  das  schwerste  und  vernichtete  auch  Kloster  und  Pagode. 

Westliche  Tsin-Dynastie  265-313.  In  der  Periode  Tai  Käng  280-290  sollen  die  Sariras 
im  Dorfe  Tschängkan  wieder  aufgefunden  worden  sein.  Man  erneuerte  das  Kloster  und  bewahrte 
jene  Reliquien  in  diesem  auf,  das  nunmehr  im  Volksmunde  wieder  Tschängkan  sze  hieß.  Doch 
scheint  dieser  Bericht  sich  eher  auf  die  spätere  Zeit  der  östlichen  Tsin-Dynastie  zu  beziehen. 

Östliche  Tsin-Dynastie  317-419.  Der  erste  Kaiser  Tschung  Tsung  Yüen  Ti  317-323 
hatte  317  kaum  den  Yangtze  überschritten  und  seine  Residenz  nach  Nanking  verlegt,  als  er  auch 
bereits  Kloster  und  Pagode  wieder  aufbaute,  schöner  noch  als  vorher.  Kaiser  Kien  Wen  Ti 
371-373  änderte  den  Namen  des  Klosters  in  Tsi  king  sze  M ' Vereinter  Segen  • und  ließ 
durch  den  Sramana  An  ^ den  Bau  einer  neuen  dreistufigen  Pagode  entwerfen.  Ehe  der  Bau 
zur  Ausführung  kam,  starb  An.  Jedoch  sein  Jünger  Hien  M setzte  sein  Werk  fort  und  voll- 
endete die  Pagode.  Diese  muß  bereits  größere  Abmessungen  und  vielleicht  schon  mehr  als  drei 
Geschosse  gehabt  haben.  Denn  384  unter  Kaiser  Hiao  Wu  373-397  brachte  man  auf  der  Spitze 
Bekrönungen  an,  sogar  einen  Auffänger  für  Tau,  Tauschüssel  • Tscheng  lu  und  die  Stange 

mit  der  Ringfolge  • Siang  lun  Jli  Die  erste  Reliquie  des  Buddha  scheint  aber  erst  wieder 
373-376  entdeckt  zu  sein  durch  den  berühmten  Mönch  Hui  Ta  iiS,  mit  ursprünglichem  Namen 
Liu  Saho  ^ij  ^ fpj,  der  damals  nach  Nanking  kam,  dort  die  Reliquie  an  der  Stelle  der  alten 
Asoka-Pagode  fand  und  gegenüber  der  Pagode  von  Kien  Wen  eine  zweite  Pagode  mit  nur  einer 
Gliederung  erbaut  haben  soll,  die  391  auf  3 Stockwerke  gebracht  wurde.  In  dem  gleichen  Abschnitt 
der  Berichte  wird  eine  spätere  große  Erlösungsversammlung  erwähnt,  die  in  dem  Kloster  dieser 
Pagode  unter  Kaiser  Wu  Ti  der  Liang-Dynastie  stattfand  in  Verbindung  mit  zahlreichen  Wundern, 
Reliquien  und  feierlichen  Handlungen.  Es  scheint  sich  also  wirklich  um  zwei,  vielleicht  nur 
vorübergehend  gleichzeitig  vorhandene  Pagoden  im  gleichen  Kloster  zu  handeln.  Bestimmte 
Nachrichten  über  die  Pagode  beziehen  sich  jedoch  sicherlich  nur  auf  die  eine  alte  Asoka-Pagode, 
die  Vorläuferin  der  Glasurpagode,  die  später  die  echte  Asokapagode  mit  Reliquien  geborgen  haben 
mag.  De  Groot  bringt  die  sehr  genauen  Angaben  darüber  in  wörtlicher  Übersetzung  auch  für 
die  folgenden  Ereignisse  in  der  Liang-Dynastie. 

Liang-Dynastie  502-556.  Der  erste  Kaiser  Wu  Ti  502-550,  der  große  Förderer  des  Buddhis- 
mus, ließ  537  im  8.  Monat  Kloster  und  Pagode  umbauen  und  fand  unter  anderen  Reliquien 
auch  ein  Kopfhaar  des  Buddha,  dem  große  Verehrung  erwiesen  wurde.  Für  Kloster  und  Pagode 
erfolgten  überreiche  Stiftungen,  an  denen  sich  alle  Großen  des  Reiches  und  breiteste  Kreise 
des  Volkes  beteiligten.  Die  Anlage  wurde  zu  einem  Staatsheiligtum  ersten  Ranges. 

Tang- Dynastie  618-905.  Unter  Kaiser  Kao  Tsung  650-684  in  der  Periode  Hien  King 
656-661  wurde  die  Anlage  in  großem  Maße  ausgebaut  und  erhielt  den  neuen  Namen  Tien  hi  sze 
Kloster  der  Himmlischen  Freude. 

Sung-Dynastie  960-1126.  Unter  Kaiser  Tai  Tsu  960-976  in  der  Periode  Kien  Te  963-968 
wurde  das  in  Trümmern  liegende  Kloster  wieder  hergestellt  und  umbenannt  in  Tze  pci  tsing 
tschung  sze  ^ jiL’.  ^ Kloster,  in  dem  Milde  und  Mitleid  die  Treuen  auszeichnet.  In  der 
Periode  Siang  Fu  1009-1017  wurde  eine  Pagode  errichtet  • wohl  die  alte  erneuert  • und  erhielt 
den  Namen  Scheng  kan  tä  Pagode  des  heiligen  Einflusses.  1017-1022  hieß  das  Kloster 

nach  der  Periode,  deren  Bezeichnung  offenbar  nach  dem  alten  Namen  des  Klosters  gewählt 
wurde,  wieder  Tien  hi  sze  • Himmlisches  Glück. 
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V ü cn  - Dy  nas  t i e 1260-1368.  Unter  dem  letzten  Kaiser  Schun  Ti  1333-1368,  wahrscheinlich 
in  der  Zeit  zwischen  1341-1368,  vernichtete  eine  Feuersbrunst  die  ganze  Anlage,  wohl  einschließ- 
lich der  Pagode.  Es  ist  anzunehmen,  daß  diese  wie  ihre  Vorgänger,  wenn  nicht  ganz,  so  doch 
im  wesentlichen  aus  Holz  bestanden  haben. 

Erbauung  und  Geschichte  der  Glasurpagode  vom  Pao  en  sze 

Ming- Dynastie  1368-1644.  In  den  Wirren  gegen  Ende  der  Mongolen- Dynastie  und  zu 
Beginn  der  Ming  fand  man  keine  Gelegenheit  zum  Wiederaufbau.  Dieser  blieb  der  Zeit  Vorbehal- 
ten, als  die  nationale  Dynastie  der  Ming  sich  gefestigt  hatte  und  unter  der  Regierung  Yung 
Lo  1403-1425  große  politische  und  religiöse  Pläne  verwirklichte.  Damals  wurde  das  Meister- 
werk der  Glasurpagodc  errichtet,  sicherlich  zugleich  bewußt  als  nationales  und  dynastisches 
Denkmal.  Die  reiche  Verwendung  von  Glasurziegcln  und  reinem  Porzellan,  in  Verbindung  mit 
dem  Umgang  um  das  Erdgeschoß,  der  wohl  erst  seit  der  Ming-Dynastie  ein  entscheidendes  Motiv 
in  der  Architektur  vieler  chinesischer  Pagoden  wurde,  findet  sich  an  einigen  Pagodenbauten  des 
18.  Jahrhunderts,  die  im  Anschluß  an  die  Glasurpagode  von  Nanking  in  diesem  Kapitel  noch 
beschrieben  werden.  Sicherlich  hat  man  cs  hierbei  auch  mit  dem  steigenden  Einfluß  des  Lamais- 
mus zu  tun,  der  gerade  seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  sich  im  nördlichen  China  stark  zu  ver- 
breiten begann.  Auf  die  näheren  Umstände,  unter  denen  damals  auch  andere  buddhistische 
und  lamaistische  Bauten  entstanden,  wird  näher  eingegangen  werden  bei  der  Darstellung  der 
^4  rein  lamaistischen,  fünftürmigen  Pagode  von  Wu  ta  sze,  die  gleichzeitig  mit  der  Glasurpagode 
von  Nanking  entworfen  wurde,  indessen  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bei  Peking  zur 
Ausfidirung  gelangte.  Geschichtlich  sind  beide  Bauten  im  Zusammenhänge  zu  betrachten. 
In  jener  Frühzeit  der  Ming  wurden  unter  Yung  Lo  die  Beziehungen  des  chinesischen  Kaiser- 
hauses zu  Tibet,  die  unter  den  Yüen  besonders  innig  gewesen  waren,  noch  fester  geknüpft.  Bei 
der  Darstellung  der  Pagode  von  Wu  ta  sze  bei  Peking,  die  ein  rein  lamaistisches  Denkmal  ist, 
wird  das  noch  näher  erläutert  werden.  So  kann  auch  die  große  Pagode  in  Nanking  unter  tibetischem 
Einfluß  entstanden  sein,  zumal  der  Entwurf  unmittelbar  von  demselben  Ministerium  kam,  in 
dem  man  gerade  auch  den  Entwurf  zu  der  Pagode  von  Wu  ta  sze  bearbeitete.  Dieser  Zusammen- 
hang gibt  auch  den  do])pelten  Lhngängen  im  Erdgeschoß  ihre  geschichtliche  Bedeutung. 

Der  dritte  Kaiser  der  Ming,  Tscheng  Tsu  Yung  Lo,  befahl  im  lO.  Jahre  seiner  Regierung 
• 1412,  eine  große  Pagode  zu  errichten  auf  dem  alten  Platze  der  einstigen  Pagode  des  früheren 
Klosters  Kien  tschü  sze.  Es  vmrde  die  berühmte  Porzellanpagode,  die  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts aufrecht  stand.  >Dieser  wahrscheinlich  allerschönstc  Thupa,  den  China  je  besaß, 
verdankte  also  seine  Pracht  in  erster  Linie  der  buddhistischen  Gesinnung  des  Kaisers  Tscheng 
Tsu,  den  gewiß  die  Ehrfurcht  für  den  Geist  seines  Vaters  beseelte,  des  Stifters  der  Dynastie, 
der  ein  buddhistischer  Mönch  gewesen  war.  Der  Vater  hatte  Kiangning  zur  Ilofstadt  gemacht, 
und  der  Sohn  ließ  es,  als  er  Peking  zur  Ilofstadt  erhob,  ehrerbietig  als  Hofstadt  des  Südens  • Nan- 
king • besteheiK,  de  Groot.  Es  war  die  Zeit,  als  der  Hof  bereits  mit  dem  Umzug  von  Nanking 
nach  Peking  beschäftigt  war,  der  von  1406-1421  dauerte.  Das  Jahr  1421  wurde  als  amtlicher 
Zeitpunkt  für  die  Eröffnung  des  neuen  Regierungssitzes  festgesetzt.  In  jenem  Jahre  1412,  am 
15.  Juni  um  die  Mittagszeit,  wurde  der  Bau  der  Pagode  begonnen,  nach  19  Jahren,  1431  am 
I.  August,  war  er  vollendet.  Inzwischen  war  Tscheng  Tsu  1424  verstorben,  er  überlebte  die  end- 
gültige Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Peking  nur  um  wenige  Jahre.  Der  Neubau  in  Nanking 
wurde  fortgesetzt  unter  seinem  Nachfolger  Jen  Tsung  • Periode  Hung  Hi,  die  Fertigstellung 
erfolgte  erst  im  6.  Regierungsjahre  seines  zweiten  Nachfolgers  Süen  Tsung  • Regierung  Süen  Te. 

Vor  Beginn  des  Werkes  hatte  der  Präsident  des  Arbeitsministeriums,  Huang  Litai,  den 
kaiserlichen  Befehl  erhalten,  nach  einem  Entwurf  des  Hofministeriums  eine  Pagode  mit  neun 
Gliederungen  aus  Glasurziegeln  in  den  fünf  Farben  herzustellen.  >Der  Ziegeleibetrieb  im  ganzen 
Reiche  sollte  sein  Allerbestes  aufbieten.  Mit  den  fünf  Arten  von  Baustoffen,  nach  den  lOO  Regeln 
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sollte  alles  vorbereitet  werden,  die  Farben  sollten  den  Baustoffen  entsprechen,  die  Figuren  aus 
Ton  geformt  werden.  Die  Teile  wurden  passend  ineinander  gefügt,  mit  den  Mittelpunkten  ver- 
ankert, auf  den  Graten  einander  gegenübergestellt  wie  im  Kampf,  und  alles  durch  Ziegelwerk 
zu  einer  großen  Pagode  verbunden<,  Tschen  I.  Die  Kosten  des  Baues  betrugen  2 485  484  Taels, 
das  entsprach  etwa  einem  heutigen  Wert  von  7V2  Millionen  Goldmark.  Der  damalige  Abt  des 
Klosters  hieß  Tao  Siu.  Die  850  Mönche  im  Kloster  waren  seine  Schüler,  man  nannte  sie:  Von 
der  Zeit  Erlöste.  Die  Leitung  der  Steinarbeiter  hatte  ein  anderer  Tao  Siu,  der  aus  Tschenkiang 
stammte,  die  Leitung  der  Zimmerlcute  und  Tischler  ein  gewisser  Hou  Tschang  aus  der  Provinz 
Kiangsi.  Das  eigentliche  Klostergcländc  hatte  einen  Gesamtumfang  von  9 li  • etwa  5 km,  doch 
eine  größere  Breite  als  Tiefe.  Der  umliegende  Grundbesitz  von  insgesamt  770  chinesischen 
Morgen  und  die  Grenzen  werden  genau  beschrieben.  Nach  Süden  waren  es  226  Morgen,  sie 
grenzten  an  die  großen  Reisspeicher  und  den  Besitz  von  zwei  Familien.  Im  Osten  waren  es  234  Mor- 
gen, sie  grenzten  an  das  Heiligtum  der  Flußgötter,  an  den  öffentlichen  Klosterweg  und  an  einen 
Privatbesitz.  Im  Westen  waren  es  130  Morgen,  sie  grenzten  an  die  Brücke  der  Gastbesuche  und 
an  einen  Privatbesitz.  Im  Norden  waren  es  180  Morgen,  sie  grenzten  an  einen  Privatbesitz  und 
an  den  Großen  Fluß,  der  hier  zugleich  den  Stadtgraben  vor  der  Südmaucr  von  Nanking  bildet 
und  nach  vielfachen  Verzweigungen  westlich  der  Stadt  in  den  Yangtze  mündet.  Die  Namen  der 
Privatbesitzer  werden  im  einzelnen  genannt.  Von  der  Höhe  der  Pagode  schweifte  der  Blick 
bis  zum  fernen  Yangtze,  der  im  Westen  von  Süd  nach  Nord  fließt  und  im  Norden  jenseits  der 
ausgedehnten  Stadt  das  Bild  abschließt.  >Seit  seiner  Erbauung  zur  Zeit  Yung  Lo  • also  seit 
1412  • soll  das  Kloster  für  lOO  Geschlechter  in  Glanz  und  Blüte  stehen,  für  endlose  Zeiten  soll 
es  die  Gnade  vergelten,  die  ihm  von  seinem  Begründer  • Kaiser  Yung  Lo  • erwiesen  worden  war< 
oder,  wohl  besser  ausgedrückt,  die  dem  Kaiser  und  dem  Kaiserhaus  von  Buddha  widerfahren 
war.  Daher  heißt  es  >Kloster  zur  Vergeltung  der  Gnaden<  oder  >Kloster  der  Dankbarkeit<. 
Daß  diese  Bezeichnung  des  Klosters  sich  auf  die  Verherrlichung  der  Tugend  der  verstorbenen 
Kaiserin-Mutter  bezogen  habe,  wie  in  europäischen  Berichten  gelegentlich  behauptet  wird, 
dürfte  kaum  zutreffen.  Eine  Querschrift  lautet:  Ti  i tä  — Pagode  ersten  Ranges.  Von 
einem  Kaiser  der  Tsing-Dynastie  wurde  der  Pagode  eine  andere  Querschrift  verliehen  und  in 
ihr  aufgehängt:  Pu  örl  fa  men  Tschi  Wu  ling  fan  ZI  fic  Es  gibt  nicht 

zweierlei  Lehre,  nur  den  heilwirkenden  Buddhismus  aus  der  Zeit  Tschi  Wu  • 238-251.  Etwa 
aus  1520  stammt  der  ausgezeichnete  und  ausführliche  Aufsatz  von  Tschen  1.  In  der  Periode 
Kia  Tsing  1522-1567  • wahrscheinlich  1537  • brannte  das  ganze  Kloster  ab,  nur  die  Pagode 
entkam  mit  knapper  Not  den  Flammen.  Zu  Ende  der  Ming  muß  sie  in  bestem  Zustande  ge- 
wesen sein,  denn  Pater  Samado,  der  zwischen  1613  und  1635  in  Nanking  lebte,  nennt  den 
Turm  ein  Gebäude,  das  man  kühn  mit  den  größten  Denkmälern  des  alten  Rom  vergleichen 
dürfe. 

Tsing-Dynastie  1644-1912.  Neuhof  nennt  1656  die  Pagode  ein  Kunststück  aller  Kunst- 
stücke und  einen  Beweis  für  den  auffallenden  Scharfsinn  und  die  Kunst,  die  den  Chinesen  angebo- 
ren sind.  Doch  muß  damals,  wie  seine  Stiche  zeigen,  auch  die  ganze  Anlage  schon  lange  wieder 
ausgebaut  gewesen  sein.  Wenn  Kaiser  Käng  Hi  1664  für  das  Kloster  Gelder  sammeln  ließ,  so 
werden  diese  für  einen  weiteren  Ausbau  bestimmt  gewesen  sein.  Dieser  Kaiser  besuchte  1684 
auf  einer  großen  Reise  in  das  Yangtze-Gebiet  selber  das  Kloster,  bestieg  die  Pagode  und  ließ 
ganz  oben  eine  Inschrifttafel  anbringen,  deren  Text  er  selbst  geschrieben  hatte.  Vielleicht  ist 
es  die  bereits  genannte  von  dem  alles  übertreffenden  Buddhismus.  Auch  schenkte  er  eine  vergoldete 
Buddhastatue  und  ein  Sutra,  die  beide  im  Turm  einen  Ehrenplatz  erhielten.  Le  Comte  sah  den 
Turm  1687  und  behauptet  von  ihm,  daß  er  die  reichste  und  vollkommenste  Schöpfung  orienta- 
lischer Baukunst  sei.  1699  wurde  die  Pagode  durch  Feuer  beschädigt,  der  Kaiser  veranlaßte 
aus  eigenen  Mitteln  die  schleunige  Wiederherstellung.  Kaiser  Kien  Lung  besuchte  sie  wiederholt 
auf  seinen  zahlreichen  Reisen  nach  den  mittleren  Provinzen  des  Reiches.  Von  der  Reise  1751-52 
brachte  er  den  Entschluß  mit,  eine  Nachahmung  des  Turmes  in  seiner  prächtigen  Sommerresidenz 
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Jehol  ZU  schaffen.  Tatsächlich  erstand  dort  die  ähnliche  Pagode  vom  Yung  hin  sze,  deren  Be- 
schreibung noch  in  diesem  Kapitel  folgt. 

>Unter  Kaiser  Jen  Tsung  • Regierung  Kia  King  1796-1821  im  5.  Jahre  • 1801,  am  15.  Tage 
des  5.  Monats,  morgens  zwischen  3-5  Uhr,  trieb  der  Donnergott  ein  gespenstisches  Insekt  vor 
sich  her  und  verfolgte  es  bis  an  den  Fuß  der  Pagode  • es  handelte  sich  offenbar  um  einen  Blitz- 
schlag oder  den  heftigen  Stoß  eines  Erdbebens.  Im  Augenblick  wurden  die  9 Stockwerke  auf 
3 Seiten  beschädigt.  Aber  die  Kraft  des  Geistes  ist  Ehrfurcht  gebietend  und  mächtig,  des  Buddha 
Gesetz  hat  keine  Schranken,  darum  konnte  die  Zerstörung  nicht  vollständig  sein.  Der  Oberbefehls- 
haber der  Truppen  und  der  Generalgouverneur  baten  in  einem  Bericht  an  den  Thron  um  Gelder 
zur  Wiederherstellung.  Diese  Arbeit  begann  1802  am  6.  Tage  des  2.  Monats  und  wurde  beendet 
in  demselben  Jahre  am  2.  Tage  des  6.  Monats.  So  wurde  die  Pagode  wiederhergestellt,  sie  er- 
strahlte seitdem  in  ihrem  vollen  Glanze. < 

Die  Berichte  lassen  erkennen,  daß  die  Glasurpagode  von  Nanking  fast  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  von  1431  bis  in  die  neueste  Zeit  gekommen  war.  Selbst  die  Tsing-Kaiser  ehrten  dieses 
nationale  und  religiöse  Monument  der  Ming  als  ein  Palladium  des  Reiches.  Doch  sollte  gerade 
dieses  Bauwerk  den  Wirren  zum  Opfer  fallen,  die  in  dem  Taiping-Aufstand  1850-1864  die  Grund- 
festen des  alten  Reiches  erschütterten  und  die  neue  Zeit  einlciteten.  Es  wurde  durch  die  Chinesen 
selber  vernichtet.  So  ist  die  Pagode  von  Nanking  auf  das  engste  mit  der  großen  Zeitgeschichte 
verknüpft  gewesen,  sie  darf  als  politisches  Denkmal  ersten  Ranges  gelten.  Nachdem  1801  die 
Natur  selber  ihren  Unwillen  gezeigt  hatte  im  Erdbeben,  wurden  im  Sommer  1842,  als  die  Eng- 
länder im  Opiumkrieg  Nanking  besetzt  hielten  und  den  Vertrag  von  Nanking  erzwangen,  die 
Pagoden  durch  englische  Matrosen  beschädigt.  Diese  machten  sich  daran,  mit  Piken  und  Hämmern 
die  Mauern  zu  verunstalten,  die  Heiligi-ümer  zu  plündern.  Zwar  schritten  die  englischen  Behörden 
rasch  ein  und  vergüteten  den  verursachten  Schaden,  der  wohl  bald  behoben  wurde.  Aber  es 
war  wie  ein  Vorbote  nahender  Vernichtung.  Jene  Entweihung  durch  fremde  Eindringlinge 
war  verbunden  mit  der  verhängnisvollen  Erschütterung  des  chinesischen  Staates  auch  durch 
die  fremden  Mächte,  sie  wurde  das  Signal  für  die  chinesischen  Plmstürzler  selbst. 

Zehn  Jahre  später  raste  die  Flut  der  Taiping  gegen  das  Yangtze-Gebiet.  Am  19.  März  1853 
stürmten  die  Rebellen  Nanking.  Schon  wenige  Tage  nach  ihrem  Einzuge  in  die  Stadt  sollen  sie 
in  bilderstürmischer  Wut  zuerst  das  Innere  der  Pagode  durch  Feuer  zerstört  haben.  Ein  chine- 
sischer Flüchtling  schilderte  den  Zustand  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Brande.  Das  Innere 
war  nur  noch  ein  durchgehender  Hohlraum,  die  Wände  standen  ohne  Bilderschmuck,  die  Ziegel 
waren  rot  verbrannt,  der  Turm  nur  noch  ein  Skelett,  entblößt  von  Ornament.  Offenbar  waren 
der  untere  Umgang,  die  Geschoßböden  mit  Einbauten  und  Geräten,  auch  die  hölzernen  Treppen 
abgebrannt.  Jedoch  muß  dieser  Bericht  übertrieben  sein  und  wird  sich  vornehmlich  nur  auf 
die  unteren  Teile  bezogen  haben.  Denn  noch  1856  hatte  ein  Führer  der  Taiping,  der  des  Verrats 
verdächtigt  war,  sein  Hauptquartier  im  Kloster  Pao  en  sze  aufgeschlagen.  Gegen  ihn  richteten 
die  Rebellen  ihren  Zorn,  sie  sprengten  die  Anlage  in  die  Luft,  doch  auch  dann  blieb  der  Turm 
noch  aufrecht.  Nach  einer  sicheren  Nachricht  wurde  er  von  einem  Europäer  noch  am  26.  Februar 
1857  gesehen.  >Der  Turm  war  in  der  Tat  beschädigt  durch  die  Aufständischen,  die  eine  kleinere 
Pagode  im  Inneren  zerstört,  aber  bis  dahin  das  nationale  Bauwerk  geachtet  hatten<.  Unter  der 
kleinen  Pagode  wird  man  das  ausgebrannte  Innere  zu  verstehen  haben.  Der  genaue  Zeitpunkt 
der  endgültigen  Zerstörung  ist  also  nicht  bekannt,  dürfte  aber  alsbald  danach  zu  suchen  sein. 
Ohlmer,  der  den  Ereignissen  noch  persönlich  nahe  gestanden  hat,  gibt  das  Jahr  1862  für  die 
völlige  Vernichtung  der  Pagode  an.  Mithin  trifft  die  Vernichtung  der  berühmten  Porzellanpagode 
von  Nanking  etwa  zusammen  mit  der  nationalen  Katastrophe  der  großen  Überschwemmung 
des  Hoangho,  der  um  1855  seine  Mündung  in  den  Golf  von  Tschili  verlegte,  und  weiterhin  mit 
der  dynastischen  Katastrophe  der  Zerstörung  des  alten  Sommerpalastes  Yüen  ming  yüen  bei 
Peking  durch  die  Franzosen  am  18.  Oktober  1860.  Gerade  durch  diese  Zerstörung  wurde  dem 
Ansehen  der  Mandschu-Dynastie  ein  entscheidender  Stoß  versetzt.  Die  letzte,  völlige  Vernichtung 
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des  Turmes  von  Nanking  kann  man  sich  nur  durch  eine  Explosion  vorstellen,  die  ihn  in  einen 
völligen  Trümmerhaufen  verwandelte.  Reste  blieben  bis  in  unsere  Tage  liegen,  sind  aber  seit 
langem  fast  völlig  verschwunden,  mit  ihnen  die  letzten  Zeugen  der  großen  religiösen  und  geschicht- 
lichen Erinnerungen,  die  der  Porzellanturm  von  Nanking  verkörperte. 

Beschreibung  der  Glasurpagode 

Aus  den  vorliegenden  Beschreibungen  gewinnt  man  ein  verhältnismäßig  gutes  Bild  von 
Aufbau  und  Maßen  des  Turmes.  Es  handelt  sich  um  die  Beschreibungen  der  Tschen  I um  1530) 

Le  Comte  um  1690,  Ltnt.  Fitzjames  und  Allom  1842,  Taylor  1852  und  um  Bemerkungen  auf 
Pilgerblättern  etwa  seit  1810.  Die  genauesten  und  zum  Teil  ausführlichsten  Maße  geben 
Tschen  I,  Le  Comte  und  besonders  Fitzjames,  der  selber  eine  Art  Rekonstruktion  des  Turmes 
versuchte.  Diese  Maße  widersprechen  sich  nur  in  einigen  weniger  wichtigen  Punkten  und 
würden,  unter  vorsichtiger  Verwendung  der  überlieferten  Skizzen,  eine  gewisse  zeichnerische 
Darstellung  gestatten,  wenigstens  für  Grundrisse  und  Querschnitt  der  Porzellanpagode.  Es 
ergibt  sich  in  der  Tat,  daß  die  bereits  erwähnte  Pagode  im  Park  von  Jehol,  die  Kaiser  Kien 
Lung  errichten  ließ,  nach  Anlage  und  Maßen  weitgehend  der  Glasurpagode  von  Nanking  ent- 
sprach, wenn  sie  auch  in  Einzelheiten  sich  unterschied  und  nicht  entfernt  den  architektonischen 
Rang  des  Vorbildes  erreichte.  Darum  geben  die  zeichnerischen  und  photographischen  Aufnahmen 
der  Pagode  von  Jehol,  deren  Darstellung  sich  hier  anschließen  wird,  in  großen  Zügen  auch  eine  291.-295. 
ergänzende  Vorstellung  von  der  Glasurpagode  in  Nanking.  Ein  grundlegender  Unterschied  besteht 
in  der  Zahl  der  Geschosse.  Die  spätere  Pagode  von  Jehol  aus  1764  hatte  außer  dem  Erdgeschoß 
die  ungewöhnliche  Zahl  von  9 oberen,  insgesamt  also  von  10  Geschossen,  während  die  Pagode 
von  Nanking  nur  1+8  = 9 Geschosse  zählte.  Die  Zeichnungen  bei  Neuhof,  die  9 obere  Geschosse 
für  Nanking  zeigen,  sind  hierin  falsch  und  sicherlich  auf  die  Zweideutigkeit  chinesischer  An- 
gaben zurückzuführen,  die  in  ähnlichen  Fällen  das  Erdgeschoß  immer  mitzählen,  während  der 
Europäer  leicht  geneigt  ist,  diese  Zahl  nur  auf  die  gleichwertigen  oberen  Geschosse  allein  zu 
übertragen. 

Allgemeine  Anordnung.  Der  Turm  war  Sseitig,  nach  den  Himmelsrichtungen  orien- 
tiert, und  bestand  aus  einem  hohen  Erdgeschoß,  das  umgeben  war  von  einer  ringsum  laufenden, 
an  das  Turmmauerwerk  angelehnten  und  mit  Pultdach  abgedeckten,  Sseitigen  Vorhalle,  ferner 
aus  8 oberen  Geschossen  und  einer  Bekrönung  durch  Zeltdach  und  mächtige  Spitze.  Das  Erd- 
geschoß mit  der  äußeren  Umgangshalle  ruhte  auf  einer  breiten,  achtseitigen  Plattform  von 
29,50  m Durchmesser  und  13,0  m Seitenlange.  Die  chinesischen  und  europäischen  Maße  stimmen 
hier  überein,  wobei  5 sün  = 40  chin.  Fuß  = 13  m gelten.  Diese  Terrasse  war  2,5  m hoch,  nur  in 
der  Hauptachse  in  Süd  und  Nord  zugänglich  durch  je  eine  Treppe  von  12  und  lO  Stufen.  Diese 
Treppen  führten  aber  offenbar  nicht  auf  den  Erdboden  des  Hofes,  sondern  auf  gemauerte  Gänge 
von  rechteckigem  Querschnitt,  die  etwa  1,2  m über  dem  Gelände  die  Plattform  der  Pagode  mit 
der  Zugangshalle  im  Süden  und  mit  dem  großen  zweigeschossigen  Hallenbau  im  Norden  unmittel- 
bar hinter  der  Pagode  verbanden.  Die  Bilder  lassen  die  große  Halle  noch  deutlich  erkennen, 
dagegen  fehlt  im  Bilde  von  Allom  aus  1842  die  Zugangshalle,  die  damals  schon  verschwunden  283. 
gewesen  sein  mag.  Tschen  I erwähnt  ausdrücklich,  daß  die  Verbindung  mit  der  rückwärtigen 
Halle  durch  Stufen  aus  Jade  • also  wohl  aus  grün  glasierten  Ziegeln  • hergestellt  war.  Die  fünf- 
farbige Lotosterrasse,  wie  der  Unterbau  genannt  wird,  war  umrandet  mit  der  bekannten  chine- 
sischen Brüstung  aus  Marmor.  Diese  Brüstung  bestand  aus  reliefierten  Platten  zwischen  Pfosten 
mit  Knäufen,  sie  zog  sich  noch  auf  die  zwei  Treppen  in  Nord  und  Süd  herunter  auf  deren  Wangen, 
die  aber  wohl  nicht  schräg  angeordnet  waren,  wie  es  die  perspektivischen  Darstellungen  der 
chinesischen  Bilder  zeigen,  sondern  gerade,  wie  es  in  China  die  Regel  ist.  Die  merkwürdigen 
Ausklinkungen  der  Terrasse  auf  dem  Gemälde  sind  unverständlich  und  vielleicht  auch  nur  aus  Tafel  i. 
mißverstandener  Perspektive  zu  erklären. 
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2S0.  Porzellanpagode  von  Nanking  396  ini  Pao  en  sze  • Kloster  der  Dankbarkeit,  vor  dem  Südtor  der  Stadt. 

Zu  Bild  281.-288.  *N.  1656. 


Tsi'ngliangschan  Porzcilanpagode 

281.  Nanking  von  Westen  gesehen;  Ebene  mit  Kanal,  Stadtmauer,  Westliche  Bergkette  in  der  Stadt  und  Pagoden.  *N.  1656. 
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282.  Porzellanpagodc  von  Nanking  im  Pan  en  sze.  Der  Turm  hatte  nicht  9,  sondern  nur  8 obere  Geschosse. 

Zu  Bild  280.  1656. 


283.  Porzellanpagode  von  Nanking  396  Blick  nach  Nordost  auf  die  Berge  im  Osten  der  Stadt.  *A.  um  1842. 
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284.  Porzellanpagode  von  Nanking.  Pilgerblatt  aus  1880.  Oberer  Teil  zu  Bild  285.  *11.  M.  1888. 


Ringhalle.  Turm  und  Ringhalle  standen  über  dem  Unterbau  noch  auf  einer  besonderen 
niedrigen  Platte,  die  0,30  m über  die  Terrasse  erhöht  war  und  60  cm  vor  die  Mauer  der  Halle 
vorsprang.  Der  Rest  der  Plattform  war  3,15  m breit,  an  ihrem  Rande  lief  die  Brüstung  aus 
Marmor  herum.  Die  Vorhalle  ruhte  auf  8 starken,  roten  Ecksäulen,  das  umlaufende  Pultdach 
war  mit  grünglasierten  Dachziegeln  gedeckt.  Die  Frontwände  der  Vorhalle  bestanden  in  den 
vier  Hauptrichtungen  aus  je  einer  breiten,  wohl  zwei-  oder  vierllügligen  Tür  zwischen  besonders 
eingebauten  Säulenpaaren  und  aus  je  4 Fenstern,  insgesamt  also  16,  die  zwischen  die  Säulen 
eingebaut  waren  und  deren  Flügel,  wie  üblich,  genau  den  Türen  glichen.  Türen,  Fenster,  Holz- 
gittcr  und  Pfosten  waren  vornehmlich  rot  bemalt  und  verziert,  in  Schnitzwerk  oder  Malerei,  in 
verschlungenen  Teppichmustern,  Ketten-  und  Netzmustern,  also  in  chinesischem  Maßwerk. 
Die  Türen  der  übrigen  Turmgeschosse  hatten  keinen  derartigen  Schmuck.  Die  Diagonalseiten 
waren  massiv  ausgemauert,  indessen  auf  den  Außenseiten  mit  Blendnischen  in  Form  von  Drei- 
paßfenstern und  ebenfalls  mit  einem  Netzmuster  oder  aber  mit  zwei  Fensterflügeln  in  massiver 
Ausführung  versehen.  Diese  Art  ist  aus  dem  18.  Jahrhundert  gut  bekannt,  geht  aber  schon 
auf  frühere  Zeit  zurück  und  tritt  besonders  häufig  bei  lamaistischen,  jedoch  auch  bei  rein  buddhisti- 
schen Bauten  auf. 
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285.  Porzellanpagode  von  Nanking.  Steindruck  als  Pilgerblatt  etwa  aus  1880.  Unterer  Teil  zu  Bild  284. 

Zu  Tafel  i,  Bild  286.  *H.  M.  1888. 
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286.  Porzellanpagode  von  Nanking  396  als  Modell.  Erdgeschoß  und  8 obere  Geschosse, 
Gesamthöhe  mit  Unterbau  und  Spitze  75  m.  Brüstungen  führen  ringsum,  Freisäulen 
gab  es  nicht,  Bekrönung  ändert  sich  nach  Tafel  i.  Erbaut  1412-14^.  Zerstört  18^3-1862. 
Zu  Tafel  i,  Bild  282.  285.  M. 
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Im  Innern  der  4,5  m im  Lichten  breiten  Ringhalle  scheint  die  Holzkonstruktion  von  Säulen 
und  Gebälk  ganz  besonders  reich  ausgebildet  und  durch  die  breiten  Türen  und  Fenster  gut  be- 
leuchtet gewesen  zu  sein.  Le  Comte  schildert  den  Eindruck:  >Die  Decke  im  Innern  ist  bemalt 
und  besteht  aus  verschiedenen  Stücken,  die  ineinander  gearbeitet  sind  und  einen  bevorzugten 
chinesischen  Schmuck  bilden.  Ich  bekenne,  dieser  Wald  von  Balken,  Fetten,  Sparren  und  Kon- 
solen, der  in  allen  Teilen  hervortritt,  überrascht  uns  durch  seine  Merkwürdigkeit  und  muß  einen 
großen  Aufwand  von  Arbeit  und  Kosten  erfordert  haben<. 

Nach  Tschen  I und  nach  den  Zeichnungen  waren  im  Erdgeschoß  Götterbilder  angeordnet, 
es  wird  nicht  ganz  klar,  ob  im  äußeren  Umgang  oder  im  Innern  des  Turmes  selber.  In  der  Haupt- 
achse gegen  Süden  thronte  der  Milofo  • Maitreya,  nach  dem  Bilde  in  der  üblichen  Formgebung, 
er  muß  wohl  innerhalb  der  eigentlichen  Turmkapelle  aufgestellt  gewesen  sein.  Allerdings  war 
das  Innere  zweifellos  wenig  gut  erleuchtet.  Aus  diesem  Grunde  werden  die  vier  Himmelskönige 
auf  großen  Steinplatten  in  Relief  oder  eingegrabener  Zeichnung  auf  den  Außenseiten  des  Turmes 
im  Umgang,  nicht  innerhalb  der  Kapelle,  in  die  Mauerflächen  eingelassen  gewesen  sein,  und  zwar 
auf  den  Diagonalseiten,  ähnlich,  wie  bei  den  Glasurpagoden  in  Jehol  und  im  Tsing  i yüen  aus  307.  309. 
der  Spätzeit  von  Kien  Lung.  Denn  sie  waren  gut  zu  erkennen,  wie  aus  der  Beschreibung  von 
Tschen  I hervorgeht:  >In  die  Mauerwände  sind  eingemeißelt  die  4 buddhistischen  Himmels- 
könige, die  Erhabenen  Geister  der  4 Weltteile.  Ihre  Köpfe,  Augen,  Hände  und  Füße  haben 
fremdes  Aussehen,  ihre  Mützen,  Haarnadeln,  Mützenbänder,  Koller,  Kleider,  Gürtel  und  Ketten- 
panzer fremden  Schnitt,  ihre  Lanzen,  Hellebarden,  die  rings  angehängten  Glöckchen,  auch  Geräte 
und  Schmuck  zeigen  fremden  Stil.  Alles,  alles  ist  andersartig<.  Es  finden  sich  also  hier  der  Milofo 
und  die  4 Himmelskönige  in  eigenartiger  Anordnung  im  Turm,  in  der  Hauptachse  und  an  seinen 
Außenflächen  in  den  4 Diagonalrichtungen. 

Aufbau  des  Turmes.  Dur  Turm  selber  war  zugänglich  von  der  Vorhalle  aus  durch  drei 
Zugänge  in  Ost,  West  und  Süd.  Le  Comte  sagt,  daß  drei  sehr  große  Türen  von  der  Vorhalle 
aus  für  den  Eintritt  in  den  Turm  dienten.  Nach  Norden  wird  kaum  ein  Durchgang  gewesen  sein, 
Durchmesser  und  Seitenlängen  des  Turmes  im  Erdgeschoß  maßen  im  Äußern  12,2  ni  und  5,0  m. 
im  Innern  der  Kapelle  5,0  m und  2,15  m,  die  Mauerdicke  war  3,6  m.  Nach  den  übereinstimmenden 
Nachrichten  war  die  Kapelle  im  Erdgeschoß  achtseitig  und  die  luftigste  von  allen.  Alle  acht 
oberen  Geschosse  waren  außen  achtseitig,  im  Innern  aber  quadratisch,  Tschen  I sagt  >ausgerichtet 
außen  nach  den  8,  innen  nach  den  4 Richtungen<.  Sie  waren,  wie  auch  Le  Comte  bestätigt,  nicht 
von  gleicher  Flöhe,  sondern  nahmen  an  Höhe  allmählich  ab,  wie  es  auch  die  Zeichnung  ergibt. 

Aber  auch  der  Querschnitt  verringerte  sich  allmählich  durch  Vorkragung  der  Mauer  nach  innen. 

Die  oberste  Kapelle  erreichte  wieder  fast  die  Hohe  des  Erdgeschosses.  Ganz  oben  wird  als  Mauer- 
dicke 2,6  oder  2,9  m angegeben.  Da  der  obere  äußere  Durchmesser  des  Turmes  etwa  auf  des 
unteren  anzunehmen  ist,  so  ergab  sich  außer  der  Abtreppung  im  Äußern  auch  eine  merkliche 
Überkragung  im  Innern.  Die  Böden  der  einzelnen  Geschosse  bestanden  aus  kräftigen  Holzbalken 
mit  Fußbodenbelag  und  Abdeckung  aus  Metall.  Die  Unterflächen  der  Decken  waren  mit  Ge- 
mälden versehen.  Im  Innern  war  eine  Treppe  eingebaut,  aufgehängt  wie  es  heißt,  aber  wohl, 
besonders  an  den  Podesten,  mit  Stielen  und  Balkenwerk  verstärkt  und  wendelförmig  in  Rechts- 
drehung geführt,  um  das  vorgeschriebene  Rechtsherumwandeln  schon  beim  Aufstieg  vorzu- 
bereiten 

Höhe  des  Turmes.  Was  die  Bestimmung  der  Höhe  des  verschwundenen  Bauwerkes 
anlangt,  so  widersprechen  sich  die  Angaben  vielfach.  Das  ist  verständlich  bei  den  ungenauen 
Messungen  und  Schätzungen,  zumal  an  der  unzugänglichen  Spitze.  Chinesische  Angaben  über 
eine  Gesamthöhe  von  329',  die  bei  geringster  Berechnung  des  alten  chinesischen  Fußmaßes  fast 
100  m ergeben  würde,  sollen  sich  nach  einer  Bemerkung  bei  Williams  Middle  Kingdom,  der  aller- 
dings damit  einzig  dasteht,  erklären  mit  einem  ursprünglichen  Plane,  die  Pagode  13  Geschosse 
hoch  zu  bauen.  Die  alte  Zahl  blieb  in  der  Literatur,  auch  nachdem  nur  9 Geschosse  ausgeführt 
waren.  Die  europäischen  Messungen  nach  Fitzjames  1842  und  Taylor  1852  ergaben  71,9  oder 
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79,0  m.  Le  Comte  crrechnete  um  1690,  nach  einer  immerhin  unsicheren  Zählung  der  Treppen- 
stufen bis  7Aim  Fußboden  des  obersten  Geschosses,  bis  dorthin  eine  Flöhe  von  190  x 0,26  = etwa 
50  m und  eine  Gesamthöhe  von  nur  61  m,  was  sicher  viel  zu  gering  war.  Die  zeichnerische  Durch- 
konstruierung  auf  Grund  der  verfügbaren  festen  Maße,  der  Bilder  und  Bemerkungen  ergab 
folgende  Höhen:  Unterbau  2,5  m,  reiner  Turm  bis  zur  höchsten  Spitze  72,2  m • also  genau  das 
Maß  von  Ltnt.  Fitzjames,  Gesamthöhe  mit  Unterbau  74,7  m.  Hiervon  entfallen  auf  das  Erd- 
geschoß 9,8  m,  auf  die  oberen  Geschosse  stetig  verringerte  Einzelhöhen  von  7,25  bis  5,32  m,  auf 
das  oberste  Geschoß  im  Äußern  4,0,  im  Innern  6,1  m,  die  anschließende  Gipfelstange  I2,0,  über 
dem  Scheitel  des  Kuppeldaches  I0,0  m.  Jedoch  setzte,  nach  Le  Comte,  der  ganz  >außergewöhnlich 
dicke  Mastbaum  schon  auf  dem  Eußboden  des  vorletzten,  des  8.  Geschosses  auf  und  ragte  noch 
etwa  30'  - 9 m • besser  10  m ■ über  den  Gipfel  des  Turmes  hinaus<,  muß  also  eine  Gesamtlänge 
von  25,0  m erreicht  haben.  Die  Zahl  der  Treppenstufen  ist  bei  der  angenommenen,  sehr  starken 
Steigung  von  etwa  26  cm  auf  mindestens  206  ermittelt. 

Die  Cieschosse  und  ihre  Architektur.  In  den  einzelnen  Geschossen  war  in  jeder 
Seitenmauer  des  Quadrats  ein  gewölbter  Gang  angelegt,  durch  den  man  nach  außen  gehen 
konnte.  Ein  Holzgitter  verschloß  vorläufig  den  Austritt  auf  die  Galerien,  die  nach  Taylor  nicht 
mit  Brüstungen  versehen  waren.  Hierin  widersprechen  sich  aber  fast  sämtliche  Zeichnungen  und 
Beschreibungen.  Sicher  ist,  daß  von  den  äußeren  Türen  und  Fenstern  der  Geschosse  4 blind  und 

285.  4 durchbrochen  waren  • Tschen  1.  Nach  dem  Steindruck  sind  die  Öffnungen  und  Nischen  in  den 
einzelnen  Geschossen  wechselständig  angeordnet.  Das  ist  aber  nicht  möglich,  da  es  in  den  Diagonal- 

286.  ecken  der  Kapellen  keinen  Austritt  geben  konnte.  Das  Modell  von  Siccawei  macht  diesen  Fehler 
Tafel  I.  mit.  Zutreffen  muß  vielmehr  die  Darstellung  des  Gemäldes,  auf  dem  die  Türöffnungen  überein- 
ander angeordnet  sind.  Das  wird  durch  Allom  bestätigt,  nach  dem  in  jedem  Stockwerk  vier  Öff- 
nungen, angeordnet  nach  den  vier  Hauptrichtungen,  auf  den  äußeren  LImgang  führten.  Die 
Rundlrögen  dieser  Türen  waren  in  den  Stirnflächen  fein  geschmückt  in  Glasur,  in  allen  erdenk- 
lichen Formen  und  Farben,  mit  Gottheiten,  Dämonen  und  Fabeltieren  jeder  Art.  Diese  Be- 
schreibung kann  auf  lamaistische  Motive  deuten,  die  besonders  in  der  Mongolenzeit  in  China 
heimisch  geworden  waren.  Nischen  gab  es  demnach  nur  auf  den  Diagonalseitcn,  sie  mögen, 
wie  die  Blendnischen  in  der  Rundhalle  des  Erdgeschosses,  Dreipaßumriß  gehabt  haben  und  mit 
massivem,  sicher  auch  glasiertem  Netzmuster  in  Relief  verschlossen  und  mit  farbigen  Friesen 
umrahmt  gewesen  sein.  Die  Dreipaßnischen  wurden  im  Steindruck  und  im  Modell  fälschlich 
auf  alle  Öffnungen  und  Blenden  übertragen. 

Was  die  Galerien  anlangt,  so  müssen  sie  in  allen  Stockwerken  ringsherum  geführt  haben  und 
mit  Brüstungen  abgeschlossen  gewesen  sein.  Das  war  grundsätzlich  notwendig  wegen  der  Zere- 
monien des  Umwandeins,  wegen  Erleuchtung  und  Instandsetzung  des  Turmes  und  wegen  der 
großartigen  Aussichten,  die  sich  von  Stufe  zu  Stufe  steigerten  und  zur  religiösen  Wirkung  des 
l'urmes  gehörten.  Der  Holzschnitt  unterbricht  die  Brüstungen  in  den  Mitten,  um  die  Öffnungen 
mit  Gitter  deutlich  zu  zeigen,  das  Modell  macht  aus  dieser  Darstellung  ein  architektonisches 
Motiv,  wie  auch  Neuhof,  offenbar  nach  einem  ähnlichen  chinesischen  Druck,  die  Brüstungen 
ebenfalls  unterbrochen  hatte.  Allom  schreibt  ganz  klar,  daß  jede  Galerie  mit  einer  leichten 
Brüstung  aus  grünem  Porzellan  abgeschlossen  gewesen  sei.  Danach  ist  das  Gitter  auf  dem  Ge- 
mälde zu  deuten,  nicht  als  Holz,  sondern  als  Porzellan,  die  feinen  Säulen  auf  den  Ecken  stehen 
nicht  frei,  sondern  sind  die  glasierten  Eckdienste  am  Mauerkörper,  im  Steindruck  zu  schwer 
gezeichnet,  im  Modell  weiter  mißverstanden  als  klobige  Ereisäulen,  die  es  in  Wirklichkeit  niemals 
gab.  Durch  die  feinen  Porzellanbrüstungen  erhielt  der  Turm  seine  schwebende,  gefällige  Wirkung, 
die  noch  gesteigert  wurde  durch  die  Dachkränze  und  deren  Schmuck. 

Tschen  I sagt:  >Es  ist  kein  Zoll  Holz  verwendet,  alles  ist  Töpferwerk<.  Das  muß  sich, 
abgesehen  von  den  Holzeinbauten  im  Innern,  vor  allem  auf  das  gesamte  Äußere  beziehen,  ins- 
besondere auf  die  Dächer,  die  völlig  massiv  gewesen  sein  müssen  in  der  Gestalt  der  be- 
kannten doppelten  Sparrenlagen.  Nach  Le  Comte  war  >jedes  Geschoß  geschmückt  mit  einem 
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massiven  Kranzgesims,  das  vor  die  Solbänke  der  Fenster  • also  wohl  die  Außenflächen  der 
oberen  Geschosse  • 3'  = 0,9  m weit  ausladet  und,  ähnlich  wie  an  dem  unteren  Umgang,  durch 
kleine,  aber  schmalere  Pultdächer  ausgezeichnet  ist,  die,  wie  der  Turm  selber,  mit  den  Stock- 
werken an  Breite  abnehmen<.  Die  Traufkanten  der  Ringdächer  müssen  aber  noch  weiter,  etwa 
bis  1,5  m vor  die  unteren  Mauerflächen  hinausgeragt  haben.  Nach  den  Zeichnungen  handelte 
es  sich  um  ein  Doppelgesims,  dessen  Form  aus  den  Pagoden  des  mittleren  China  bekannt  ist. 

Ein  oberes  schmales  Gesims  trat  bis  0,9  m vor  die  Mauerflächen  vor,  trug  die  Brüstung  und 
bekrönte  zugleich  den  Anfall  der  Pultdächer,  die  unterhalb  noch  weiter  bis  i,5  rn  ausluden, 
ihrerseits  aber  wieder  durch  untere,  schätzungsweise  75  cm  ausladende  massive  Gesimse  gestützt 
wurden.  Der  Überstand  der  Dächer  bestand,  wie  in  zahlreichen  späteren  Beispielen,  aus  großen, 
weit  ausladenden  Glasurplatten,  die  zwar  das  Motiv  verdoppelter  Traufsparren  und  Traufziegel 
Wiedergaben,  indessen  aus  massiven  Stücken  hergestellt  waren.  Das  entspricht  durchaus  der 
chinesischen  Bemerkung  über  die  völlig  massive  Ausführung  des  eigentlichen  Turmes.  So 
versteht  man  die  genaue  Beschreibung  der  Ringdächer  durch  Tschen  I.  >Die  sich  übereinander 
aufbauenden  Stockwerke  und  Dächer  sind  alle  in  ganzer  Breite  gedeckt  mit  grüner,  jadefarbener 
Glasur,  wie  verzierte  Schirme.  Die  Dachkränze  der  Stockwerke  bestehen  aus  grünen  und  gelben, 
die  Firste  und  Grate  aus  roten  und  grünen  Glasurziegeln,  regelmäßig  wie  Fischschuppen.  Löwen- 
figuren werden  getragen  von  kurzen  Sparren,  Grate  und  Gesimse  steigen  empor,  farbiger  Glanz 
funkelt.  Drachenköpfe  und  Leopardenschwänze  sind  von  oben  nach  unten  miteinander  ver- 
schlungen<.  Diese  Darstellung  wird  durch  Allom  bestätigt,  der  geradezu  erklärt,  daß  die  Dach- 
flächen bestanden  hätten  aus  parallelen  Reihen  von  Porzellanziegeln,  abwechselnd  grün  und 
gelb,  die  Grate  aber  aus  größeren  Ziegelformen,  abwechselnd  rot  und  grün  glasiert.  Die  Ecken 
waren  sicherlich  stark  geschwungen,  an  den  Gratenden  hing  aus  den  letzten  Drachenköpfen 
je  eine  Glocke  herab.  Diese  lebhaften  und  leichten,  offenbar  sehr  auffallend  gebogenen  Endigungen 
führten  zu  den  Zeichnungen  von  Neuhof  und  Allom,  die  wohl  den  Eindruck  richtig  wiedergeben, 
jedoch  Ausladung  und  Schwingung  weit  übertreiben  mögen.  Übrigens  waren  die  Reihen  der 
Dachziegel  sicherlich  nicht  nach  der  Art  von  Fischschuppen  überstülpt  gedeckt,  wie  Tschen  I 
nach  einem  häufigen  literarischen  Ausdruck  sagt,  sondern  sie  bestanden  aus  parallelen  Wülsten. 

Die  bunte  Verwendung  vieler  Farben,  unter  denen  außer  der  vorherrschenden  Grundfarbe  Grün, 
neben  Gelb  und  Rot  auch  Weiß,  wenn  auch  spärlich,  auftrat,  wird  durch  Taylor  bestätigt.  >Dic 
leuchtenden  Glasuren  lassen  den  Turm  heiter  und  schön  erscheinen,  besonders  im  Widerglanz 
des  Sonnenlichtes<.  Allerdings  spricht  er  irrtümlich  vom  Ilolzwerk  der  Dächer,  das  nach  dem 
eigenartigen  heimischen  Architekturstil  fein  gearbeitet  und  in  verschiedenen  Farben  reich  be- 
malt sei.  Ihm  war  die  massive  Herstellung  von  Sparrenwerk  in  Ton  und  Porzellan  fremd,  er 
nahm  es  für  ITolz. 

Diese  äußere  Architektur  der  oberen  Geschosse  mit  ihren  vielfarbigen  Glasuren  hat  dem 
Turm  mit  Recht  den  Namen  Porzellanpagode  verschafft.  Tatsächlich  bestanden,  neben  zahl- 
reichen Stücken  aus  Terrakotta,  ausgedehnte  Teile  wirklich  aus  Porzellan.  Gerade  die  Ver- 
wendung von  Porzellan,  das  man  in  besonders  zierlichen  Formen  und  leuchtenden  Glasuren 
herstellen  konnte,  verschaffte  dem  gewaltigen  Turm  seine  leichte  und  lichte  Wirkung.  Erst 
der  Vergleich  der  verschiedenen,  sich  oft  widersprechenden  Beschreibungen  und  Zeichnungen 
konnte  ein  genaues  Bild  ergeben. 

Nach  Tschen  I bestanden  die  Mauern  des  Turmes  im  Kern  aus  Backsteinen,  waren  aber 
auf  Außenflächen  und  Innenflächen  mit  fünffarbig  glasierten  Tonplatten  verkleidet,  die  man  2S7. 
mit  dem  Mauerwerk  durch  Mörtel  und  eiserne  Dübel  verbunden  hatte.  Le  Comte  hält  auch 
diese  Platten  für  Porzellan,  wenn  auch  minderer  Güte,  sonst  hätten  sie  nicht  solange,  fast  300 
Jahre,  ihren  Glanz  behalten  können.  Er  gibt  allerdings  selbst  zu,  daß  ihre  Schönheit  durch  das 
Wetter  gelitten  hätte.  >Die  Innenwände  der  oberen,  im  Innern  quadratischen  Stockwerke 
waren  in  besonders  eingerahmten,  größeren  Nischen  verkleidet  mit  schwarz  polierten  Platten, 
je  ein  Fuß  im  Quadrat,  die  wie  ein  hübsches  Schachbrettmuster  wirkten  und  mit  cingegrabenen 
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287.  Porzellanpagode  von  Nanking.  Porzellanfliese  von  der  äußeren  Verkleidung  27,5x18,5 
X4,2  cm.  Auf  Rand  bezeichnet:  Außenfront  Nr.  ii  und  Fabrikmarke.  2 Drachen  mit  Perle 
zwischen  Wolken  weiß,  grün,  gelb.  Im  Besitz  Victoria  and  Albert  Museum,  London. 

und  vergoldeten  Zeichnungen  von  Götterfiguren  gesclimiickt  waren.  Alles  ist  vergoldet  und 
sieht  aus  wie  geschnittener  Stein  oder  Marmor.  Doch  ich  glaube,  cs  ist  einfach  Ton,  denn  die 
Chinesen  sind  sehr  geschickt  darin,  aus  ihm  die  verschiedenartigsten  Ornamente  zu  kneten< 
Le  Comte.  >In  jedem  Stockwerk  sind  die  vier  Wandllächen  gänzlich  verkleidet  mit  kleinen 
Buddhareliefs  auf  Platten  von  einem  Fuß  im  Quadrat,  deren  jedes  ein  Ereignis  aus  der  Buddha- 
gcschichte  darstellt.  Alle  Einzelheiten  sind  äußerst  fein  und  künstlich,  bis  auf  Augenbrauen 
und  Haar  vollständig  ausgeführt<  Tschen  I.  Taylor  gibt  für  jedes  Stockwerk  über  200,  ins- 
gesamt über  2000  solcher  Bildplatten  an,  nach  dem  chinesischen  Text  waren  in  jedem  Stockwerk 
sogar  gegen  400  vorhanden,  was  nach  den  Flächenmaßen  wohl  möglich  ist.  Allem  sagt,  daß  auf 


Nankin; 


253 


288.  Porzellanpagode  von  Nanking.  Die  eiserne  Tauschüssel  von  der  Bekrönung,  aufge- 
stellt in  Nähe  des  alten  Standortes.  Durchmesser  etwa  2,5,  Höhe  etwa  80  cm.  *St. 


jeder  Wandfläche  ein  größeres  Buddhabildnis  umgeben  war  von  etwa  lOO  kleinen  Tafeln.  Seine 
Zahl  von  400  muß  sich  nach  Tschen  I auf  das  ganze  Geschoß  mit  seinen  vier  Wandflächen  be- 
ziehen. Vielleicht  bestanden  die  kleinen  Tafeln  wirklich  aus  poliertem  Granit,  wie  es  uns  von 
der  späteren  Glasurpagode  von  Lintsingtschou  bezeugt  ist.  289. 

Bekrönung  und  Spitze.  Oben  am  Ende  der  9.  Gliederung,  im  9.  Himmel,  krönt  eine 
Kuppel  das  9.  Geschoß.  Sie  stellte  nicht  den  kleinsten  Schmuck  des  Bauwerkes  dar  und  dürfte 
auch  im  Innern  reich  ausgebildet  gewesen  sein.  Im  Äußern  war  sie  mit  Bronze  gedeckt,  wozu 
84,7  Ztr.  rotes  Kupfer  verwendet  waren,  und  vergoldet,  damit  ihre  Farbe  für  lange  nicht  dunkele. 

Die  geschwungenen  Grate  des  Kuppeldaches  liefen  zu  einem  Ringornament  zusammen  und 
trugen  über  einem  kurzen  Halsglied  2 bronzene  Kessel  ■ kuo  jeder  450  Pfd.  schwer,  60'  = 18,3  m 
im  Umfang,  also  5,83  im  Durchmesser  • was  sich  aber  nur  auf  den  doppelten  Umfang  von  beiden 
Kesseln  bezogen  haben  kann,  so  daß  jeder  einen  Durchmesser  hatte  von  Vz  • 5,83  = 2,92  m. 

Auf  diesen  Kesseln  ruhte  die  bronzene  liinimelsschüssel  • den  pan  WM,  sonst  Tauschüssel  ge- 
nannt. Sie  wog  450  Pfd.,  hatte  einen  Umfang  von  24'  = 7,3  m,  also  einen  Durchmesser  von 
2,32  m und  vermutlich  eine  Höhe  von  0,8  m.  Angeblich  soll  es  diese  Tauschüssel  sein,  die  als  288. 
Überbleibsel  der  Pagode  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  in  der  Nähe  des  alten  Standortes  auf  einigen 
Steinpfeilern  aufgestellt  war  und  vielleicht  heute  noch  dort  steht.  Sie  ist  reliefiert  mit  einem 
Doppelkranz  von  stilisierten  Lotosblättern,  einem  Fries  aus  Blitzlinien  mit  Perlenschnur  und 
scharfem  Rand.  Sie  muß,  wie  auch  die  Kessel,  in  der  Mitte  am  Boden  durchlocht  gewesen  sein 
für  den  starken  Mastbaum,  der  dort  hindurchführte. 

Weiter  nach  oben  folgten  >mehrere  Klafter  übereinander<  9 große  Kreisringe  aus  Bronze, 
deren  äußerer  Gesamtumriß  von  Neuhof  und  auf  dem  Steindruck,  auch  in  Pag.  Mod.  S.  als 
große  Ellipse,  aber  in  dem  Gemälde  Franke  wohl  richtiger  als  Kegel  dargestellt  ist.  Nach  dem  Tafel 
Mathematiker  Le  Comte  >steckte  der  Mastbaum  in  weiten  Eisenbändern  von  gleichen  Höhen. 

Sie  waren  zu  Ringen  gebogen  und  mehrere  Fuß  entfernt  von  dem  Baum,  so  daß  das  Gebilde 
in  der  Luft  erschien  wie  ein  abgestumpfter  und  durchbrochener  Kegel  • Konus,  auf  dessen  Gipfel 
eine  vergoldete  Kugel  von  außerordentlicher  Größe  saß<.  Der  unterste,  größte  Ring  hatte  an- 
geblich einen  Durchmesser  von  5,83  m,  in  Wirklichkeit  nur,  wie  bei  den  zwei  bronzenen  Kesseln, 
die  Hälfte  davon  mit  2,92  m,  der  oberste,  kleinste  Ring  einen  Durchmesser  von  2,32  m.  Die 
Angabe  von  Stan.  Julien,  daß  sich  innerhalb  der  Ringe  noch  kleinere,  insgesamt  also  18  be- 
funden hätten,  kann  sich  nur  auf  innere  Ringe  beziehen,  mit  denen  die  Befestigung  der  äußeren 
Ringe  am  Mastbaum  erfolgte  und  die  mit  diesen  etwa  durch  Stabkreuze  verbunden  gewesen 
sein  müssen.  Diese  Ringe  als  die  9 Radsymbole  und  ihre  Anordnung  nach  gebauchtem  oder 
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kegelförmigem  Umriß  sind  ein  bekanntes  Motiv  mittelchinesischer  Pagoden.  Dieses  darf  auch 
für  die  Glasurfragode  von  Nanking  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  oberste  Bekrönung 
bildete  ein  gewaltiger  Knopf  aus  Kupferbronze.  Die  Maße  werden,  wieder  weit  übertrieben 
angegeben  für  den  Umfang  mit  li  m,  also  Durchmesser  3,18  m,  Höhe  5,5  m,  Gewicht  24  Ztr. 
für  rotes  Kupfer,  ferner  48  Pfd.  für  Vergoldung  mit  Goldblättchen,  die  auch  für  die  Spitze  ver- 
wendet wurden,  damit  der  Glanz  lange  hielte. 

Versucht  man  nach  diesen  Angaben  eine  annehmbare  Rekonstruktion  der  Bekrönung,  und 
hält  man  fest  an  der  äußersten  Höhe  von  10, 0 m für  den  Baum  über  der  Kuppel,  so  ergibt  sich, 
daß  die  Maße  fast  durchweg  stark  heruntergesetzt  werden  müssen.  Sie  stimmen  in  keiner  Weise 
zu  dem  wirklichen  Bilde  der  Spitze.  Hierzu  kommt  eine  gewisse  PTnklarheit  der  Texte.  Trotz 
einiger  Abweichungen  berichten  sie  übereinstimmend,  daß  auf  der  Spitze  die  5 Arten  von  sym- 
bolischen Perlen  aufbewahrt  wurden  • ting  tschen  ya  jn'  lia  Diese  5 Perlen  waren 


Yie  ming  tschu 
Pi  schui  ,, 

Pi  huo  ,, 

Pi  feng  ,, 

Pi  tschen  ,, 


iU.  IVl  Nachts  leuchtende  Perle 

/K  Wasserschutz  ,, 

‘K  Feuerschutz  ,, 

M Windschutz  ,, 

Staubschutz  ,, 


Sic  entsprechen  von  unten  nach  oben  den  4 Elementen  Sze  ta  PIA  der  buddhistischen  Philo- 
sf)phie:  Erde,  Luft,  Eeuer,  Wasser,  bekrönt  durch  die  höchste,  >die  Nacht  erhellende  Pcrle<, 
die  sonst  auch  für  sich  heißt  Eeuerperle  huo  tschu  ‘KfM-  ln  dieser  Anordnung,  etwa  als  fünffach 
gegliederter  Knopf,  wie  er  bei  anderen  buddhistischen  Bauten  vielfach  auftritt  als  Bekrönung 
von  Turmspitzen  und  Kirsten,  können  jene  Perlen  bei  der  Pagode  in  Nanking  kaum  gewesen 
sein,  da  keine  der  Beschreibungen  eine  derartige  Andeutung  bringt.  Man  muß  den  Text  in  jedem 
Falle  so  auslegen,  daß  diese  Perlen  dort  oben  wirklich  aufbewahrt  wurden,  und  zwar  zusammen 
mit  anderen  Gegenständen,  die  alle  noch  genannt  werden,  nämlich:  l Goldbarren  40  liang  oder 
2,5  Pfd.  schwer,  i Ztr.  Tee,  lOOO  liang  Silber,  100  Pfd.  Medizin,  l Edelsteinkugel,  1000  Schnüre 
Gold  aus  der  Zeit  von  Yung  Lo,  2 Ballen  gelben  Atlas,  4 buddhistische  Sutras  • king  ^2 
und  zwar  je  eins  fürTitsang,  Amithaba,  Schakyamuni,  Kicyinfo  llil  Wl  H M Pb  ^1  ffli. 

M'enn  alle  diese  Dinge  mitsamt  den  3 Perlen  in  der  Si)itze  eingeschlossen  gewesen  sind,  so  wird 
das  kaum  in  dem  obersten  Stockwerk  geschehen  sein,  wie  einige  Übersetzer  annehmen,  denn 
es  war  hierzu  nicht  ansehnlich  genug.  Nun  sagt  aber  der  Text  auf  dem  Gemälde  Pranke  aus- 
drücklich: kü  tschen  tschen  nei  jM-  Ifö  Pj  alle  diese  Dinge  werden  behütet  im  Innern  der  Staub- 
perle. Danach  ist  es  möglich,  daß  die  Gegenstände  in  einer  Gliederung  der  Spitze  untergebracht 
waren,  die  dem  chinesischen  Schlußstein  des  Gebäudes  entspricht,  ähnlich  unseren  Knopf- 
bekrönungen auf  Kirchentürmen.  Man  darf  deshalb  eine  große  Gliederung  annehmen  unmittel- 
bar über  der  Spitze  des  Zeltdaches  als  Aufbewahrungsort  der  Gegenstände.  Es  müssen  die  zwei 
bronzenen  Kessel  gewesen  sein,  die  in  den  Berichten  erwähnt  sind  und  zusammen  den  Behälter 
bildeten.  Dieser  wird  zusammenfassend  als  die  Staubperle  bezeichnet  sein,  die  im  übrigen  in 
kleinerer  Eorm  auch  noch  in  ihrem  Innern  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Über  dieser  muß  die 
4'auschüssel  oder  Himmelschüssel  angeordnet  gewesen  sein,  darüber  die  Ringe  und  endlich  der 
große  Knopf,  der  übereinstimmend  als  große  Einheit  genannt  und  von  Neuhof  als  Eichtenzapfen 
86.  bezeichnet  ist.  Er  muß  aber  noch  eine  verbreiterte  Fußplatte  besessen  haben.  Denn  nur  von  den 
vors])ringcnden  8 Ecken  dieser  Platte  können  die  8 Eisenketten,  von  denen  gesprochen  wird, 
in  schwerer  Durchhängung  herabgehangen  haben  zu  den  bronzenen  Drachenköpfen,  die  sich 
auf  den  hochgebogenen  Gratecken  des  bronzegedeckten  Kuppeldaches  befanden.  Hier  öffnete 
sich  eben  der  9.  Himmel.  Das  Gewicht  der  Ketten  wird  mit  150  Pfd.  angegeben,  was  stimmen 
könnte,  und  die  Länge  mit  80'  = 27  m,  was  ganz  unmöglich  ist.  Die  wirkliche  Länge  kann  höchstens 
11,5m  l)ctragcn  haben.  An  den  8 Ketten  hingen  8x9  = 72  vergoldete  tönende  Glöckchen, 
jedes  12  Pfd.  schwer.  Weiter  10  x 8 = 80  hingen  an  den  >freischwebenden  Ecken<  der  10  Ring- 
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dächer  einschließlich  der  Ringhalle,  so  daß  insgesamt  152  Glöckchen  ständig  im  Winde  tönten. 
>Die  Windglöckchen  vernimmt  man  einige  li  weit,  ihr  Ton  läßt  die  Regennächte  erzittern.  Wenn 
sie  sich  bewegen,  dann  gehen  die  Sariras  als  Kügelchen  wie  Feuerperlen  der  Reihe  nach  klingend 
ein  und  aus  zwischen  den  Radsymbolen<  Tschen  I. 

Den  Schmuck  vervollständigten  die  Lmnpen.  An  jeder  der  8 Seiten  in  allen  oberen  8 Ge- 
schossen waren  unterhalb  der  Gesimse  an  den  Seiten  je  2 Korblampen  aus  dünnen  Austern- 
schalen angebracht,  insgesamt  also  128.  Die  Beschreibung  ist  unklar,  doch  lassen  die  chinesischen 
Zeichnungen  die  Plätze  und  die  Vergitterung  genau  erkennen.  Es  scheint  sich  um  kleine  Fenster 
gehandelt  zu  haben,  vor  denen  das  Gitterwerk  der  Korblampen  wie  aus  einer  Nische  heraus- 
trat, gewunden  wie  Schneckenhäuser.  Nach  einer  Andeutung  bestand  das  Gitterwerk  der 
kastenartigen  Vorsprünge  aus  glasiertem  Ton  oder  Porzellan.  Rechnet  man  noch  für  das  Erd- 
geschoß 8x2  = 16  ähnliche  Lampen,  so  ergibt  sich  die  Zahl  von  144  Lampen,  die  nach  den 
chinesischen  Texten  im  Äußern  vorhanden  waren.  Im  Innern  der  Pagode  gab  es  noch  I2  Lampen 
aus  Glas  oder  etwa  aus  einer  glasartigen  oder  porzellanartigen  Masse.  Zur  Beleuchtung 
durch  alle  diese  inneren  und  äußeren  Lampen  wurden  in  einer  Nacht  64  Pfd.  Brennöl  ge- 
braucht. 

Tschen  I schließt  seinen  ausführlichen,  schönen  Aufsatz  mit  einer  Apotheose  des  Turmes. 
>Die  Pagode  sticht  mit  ihren  goldenen  Scheiben  bis  in  die  Wolken.  Sie  ist  die  vortrefflichste  an 
männlicher  Eleganz  und  Schönheit.  Am  Tage  leuchten  und  glänzen  Gold  und  Jade.  Nachts 
gleichen  die  144  Korblampen  einem  Feuerdrachen,  der  vom  Himmel  herabsteigt,  ihr  aufflammen- 
des  Licht  erstreckt  sich  viele  li  weit.  Aufwärts  strahlt  das  Licht  bis  in  den  33.  Himmel,  auf  der 
Erde  beleuchtet  es  Gutes  und  Böses  und  beseitigt  unter  den  Menschen  für  immer  lang  dauerndes 
Unheil.  . . Man  ist  versucht  zu  glauben,  der  Turm  sei  eher  durch  die  Kraft  der  Götter  geschaffen, 
als  von  Menschenhand.  . . Gelangt  man  beim  Aufstieg  zum  letzten  Stockwerk,  so  ist  auch  hier 
geräumige  Weite,  man  braucht  sich  nicht  zu  bücken.  Ist  man  hinausgetreten  auf  die  Galerie, 
dann  geraten  Herz  und  Geist  in  Schrecken  und  Furcht,  man  vermag  nicht  lange  dort  zu  weilen. 
Ringsum  blickt  man  auf  Berge  und  den  großen  Strom,  seitwärts  erstrecken  sich  schwierige  Pässe, 
man  hat  alle  Fernen  vor  Augen.  In  der  Nähe  schaut  man  auf  die  Palaststadt  mit  ihren  Amts- 
get)äuden,  auf  Festlandstraßen  und  Wasserwege,  auf  Gassen  und  Märkte,  die  Wohnungen  des 
Volkes,  auf  das  Gehen  und  Kommen  von  Menschen  und  Dingen,  auf  ihr  Schaffen  und  Rasten, 
alles  sieht  man  vollständig.  Und  immer  erblickt  man,  sich  neigend,  fliegende  Vögel  und  fließende 
Wolken  in  der  Tiefe<. 


Aufschriften  in  den  einzelnen  Geschossen 

Nach  dem  Gemälde  von  Franke.  Die  Querinschriften  auf  den  verschiedenen  Seiten  der 
einzelnen  Stockwerke  waren  offenbar  untereinander  nicht  gleich.  Darum  sind  diese  Sprüche, 
in  denen  die  Zahlen  von  i bis  9 mit  buddhistischen  und  chinesischen,  geistigen  oder  religiösen 
Begriffen  in  Verbindung  gesetzt  sind,  auf  den  verschiedenen  Pilgerblättern  auch  verschieden. 
Auf  die  schönen  und  tiefen  Deutungen,  die  buddhistischen  Beziehungen  in  den  Sprüchen  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Waren  aber,  was  bestimmt  anzunehmen  ist,  sämtliche 
Sprüche  auf  jeder  der  8 verschiedenen  Seiten  auch  untereinander  verschieden,  so  müssen  sie, 
in  der  Gesamtheit  von  8x9  = 72,  den  gesamten  Inhalt  buddhistischer  Lehre  in  gedrängter 
Kürze  wiedergegeben  haben.  Wie  die  Turmseite  auf  dem  Gemälde  werden  auch  die  übrigen, 
jede  für  sich,  den  geistigen  Aufstieg  von  der  Wurzel  bis  zur  Vollendung  in  besonderen  Reihen 
dargestellt  haben.  Die  Inschriften  sind  von  unten  nach  oben  zu  lesen. 
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gtc  Stufe:  gewaltiger  Ausblick. 

Sfaches  Wahrzeichen  für  den  Phönix. 

7 Kleinode  der  Lotosblüte, 
öfach  Erkennen  ist  echter  Beweis. 

5fache  Vorschrift  ist  rein  und  ernst. 

4 Seiten  Meere  ohne  Wogen. 

3fache  Leere  siegt  auf  Erden. 

2facher  Sinn  gewinnt  Gestalt. 

Erst  heißt’s  Wandeln  im  Dienste  der  Weisheit. 


3.  Lintsfng  und  Kingtschou. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  die  berühmte  Porzellanpagode  von  Nanking  eine  Reihe  von  Vor- 
läufern gehabt  haben  muß,  die  bereits  ganz  oder  im  wesentlichen  aus  Glasur  bestanden  und  das 
Motiv  der  alten,  großen  Sung-Pagoden  aus  der  Provinz  Ilonan  fortführten.  Leider  konnte  über 
derartige  Vorstufen  bisher  nichts  ermittelt  werden.  Nachdem  aber  1431  jenes  Weltwunder  in 
Nanking  vollendet  worden  war,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  es  Vorbild  wurde  für  andere 
Pagoden,  die  vor  allem  im  Norden  des  Reiches,  der  eigentlichen  Heimat  monumentaler  Ziegel- 
bauweise und  Glasur,  entstehen  mußten.  Merkwürdig  ist  es,  daß  auch  über  diese  Nachfolger 
aus  der  Mingzeit  und  der  ersten  Mandschuzeit  kaum  etwas  Sicheres  bekannt  wurde,  nur  aus 
älteren  Beschreibungen  und  aus  Mutmaßung  kann  man  zwei  Glasurpagoden  feststellen,  die  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  sich  an  die  Porzellanpagode  von  Nanking  anlehnen.  Es  sind  die  Pa- 
goden von  Lintsing  aus  1584  und  von  Kingtschou,  die  unweit  voneinander  stehen,  beide  in  der 
Nähe  der  Grenze  der  Provinzen  Tschili  und  Schantung. 
j^o  Die  Pagode  von  Liiitsingtschou  in  der  Provinz  ScJiantung  steht  südlich  der  Stadt  unmittelbar 
289.  am  Kaiserkanal.  Sie  soll  wiederholt  von  Reisenden  beschrieben  sein,  zugänglich  waren  aber 
nur,  außer  einer  kurzen  Bemerkung  bei  Kavanagh  >The  Pagoda<,  die  ausführlichen  Beschrei- 
bungen  von  Neuhof  aus  1656  und  von  Ellis  aus  1816.  Danach  ist  sie  tatsächlich  im  wesentlichen 
mit  weißglasierten  Tonplatten  verkleidet,  vielleicht  sogar  zum  Teil  mit  Porzellanplatten,  auch 
Werkstein  ist  in  erheblichen  Teilen  verwendet.  Die  exakten  Angaben  von  Ellis  bringen  eine 
genaue  Ergänzung,  darum  werden  beide  Stellen  hier  wörtlich  wiedergegeben,  der  Text  von 
Neuhof  in  der  heutigen  Schreibweise. 

>Die  Stadt  Lintsing  ist  mit  trefflichen,  prächtigen  Bürgerhäusern  dicht  bezimmert  und 
hat  unter  anderen  herrlichen  Gebäuden  besonders  große  und  künstlich  erbaute  Tempel.  So  steht 
auch  außerhalb  der  Stadtmauer  nach  Norden  ein  ausbündiges  Kloster  mit  einem  sehr  hohen 
Turm,  welcher  an  Herrlichkeit  der  Materie  und  Größe  des  Baues  es  vielen  Sinischen  Kunstwerken 
zuvor  tut.  Auf  diesen  Turm  steiget  man  durch  eine  Wendeltreppe,  die  nicht  mitten  im  Turm, 
sondern  zwischen  zwei  Mauern  hinaufgehet;  von  dannen  man,  wenn  man  bis  an  die  Spitze  des 
l'urmes  gestiegen,  über  die  umliegenden  Ländereien  wie  auch  die  Kaiserliche  Fahrt  • Kaiser- 
kanal • und  den  Fluß  Wei  hinlangs  weit  hinaussehen  kann. 

>Dieser  Turm  ist,  wie  die  beigefügte  Figur  ausweiset,  achteckig,  neun  Übersätze  oder  Um- 
gänge hoch,  und  jeder  Übersatz  neun  Ellen  über  dem  anderen,  daß  der  ganze  Turm  von  unten 
bis  oben  90  Ellen  hoch  ist;  dabei  er  auch  seine  gebührende,  wohlproportionierte  Dicke  hat.  Die 
auswändige  Mauer  ist  rings  umher  nicht  von  Mauersteinen  und  dergleichen  grober  Materie  er- 
bauet, sondern  von  derselben  feinen  Erde,  davon  das  Porzellan  gebrannt  wird,  zugerichtet. 
Es  befindet  sich  oben  auf  jeder  Dachecke  der  neun  achteckigen  Übersätze  ein  ehernes  Glöcklein; 
welche  Schellen  insgesamt,  so  oft  der  Wind  sie  beweget,  eine  überaus  liebliche  Harmonie  machen: 
und  ist  gemeldete  auswändige  Mauer  überall  mit  Bild-  und  Laubwerk  dermaßen  lebendig  ver- 
malet und  geschmückt,  daß  jeder  Mann,  der  sie  siehet,  nicht  nur  sich  verwundern  muß,  sondern 
auch  bestürzt  und  fast  gar  entzücket  wird. 
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> Inwendig  ist  die  Mauer  von  lauter  Marmelstein  bald  dieser,  bald  jener  Couleur  aufgeführet, 
auch  so  eben  und  glatt  polieret,  daß  man  sich  darin,  sonderlich  wo  sie  aus  schwarzem  Marmel 
bestehet,  als  im  hellen  Spiegel  besehen  und  spiegeln  kann.  Die  Galerien  oder  Umgänge,  deren 
neun  in  der  Zahl  den  Turm  rund  umher  nicht  wenig  zieren,  sind  alle  von  reinem  Marmel  gebaut 
und  allenthalben  mit  mancherlei  Bildwerk  ausgeschnitzt.  Die  Luftlöcher  oder  Fenster,  so  man 
an  diesem  Turm  siehet,  sind  mit  eisernen  vergüldeten  Gittern  besetzt,  welche,  wann  sie  die  Sonne 
bestrahlet,  einen  starken  Glanz  und  Schein  von  sich  geben. 

>Auf  dem  allerhöchsten  Umgänge  oder  Gipfel  des  Turmes  stehet  ein  großes  Bild  der  Ab- 
göttin, welcher  dieser  Turm  gestiftet  und  consecriret  ist.  Das  Bild,  so  30  Fuß  hoch,  hat  man 
aus  Gips  formieret,  auch  überall  stark  versilbert  und  vergüldet.  Man  kann  selbiges,  wie  ichs 
nach  dem  Leben  abgerissen,  im  8.  Cap.  unserer  Allgemeinen  Beschreibung  sehen.  Um  diesen 
Turm  stunden  ringsumher  etliche  schöne  große  Tempelgebäude,  welche  mit  allerhand  Ornat 
und  Zierat,  beides  in-  und  auswendig  dergestalt  geschmückt,  daß  sie  unter  die  fürnehmsten 
des  ganzen  Reiches  billig  mögen  gezählet  werden<. 

Die  Bemerkung  über  die  9 m hohe  Figur  kann  nur  so  verstanden  werden,  daß  diese  im 
Innern  des  obersten  Geschosses  wie  in  einer  Kapelle  aufgestellt  war.  Da  die  Geschosse  selbst 
nur  6 m hoch  sind,  ja  nach  obenhin  an  Höhe  sogar  abnehmen,  so  reichte  die  Figur  entweder 
durch  die  beiden  obersten  Geschosse  hindurch  oder  stand,  was  wahrscheinlicher,  im  obersten 
Geschoß  und  ragte  mit  ihrem  oberen  Teile  in  einen  überhöhten  Kuppelraum,  der  durch  die  äußere 
Haube  gekennzeichnet  ist  und  auch  bei  der  Glasurpagode  von  Nanking  in  ähnlicher  Weise  vor- 
handen war.  An  anderer  Stelle  gibt  Neuhof  sogar  ein  Bild  der  Kapelle  mit  den  Götterfiguren, 
die  natürlich  stark  verzeichnet  und  in  ihrer  Bedeutung  nicht  verstanden  sind.  So  viel  geht  aber 
daraus  hervor,  daß  es  sich  um  einen  großen  stehenden  Buddha  handelt  mit  typischem  Buddha- 
gewand und  Lockenkopf,  der  bei  Neuhof  zu  einer  Tiara  geworden  ist.  Unter  den  übrigen  Gott- 
heiten in  Nischen  und  auf  Altären  ist  eine  sitzende  Figur  hervorgehoben,  die  man  nach  den  Be- 
merkungen von  Neuhof  als  den  Kriegsgott  Kuan  Ti  ansprechen  müßte,  die  aber  in  Wahrheit, 
zumal  sie  mit  den  Füßen  eine  andere  liegende  Figur  tritt,  einer  der  vier  Himmelskönige  zu  sein 
scheint.  Für  die  Anordnung  einer  derartig  großen  Götterkapelle  unter  der  Spitze  einer  Pagode 
gibt  es  bisher  kaum  eine  Parallele. 

Die  Bemerkung,  daß  die  Treppe  der  Pagode  zwischen  zwei  Mauern  emporführt,  deutet  auf 
einen  inneren  Mauerkern  und  einen  äußeren  Mantel,  also  auf  die  Parallele  mit  den  großen  Pagoden 
von  Yentschou  und  von  Ling  yen  sze  in  der  gleichen  Provinz  Schantung.  Die  Zeit  der  Erbauung  81.  14 
erfahren  wir  aus  der  Beschreibung  von  Ellis. 

>Der  Turm  ist  Sseitig,  hat  9 Geschosse,  die  zum  Gipfel  hin  an  Höhen  abnehmen.  Der  Llnter- 
bau  und  fast  das  ganze  Erdgeschoß  bestehen  aus  Werkstein,  einem  porphyrischen  Granit,  der 
Rest  aus  Ziegeln,  auf  der  Oberfläche  glasiert  • weiß,  wie  Neuhof  feststellte.  Im  Äußern  sind  4 
Schriftzeichen  angebracht;  Sehe  li  pao  tä  {ft  Ä Pagode  der  Reliquien-Kleinode.  Wir  stiegen 
empor  auf  gewundener  Treppe  über  183  Stufen.  Stufen  und  Mauerecken  sind  von  porphyrischem 
Granit,  auf  das  feinste  poliert,  eine  Unzahl  von  Steintafeln  • wohl  in  die  Mauerflächen  eingelassen  • 
sind  aus  dem  gleichen  Stein,  den  einige  als  Porzellan  bezeichnet  haben.  Abgesehen  von  den 
Fußböden  in  einigen  Geschossen  ist  das  Bauwerk  in  gutem  Zustande,  sicherlich  ist  es  ein  be- 
achtenswertes Beispiel  für  diese  Art  von  Architektur.  Die  Dächer  der  Geschosse  springen  fast 
2'  = 60  cm  weit  vor  und  sind  reich  verziert  mit  Schnitzwerk  in  Holz.  Das  oberste  Dach  ist  ge- 
deckt mit  Gußeisen  oder  mit  Bronze.  Ich  schätzte  die  Höhe  auf  140'  = 42,7m...  In  der  Pagode 
gibt  es  2 Figuren  von  Gottheiten,  die  eine  im  untersten,  die  andere  im  obersten  Geschoß,  diese 
besteht  aus  Ton.  Eine  Tafel  im  3.  Geschoß  trug  eine  Inschrift,  nach  der  die  Pagode  erbaut  war 
MingWanLi38.  Jahr,  also  l6lO<.  Ellis  gibt  irrtümlich  an  1584.  Die  Gesandtschaft  von  Macartney 
hatte  die  Pagode  1794  in  stark  beschädigtem  Zustande  angetroffen.  Die  Wiederherstellung 
muß  demnach  etwa  in  der  Zeit  1800-1810  erfolgt  sein. 

Auffallend  sind  die  massive  Bauart  des  Turmes  und  die  Verwendung  von  Glasuren  in  Ton 
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289  Pagode  von  Linlsingtschou  140  Prov.  Schantung.  8 Geschosse.  43  m hoch.  Erbaut  1610.  *N.  1656. 


290.  Pagode  von  Kingtschou  99  Prov.  Tschili.  12  Geschosse,  80  m hoch.  Um  1550  P *C.Pr. 
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oder  Porzellan,  von  geschliffenem  Granit,  von  Treppenstufen  in  Werkstein,  während  selbst  die 
Pagode  von  Nanking  nur  Holztreppen  im  Innern  besaß.  Die  Bemerkung  von  Neuhof  über  9 
Umgänge  kann  sich  nicht  auf  äußere  Galerien  beziehen,  die  auch  nicht  gezeichnet  sind  • am 
Erdgeschoß  käme  eine  Galerie  ohnedies  nicht  in  Frage,  sondern  es  sind  die  massiven  und  mit 
Reliefs  geschmückten  inneren  9 Umgänge  gemeint,  zwischen  denen  die  Treppe  emporführt. 
Dagegen  zeichnet  Neuhof  exakt  die  abnehmenden  Geschoßhöhen  und  die  Gitter  in  den  allseitigen 
Fenstern,  übertreibt  dagegen  Überstand  und  Schwingung  der  Dächer,  die  nach  Ellis  nur  60  cm 
vorspringen.  Dieser  geringe  Überstand  läßt  vermuten,  daß  es  sich  auch  hier  nicht  um  PIolz- 
sparren,  sondern  um  massive  Gesimse  und  Traufen  in  farbiger  Glasur  handelte,  die  von  Ellis 
irrtümlich  als  bemaltes  Plolzwcrk  angesprochen  wurden.  Diese  Vermutung  wird  bestärkt  durch 
das  Bild  einer  verwandten  Pagode,  die  nur  120  km  nördlich  von  Lintsing  entfernt  steht  und 
offenbar  völlig  massive  Bauart  aufweist. 

Die  Pagode  von  Kingtschou,  einer  ansehnlichen  Stadt  etwas  westlich  vom  Kaiserkanal,  99 
in  der  Provinz  Tschili  unmittelbar  an  der  Grenze  gegen  Schantung,  kann  hier  nur  durch  ein  290. 
Bild  belegt  werden.  Mit  aller  Deutlichkeit  geht  aber  daraus  hervor,  daß  es  sich  bei  dem  mächtigen 
Sseitigen,  wohl  80  m hohen  Turm,  in  hohem  Erdgeschoß  und  ii  oberen,  insgesamt  also  I2  Ge- 
schossen, schräg  pyramidal  zugespitzt,  um  eine  völlig  massive  Ausführung  handelt.  Auch  der 
Name  Tfe  tä  Bl  Eisenpagode  läßt  vermuten,  daß  wir  es  bei  ihr  in  ähnlicherWeise  mit  einer 
Glasurpagode  in  Eisenglanzziegelwerk  zu  tun  haben,  wie  bei  der  gleichnamigen  Tie  ta  • Eisen- 
glasurpagode in  Käifengfu,  die  in  diesem  Kapitel  bereits  eingehend  behandelt  wurde.  Der  Aufbau  272. 
ist  groß  und  streng.  Ein  wundervoller  Rhythmus  ergibt  sich  durch  die  gleichmäßig  in  Höhen 
und  Durchmesser  abnehmenden  Geschosse,  die  schmalen,  aber  festen  Gesimse,  die  stark  auf 
Glasur  deuten,  und  durch  die  Belebung  der  Flächen,  abwechselnd  durch  Öffnungen  und  Blenden. 

Der  pyramidale  Umriß  offenbart  äußerste  Kraft  und  klingt  in  gleicher  Weise  in  die  letzte  Spitze 
aus.  Diese  Pagode  steht  im  Achsenzuge  der  großen  Klosterbauten,  die  mit  einer  mehrgeschossigen 
Halle  abschließen.  Sie  muß  auf  Ming  zurückgehen  und  hat  wohl  ihr  kleineres  Ebenbild  in  der 
Glasurpagode  von  Lintsingtschou  in  Schantung. 

4.  Zwei  große  Glasurpagoden  in  Jehol 

Etwa  4 Tagereisen  nordöstlich  von  Peking,  jenseits  des  Passes  Ku  pei  kou  außerhalb  der 
Großen  Mauer,  liegt  mitten  im  Gebirge  in  der  Nähe  des  Luan  ho,  am  Flusse  Joho  oder  Jeho, 
die  Bezirksstadt  Tschengtefu.  Sie  ist  berühmt  geworden  durch  die  großen  Anlagen,  die  von  den 
Kaisern  Käng  Hi  und  Kien  Lung  hier  geschaffen  wurden.  Unmittelbar  neben  der  Stadt,  inmitten 
von  alten  Jagdgründen,  wandelten  sie  einen  alten  Jagdpark  zu  einem  fürstlichen  Sommersitz 
größten  Maßstabes.  Eine  erhabene  Natur  begünstigte  sie.  Das  Gelände  des  Parkes  steigt  aus 
der  Niederung  bis  zum  Kamme  eines  hohen  Bergzuges  empor,  wird  auf  drei  Seiten  von  Tälern 
umgeben,  die  am  breitesten  im  Norden  und  im  Osten  sind,  und  jenseits  dieser  Flußtäler  durch 
höhere  Bergketten  abgeschlossen.  Eine  auffallende  Bergspitze  im  Osten  ist  bekrönt  durch  einen 
großen  natürlichen  Steinpfeiler,  das  Wahrzeichen  der  weiten  Landschaft  und  zugleich  das  302. 
Gegenbild  der  Pagode,  die  im  Park  der  Residenz  aufragt  als  Wahrzeichen  der  Ebene.  An  296. 
den  Hängen  der  Bergketten  im  Osten  und  Norden  ließen  jene  beiden  Kaiser  in  großem  Wurf 
9 lamaistische  Klöster  errichten  und  gaben  dadurch  der  Residenz  eine  bleibende  religiöse  Note. 

Nach  der  ursprünglichen  mongolischen  Bezeichnung  wird  der  ganze  Ort  nunmehr  gewöhn- 
lich Jehol  genannt.  Die  ausgedehnte  Residenz  in  dem  weiten  Park  mit  zahllosen  Baulichkeiten 
aller  Art,  der  wundervolle  Kranz  der  schönen  Klöster,  die  eigenartige  Lage  in  der  Landschaft 
legen  eine  besondere  Darstellung  dieses  wahren  Museums  von  Meisterwerken  chinesischer  Bau- 
kunst nahe,  wenn  sie  auch  heute  sich  wohl  im  stärksten  Verfall  befinden.  Das  ausgezeichnete 
Buch  von  Franke  über  das  Jehol- Gebiet  gibt  eine  sichere  Grundlage  auch  für  weitere  Studien 
über  die  Bauanlagen.  An  dieser  Stelle  sollen  nur  die  beiden  Pagoden  dargestellt  werden,  die 
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nach  den  Anschauungen  des  altchinesischen  Fengschui  und  nach  buddhistischem  Glauben  not- 
wendig waren,  um  die  religiöse  Wirkung  des  Platzes  zu  steigern.  Tatsächlich  verbinden  sie  auch 
nach  unserem  Gefühl  als  feste  Punkte  alle  anderen  Teile  zur  inneren  künstlerischen  Einheit. 

55  Ein  weiterer  bedeutender  Bau,  das  Kloster  Yüen  ti'ng  tze,  eine  zentrale  Rundhalle  mit  Terrassen 
und  Gruppen  kleiner,  glasierter  Pagoden  wird  als  ein  äußerster  Ausläufer  des  Pagodengedankens 
im  fünften  Abschnitt  behandelt  werden. 

Von  den  beiden  Pagoden  in  Jehol  steht  die  eine  im  Park  selber  und  ist  nur  zum  Teil  glasiert, 
die  andere  steht  in  der  nördlichen  Tempelreihe  und  ist  völlig  glasiert.  Beide  sind  achtseitige 
Stf)ckwerk])agoden,  beide  stehen  auf  erhöhter  Plattform  und  werden  im  Erdgeschoß  von  einem 
geräumigen  äußeren  Umgang  umgeben.  Sie  zeigen  also  das  gleiche  Motiv,  wie  die  Glasurpagode 
286.  von  Nanking,  und  gehören  in  die  gleiche  Gruppe.  Eine  von  ihnen  steht  sogar,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  in  engster  Beziehung  zu  jener,  da  sie  als  deren  Nachahmung  gedacht  war.  Natürlich 
waren  Einzelheiten  geändert,  da  der  Bau  den  Erfordernissen  des  Nordens  Rechnung  tragen  mußte. 

Die  Pagode  vom  Yung  hiu  sze  Kloster  zum  Immerwährenden  Schutze 

im  Park  der  Sommerresidenz. 

54  Die  Pagode  gehört  zu  dem  Kloster  Yung  hiu  sze,  das  im  nordöstlichen  Teile  des  Parkes 
nahe  der  Umfassungsmauer  liegt  und  nach  Inschriften  auf  zwei  Steintafeln  in  einem  Kloster- 
291.  hofe  durch  Kien  Lung  1751  erbaut  wurde.  Die  Pagode  stammt  aus  1764.  Über  ihre  Erbauung 
erfahren  wir  durch  Eranke  folgendes.  >EIinter  der  Pagode  befindet  sich  eine  dritte  Steintafel 
mit  einer  Inschrift  in  chinesischer  Sprache.  Ihr  zufolge  verdankt  die  Pagode  ihre  Entstehung 
der  1751  und  1752  ausgeführten  Reise  des  Kaisers  nach  den  Zentralprovinzen  seines  Reiches. 
280.  Zwei  berühmte  Bauwerke,  der  sogenannte  Porzellanturm  in  Nanking  und  die  Pagode  der  Sechs- 
267.  fachen  Eintracht  • Liu  ho  tä  in  Hangtschou,  erregten  in  dem  Monarchen  den  Wunsch,  eine  Nach- 
ahmung von  ihnen  im  Norden  zu  haben.  Der  Plan  kam  auch  zur  Ausführung,  aber  die  eine  der 
beiden  Pagoden  verbrannte,  die  andere  brach  gleich  nach  ihrer  Vollendung  zusammen.  Nun 
kamen  die  Geomanten,  besahen  den  Schaden  und  erklärten,  daß  man  südliche  Bauwerke  im 
Norden  nicht  aufführen  könne.  Der  Kaiser  hatte  aber  kein  Verständnis  für  diese  Weisheit.  Er 
ließ  neues  und  solideres  Baumaterial  herbeischaffen,  nach  zehnjähriger  Arbeit  stand  1764  die 
Pagode  fertig  da.  Meine  Absicht  ist,  sagt  er  in  der  Inschrift,  daß  künftige  Geschlechter  aus  dieser 
d'afel  ersehen,  daß  ich  in  Taten  kriegerischen  Ruhmes  dem  Vorbilde  meiner  Ahnen  gefolgt  bin 
und  Scheu  und  Ehrfurcht  verbreitet  habe,  nicht  aber,  daß  mir  beständige  Förderung  buddhisti- 
scher Lehre  das  Höchste  gewesen  sei<.  Nach  dem  Bericht  verdankt  diese  späte  Pagode,  die  zu 
den  letzten  gehört,  die  in  China  neu  errichtet  wurden,  ihre  Entstehung  zum  Teil  der  Pracht- 
liebe des  Kaisers,  der  große  Monumente  aus  anderen  Teilen  des  Landes  im  Norden  wieder  erstehen 
ließ,  als  Ausdruck  der  Blüte  und  Einheit  seines  Reiches.  Zum  anderen  Teile  aber  war  es  der 
Wunsch,  hier  ein  reines  Denkmal,  ein  Siegesdenkmal  für  seine  kriegerischen  Erfolge  in  Turkestan 
zu  haben.  Auf  diese  Weise  wurde  der  rein  buddhistische  Grundgedanke  mit  politischen  Neben- 
absichten verquickt  und  übergeleitet  in  den  Bereich  einer  nationalen  Kunst,  er  verlor  damit 
an  Ausschließlichkeit.  Weitere  Pagoden  aus  der  Zeit  Kien  Lung  werden  es  beweisen,  daß  auch 
die  Bauformen  selber  von  streng  symbolischen  sich  zu  reinen  Kunstformen  entwickelten,  daß 
sic  dadurch  von  dem  Banne  des  Religiösen  sich  zwar  befreiten,  aber  zugleich  die  innere  Kraft 
zur  lebenfligen  Weiterentwicklung  verloren. 

Es  ist  nicht  bekannt,  welches  die  Pagode  war,  die  während  des  Baues  verbrannte  und  jeden- 
falls die  Nachahmung  der  Liu  ho  tä  von  Hangtschou  werden  sollte.  Dieser  Bau  dürfte  damals 
aufgegeben  worden  sein.  Jedenfalls  ist  unsere  Pagode  zweifellos  die  Nachahmung  der  Glasur- 
pagode von  Nanking.  Zwar  hat  sie  im  Stock  des  Pagodenturmes  9 Geschosse  statt  der  8 von 
Nanking  und  damit  insgesamt  die  ungewöhnliche  Zahl  von  lO  Geschossen,  sie  nähert  sich  aber 
in  Aufbau  und  LImriß  den  überkommenen  Bildern  und  der  versuchten  Rekonstruktion  vom 
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Nanking-Turm.  Das  Herauswachsen  aus  dem  breiten  Umgang,  die  Verjüngung  des  Turmes 
durch  Abstufung  hier  nahezu  gleich  hoher  Geschosse,  die  Anordnung  größerer  Tür-  und  kleinerer 
Fensteröffnungen,  die  Einteilung  der  Dachgesimse,  das  Verhältnis  der  Spitze,  alles  dieses  stimmt 
bei  beiden  Bauten  überein.  Gleichwohl  erreichte  die  Pagode  von  Jehol  mit  55  m Höhe  bei  weitem 
nicht  das  72  m hohe  Vorbild  von  Nanking  und  unterscheidet  sich  von  diesem  auch  durch  die 
nördlich  strengere,  technische  Ausführung.  Ein  Wunderwerk  in  Glasur  ist  diese  Pagode  nicht 
geworden,  sie  ist  in  den  Einzelheiten  nüchtern,  vor  allem  ohne  den  reichen  Reliefschmuck,  der 
den  Turm  von  Nanking  außen  und  innen  fast  völlig  überzog,  auch  ohne  Galerien. 

Der  massive  Sseitige  Kern  von  15,5  Durchmesser  und  6,37  m Seitenlange  wird  von  einem  295- 
inneren  Umgang  umgeben,  der  2,57  m breit  ist,  von  8 völlig  in  Türen  und  Fenster  aufgelösten 
Wänden  zwischen  Holzsäulen  abgeschlossen  und  außen  von  einem  zweiten  freien,  nur  1,05  m 
breiten  Umgang  begleitet  wird.  Dadurch  steigt  der  große  Durchmesser  des  Sseitigen  Umganges 
auf  24,3  m.  Das  weit  vorspringende  Zeltdach  deckt  den  äußeren  Umgang  und  die  abschließende  294. 
Steinbrüstung  aus  Marmor,  die  aus  Füllungstafeln  zwischen  schlanken  Pfosten  mit  ornamen-  301. 
tierten  Köpfen  besteht  und  die  Terrasse,  ebenfalls  aus  Marmor,  abschließt.  Die  Terrasse  setzt 
sich  nach  Norden  als  eine  niedrigere  Plattform  fort,  hier  steht  die  erwähnte  Steintafel  mit  der 
erwähnten  Inschrift  von  Kien  Lung.  Am  Anfall  des  Pultdaches  gegen  den  Turm  umgibt  ein 
schmaler  Umgang  mit  Marmorbrüstung  das  erste  Stockwerk,  vor  der  Frontfläche  des  Gesimses  291. 
ist  ein  Fries  von  glasierten  Platten,  mit  Rankenwerk  und  Voluten  verziert,  mit  Nasen  in  das 
Mauerwerk  eingehängt.  Die  Vereinigung  von  Glasuren  mit  dem  hellen  geäderten  Marmor  inmitten 
des  Baumwuchses  ist  von  einer  überaus  schönen  und  milden  Wirkung.  Die  aufgehenden  Flächen 
der  Geschosse  bestehen  aus  gelblich  gebrannten,  fein  geschliffenen  Ziegeln  mit  deutlich  betonten 
Fugen,  auch  die  feinen  Runddienste  auf  den  Kanten,  durch  die  der  Turm  einen  weichen  Umriß 
erhält,  sind  aus  dem  Ziegelprofil  gebildet.  Alle  übrigen  Architekturteile  aber  sind  glasierte  Terra- 
kotta, die  zierlichen  Konsolengesimse  grün  glasiert,  die  Plattenfriese  unter  ihnen  gelb,  die  knapp 
ausladenden  Dächer  gelb,  Grate  und  Anfallstrcifen  wieder  grün.  In  steiler  Bogenform  krönt  292. 
das  oberste  Zeltdach  den  Bau  und  läuft  organisch  in  eine  Spitze  von  ungewöhnlicher  Form  aus. 
Über  zwei  starken,  reich  ornamentierten  Terrakottaknäufen,  von  denen  der  untere  gelb,  der 
obere  grün  glasiert  ist,  sitzt  eine  umgekehrte  Sseitige,  massive  Pyramide  aus  Bronze  mit  13 
Ringen  und  endet  in  einem  vergoldeten  lamaistischen  Flammenjuwel.  Vom  obersten  Ring  der  um- 
gestülpten Pyramidenspitze  hängen  8 feine  Ketten  herab  zu  den  Drachenköpfen  am  F'uß  der  Grate. 

Jedes  Geschoß  hat  8 Öffnungen,  4 ganz  offene  Türen  und  4 Fenster,  die  mit  dem  üblichen 
zweiflügligen  Maßwerkfenster  aus  Terrakotta  blind  zugesetzt  sind.  Türen  und  Fenster  sind 
wechselständig  angeordnet  im  Gegensatz  zu  Nanking,  wo  das  quadratische  Innere  eine  regel- 
mäßige Anordnung  nach  den  Himmelsrichtungen  bedingte.  Im  Innern  verbinden  hölzerne 
Treppenarme  auf  kürzestem  Wege  die  Böden  der  Geschosse.  Das  Phmvandeln  der  Mitte  ist  hier 
nicht  mehr  möglich,  auch  wohl  gar  nicht  beabsichtigt  gewesen.  Die  Stockwerke  enthalten  einzelne 
einfache  Altäre  und  Buddhafiguren,  das  oberste  auf  den  Wänden  Spuren  buddhistischer  Malereien. 

In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  8seitiger  Altar  zugleich  als  Verkleidung  des  Kaiserstils,  des  Mast-  294. 
baums,  der  für  die  Spitze  noch  durch  dieses  Stockwerk  hindurchgeführt  ist.  Der  Altar  wird  295. 
bekrönt  von  einem  Baldachin,  aus  diesem  entwickelt  sich  die  flache  Kassettendecke.  Aus  den 
Öffnungen  hat  man  herrlichste  Ausblicke  auf  die  Umgebung,  auf  Park,  Klöster,  Berge,  Täler 
und  die  Stadt.  Die  Übersetzungen  von  Gedichten,  Aufsätzen  und  Inschriften  bei  Franke  sind 
ebenso  viele  und  treffende  Beispiele  dafür,  wie  die  Chinesen  diesem  Zusammenhang  von  Natur 
und  Kunst,  von  breitem  Behagen  und  Pracht,  von  Schönheit  und  Religion  innerlich  gegenüber 
standen,  und  wie  sie  diesem  Empfinden  Ausdruck  zu  verleihen  wußten.  Eine  Wiederholung 
auch  nur  von  Teilen  jener  Übersetzungen  erübrigt  sich  an  dieser  Stelle.  Bei  aller  Herbheit  der 
großen  Formen  ist  der  Turm  durch  den  flüssigen  Umriß  und  seine  Verjüngung,  durch  die  eigen- 
artige Spitze,  durch  die  reich  gegliederten  Umgänge  und  ihre  feine  Ausbildung  ein  monumentales 
und  schönes  Wahrzeichen  des  ganzen  Tales. 
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291.  Pagode  vom  Yung  hiu  sze  5i  in  der  Kaiserlichen  Sommerresidenz  von  Jehol  Prov. 
Tschili.  Ziegel  und  Glasuren.  Terrasse,  Erdgeschoß  mit  Umgang,  9 obere  Geschosse. 
58  m hoch.  Erbaut  1754-1764.  Zu  Bild  292-301.  *Fu. 
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293.  Pagode  vom  Yung  hiu  sze  5-/  in  Jehol  Prov.  Tschili.  Zu  Bild  291-295.  *B. 
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294.  Pagode  vom  Yung  hiu  sze  54  in  Jehol.  Längenschnitt.  Erbaut  1754-1764. 
Zu  Bild  291-293.  295-301.  *B. 
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295.  Pagode  vom  Yung  hiu  sze  in  Jehol.  Grundrisse.  Zu  Bild  294.  *B. 
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296.  Blick  im  Park  über  den  See  auf  Pagode  und  Nordberge. 


297.  Die  westlichen  Berge  im  Park  mit  zwei  Pavillons,  Blick 
nach  Nordosten  auf  Pagode  und  Nordberge. 


298.  Blick  von  der  Hohe  des  Turmes  über  den  Park  auf 
die  Nordberge. 


Pagode  vom  Yung  hiu  sze  im  Park  der  Kaiserlichen  Sommerresidenz  in  Jehol  Prov.  Tschili.  Zu  Bild  291-295.  *B. 
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299.  Inschrifttafel  vor  der  Pagode.  *B. 


300.  Die  Pagode  neben  der  Ostmauer  des  Parks.  *Z. 


301.  Terrasse,  Erdgeschoß  mit  Umgang,  unterste  Geschosse  des  Turmschaftes.  *B. 
Pagode  vom  Jung  hiu  sze  in  Jehol.  Zu  Bild  291-298. 
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302.  Kloster  Taschilunibo  mit  der  Glasurpagode  56  in  der  nördlichen  Reihe  lamaistischer  Klöster  nördlich  der  Sommer' 
residenz  von  Jehol  Prov.  Tschili.  Seitenansicht  von  Westen.  Zu  Bild  303.  *Li. 


Die  Pagode  vom  Taschilumbo 

oder  Hing  kung  ^ X Reisepalast 

56  Die  andere  Glasur|)agode  von  Jchol  steht  in  der  nördlichen  Klosterreihe,  von  Osten  aus 
gerechnet  in  dem  vierten  Kloster,  das  sich,  wie  die  übrigen,  an  den  Fuß  der  nördlichen  Berge 
anschmiegt,  indessen  auf  einem  besonderen,  vorspringenden  Klosterhügel  ausbreitet.  Der  Name 
des  Klosters  ist  mit  dem  buddhistischen  Berge  Sumeru  in  Verbindung  gebracht  und  lautet  Hsü 
mi  fu  schou  miao  • Tempel  des  bergegleichen  Glückes  und  hohen  Alters.  Sein  tibetischer  Name 
lautet  Taschilumbo,  chines.  Tscha  schi  lun  pu,  nach  der  Residenz  des  Panchen  Erdeni  Lama 
bei  der  Stadt  Schigatzc.  Das  Kloster  zu  Jehol  ist  1780  zur  Feier  des  70.  Geburtstages  des  Kaisers 
Kien  Lung  errichtet  worden  als  Wohnung  für  den  Panchen  Erdeni,  der  im  September  als  Gratulant 
erschienen  war.  Es  ist  der  gleiche  lamaistische  Kirchenfürst,  der  auf  seiner  Rückreise  nach  Tibet 
bereits  nach  einigen  Monaten,  im  gleichen  Jahre  1780,  in  Peking  starb,  und  zu  dessen  Ehren  und 
25  Gedächtnis  die  Marmorpagode  im  Iluang  sze,  dem  Gelben  Kloster,  nördlich  von  Peking  erbaut 
wurde.  Diese  Pagode  wird  im  sechsten  Abschnitt  dieses  Werkes  behandelt.  Es  lag  in  der  Politik 
dos  Kaisers,  die  tibetische  Lehre  des  Lamaismus  zu  begünstigen,  nachdem  gerade  er  Tibet,  die 
Mongolei  und  Turkestan  wieder  aufs  neue  eng  an  China  angeschlossen  hatte.  Auf  dieses  politische 
Bestreben  ist  die  Errichtung  der  Klosterreihen  um  den  Park  der  Residenz  zurückzuführen.  Kien 
Lung  setzte  nur  den  Ausbau  der  Anlagen  fort,  die  sein  Großvater  Käng  fli  begonnen  hatte. 
So  wurde  für  den  Panchen  Erdeni,  dessen  Besuch  eine  große  politische  Bedeutung  hatte,  das 
Kloster  als  eigene  Wohnung  besonders  erbaut  unter  starker  Anlehnung  an  den  tibetischen  und 
innerasiatischen  Stil,  nach  seiner  Residenz  in  der  LIeimat  benannt  und  mit  dem  chinesischen 
Ausdruck  I fing  kung  ■ Reisepalast  belegt,  der  sonst  nur  den  kaiserlichen  Reisepalästen  Vorbehalten 
303.  blieb.  In  der  Verlängerung  der  Hauptachse  eines  zentralen  massiven  Hauptbaues  und  damit 
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303.  Kloster  Taschilumbo  mit  der  Glasurpagode  56  bei  Jehol,  auf  dem  Klosterhügel.  Blick  vom  nördlichen  Berg  in 
der  Sommerresidenz  nach  Norden.  Zu  Bild  302.  304.  'Li. 


am  Ende  der  ganzen  Anlage,  schon  auf  dem  stark  ansteigenden  Berghange,  wurde  als  ein  lieson- 
deres  Schmuckstück  die  Glasurpagode  errichtet,  die  der  Pagode  im  Park  verwandt  ist,  andererseits  304. 
ein  genaues  Gegenbild  erhielt  in  ihrer  Schwesterpagode  in  den  Westbergen  bei  Peking  im  Jagd-  305. 
park  Tsing  i yüen.  Beide  Pagoden  sind  in  engem  Zusammenhänge  zu  betrachten. 

Ob  die  Pagode  im  Hing  kung  etwa  aut  das  Vorbild  einer  Pagode  im  Palast  des  Kirchenfürsten 
in  Schigatze  zurückgeht,  wie  die  große  Wohnanlage  des  Klosters  selber,  ist  unbekannt.  Es  ist 
aber  zu  vermuten,  daß  der  doppelte  Umgang  um  den  Euß  der  Pagode  und  die  obere  Galerie  um  308. 
den  Euß  des  Turmstockes  den  Gebetübungen  und  der  beschaulichen  Versenkung  des  obersten 
Lama  dienen  sollten.  Durch  die  bedeckten  Umgänge  wurden  die  Pagoden,  wie  bereits  bemerkt, 
in  bevorzugte  Verbindung  mit  dem  Lamaismus  gebracht. 

; Die  Pagode  vom  Hing  kung  wiederholt  im  Erdgeschoß  genau  das  Vorbild  von  der  Sommer- 

residenz, nur  in  kleinerem  Maßstabe.  Der  Sseitige  Marmorsockcl  mit  Brüstung  steht  knapp  auf 
einer  freien,  quadratischen  Plattform  von  17  m Seitcnlängc,  dürfte  also  selber  etwa  16  m tlurch- 
I messer  haben.  Das  gleiche  Maß  bei  der  großen  Pagode  betrug  etwa  24  m.  Die  Höhe  der  Pagode 

' vom  Hing  kung  berechnet  sich  insgesamt  auf  höchstens  30  m.  Sie  liegt  fast  verborgen  zwischen 

, Kiefern  und  wird  von  den  Besuchern  des  Klosters  in  ihren  Schilderungen  zuweilen  ganz  über- 

I gangen.  Eür  den  Seitenblick  aus  der  Lerne  tritt  sie  jedoch  deutlich  hervor.  Der  aufgehende  Teil  303. 

I 


I 
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304.  Glasurpagodc  56  im  Kloster  Taschilunibo  bei  Jehol.  Erdgeschoß  und  7 obere  Geschosse, 
30  m hoch.  Erbaut  1780.  Zu  Bild  303.  308.  *B. 


bestellt  aus  7 Geschossen,  die  also  mit  dem  Erdgeschol,’)  zusammen  wieder  die  ungewöhnliche 
gerade  Zahl  8 ergeben.  Die  Geschosse  sind  allseitig  mit  grün  glasierter  Terrakotta  verkleidet, 
auch  die  zierlichen  Konsolengcsimse,  die  knappen  Dachkränzc  und  einige  gelbe  Streifen  sind 
glasiert.  In  jeder  Achteckseite  thront  ein  gelb  glasierter  Buddha  in  einer  flachen  Nische,  insgesamt 
also  56.  Die  oberste  Abdeckung  besteht  aus  flachem  Zeltdach,  die  Spitze  war  verschwunden. 

5.  Vier  Glasurpagoden  in  den  Sommerpalästen  bei  Peking 

Westlich  von  Peking  gibt  cs  vier  kaiserliche  Sommergärten,  deren  Anlage  in  ihren  Anfängen 
zum  'heil  schon  auf  sehr  frühe  Zeit  zurückgeht,  die  aber  erst  im  18.  Jahrhundert  unter  den  Kaisern 
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305.  Glasurpagode  im  Tsing  i yüen  37,  dem  Kaiserlichen  Park  in  den  Westbergen  bei  Peking. 
Erdgeschoß  und  7 obere  Geschosse,  30  m hoch.  Erbaut  17S0.  Umgang  um  Erdgeschoß  ver- 
schwunden. Zu  Bild  306.  307.  309.  *B. 


Käng  Hi  und  Kien  Lung  ihren  großen  Ausbau  erfuhren.  Es  sind  die  beiden  Sommerpaläste 
Yüen  ming  yüen  [i]  l'll  Park  des  Vollendeten  Glanzes,  der  durch  die  Engländer  und  Franzosen 
1860  zerstört  wurde,  und,  als  einstiger  Teil  jenes  Yüen  ming  yüen,  der  I ho  yüen  föjlll  [1] 
Park  der  Eintracht  für  hundert  Jahre,  der  sich  ausbreitet  um  den  Wanschouschan  i'J^  ^ ÜJ 
Berg  des  zehntausendfachen  Langen  Lebens.  Dieser  Park  war  schon  unter  Kien  Lung  prächtig 
ausgebaut,  erreichte  jedoch  seinen  größten  Glanz  erst  durch  die  letzte  Kaiserin  Tze  Pli  gegen 
Ende  des  19.  Jahrhunderts.  Ferner  gehören  zu  dieser  Gruppe  der  Tsing  ming  yüen  rß  l')l 
Park  des  Stillen  Glanzes,  der  nach  dem  zugehörigen  Bergrücken  auch  genannt  wird  Yütsüen- 


30-  31- 


3o6. 


Buddhistische  Symbole  neben  307.  Buddharelief  und  Ornament  auf  den  diagonalen 

Türöffnung.  Seitenflächen. 

Werksteinverkleidungcn  vom  Erdgeschoß  der  Glasurpagode  im  Tsing  i yüen.  Zu  Bild  305.  309.  *B. 


Maß  stab  i:  300 


Maßstab  1:300 


308.  Glasurpagode  vom  Taschilumbo  bei 
Jehol.  Grundriß  zu  Bild  304.  *B. 


309.  Teil  des  Grundrisses  und  innerer  Umgang  der  Glasurpagode 
im  Tsing  i yüen  bei  Peking.  Zu  Bild  305-307.  *B. 


Tafel  5.  schan  3i  ÜJ  Berg  der  Nepliritquelle  und  unweit  westlich  vom  Wanscliouschan  liegt.  Seine 
168.  große  Pagofle  Yü  feng  ta  wurde  bereits  behandelt.  Endlich  lehnt  sich  an  die  Hange  der  nahen 
Westberge  selber,  insbesondere  der  Iliangschan  ÜJ  Weihrauchberge,  der  Tsing  i yüen  'nC 
Park  des  Stillen  Friedens,  von  den  Europäern  häufig  als  Jagdpark  bezeichnet.  In  jedem  dieser 
Gärten,  die  mit  einer  Plnzahl  von  Bauanlagen  erfüllt  sind,  steht  als  besonderes  Meisterwerk 
eine  größere,  völlig  glasierte  Pagode.  Alle  diese  Pagoden  gehen  zurück  auf  das  18.  Jahrhundert 
und  auf  Kien  Lung. 


Die  Pagode  im  Tsing  i yüen. 

Der  Park  des  Stillen  Friedens  bildet  einen  Teil  der  Weihrauchberge  • Iliangschan  • und  war 
kaiserlicher  Sommersitz  schon  in  alter  Zeit.  Hier  soll  Schun,  der  letzte  Sproß  der  Liao-Dynastie, 
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die  1125  ihr  Ende  fand,  begraben  sein.  Später  hatten  die  Kin-Kaiser  hier  ihre  Sommerpaläste, 
deren  Überreste  noch  gezeigt  werden. 

Die  Glasurpagode  dürfte  aus  dem  gleichen  Anlaß  erbaut  sein,  wie  jene  vom  Kloster  Hing  37 
kung  in  Jehol,  nämlich  für  den  Aufenthalt  des  Taschilama  1780.  Sie  entspricht  auf  das  genaueste  305 
der  Pagode  von  Jehol,  hat  auf  quadratischer  Terrasse  einen  hohen  Unterbau  als  Erdgeschoß,  304 
einst  mit  äußerem  Umgang,  der  aber  jetzt  ganz  verschwunden  ist,  und  im  freien  Turmstock 
7 gleiche  Geschosse.  Als  unbedeutende  Unterschiede  gegen  Jehol  sind  hier  in  den  Gesimsen 
nur  2 Zwischenkonsolen  angeordnet  statt  4,  die  Kanten  der  Geschosse  sind  nicht  durch  einge- 
bettete Dienste,  sondern  durch  vorspringende  3/^-Säulen  eingefaßt,  die  Flächen  der  Geschosse 
durch  breitere,  darum  weniger  Kacheln  verkleidet,  von  denen  auf  jedem  Felde  immer  je  eine  als 
Buddhanische  ausgebildet  ist.  Der  frühere  Umgang  wurde  wohl  1860  zerstört,  als  auch  das 
zugehörige  Lamakloster,  das  zu  den  Füßen  der  Pagode,  genau  wie  in  Jehol,  gelegen  ist,  durch  303 
die  englischen  und  französischen  Truppen  verwüstet  wurde.  Die  Freilegung  des  Erdgeschosses 
läßt  die  Ausbildung  der  Flächen  gut  erkennen.  Der  Zicgelkern  ist  verkleidet  durch  Kalkstein- 
platten mit  Reliefs,  Ornamenten,  Buddhafiguren  und  Nebenfiguren,  die  den  verschwundenen 
Umgang  im  Innern  schmückten.  Hier  bietet  sich  vielleicht  die  Möglichkeit,  zu  erkennen,  wie  im 
Umgang  der  Porzellanpagode  von  Nanking  die  erwähnten  Reliefs  der  4 ITimmelskönige  auf  den 
Diagonalseiten  angeordnet  gewesen  sind.  Aus  den  Flimmelskönigen  sind  hier  in  schematischer 
Auffassung  Buddhas  geworden.  Jedenfalls  zeigt  sich  auch  hierin  eine  auffallende  Parallele  des 
Turmes  von  Nanking  mit  diesen  lamaistischen  Türmen  bei  Peking.  Vier  Türöffnungen  führen 
in  das  Innere,  das  einen  dritten  Plmgang  um  den  eigentlichen  Kern  birgt  und  wohl  die  Treppe 
enthielt.  Diese  führte  zu  der  Terrasse  um  den  Fuß  des  freien  Turmistocks,  die  von  einer  Marmor- 
brüstung umgeben  ist.  Die  Bestimmung  der  beiden  gleichen  Türme  im  Tsing  i yüen  und  in  Jehol 
war  zweifellos  die  gleiche.  Auch  das  zugehörige  Lamakloster  hier  ist  als  großes  Wohnkloster  im 
tibetanischen  Stile  erbaut.  Dessen  Insassen  oder  der  Taschilama  selber  mögen  die  Pagode  zu 
ihren  Gebetsübungen  benutzt  haben. 

Ein  chinesisches  Gedicht  aus  einem  benachbarten  Kloster  im  gleichen  Park  gibt  die  Stimmung 
des  Platzes  wieder. 


Yü  hua  sze  • Kloster  der  Jade-Blumen 
im  Tsing  i yüen  • Garten  des  Stillen  Friedens 

von 


Wang  Kiamu  JL  ^ 

Im  Kranz  der  Berge  liegt  der  heilige  Ort, 

Lind  in  die  Höhe  greift  die  schöne  Treppe. 

Von  hier  aus  scheint  der  glatte  See  so  flach, 

Doch  spiegeln  dort  sich  tausend  tiefe  Gipfel. 

Die  Abendsonne  bringt  den  Schatten  der  Pagode, 
Des  Wassers  Rauschen  übertönt  die  Nachtigall. 
Ich  fühle,  wie  die  Schar  der  Devas  naht. 
Duftende  Blumen  füllen  Weg  und  Pfad. 


Drei  dreistufige  Glasurpagoden 

In  den  beiden  kaiserlichen  Gärten  Yüen  ming  yüen  und  Wanschouschan  und  im  Park  der  31 1. 
Edelsteinquelle  am  Yütsüenschan  steht  je  eine  Glasurpagode,  die  untereinander  eng  verwandt  313. 
sind.  Allen  gemeinsam  ist  die  klare  Teilung  in  drei  Geschosse,  die  voneinander  durch  zweifache 

Boerschmann,  Pagoden  -i  ? 


274 


Glasurpagoden 


310.  Glasurpagode  vom  Yütsüenschan  34  im  Kaiserlichen  Park  Tsing  ming  yüen  bei  Peking.  3 Hauptgeschosse, 

19  m hoch.  Erbaut  um  1750.  Zu  Bild  313-315.  *B. 

J lachkränze  geschieden  sind.  Den  Abschluß  bildet  ein  dreifacher  Dachkranz,  dessen  oberster 
als  Zeltdach  den  ganzen  Bau  krönt  und  in  einer  gegliederten  Spitze  aus  vergoldeter  Bronze  endigt. 
Die  Türme  stehen  auf  Marmorsockeln  im  Kien  Lung-Stile.  Über  diesem  Sockel,  dessen  bläuliches 
Weiß  in  prächtigem  Gegensätze  steht  zu  der  reichen  Farbenpracht  der  Glasuren,  sind  sämtliche 
Teile,  Platten,  Formstücke  auch  der  Dächer  und  Reliefs  vielfarbig  glasiert.  Die  Dächer  ruhen 
auf  geglietlerten  Konsolfriesen,  die  oberen  Geschosse  sind  umgeben  von  zierlichen  Brüstungen, 
ebenfalls  im  Stile  des  späten  18.  Jahrhunderts,  die  Seitenfclder  an  den  Kanten  eingefaßt  durch 
senkrechte  Streifen  und  Gebälkfriese.  Die  gesamten  Flächen  der  Türme,  soweit  sie  nicht  in 
Architekturteile  aufgelöst  sind,  werden  verkleidet  durch  kleine  Buddhanischen  in  Platten.  In 
den  größeren  Flächen  thronen  in  größeren  Nischen  besondere  Gottheiten  in  vielfarbig  glasiertem 

34  Relief.  Die  Grundrißformen  der  Pagoden  sind  nicht  ganz  gleich.  Die  Pagode  im  Yütsüenschan 

310.  ist  l)is  zur  Spitze  des  Zeltdaches  in  einer  Gesamthöhe  von  17,0m  durchweg  achtseitig,  doch  mit 
313. -31 5.  schmaleren  Lhagonalseiten  als  Fronten.  Die  Ecken  des  Marmorsockels  sind  verkröpft.  In  jedem 

30  Geschoß  gibt  es  nur  vier  große  Nischen  mit  Buddhas.  Die  Glasurpagode  im  Wanschouschan, 

312.  von  den  wenigsten  Besuchern  bemerkt,  wird  von  Perzynski  beschrieben.  >Die  Pagode  steht 
am  Hange,  halb  versteckt  in  blühenden  Bäumen,  über  die  sie,  vielfarbig  wie  ein  exotischer  Vogel, 
bekleidet  mit  glasierten  Ziegeln  in  Grün,  Violett,  Gelb,  Ochsenblutrot  und  Türkisblau,  schmuck 
und  zierlich  in  den  Himmel  steigt<.  Nach  den  Bildern  entspricht  sie  genau  ihrer  Schwester  im 
Yütsüenschan.  Zweifellos  sind  beide  gleichzeitig  als  Zwillingspagoden  erbaut. 

29  Die  Pagode  vom  Yüen  ming  zeigt  eine  folgerichtige  Wandlung  des  Grundrisses  aus  dem 

31 1.  Quadrat  im  Erdgeschoß  ins  Achtscit  des  mittleren  und  ins  Rund  des  obersten  Geschosses.  Die 


3II.  Glasurpagode  im  Alten  Sommerpalast  Yüen  312.  Glasurpagode  im  Neuen  Sommerpalast  Wan- 

ming  yüen  29  bei  Peking.  Um  1750.  *0.  um  1880.  schouschan  30  bei  Peking.  Um  1750.  *J. 


klare  Symbolik,  die  hierin  liegt,  ist  in  den  Figuren  der  Geschosse  weitergeführt  und  spiegelt 
sich  auch  in  den  gewählten  Farben  wieder.  Bushcll  hat  das  genau  auscinandergesetzt.  Das 
quadratische  Erdgeschoß,  das  Abbild  der  Erde  und  des  Berges  Sumeru,  wird  bewacht  von  den 
4 buddhistischen  Himmelskönigen.  Das  mittlere  Geschoß  mit  den  8 Buddhas  stellt  den  Tu- 
schita-FIimmel  dar,  in  dem  alle  Bodhisatvas  wieder  geboren  werden,  bevor  sie  als  Buddhas  er- 
scheinen, und  wo  auch  Maitreya  wohnt,  der  Kommende  Buddha.  Das  oberste  runde  Geschoß 
mit  5 Feldern  und  5 Buddhas,  angeblich  den  5 himmlischen  Buddhas  dieses  Zeitalters,  vielleicht 
auch  ihren  Dhyani-Buddhas,  ist  die  Darstellung  des  Himmels,  der  nach  chinesischer  Symbolik 
rund  ist  als  Gegensatz  gegen  die  quadratische  Erde.  Die  Bekrönung  des  Runds  mit  dem  drei- 
fachen runden  Dach  erinnert  stark  an  den  Himmelstempel  in  Peking  und  beweist  die  Rückwirkung 
altchinesischer  religiöser  Bauformen  auf  buddhistische  Anlagen.  Die  Dreiheit  der  Geschosse 
versinnbildlicht  zugleich  die  dreifache  Kostbarkeit  • san  pao  des  Buddhismus  ■ Gemeinde, 

Gesetz  und  den  Buddha  selber.  Die  verwendeten  5 Grundfarben,  die  von  Bushell  angegeben 
werden  mit  Purpurblau,  Grün,  Gelb,  Rot,  Türkisblau,  sollen  wohl  entsprechen  den  5 Farben  der 
Himmelsrichtung  und  der  Mitte:  Schwarz  • Grün  • Gelb  • Rot  • Weiß,  laufen  aber  natürlich  auch 
parallel  den  zahlreichen  Gruppen  der  Kategorie  5,  die  in  der  chinesischen  und  buddhistischen 
Welt  eine  starke  Rolle  spielt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  jede  der  drei  Glasurpagoden  eine  hervor- 
tretende Grundfarbe  zeigt.  Nach  einer  Bemerkung  von  Ohlmcr  war  die  Grundfarbe  der  Pagode 


35’ 


2/6 


Glasvirpagoden 


314.  Die  Pagode  im  ummauer-  315.  Marmorsockel,  Aufbau  in  Glasur,  Spitze  in  Bronze, 

tcn  Hof.  Maßstab  1:200.  *B.  Maßstab  1:100.  *B. 


Glasurpagode  vom  Yütsüenschan  34  im  Kaiserlichen  Park  Tsing  ming  yüen  bei  Peking.  Erbaut  um  1750.  Zu  Bild  310. 
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im  Yüen  ming  yüen  blau,  die  Farben  der  anderen  beiden  Pagoden  grün  und  gelb,  sie  bildeten 
also  miteinander  eine  besondere  Kategorie. 

Die  drei  Türme  sind  sämtlich  von  hoher  künstlerischer  Wirkung  in  Aufbau  und  Umriß  durch 
den  Rhythmus  der  hohen  Geschosse  und  der  Dachkränze.  Die  Glasur  steht  auf  der  technischen 
Höhe  des  18.  Jahrhunderts.  Ein  Wunderwerk  des  Brennofens  nennt  Perzynski  die  Pagode  im 
Park  der  Nephritquelle.  Die  Formen  selber  aber  sind  glatt  und  konventionell  und  ebenfalls  ein 
Abbild  ihrer  Zeit.  Im  Yüen  ming  yüen  ist  man  noch  weiter  gegangen  und  hat  Teile  der  Holz- 
architektur in  glasiertem  Ton  nachgeahmt,  Maßwerk  von  Türen  und  Fenstern,  geschnitzte 
Holzfriese  mit  Hängezapfen.  Diese  Spielerei,  zu  der  das  Material  herausforderte,  und  die  sich 
in  noch  stärkerem  Maße  häufig  an  kleinen  Pagoden  und  Pavillons  aus  Bronze  findet,  verleiht 
gleichwohl  dem  Turm  eine  leichte  Zierlichkeit.  Schließlich  entspricht  sie  auch  der  einen  Seite 
buddhistsicher  Lehre,  die  häufig  als  lieblich  und  wunderschön  empfunden  und  bezeichnet  wird. 
Der  Aufbau,  rein  tektonisch  betrachtet,  stellt  sich  als  eine  Weiterbildung  des  Gedankens  der 
Tienningpagode  dar.  Deren  Kennzeichen  sind  das  ideelle  Hauptgeschoß,  Sitz  der  größten 
Heiligkeit  und  Ort  für  die  Reliquien,  unter  ihm  ein  mächtiger  Sockel,  über  ihm  eine  Folge  von 
Dachkränzen  als  buddhistischer  Stufenhimmel,  der  sich  in  der  Spitze  im  Äther  auflöst.  Bei  den 
drei  Glasurpagoden  hat  man  den  Begriff  des  Hauptgeschosses  in  drei  Teile  zerlegt,  die  Dachringe 
auseinander  gezogen,  das  symbolische  Bild  der  geschlossenen,  großen  Pagoden  aufgelöst  und, 
bei  aller  Symbolik,  doch  schon  fast  reine  Architektur  geschaffen.  Man  erkennt  also  an  diesen 
späten  buddhistischen  Denkmälern,  daß  die  buddhistische  Gedankenwelt  in  ihrem  baulichen 
Ausdruck  ausgeschöpft  und  einer  weiteren  Steigerung  nicht  mehr  fähig  war,  daß  sie  in  rein  archi- 
tektonische Formen  mündete.  Befreit  von  dem  Zwange  religiösen  Gestaltens,  begann  man, 
mit  den  überkommenen  Elementen  frei  zu  schalten,  und  erstrebte  als  Ziel  eine  neue  Form  an  sich. 
Eine  solche  Weiterentwicklung,  die  auf  vielen  Gebieten  chinesischer  Baukunst  zu  beobachten 
ist,  erkennt  man  auch  bei  manchen  Gruppen  der  Pagoden. 


Kapitel  7 

W erksteinpagoden 
Schi  tä  ^ 

Bei  den  bisherigen  Beispielen  wurden  wiederholt  Werksteinpagoden  erwähnt.  Teilweise 
Verwendung  von  Werkstein  ist  häufig  festzustcllen,  reine  Werksteinpagoden  großen  Maßstabes 
sind  selten.  Zwar  sind  die  Chinesen  aller  Provinzen  mit  der  Behandlung  des  Natursteines,  der 
in  vorzüglicher  Beschaffenheit  fast  überall  leicht  zu  haben  ist,  seit  langer  Zeit  vertraut  gewesen 
und  haben  ihn  bei  ihren  Bauten  immer  gern  benutzt.  Einzeln  stehende  Bauwerke,  wie  Pagoden, 
hätten  zur  Herstellung  in  Werkstein  geradezu  herausfordern  müssen,  in  Wirklichkeit  war  aber 
Wrwendung  des  Werksteins  meist  auf  Pagoden  geringerer  Abmessung  beschränkt.  Nur  in  ein- 
zelnen Teilen  von  China  wurden  vereinzelt  auch  größere  Pagoden  oder  selbst  ganze  Gruppen 
von  ihnen  aus  Werkstein  errichtet  oder  wenigstens  mit  ihm  verkleidet.  Das  ist  der  Fall  in  Sze- 
tschüan,  in  den  werksteinfreudigen  Provinzen  Honan,  Schantung,  Fukien  und  Kuangtung.  Die 
Freiheit,  die  der  Werkstein  bei  Bearbeitung  und  Formgebung  von  Quadern  und  Profilen  ge- 
währte, zugleich  aber  die  Monumentalität,  die  mit  seiner  Verwendung  verbunden  war,  bedingten 
meist  eine  nachdrückliche  Veränderung  von  Umriß  und  Gliederung  des  Turmes  gegenüber  der 
Ziegelpagode,  die  durch  Rücksicht  auf  die  Ziegeltechnik  einer  stärkeren  Bindung  unterworfen 
w'ar.  So  konnten  im  Steinbau  Konsolgesimse  häufig  fortfallen.  Trotzdem  blieb  man  bei  den 
größeren  Beispielen  im  Bereich  der  allgemeinen  Grundformen  großer  Ziegelpagoden,  man  erfand 
nicht  ganz  neue  Muster.  Ansätze  zu  neuen  Formen  blieben  vereinzelt  und  münden  alsbald  wieder 
in  die  feststehenden  Typen,  die  alle  in  der  Wurzel  irgendwie  Zusammenhängen  und,  bei  aller 
Verschiedenheit  im  einzelnen,  ein  einheitliches  Gesamtbild  ergeben.  So  zeigen  die  Werkstein- 
pagoden zwar  vielfach  besondere  tektonische  Durchbildung,  fügen  sich  aber  in  die  Reihe  der 
festgestellten  Pagodenformen  fast  völlig  ein. 

Grabpagoden,  Weihpagoden  und  Schriftsäulen  in  Pagodenform  sind  sehr  häufig  aus  Werk- 
stein hergestellt.  Sie  werden  im  folgenden  Abschnitt  besonders  behandelt.  Auch  einige  ausge- 
zeichnete Werksteinpagoden  in  Tienningform  sind  wegen  ihrer  Gestaltung  in  den  vierten  Abschnitt 
übernommen,  wenn  sich  unter  ihnen  auch  ein  sehr  wichtiges  geschichtliches  Beispiel  findet,  das 
innerlich  mit  dem  gleichen  Rechte  in  diesem  Kapitel  Platz  gefunden  hatte.  Es  ist  die  Steinpagode 
39S  vom  Tsfhiaschan  bei  Nanking.  Endlich  finden  sich  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  ausführliche 
Beispiele  für  bedeutende  Werksteinpagoden,  die  ganz  für  sich  stehen,  nämlich  drei  fünftürmige 
Pagoden. 

1.  Lang  kung  tä  Pagode  des  Lang  kung  im  Sehen  tüng  sze  jji^  ^ Kloster 

der  Göttlichen  Durchdringung,  Provinz  Schantung 

Nordwestlich  vom  Täischan  'M-  Ül,  dem  Heiligen  Berge  des  Ostens,  liegen  die  Überreste  des 
16.  einstigen,  berühmten  Klosters  Sehen  tung  sze  oder  Lang  kung  sze,  das  seinen  Namen  nach  seinem 
Begründer,  dem  berühmten  Mönche  Lang  kung  fUl  -S*,  erhalten  hat.  Es  ist  derselbe  Mönch, 
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auf  den  die  Erzählung  von  den  nickenden  Felsen,  den  beseelten  Berggipfeln  des  Klosters  Ling  S.  116 
yen  sze  in  Schantung  zurückgeht,  und  der  dort  in  einer  Höhle  beigesetzt  sein  soll.  Es  wurde 
bereits  erwähnt,  daß  er  351  unweit  von  Ling  yen  sze  das  Kloster  Sehen  tüng  sze  gegründet  hat 
Ob  er  mit  der  Erbauung  der  Pagode  in  unmittelbarer  Verbindung  steht,  ist  unsicher.  Doch  113 
zeigt  das  Monument,  das  zuerst  durch  die  Veröffentlichung  von  Melchers  bekannt  wurde,  so  319. 
einzigartige  Formen,  daß  wir  uns  mit  seiner  Stellung  in  Geschichte  und  Llmgebung  beschäftigen 
müssen,  um  seine  hohe  kunstgeschichtliche  Bedeutung  zu  verstehen. 

Lang  kung  wirkte  zu  jener  Zeit,  als  die  Östliche  Tsin  W Dynastie,  mit  Nanking  als  Llauptstadt, 
nur  den  Süden  des  Reiches  beherrschte,  die  Länder  des  Nordens  aber  wie  Spielbälle  in  den  Händen 
einheimischer  und  tartarischer  Fürstengeschlechter  ständig  die  Herren  wechselten,  bis  schließ- 
lich die  Nördliche  Wei  Dynastie,  etwa  von  400  ab,  den  nördlichen  Teil  des  Reiches  im  wesent- 
lichen unter  ihrer  Herrschaft  vereinigte.  Jene  Zeit  der  Wirrnisse  ist  als  die  Zeit  der  Illegitimen 
Staaten  bekannt  304-439  • Faber,  Hist.  Chin.  Die  chinesischen  Berichte  setzen  in  großem  Durch- 
einander Lang  kung  zwischen  die  Jahre  280  und  400.  Dennoch  steht  die  genaue  Zeit  fest. 

Das  Kloster  wurde  begründet  schon  unter  der  Westlichen  Tsin-Dynastie  Periode  Tai  Käng 
280-290.  Allerdings  sagt  der  Mönch  Tao  Süen  ii±  “a.,  der  einen  Nachtrag  zu  dem  berühmten 
Werke  Kao  seng  tschüan  Berichte  über  hervorragende  Mönche  - verfaßte  und  in  der 

ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  schrieb,  daß  damals  das  Kloster  über  400  Jahre  bestand. 
Danach  hätte  es  schon  alsbald  nach  200  gegründet  sein  müssen.  Indessen  ist  diese  Bemerkung 
wohl  nicht  exakt  genug.  Erst  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  soll  Lang  kung,  mit  Namen 
Li,  auf  seinen  vielfachen  Wanderungen  auch  nach  dem  tlciligen  Berg  Täischan  gekommen  sein 
und  nach  dem  Gebirge  Künlunschan  ^ lll,  das  den  gleichen  Namen  trägt  wie  das  große 
Gebirge  in  Zentralasien.  Im  Kin  yü  ku  ^ ^ Tal  des  Goldenen  Buddha-Wagens,  in  dem 

alten,  vielleicht  erst  durch  ihn  buddhistisch  gewordenen  Kloster  soll  er  buddhistische  Bildnisse 
aufgestellt  haben.  Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  des  Lang  kung,  der  gewaltig  predigte  und  hoch 
angesehen  war,  weithin.  Alle  Fürsten  der  zahlreichen  kleinen  Reiche,  die  neben  und  nacheinander 
im  Norden  bestanden,  wetteiferten  darin,  ihm  in  Handschreiben  ihre  Ergebenheit  zu  bezeigen 
und  sein  Kloster  mit  Geschenken  und  Abgaben  auszustatten.  Genannt  werden  die  F'ürsten  von 
Tsin,  Yen,  Tschao,  Wei,  ja  sogar  die  Kaiser  der  Östlichen  Tsin-Dynastie  in  Nanking.  Die  Chronik 
von  Tschängtsi'nghien  gibt  folgende  Beschreibung  des  heiligen  Mannes.  >Lang  war  ein  Mann  aus 
der  Hauptstadt,  von  großer  Bildung  und  tiefer  Erkenntnis.  Er  lebte  als  Einsiedler  und  wurde 
wegen  seines  sittlichen  Wandels  so  hoch  geschätzt,  daß  Yüen  Pei  Wei  Tai  Tsu  7C  Ä 

• Tao  Wu  Ti,  Begründer  und  erster  Herrscher  der  Nördlichen  Wei  386-409  ■ ihm  durch  seinen 

Gesandten  reiche  Geschenke  senden  ließ.  Die  Tsin  schu  • Geschichtsbücher  der  früheren 

illegitimen  Tsin-Dynastie  351-394  ‘ sagen,  daß  Lang  im  Gegensatz  zu  anderen  Einsiedlern  große 
Kultbauten  ausgeführt  habe.  Er  starb  im  Alter  von  85  Jahren.  Lang  konnte  hellsehen.  Er 
war  in  seinen  Lebensgewohnheiten  einfach  und  liebte  das  Wandern.  Später  gründete  er  im 
Berge  Künlun,  im  Tal  des  Goldenen  Wagens,  ein  Kloster  • Tsing  sehe  M ^ Verfeinerungsstätte. 

Die  Gestaltung  des  Gebirges  war  hervorragend  und  wurde  von  Lang  für  den  Bau  voll  ausgenutzt. 

Lang  hatte  viel  Zustrom  und  lehrte  unermüdlich.  Der  König  der  Früheren  Tsin,  Fu  Kien  4+  ^ 

• regierte  357'384  in  ITonan  und  Schantung,  wurde  381  Buddhist  • schätzte  ihn  hoch  und  erließ, 

als  er  später  die  Sramana  zum  Teil  vertrieb,  eine  besondere  Verfügung;  der  Dharmalehrer  Lang 
ist  in  Abstinenz  und  Moral  wie  Eis  und  Reif,  seine  Jünger  sind  reif  und  verfeinert,  der  Künlun- 
Berg  fällt  nicht  unter  die  Bestimmungen  der  Durchsuchung.  Als  Mujung  Te  ^ von  der 

Südlichen  Yen  398-410  zugleich  auch  in  Schantung  regierte,  seit  399  als  König,  jedoch  nur 
bis  405,  bezog  Langkung  durch  die  Gunst  dieses  Fürsten,  dessen  Lehrer  er  war,  die  Steuer  von 
zwei  Distrikten.  Er  übte  auf  die  damals  sehr  wilden  Tiger  im  Tale  einen  so  starken  Einfluß  aus, 
daß  sie  zur  großen  Erleichterung  des  Volkes  aus  der  Gegend  verschwanden<.  Aus  dieser  Darstel- 
lung ergibt  sich,  daß  Lang  noch  etwa  bis  400  gelebt  hat,  daß  seine  früheste  Tätigkeit,  da  er 
85  Jahre  alt  geworden  ist,  etwa  um  340  eingesetzt  haben  muß.  Es  wird  deshalb,  auch  gemäß 


28o 


N 


Werksleinpagoden 


Felsen  des 
Grünen 
Drachen 


Pagode 
des  Ge- 
bändigten 
Drachen 


Vier- 

Tor- 

Pagode 


316.  Lageplan  von  Sehen  tüng  sze  • Kloster  der  Göttlichen  Durchdringung,  im  Stadtkreis  von 
Tsinanlu  Prov.  Schantung.  ln  der  Mitte,  auf  dem  Gräberfeld  116^  die  Lang  kung  ta  113  Pagode  des 
Lang  kung,  Bild  318.  319.  Im  Osten  die  Lung  tschen  ta -rr-/,  im  Südosten  die  Sze  men  ta Im 
Westen  die  Felsenwand  der  1000  Buddhas  mit  der  Felspagode  115.  Zu  Bild  317.  *Nach  einer  Auf- 
nahme von  Me. 


der  Chronik  von  Litsclicng,  für  die  Errichtung  der  großen  Klosterbaulichkciten  das  Jahr  351 
angenommen.  Von  einem  Pagodenbau  wird  noch  nichts  erwälnit. 

Unter  den  späteren  Nadirichten  über  das  Kloster  stammt  die  bemerkenswerteste  aus  der 
Sui-Dynastie  und  zwar  vom  ersten  Kaiser  Kao  Tsu  Wen  Ti  589-605.  Dieser  eifrige  Buddhist 
verlieh  gelegentlich  einer  Wallfahrt  zum  Taischan  583  dem  Kloster  statt  des  alten  Namens 
Lang  kung  sze  den  neuen  Sehen  tung  sze,  der  göttlichen  Durchdringung  oder  Wunderkraft,  weil 
er  von  der  wunderbaren  Erfüllung  seiner  Gebetswünsche  ergriffen  wurde.  Damals  wurde  das 
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317.  Das  Tal  vom  Kloster  Sehen  ti'ing  sze  Prov.  Seliantung,  mit  der  Pagode  Lang  kung  ta  113  und  dem  Gräberhain  116. 

Zu  Bild  316.  318.  319.  *Me. 

Kloster  instand  gesetzt  zusammen  mit  Sehen  pao  und  Ling  yen  M )^.  Derselbe  Kaiser  S.  iiS 

ließ  in  der  Periode  Jen  Schon  601-605  '’i'i  ersten  Monat  des  dritten  Jahres  • Januar  603,  als  er 
Reliquien  an  zahlreiche  Kreise  verteilte  • hier  wird  von  53  Kreisen  gesprochen  • und  ebenso 
viel  Pagoden  gleichzeitig  zu  erbauen  befahl,  auch  nach  Sehen  tung  sze  solche  Reliquien  schicken, 
die  dort  sofort  Wunder  wirkten.  Kraniche,  Hirsche  und  Wildgänse  kamen  >zu  der  Pagode<,  die 
damals  schon  bestanden  haben  muß,  sonst  würde  sie  unbedingt  im  Zusammenhänge  mit  den 
neuen  Reliquien  als  neu  erbaut  erwähnt  worden  sein.  Einige  solcher  großen  Neubauten  von 
Pagoden  jener  Gruppe  wurden  bereits  festgestcllt  in  Ycntschou  und  auf  dem  Tigerberg  bei  S.  73 
Sutschou,  andere  folgen  im  vierten  Abschnitt.  Eine  große  Instandsetzung  der  gesamten  Anlage  S.  166 
von  Sehen  tüng  sze  erfolgte  1486-1495.  Heute  sind  die  Klostergebäude  bis  auf  wenige  ver- 
schwunden. 

Die  Lage  des  Klosters,  am  Ende  eines  langen  Tales,  das  sich  nach  Süden  öffnet  in  einem  317. 
halben  Zirkus  hoher  Berge,  ist  von  hoher  Schönheit  und  erinnert  an  Ling  yen  sze.  Dieses  zeigt 
allerdings  weit  größeren  Maßstab  und  ist  noch  heute  von  bew'aldeten  Bergen  umgeben,  während 
auf  den  Höhen  um  Sehen  tüng  nur  noch  Reste  von  Baumbestand  vorhanden  sind.  Den  Eingang 
in  das  Tal  betonen  zwei  Berge,  im  Osten  der  Tsing  lung  yai  pf  nü/M  Felsen  des  blaugrünen  316. 
Drachen,  im  Westen  der  Pluschan  f]£  llj  Tigerberg.  Dieser  wurde  unter  den  Nördlichen  Tsi 
550‘577  und  in  der  Frühzeit  der  Tang  seit  618  mit  zahlreichen  Felsenbuddhas  in  Steingrotten 
geschmückt  und  hieß  danach  auch  Tsien  fo  yai  Schroffe  der  Tausend  Buddhas.  Beide  115 

Berge  wurden  mit  je  einer  Pagode  versehen,  der  östliche  Drachenberg  mit  einer  mehrgeschossigen 
Pagode,  die  wohl  Lung  tschen  ta  Pagode  des  Gebändigten  Drachen  hieß  und  jetzt  114 

verschwunden  ist,  der  westliche  Tigerberg  mit  unserm  merkwürdigen  Steinbau,  der  seinen  Namen  113 
nach  Lang  kung  führt.  Die  Bezeichnung  Lung  hu  ta  rH  Drachen-Tiger-Pagode,  die  für 

diesen  nach  dem  Volksmund  auch  in  Gebrauch  ist,  dürfte  eine  fälschliche  Übertragung  der  beiden 
Fengschui-Namen  sein  von  den  ehemaligen  zwei  Pagoden  des  östlichen  Drachen  und  des  west- 
lichen Tiger  auf  den  jetzt  einzig  erhaltenen  Bau  für  Langkung,  der  übrigens  durch  seinen  west- 
lichen Platz  den  Hinweis  enthält  auf  die  Macht  des  Heiligen  über  die  Tiger.  Die  beiden  alten 
Pagoden  bildeten  ein  Paar  Wang  tschu  f.t  Säulen  der  Hochachtung,  die  am  Heiligen  Wege 
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31S.  Lang  kung  tä  Pagode  des  Lang  kung  im  Sehen  tüng  sze  Prov.  Schantung.  Werkstein  und  Ziegel. 
Quadratisch,  13  m hoch.  Erbaut  um  900?  Ziegelaufbau  wohl  später.  Zu  Bild  317.  319.  'Sir. 
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19.  Pagode  des  Lang  kung  im  Sehen  tung  sze.  Zu  Bild  318.  *Me. 
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Werksteinpagoden 


vor  vornehmen  Gräbern,  auch  Kaisergräbern  stehen  zugleich  als  Symbole  für  Sonne  und  Mond, 

317.  yang  PU'  und  yin  P;^.  Die  Lang  kung  ta  steht  auf  einer  ausgedehnten  Terrasse  zu  Füßen  des  Felsens 
rrö  der  Tausend  Buddhas  und  eröffnet  ein  ausgedehntes  Gräberfeld,  einen  wahren  Wald  mannig- 
r-’r  facher  Grabpagoden.  Flicr  mag  einst  ein  gleicher  Hain  vorhanden  gewesen  sein  wie  in  Ling 

yen  sze.  Ebenfalls  wie  die  dortige  Pagode  steht  hier  die  Lung  hu  ta  nordwestlich  der  eigentlichen 
Klosteranlage.  Südwestlich  von  dieser  befindet  sich  eine  Nebenhalle  für  die  Mönchsweihen, 
112  gegenüber  im  Gsten,  am  Kopfende  der  Drachenklippe  die  Sze  men  ta  0 Vier-Tor- 

417.  Pagode,  ein  merkwürdiger,  massiver,  quadratischer  Bau,  der  ebenfalls  sein  Gegenbild  in  Ling 
yen  sze  hat  und  mit  diesem  zusammen  im  dritten  Abschnitt  behandelt  wird. 

318.  Die  Lung  hu  ta  ist  von  einzigartiger  Formgebung,  sie  hat  quadratischen  Grundriß,  eine 
319-  heutige  Höhe  von  etwa  13  m,  und  drei  klar  getrennte  Hauptteile,  LInterbau,  Hauptgeschoß, 

beide  aus  Werkstein,  und  Bekrönung  aus  Ziegeln.  Der  Unterbau  ist  bereits  zu  einem  wesentlichen 
Teile  verschüttet  im  Steingcröll  und  mag  noch  etwa  l-2m  im  Boden  stecken.  Er  zeigt  heute 
für  sich  eine  klare  Dreiteilung  in  niedrige,  annähernd  gleich  abgetreppte  Zonen  mit  drei,  weit 
vorspringenden  Abdeckplatten.  Der  auffallende  Umriß  erinnert  an  Grabpfeilcr  der  Han-Dynastie, 
die  gerade  in  Schantung  noch  heute  mehrfach,  auch  ohne  Konsolgcsimse,  vorhanden  sind  und 
als  Vorbilder  gedient  haben  können.  Die  beiden  unteren  Platten  werden  durch  überkragte  Sims- 
streifen gestützt,  die  oberste  ist  auf  ihrer  Unterseite  aufgelöst  in  ein  flach  gehaltenes,  fast  hori- 
zontales Kyma  aus  Lotosblättern.  Die  Gliederung  der  drei  Zonen  steigert  sich  tektonisch  vor- 
züglich. Die  Flächen  der  untersten  Zone  sind  aufgeteilt  nur  durch  8 rechteckige,  tiefe  Nischen, 
in  denen  wohl  einst  Freifiguren  saßen,  die  Flächen  der  mittleren  Zone  durch  acht  niedrige  Nischen 
mit  buddhistischen  Reliefs.  Diese  Nischen  sind  an  den  Ecken  zu  je  zweien  zusammengefaßt  und 
erhielten  hier  umlaufende  Sockelgliedcr  aus  sehr  ursprünglichen,  chinesischen  Eierstäben,  die 
sich  gegen  die  Pfeilerrcste  in  den  Achsen  totlaufen.  Die  Flächen  der  obersten  Zone  zeigen  um- 
laufenden glatten  Sockel  mit  Eierstab  und  Relieffriese  mit  liebenswürdigen,  musizierenden 
Genien  und  springenden  Tieren,  an  den  vier  Ecken  je  einen  kleinen  Atlanten.  Wir  haben  in  dem 
Sockel  vor  uns  eine  Durchdringung  altchinesischcr  Architektur  mit  hellenistischen  Gliederungen 
und  buddhistischer  Tang-Skulptur. 

Von  nicht  minderer  Eigenart  als  der  LTterbau  ist  das  Ilauptgezchoß.  Es  hat  die  Gestalt 
eines  hohlen  Würfels  von  etwa  3 m Seitcnlängc  mit  je  4 Türöffnungen  zwischen  rechteckig  ab- 
gesetzten  Gewänden.  Im  Innern  des  Würfels,  also  der  eigentlichen  Kapelle,  steht  ein  zentraler 
quadratischer  Pfeiler,  mit  je  einem  thronenden  Buddha  in  Relief  auf  jeder  Seitenfläche.  Diese 
Eiguren  nennt  Tokiwa  in  den  Buddh.  Mon.  äußerst  anmutig,  er  setzt  sie  in  die  späte  Tang.  Die 
nahe  Sze  men  ta  aus  544  auf  der  östlichen  Seite  des  Tales  und  eine  Reihe  ähnlicher  Bauten  im 
dritten  Abschnitt  zeigen  die  Vorbilder  dieser  Anordnung,  nämlich  ein  quadratisches  Gehäuse 
mit  4 Türen,  oft  nur  mit  einer  Tür,  und  einem  inneren  Pfeiler,  in  dem  oder  unter  dem  man  etwaige 
Reliquien  zu  suchen  hat.  Diese  Bauten  stehen  aber  meist  unmittelbar  auf  ebener  Erde,  während 
bei  der  Lang  kung  ta  das  Gehäuse  als  Hauptgeschoß  auf  den  hohen  Unterbau  gestellt  und,  anstatt 
von  einem  Zeltdach,  durch  einen  doppelten  Konsolenkopf  bekrönt  ist.  Diese  grundsätzliche 
Übereinstimmung  deutet  auf  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  ist  es  die  Grabpagode,  wenigstens 
eine  Reliquienpagode  für  Lang  kung,  oder  ein  reiner  Erinncrungsbau  für  ihn,  dessen  Namen 
er  trägt.  Nur  eine  lebendige  Erinnerung  an  ihn  konnte  zur  Erbauung  eines  solchen  hervorragenden 
Monumentes  führen.  Doch  ist  der  heutige  Bau  nicht  der  ursprüngliche.  Für  einen  ersten  Bau 
könnte  man  an  die  Zeit  des  großen  Ausbaues  von  583  unter  Kao  Tsu  Wen  Ti  der  Sui-Dynastie 
denken  oder  an  die  Reliquienpagode  aus  dem  berühmten  Jahre  603,  wobei  die  ältere  Sze  men 
ta  aus  544  wirklich  das  Vorbild  abgegeben  haben  mag.  Den  heutigen  Bau  darf  man  mit  Tokiwa 
erst  in  die  späte  Tang  setzen,  noch  besser  vielleicht  erst  in  die  5 Dynastien  907-960.  Die  Reliefs 
der  4 Seitenflächen  des  Hauptgeschosses  zeigen  einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  Gesinnung  des 
Unterbaues.  Weder  Tokiwa  noch  Siren,  dessen  Zuteilung  der  Skulpturen  in  die  Yüen-Dynastie 
man  kaum  gelten  lassen  kann,  sind  auf  diese  Unstimmigkeiten  eingegangen.  In  den  Motiven  der 
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Reliefs  herrscht  ein  großes  Durcheinander.  Bauchige,  in  indischer  Art  spitz  geschweifte  Kronen 
über  den  Türsturzen,  Türhüter,  kahlköpfige  Mönche,  Drachen,  Elefantenköpfe,  allerlei  Buddhas, 
Gehänge,  Ranken  und  Blumen  wechseln  ohne  festen  Rhythmus  und  deuten  nicht  nur  auf  indische, 
sondern  auch  auf  südostasiatische  Motive.  Nur  genaue  Untersuchungen  vermögen  hier  Klarheit 
zu  bringen.  Ist  demnach  die  geschichtliche  Einordnung  dieses  ungewöhnlichen  Monumentes 
durchaus  unsicher,  so  bkroen  als  einzigartige  Merkmale  bestehen  der  frühe  architektonische 
Han-Charakter  und  die  feinen  Reliefs  des  edlen  Sockels,  das  luftige  Tabernakel  mit  seinen  schwül- 
stigen Skulpturen  der  Wände  und  dem  schönen  Mittelpfeiler,  endlich  die  doppelte  Konsolen- 
bekrönung. Dem  Sinne  nach  ist  diese  Gliederung  durchaus  die  gleiche,  die  bei  der  quadratischen 
Tfenningpagode  bereits  festgestellt  wurde,  nämlich  in  Sockel,  Sanktuarium  und  Bekrönung.  In 
diese  Gruppe  wäre  auch  die  Dung  hu  ta  formal  einzugliedern. 

Die  Bekrönung  mit  ihrem  doppelten  Kopf  aus  klaren  Ziegelkonsolen  im  Sung-Stil  ist  trotz 
des  rauhen  Klimas  von  Schantung  verhältnismäßig  gut  erhalten,  also  wohl  jüngeren  Datums. 

Die  Formgebung  der  äußersten  Spitze,  die  stark  beschädigt  ist,  bleibt  unsicher. 

Eine  äußerst  wichtige  Parallele  zu  der  Lang  kung  tä  ist  kürzlich  bekannt  geworden  durch  eine 
Veröffentlichung  von  Kümmel  in  der  Ostasiatischen  Zeitschrift  1930.  Es  handelt  sich  um  3 Relief- 
platten von  2,4  m Höhe  und  um  den  Rest  eines  Mittelpfeilers  von  1,4  m Höhe,  die  in  Maßen  und 
Durchbildung  der  reichen  Kalksteinreliefs  weitgehend  den  Teilen  der  Lang  kung  tä  vom  Sehen 
tüng  sze  ähneln,  allerdings  dem  Stil  nach  weit  älter  sind  und  von  Kümmel  in  die  Zeit  der  Nörd- 
lichen Tsl  550-577  gesetzt  werden.  Die  Stücke  befinden  sich  in  Amerika,  es  ist  nicht  bekannt, 
wo  das  Pagodenmonument  stand,  zu  dem  sie  ohne  Zweifel  einst  gehört  haben.  Man  muß  aber 
annehmen,  daß  es  zu  der  bemerkenswerten  Form  der  Lang  kung  tä  noch  weitere  Parallelen  in 
China  geben  mag,  und  daß  durch  eine  genaue,  vergleichende  Behandlung  dieser  Monumente 
und  ihrer  Überbleibsel  die  genaue  Zeit  und  kunstgeschichtliche  Stellung  aus  unserer  Pagode  im 
Sehen  tung  sze  festgelegt  werden  kann. 

2.  Die  Provinzen  Honan,  Tschili,  Schantung 

Eine  kleine  Reihe  von  Steinpagoden  dieser  drei  Provinzen  führt  von  dem  einzigartigen 
und  ältesten  Denkmal  von  Sehen  tüng  sze  zu  den  üblicheren,  auch  größeren  Formen.  Es  ist 
merkwürdig,  daß  in  der  werksteinfreudigen  Provinz  Schantung,  die  zum  mindesten  seit  der  Han- 
zeit  als  eine  Heimat  der  Baukunst  in  Werkstein  gelten  muß,  außer  der  ganz  ungewöhnlichen 
Pagode  von  Sehen  tüng  sze  bisher  nur  noch  ein  weiteres  bemerkenswertes  Beispiel  in  Werkstein 
bekannt  geworden  ist,  und  dieses  noch  dazu  aus  späterer  Zeit,  alle  anderen  Pagoden  sind  aus 
Ziegel.  Schon  dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  daß  die  Vorbilder  für  Pagodenbauten  aus  den 
alten  Provinzen  Honan,  Schensi  und  Schansi,  in  denen  die  Backsteinbaukunst  ursprünglich 
und  stets  auch  für  Pagoden  vorherrschend  gewesen  ist,  nach  der  östlichen  Provinz  gekommen 
sind.  Trotzdem  stammen  einige  bekannte  ältere  Beispiele  aus  Honan  und  dem  südwestlichen 
Tschili,  die  ältesten  sind  quadratisch,  erst  die  jüngeren  zeigen  das  Achtseit. 

Die  quadratische  Steinpagode  von  Mihien  steht  im  Herzen  der  Provinz  Honan  in  der  153 
Nähe  des  Sungschan,  südlich  von  diesem  zentralen  Heiligen  Berge  von  China,  auf  dem  Wege 
von  Tschengtschou  nach  Tengfenghien.  Sie  gehört  zum  Fa  hai  sze  Kloster  zum  Meere 

des  Gesetzes  und  ist  eine  Reliquienpagode  • Sehe  li  ta.  Tokiwa  bringt  in  den  Buddh.  Monum. 

folgende  genaue  Mitteilungen.  Neben  der  Steinpagode  stehen  einige  schöne  Sutrasäulen  mit 

Reliefs  und  zwei  Schrifttafeln  aus  Sung  Hien  Pmg  4.  Jahr,  also  aus  1001,  in  dieses  Jahr 
ist  die  Pagode  zu  setzen.  Nach  einem  Bericht  über  den  Neubau  der  Steinpagode  im  Fa  hai  320. 
yüen  K Klosterhof  zum  Meere  des  Gesetzes  wurde  jene  errichtet  mit  Reliquien  • sehe 

li  des  Fa  hua  kingfi^®  Sutra  der  Gesetzesblüten  • in  einer  Höhe  von  16,8  m,  quadratisch, 

mit  9 Geschossen,  ganz  aus  grünem  und  weißem  Stein.  Auf  einem  Unterbau,  über  zwei 
Reihen  von  Lotosblättern,  einer  umgekehrten  unteren,  einer  aufgerichteten  oberen  Reihe, 
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320.  Pagode  von  Mihien  153  Prov. 
Honan.  Quadratisch,  über  Hauptge- 
schoß 8 obere  Geschoßringe,  16,8  m 
hoch.  Erbaut  looi.  *B.  M. 


321.  Pagode  vom  Paoschan  14S  Prov. 
Honan.  Quadratisch,  über  Hauptge- 
schoß 8 obere  Zonen,  lO  m hoch.  Er- 
baut 1100?  *B.  M. 


rulit  das  unterste,  besonders  hohe  liauptgcschoß  aus  zwei  Teilen,  glatten  Quadern,  die  durch 
ein  Banrl  geschieden  sind.  Auf  der  Vorderseite  ist  ein  quadratisches  Türchen,  dessen  Türsturz 
geschmückt  ist  mit  fein  gemeißeltem  Tiefenrelief,  auch  einem  Buddhabildnis.  Als  Abschluß  des 
Erdgeschosses  springt  ein  Haches  Konsolengesims  weit  vor,  8 weitere  ähnliche,  weit  ausladende 
Dachgesimsplatten  teilen  den  stark  pyramidalen  Schaft  in  8 Geschoßzonen,  die  an  Höhen  stark 
abnehmen  und  einen  flüssigen,  schlankkonkavcn  Umriß  ergeben.  Die  ersten  3 Obergeschosse 
haben  allseitige  Rundbogennischen,  das  2.  eine  kleine  Brüstung  mit  Nctzmuster  aus  Svastika. 
Doch  deutet  diese  Brüstung  das  Umwandeln  des  Heiligsten  nur  eben  an,  ist  in  Wirklichkeit 
nicht  begehbar  oder  auch  nur  zugänglich.  Einige  Windglöckchen  an  den  Ecken  der  Simsplatten 
sind  nahe  der  Spitze  noch  erhalten,  die  anderen  verloren.  Die  mächtige  Bekrönung  geht  über 
das  gewohnte  Verhältnis  kühn  hinaus.  Eine  hohe,  schlank  gebauchte  Siang  lun  mit  9 Ringen 
trägt  über  einem  Wulst  eine  äußerst  schlanke  Eamapagode  als  letzte  dreigcteilte  Spitze.  Die 
Grundform  des  sehr  eigenartigen  Turmes  erinnert  an  eine  quadratische  Tienningpagode,  die 
Spitze  wiederholt  das  Motiv.  Sämtliche  Flächen  aller  Geschosse  sind  bedeckt  mit  eingemeißelten 
Texten  des  Miao  fa  lien  hua  king  Sutra  der  Lotosblumen  des  allerschönsten 

Weltgesetzes.  Das  Muster  der  Schrift  soll  wegen  seiner  Eigenart  höchste  Beachtung  verdienen. 


Honan  Tschili  Schantung 
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322.  Pagode  von  Tschuhotsün  90  Prov.  Tschili. 
Sseitig,  II  Stufenglieder,  25  m hoch.  Erbaut 
um  1200.  *Sir. 


323.  Steinpagode  von  Tsining- 
tschou  rjö  Prov.  Schantung.  14  Glie- 
derungen, IO  m hoch.  Erbaut  1442. 
*B.  M. 


1.  Tfe  tä  sze  mit  Eisenpagode  137  Biid  394. 

2.  Tsung  wang  miao-Fürstentempel. 

3.  Glockenturm.  4.  Turm  des  Küeising. 

5.  6.  Konfuziustempel. 

7.  Turm  des  Küeising. 

8.  Steinpagode  136  BÜd  323. 

9.  Turm  des  Philosophen  Tseng  tze. 

IO.  Turm  des  Li  Taipo. 

ir.  12.  Eckiürme. 
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324.  Planskizze  der  Stadt  Tsiningtschou  Prov.  Schantung. 
Werksteinpagode  8 und  Eisenpagode  i.  *B. 


Werksteinpagoden 


Die  eigenwillige,  sehr  kapriziöse  Form  der  Pagode  von  Mihien  erscheint  etwa  hundert  Jahre 
14S  später  gebändigt  an  der  Werksteinpagode  vom  Paoschan  Ä lU  Gebirge  der  Kostbarkeit,  einer 
ausgezeichneten  Kultstätte  mit  Buddhagrotten  und  Grabpagoden  aus  Wei  und  Tang,  in  den 
Bergen  bei  Tschangtefii  im  Norden  der  Provinz  llonan.  Als  Zeit  ward  Sung  angegeben,  wir  neh- 
321.  men  etwa  das  Jahr  IIOO  für  die  Erbauung  an.  Die  Pagode  scheint  nur  etwa  10-12  m hoch  zu 
sein,  entspricht  aber  im  Aufbau  der  quadratischen  Tienningform  und  im  schön  geschwungenen 
104.-106.  Umriß  den  großen  Ziegelpagoden  von  llonan  und  Schensi.  Der  hohe  Unterbau  ist  geschmückt 
mit  Nischen  und  kräftigen  Reliefs,  darüber  laden  9 Simsplatten  über  einfachen  Kraggliedern 
kräftig  aus  und  teilen  den  Schaft  in  8 Zonen  mit  Buddhanischen  in  den  Achsen,  auf  den  Ecken 
der  obersten  Platte  bewachen  4 kleine  Löwen  die  zentrale  Bekrönung,  eine  Sseitige,  gelappte 
Krone  mit  Spitzenstange,  alles  aus  Stein. 

ln  diese  Reihe  von  Werksteinpagoden  gehört  auch  die  Pagode  von  Iluaitetschen  Provinz 
118.  SsetscJiiian,  die  aus  rotem  Sandstein  erbaut  ist  und  einige  Ähnlichkeit  besitzt  mit  dem  Turm  von 
Alihicn.  Sie  wurde  bereits  unter  den  quadratischen  Tienningpagoden  behandelt. 

Eine  Überleitung  zur  pyramidalen  Stufenform  mit  regelmäßiger  Teilung  in  schmale  Ring- 
90  geschosse  oder  richtige,  begehbare  Geschosse  bildet  die  achtseitige  AJarmorpagode  von  Tsclni- 
hotsün  bei  Küyanghien  in  der  Provinz  Tschili.  Aus  sorgfältig  bearbeiteten  Quadern,  jedoch 
ohne  Mörtel  zusammengefügt,  erreicht  sie  über  höherem  Sockelgeschoß  mit  lO  oberen,  stark 
abgetreppten  Ringzonen  in  schlankem  Aufstreben  etwa  25  m Höhe.  Die  deutlich  vorspringenden 
Gesimsplatten  mit  verdoppelten  Untergliedern  bringen  eine  starke  Teilung,  figürliche  Reliefs 
an  den  Kapcllenöffnungen  und  auf  einigen  Bändern  bringen  künstlerisches  Leben  in  den  strengen 
Turm,  den  Sirüi  nach  dem  Stil  der  Skulpturen  frühestens  in  das  Ende  des  I2.  Jahrhunderts 
setzt.  Die  letzte  Eolgerung  aus  einer  derartigen  engen  Aufteilung  eines  Schaftes  in  zahlreiche 
gleiche  Zonen  zeigt  nach  einigen  Jahrhunderten  das  einzige,  recht  bescheidene  Beispiel  aus  der 
^36  Provinz  Schantiing.  Die  Werksteinpagode  von  Tsiningtschon  aus  1442  steht  vor  dem  Südtor 
323-  vom  Pü  tschao  sze  ’n  Rn  ^ Kloster  des  Allseitigen  Glanzes.  Sie  ist  nur  lO  m hoch,  mit  ihrem 
achtseitigen,  sehr  schlanken,  nur  ganz  wenig  verjüngten  Schaft  eher  als  gegliederte  Sutrasäule 
anzusprechen  und  gleicht  stark  ihrem  offenbaren  Vorbild,  der  300  Jahre  älteren,  doppelt  so  hohen 
^37  394-  Eisenpagode  in  der  gleichen  Stadt.  Der  Pfeiler  steht  auf  kräftigem  Sockel,  ist  durch  Gesimse 
mit  geschwungenen  Trauflinien  in  14  schmale  Ringe  geteilt  und  wird  bekrönt  durch  einen  ge- 
gliederten runden  Knauf,  der  aber  wieder  140  Jahre  älter  sein  muß,  als  die  jüngere  Bekrönung 
der  eisernen  Schwesterpagode.  Die  Eormgebung  ist  verwandt  südlichen  Vorbildern  aus 
466  348.  Tschekiang  und  selbst  Kanton. 


3.  Hunan 

In  der  Provinz  Hunan  sind  zwei  Hauptarten  aus  Werkstein  bekannt,  die  Stufenpagode 
und  die  zugespitzte  Pyramidenpagode.  In  der  Provinz  Szetschüan  wurde  die  achtseitige  Stufen- 
327  pagode  von  Schiianglopü  als  ein  Beispiel  für  die  erste  Art  bemerkt.  Zeichnung  im  siebenten  Ab- 
schnitt. Jene  hat  bei  6 m Höhe  9 Stufen,  sie  scheint  fast  zu  erzittern  in  der  Bewegung  der  plötz- 
lich aufgestülpten  Ecknasen  der  Gesimse.  Zwei  weitere  Beispiele  in  ebenso  klaren,  jedoch  ganz 
354  ruhigen  Eormen,  fand  ich  im  Süden  von  Hunan,  südlich  von  Hengtschoufu,  in  einer  y stufigen 
325.  355  Stufenpagode  mit  abgesetzten  Profilen  und  in  einer  ^stufigen  mit  vorspringenden  Gesimsen. 
Diesen  beiden  ähnlich,  aber  in  Größe  weit  überlegen  sind  die  zwei  Wildganspagoden  von  Ileng- 
327.  tschoufu  selbst.  Diese  Jtorige  Stadt  am  Zusammenfluß  des  kleinen  Tsaoho  mit  dem  Siang- 
kiang,  dem  Hauptfluß  der  Provinz,  lagert  auf  hohem  Felsplateau  und  füllt  mit  ihren  Vor- 
stadtgebieten die  ganze  Landzunge  aus.  Ein  südlicher  Höhenzug  mit  3 klar  geschiedenen 
Kuppen  wird  als  Wildgans  angesehen,  die  auf  dem  Eluge  nach  Norden  sich  dort  niederließ 
und  die  Stadt  umfaßt.  Die  mittlere  Kuppe  mit  dem  Kloster  der  Wildganskuppe  • Yen  feng 
sze  ist  der  Körper,  die  östliche  mit  dem  Tempel  des  Drachenkönigs  • Lung  wang  miao  ist  der 
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Mittelschule 

Neue  352  alte  353  Wildganspagode 


1.  Litcratenschule 

2.  7 Bogen-Brücke 

3.  Konfuziustempel  für  die  2 Stadtkreise 

4.  Konfuziustempel  für  den  Bezirk,  fu 

5.  Tempel  für  den  Stadtgott 

6.  Glockenturm 

7.  Hauptstraße 


Auf  dem  mittleren  Hügel  >Körper  der  WildgansC 
Kloster  des  Wildgansgipfels  • Yenfengsze. 
Auf  dem  östlichen  Hügel  >Recliter  Flügelc 

Tempel  des  Drachenkönigs  • Dung  wang  miao, 
Auf  dem  westlichen  Hügel  >Linker  Flügelc 
Taoistischer  Tempel. 


327.  Lageplanskizze  von  Hengtschoufu  Prov.  Hunan.  Stadt  beschützt  durch  zwei  Wildganspagoden 
im  Norden  und  die  Wildgansberge  im  Süden.  *B. 


Boerschmann,  Pagoden 
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328.  Pagode  von  Liling  3^9  Prov.  Hunan,  ii  Geschosse,  20,6  m hoch. 
Untersicht,  .Vufriß,  Tür,  .Simsecke,  Sockel.  Zu  Bild  326.  *B. 


329.  330.  Einzelheiten  von  üb- 
lichen Fengschui-Pagoden  in  der 
Provinz  Hunan.  *B. 


reclite  Flügel,  die  westliche  mit  einem  anderen  Tempel  der  linke  Flügel.  Diesem  Gedanken 
entsprechen  weiterhin  im  Norden  der  Stadt  auf  zwei  Flügeln  die  beiden  Pagoden,  im  Nordosten 
353*352  die  Alte  Wildganspagode,  im  Nordwesten  die  Nene  Wildganspagode  mit  ll  Stufen,  die  etwa 
3 bis  4 km  voneinander  entfernt  sein  mögen.  Zwischen  beiden  lag  damals  eine  Mittelschule, 
eine  glückliche  Vorbedeutung  für  die  Schüler.  Die  beiden  Pagoden,  die  ich  leider  nur  aus  der 
Ferne  betrachten  konnte,  wirkten  sehr  massig  mit  ihrem  hellen  Werkstein  und  den  großen  Knöpfen 
als  Bekrönungen.  Sie  ergaben  mit  der  Stadt  und  den  Wildgansbergen  im  Süden  ein  ungewöhnlich 
klares  und  großes  Bild. 

Die  andere  Pagodenform  aus  Werkstein,  die  gerade  in  Hunan  als  besondere  Gattung  recht 
335.  356  häuhg  vorzukommen  scheint,  zeigt  achtseitig  zugespitzte  Pyramiden  mit  schräg  laufenden  Seiten- 
flächen. 3-1 1 Geschosse  werden  abgeteilt  durch  schmale  Simsbänder  ohne  Konsolen,  doch  mit 
knapp,  unvermittelt  aufgebogenen  Ecken,  die  nun  als  bewegte  Punkte  den  ganzen  Körper  rhyth- 
misch beleben.  Im  Süden  der  Provinz  zwischen  Hcngtschoufu  und  Yungtschoufu  hatte  fast  jedes 
Dorf  am  Eingang  eine  solche  Pagode  aus  Stein,  gelegentlich  in  Verbindung  mit  einer  kleinen 
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Brücke.  Diese  Türme  waren  4-6  m hoch,  hatten  3 oder  5 Geschosse,  oft  noch  ein  besonderes 
Sockelgeschoß,  meist  eine  nach  vorne  geöffnete  Weihrauchkammer  zum  Verbrennen  von  Papier  und  329. 
Weihrauch.  Sie  zeigen  vielfach  besondere  Formen,  Eckakroterien  an  den  Gesimsen  und  reichere 
Flächenbehandlung  durch  gleichzeitige  Verwendung  glasierter  Terrakotta.  Größere  Beispiele  sind  330. 
auf  den  Seitenflächen  durch  Nischen  belebt,  wechselständig  oder  nur  in  den  Hauptrichtungen,  er- 
reichen aber  wohl  kaum  jemals  solche  Abmessungen,  daß  sie  besteigbar  sind.  Doch  gehen  sie  in 
die  Gestalt  der  Stockwerkpagoden  über.  Nur  selten  in  Verbindung  mit  Tempelanlagen,  scheinen 
sie  meist  reine  Fengschui-Pagoden  zu  sein.  An  einem  schönen  derartigen  Turm  fährt  man  vorüber 
auf  dem  Siangkiang  unterhalb  von  Tschangschafu.  Es  ist  die  Pagode  von  Siangyin,  hart  am  33^-  347 
FTer,  angeblich  28  m hoch,  mit  7 Geschossen  und  Öffnungen  in  den  Hauptrichtungen.  Nur  333- 
wenig  unterhalb  von  Siangyin  mündet  der  mächtige  Strom  der  Provinz  Plunan  in  den  Tungting- 
See,  eines  der  drei  großen  Staubecken  des  Yangtze  auf  dessen  Südseite.  Diese  Stelle  wird  betont 
durch  eine  weitere,  ähnliche  Werksteinpagode  am  Tiingting  in  der  typischen  Pyramidenform,  346 
als  weithin  sichtbares  religiöses  Wahrzeichen,  das  die  abseitigen  Horizontlinien  der  flachen  PTfer  331.  334. 
unvermittelt  unterbricht.  Am  nördlichen  Ausflußarm  des  Tungting  zum  Yangtze  hin  wieder- 
holt die  Pagode  von  Yotschoufii,  der  bedeutenden  Handelsstadt,  ungefähr  die  schlanke  Gestalt  345 
der  Hunanpagoden,  scheint  allerdings  eher  eine  Stockwerkpagode  mit  Doppelgesimsen  zu  sein.  335. 
Doch  südöstlich  der  Hauptstadt  Tschangscha,  im  Innern  der  Provinz,  sind  zwei  schöne  Pagoden 
von  Liling,  am  Lu- Fluß  schon  nahe  der  Grenze  der  Provinz  Kiangsi,  wieder  beste  Vertreter 
der  Gattung.  Die  Ki  yüen  tä  7C  la  Pagode  dez  Erstehenden  Ursprunges  läßt  das  Motiv  der  349 

plötzlich  aufgestülpten  Ecknasen  und  die  schlanke  Form,  ein  Merkmal  der  Provinz  Hunan  auf  326. 
vielen  Gebieten  der  Kunst,  deutlich  erkennen,  zumal  im  schrägen  Blick  von  unten.  Der  Turm  328. 
von  II  Geschossen  ist  20,6  m hoch  und  wird  bekrönt  durch  eine  kleine  Kuppel  mit  gegliederter 
Spitze,  nach  dem  Vorbild  der  großen  Stufenpagoden  etwa  von  Itschang  und  Schasi  am  Yangtze.  85.  84. 
Die  Gesimse  laufen  über  doppelten  Wulstgliedern  um  den  Kern.  Der  Quaderverband  ist  muster- 
gültig. Die  zweite,  die  Weiße  Pagode  von  Liling^  ist  von  gleicher  Art,  hat  jedoch  nur  7 Geschosse.  350 
Die  unbedingt  gleichmäßige  Aufteilung  dieser  Pagoden  weist  auf  den  südlichen  Stil.  336. 

4.  Pagoden  mit  Ecksäulen 

In  einzelnen  Fällen  ging  man  dazu  über,  die  Ecken  der  Werksteinpagoden  stärker  zu  be- 
tonen, indem  man  die  Eckdienste,  die  in  Erinnerung  an  die  Eckständer  des  ursprünglichen  Holz- 
baues häufig  auch  im  Ziegelbau  deutlich  gezeigt  wurden,  in  kräftige  Eckpfeiler  oder  Ecksäulen 
und  schließlich  sogar  in  freie  Ecksäulen  umbildete.  Wäre  man  auf  diesem  Wege  weiter  geschritten, 
so  hätten  sich  die  weitesten  tektonischen  Möglichkeiten  für  den  Pagodenbau  ergeben.  Als  Vor- 
bilder waren  ja  die  Turmbauten  in  Holz  vorhanden,  die  das  Motiv  von  Freisäulen  auch  in  oberen 
Geschossen  großzügig  anwendeten.  Doch  im  Steinbau  schritt  man  auf  diesem  Wege  nicht  weiter, 
so  kühne  Gliederungen  auch  die  südchinesischen  Steinpagoden  in  manchen  Fällen  zeigen.  Man 
mag  es  bedauern,  denn  die  wenigen  Beispiele  solcher  freien  Architektur  lassen  sehr  gute  Ansätze 
erkennen,  jedoch  hielten  starke  Bindungen  den  chinesischen  Architekten  auch  im  Pagodenbau 
in  seinem  geschlossenen  Stile  fest  und  hinderten  ihn  an  freier  Entfaltung  zu  individuellen 
Schöpfungen. 

Eine  Voraussetzung  gerade  für  Verwendung  freier  Ecksäulen  waren  mächtige  und  weit 
vorspringende  Gesimsplatten,  die  nunmehr  im  Gesamteindruck  der  Pagode  den  Vorrang  bean- 
spruchten vor  dem  Mauerkörper,  der  verhältnismäßig  zurücktrat  und  nur  als  Träger  der  wuchtigen 
Gliederungen  erschien.  Eine  Vorstufe  dazu  bildet  die  quadratische  Steinpagode  vorn  Siu  feng  sze  36s 
Kloster  des  schönen  Gipfels  • auf  dem  Liischan  in  der  Provinz  Kiangsi.  Sie  stammt  aus 
der  Sung-Dynastie,  hat  insgesamt  5 Geschosse,  ein  breiteres,  höheres  Erdgeschoß,  das  auf  jeder  337. 

Seite  durch  Pilaster  in  drei  Felder  mit  Reliefs  geteilt  ist,  und  4 sehr  niedrige  Obergeschosse, 
die  über  Fußwulsten  mit  Eierstäben  allseitig  durch  je  eine  Buddhafigur  in  Dreipaß-Nische  belebt 

37* 
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333.  Pagode  bei  Siangyin  347  am  Siangkiang.  Zu  Bild  332.  *B. 


Werksteinpagoden  in  der  Provinz  Hunan. 


Hunan 
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334.  Pagode  am  Tungting-See  Zu  Bild  331.  *T'F. 


335-  Pagode  von  Yotschoufu  345  an  Mündung  des  Tungting  in  den  Yangtze.  'B. 


336.  Weiße  Pagode  von  Liling  550.  *B. 


Werksteinpagoden  in  der  Provinz  Hunan. 
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337.  Pagode  vom  Sin  feng  sze  36S  im  Lu-  338.  Pagode  von  Tzetunghien  280  Prov.  Szetschuan.  Sseitig  und 

sclian  Prov.  Kiangsi.  5 Geschosse,  Hohe  un-  quadratisch,  freie  Ecksäulen.  7,0  m hoch.  Ming?  *B. 

bekannt.  Erbaut  Sung-Dynastie.  *B.  M. 


sind.  Die  Eckpfeiler  erscheinen  noch  in  ganz  flachem  Relief,  wiederholen  mit  den  Riegeln  die 
1 lolzbauweise  und  tragen  über  angedeuteten  Konsolgliedern  die  weit  vorspringenden,  an  den 
lecken  leicht  aufgebogenen  Gesimsplatten.  Maße  sind  nicht  bekannt.  Nur  wegen  der  räum- 
lichen und  zeitlichen  Verbindung  wird  hier  erwähnt,  ebenfalls  vom  Luschan,  die  Ruine  der 
369  Werksteinpagode  vom  Tien  tschi  sze  5'c  M ^ Kloster  des  himmlischen  Teiches,  das  verknüpft  ist 
mit  Erinnerungen  an  Ilung  Wu,  den  ersten  Mingkaiser,  der  von  hier  aus  seine  ersten  Kämpfe 
21.  führte.  Er  berichtet  darüber  selber  auf  einer  Steintafel  aus  1394  in  einem  Pavillon,  der  auf  einer 
Kujjpe  in  der  Nähe  der  Pagode  weithin  sichtbar  ist.  Auf  dem  Bilde  in  Buddh.  Mon.  zeigt  die 
Pagode  guten,  glatten  Werkverband,  aber  Doppelgesimse  mit  Resten  von  Gesimskonsolen, 
durch  die  sie  in  Beziehung  steht  zu  den  Steinpagoden  von  Fukien  und  Kuangtung.  Sie  wurde 
in  der  Sung-Dynastie  erbaut,  unter  Hung  Wu  Tai  Tsu  1368-1399  vergrößert  und  im  Täiping- 
Aufstand  stark  zerstört.  Der  heutige  Bestand  ist  nur  ein  Teil  des  alten,  die  obere  Hälfte  ist  ver- 
nichtet. 

Die  Unterstützung  breiter  Gesimsplatten  durch  freie  Ecksäulen  zeigen  einige  schöne,  doch 
niedrige  Pagoden  in  Szetschuan.  Im  nördlichen  Teile  dieser  Provinz  sah  ich  im  Bezirk  Mientschou 
-2S2  drei  Beispiele,  eine  Weihraitchpagode  innerhalb  der  Stadt,  eine  Steinpagode  von  Weitschen,  zu- 
283  gleich  Grabmal,  und  die  sechsseitige  Fengschui- Pagode  V07i  Tschengsiarigpii  auf  dem  Phönix- 
berg • Fenghuangschan  unmittelbar  südöstlich  neben  dem  Dorfe  • Zeichnung  auf  Übersicht 
im  siebenten  Abschnitt.  Der  10,5  m hohe  Bau  mit  Sockel  und  lO  ganz  niedrigen  Geschoßringen 
ist  auf  den  6 Ecken  durch  kurze  freistehende  Säulenstücke  bereichert.  Die  gleiche  Anordnung 
280  ist  bei  der  Sscitigen,  7,0  m hohen  Steinpagode  von  Tzetimghien,  einer  Kreisstadt  ebenfalls  im 
338-  Bezirk  Mientschou,  künstlerisch  erhöht  durch  freie  Gliederung  des  Baues  bei  Vereinigung  von 
innerem  Achtseit  mit  äußerem  Quadrat,  durch  Reliefschmuck  der  Flächen  und  durch  eigen- 
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339.  Aufnahme  aus  1908.  *B.  340.  Aufnahme  um  1920.  *B.  AI. 

Täi  tze  ta  45^^  Pagode  des  Kronprinzen  auf  der  Heiligen  Insel  Putoschan  Prov.  Tschekiang.  Gesamthöhe  mit  2 Terrassen 
30  m.  Erbaut  1329-1333.  Erneuert  1592  und  1919.  Zu  Bild  341. 


341.  Hauptgeschoß  der  Pagode  von  Putoschan.  Zu  Bild  339.  340. 

*B. 


34-’- 


Pagode  von  Tschunhupuan  474  Prov.  Fukien. 
Sockel  und  2 Geschosse.  Ming  ? *Ha. 
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artige  Ausbildung  der  freien  Steinpfosten  zu  Figurenträgern.  In  den  obersten  Geschossen  sind 
cs  menschliche,  in  den  unteren  Tierfiguren.  Als  Zeit  wird  man  Ming  annehmen  dürfen. 

45^1  Als  prächtigstes  Monument  dieser  Gattung  wurde  die  Pagode  von  Pütöschan,  der  Heiligen  Insel 
der  Kuanyin,  östlich  von  Ningpo  Prov.  Tschekiang,  bereits  in  meiner  Arbeit  über  Putoschan 
kurz  behandelt.  Es  ist  die  Tai  tze  tä  "ic  -T"  In  Pagode  des  Kronprinzen.  Dieser  Ausdruck  wurde 
bisher,  auch  von  mir,  gedeutet  auf  den  Prinzen  Buddha.  Tokiw'a  in  den  Buddh.  Monum.  stellt 
das  richtig.  Nach  ihm  hieß  die  Pagode  ursprünglich  To  pao  fo  tä  In , war  also  geweiht 

dem  Buddha  der  vervielfachten  Kostbarkeit,  nämlich  dem  Prabhutaratna,  einem  der  Sapta 
Tathagata  • Sieben  Buddhas,  die  in  den  zehn  Weltgegenden  Schi  fang  "h  )}  wirken.  Nach  der 
Chronik  von  Pütöschan  nahm  man  bisher  an,  daß  die  Pagode  erbaut  wurde  durch  einen  Tschän- 
Priester  Fou  Tschung  '[*  in  Yüen-Dynastie,  Periode  Yüen  Tüng  l.  Jahr,  also  1333.  Nun  war 
der  Bau  bis  in  unsere  Tage  stark  beschädigt  überkommen.  1919  erfolgte  aber  eine  durchgreifende 
Instandsetzung,  dabei  fand  man  eine  Tafel  mit  Inschrift,  nach  der  die  Pagode  erbaut  war  durch 
einen  Prinzen  Süen  Jang  'a  bÜ  T-  für  den  Priester  Fou  Tschung,  wohl  zu  seinem  Andenken,  im 
Jahre  1329.  Vielleicht  dauerte  die  Bauzeit  jene  5 Jahre.  Der  Ausdruck  Tai  tze  könnte  sich  also 
auf  jenen  mongolischen  Prinzen  beziehen. 

Es  ist  lehrreich,  die  Pagode  hier  noch  einmal  in  der  alten  beschädigten  Form  gegenüber- 
zustellen dem  Bilde,  das  die  Buddh.  Monum.  nach  erfolgter  Wiederherstellung  aus  1919  von 
ihr  bringen.  Klar  wirkt  der  Stufenaufbau  der  beiden  großen,  geböschten  Gliederungen  des  Sockels 
und  der  drei  Geschosse  des  Schaftes  mit  Nischen  und  den  Brüstungen,  die  eins  sind  mit  den 
Gesimsen  und  das  Umwandeln  des  Heiligtums  versinnbildlichen.  Das  untere  Turmgeschoß 
ist  durch  Frcisäulen  und  reiche  Skulptur  herausgehoben  und  ruht  auf  dem  Kranz  von  Wasser, 
Wolkenfries  und  Felsen  der  Losana-Terrasse,  die  hier  aber  nicht  aus  Lotosblättern,  sondern  aus 
jenen  Elementen  altchinesischer  Ornamentik  gebildet  ist.  In  den  Nischen  des  Hauptgeschosses 
sitzen  die  4 großen  Bodhisatvas,  vor  ihnen  die  18  Lohan,  geführt  von  einer  besonderen  Kuanyin. 
ln  den  2 x 4 --  8 Nischen  der  oberen  Geschosse  thronen  die  Großen  Buddhas  und  vielleicht  ihre 
I )hyanibuddhas.  Auf  der  unteren  Plattform  halten  die  4 Himmelskönige  Wacht  auf  den  Ecken, 
zwischen  ihnen  ist  ein  Weitö  erkennbar  und  dürfte  einem  Kuan  Ti  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  entsprechen.  Der  Abschluß  erfolgt  durch  4 Eckakroterien,  die  Bekrönung  durch  den  Lotos 
willst  als  Lotosthron  für  den  letzten  Knopf,  die  Feucrpcrle,  in  Flöhe  von  30  ni  über  dem  Erd- 
boden, wie  auch  die  gefundene  Steintafel  richtig  angab.  Maspero  hat  festgcstellt,  daß  der  erste 
Bau  aus  1334  bereits  1592  eine  umfangreiche  Erneuerung  erfuhr,  auch  in  den  Figuren,  die  deut- 
liche Merkmale  später  Mingkunst  tragen  sollen.  Jedoch  dürften  davon  wohl  nur  die  Freifiguren 
der  Lohan  getroffen  sein,  kaum  die  edlen  Reliefs  in  den  Nischen.  Daß  der  Bau  nunmehr  in  unseren 
Tagen  wieder  hergestellt  wurde,  beweist  die  Kraft  des  wieder  erstarkenden  Buddhismus,  der, 
allen  Stürmen  der  letzten  Jahrzehnte  zum  Trotz,  wie  an  anderen  Orten  auch  hier  durch  monu- 
mentale Bauten  den  Glauben  an  seine  Zukunft  und  seinen  Willen  zur  Ausbreitung  kundtut. 

Einfache  Rundsäulen,  wie  Pütöschan  sie  als  Freisäulen  zeigt,  erscheinen  als  Dreiviertel- 
474  Säulen  an  den  Ecken  der  Steinpagode  von  Tschunhupiian  Prov.  F'ukien,  wohl  aus  der  Mingzeit. 

342.  Plier  bilden  die  umlaufenden  Friesbänder  über  den  Säulen  eine  Art  von  Kapitälen,  die  über  den 
Wülsten  folgerichtig  die  aufgebogenen  Ecken  der  Gesimsplattcn  tragen.  Föie  architektonische 
Ausbildung  und  der  figürliche  Schmuck,  insbesondere  die  Türhüter,  hier  einfache,  sehr  lebens- 
wahre gepanzerte  Krieger  in  zeitgenössischer  Tracht,  entsprechen  den  großen  Pagoden  von 
355-  364-  Füitschou  und  Tsüentschou  in  der  gleichen  Provinz  Fukien.  Sic  werden  noch  in  diesem  Kapitel 
Tafel  8.  lichandelt.  Alle  diese  Steinpagoden  zeigen  in  ihrer  bevorzugten  gleichmäßigen  Geschoßteilung 
den  Stil  des  mittleren  und  südlichen  China. 

5.  Hangtschoufu  und  Ling  yin  ^ 

Ling  yin.  Heilige  Kraft  und  Verborgenheit,  ist  ein  berühmtes  Tal  auf  der  Westseite  des 
Si  hu,  des  Westsees  bei  Hangtschou  Prov.  Tschekiang.  Diese  Berge  wurden  bereits  erwähnt 


Ling  yin  sze 
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im  Zusammenhang  mit  den  beiden  großen  Pagoden  Lei  feng  und  Pao  schu,  denn  in  ihnen  stehen  S.  15 
auch  weitere  Pagoden,  die  den  westlichen  Abschluß  der  erhabenen  Landschaft  vor  der  Haupt-  191. 
Stadt  und  ihrem  See  bilden.  Jene  westlichen  Pagoden  betonen  zahlreiche  religiöse  Stätten  und 
Erinnerungen  in  dem  hoch  ansteigenden  Tientschuschan  ^ lil  Himmlischen  Indien- Gebirge, 
das  zu  einem  ausgezeichneten  Wallfahrtsort  geworden  ist.  Der  berühmteste  unter  diesen  religiösen 
Naturparks  ist  das  Tal  von  Ling  yin.  Der  indische  Mönch  Hui  Li  Jl  soll  unter  Kaiser  Tscheng 
Ti  der  Östlichen  Tsin-Dynastie  im  ersten  Jahre  der  Periode  Hien  Ho  326  das  Tal  für  die  bud- 
dhistische Lehre  erschlossen  haben.  Von  ihm  soll  auch  der  Name  Fei  lai  feng  1^  ^ ^ hergeflogener 
Felsengipfel  stammen  für  eine  Felsengruppe,  die  der  Legende  nach  von  Indien  aus  nach  Hangtschou 
geflogen  sein  soll,  deren  Grotten  aber  erst  in  der  Sung-Dynastie  mit  bekannten  buddhistischen 
Reliefs  geschmückt  wurden.  Noch  auf  Hui  Li  geht  aber  die  Begründung  des  ältesten  der  drei 
Klöster  in  dem  Tale  zurück,  nämlich  des  Hia  tien  tschu  sze  • Lhrteren  indischen  Klosters,  das 
auch  genannt  wird  Ling  yin  sze  • Kloster  zur  Zuflucht  der  Seelen,  oder  Yün  lin  sze  • Kloster  des 
Wolkenhaines.  Nach  seinem  Verfall  wurde  es  unter  den  Sui  596  wieder  erbaut  und  blühte  unter 
den  Tang.  Es  litt  nur  wenig  in  der  Verfolgung  des  Buddhismus  845  und  erreichte  seine  höchste 
Blüte  unter  den  Herrschern  der  Tsien  von  Wu  Yüe  906-960  und  danach  unter  den  Sung.  Aus 
diesen  Zeiten  stammen  die  Pagoden  und  mehrere  Sutrapfeiler  als  wertvolle  datierte  Monumente. 

Die  Grabpagode  des  Hui  Li,  die  im  Tal  Ling  yin  neben  den  Buddhagrotten  steht  und  schon  976  350. 
erneuert  wurde,  soll  im  heutigen  Zustande  aus  1590  stammen.  Es  bleibt  aber  offen,  ob  es  sich 
damals  nicht  auch  nur  um  eine  bloße  Erneuerung  gehandelt  hat. 

Das  Kloster  Ling  yin  sze,  das  2.  unter  den  5 großen  Klöstern,  ist  noch  heute  sehr  angesehen 
und  Heimat  bedeutender  Buddhisten.  Zur  Zeit  meines  Besuches  war  die  Haupthalle  zerstört, 
doch  fand  Melchers  1917  sie  im  Neubau  wieder  fast  fertig  vor.  Ihre  Wiedererrichtung  dürfte 
auch  der  Tatkraft  des  hochverdienten,  heute  wirkenden  buddhistischen  Gelehrten  und  Abtes 
Schi  Tai  Hü  ^ Jc  1®  zu  verdanken  sein,  dessen  Lieblingskloster  Ling  yin  ist,  und  der,  als  alter 
Schüler  auch  von  Pütöschan,  wohl  auch  bei  der  Instandsetzung  der  dortigen  Steinpagode  mit- 
gewirkt haben  wird.  Einer  der  größten  Förderer  für  den  Neubau  in  Ling  yin  war  Scheng  Süenhuai 

a 'tS,  eifriger  Buddhist,  einst  Minister  unter  der  Tsing-Dynastie.  Die  neue  Halle  hat  drei 
Geschosse,  stattliche  Abmessungen,  schlanke  und  schöne  Formen  und  soll,  auch  in  den  früheren 
Holzgesimsen,  größtenteils  aus  Beton  hergestellt  sein.  Die  Terrasse,  auf  der  sie  sich  erhebt,  springt  343. 
weit  vor  die  Hauptfront  vor  und  v^ird  eingefaßt  von  einer  alten  Brüstung.  Vor  den  äußeren  344. 
Ecken  dieser  sogenannten  Yüe  täi  J]  ^ Mondterrasse  stehen  im  Hofe  zivei  Steinpagoden  von  «2 
einzigartiger  Ausbildung.  Die  Frage  der  Datierung  dieser  einander  fast  völlig  gleichen  Monu- 
mente ist  verwirrt  worden  durch  verschiedene  Vermutungen,  die  ihren  Eingang  in  die  Chronik 
gefunden  haben  und  mit  denen  sich  auch  die  Buddh.  Monum.  noch  näher  auseinandersetzen, 
ohne  zu  einem  ganz  festen  Ergebnis  zu  gelangen.  Danach  soll  der  Stil  der  figürlichen  Reliefs 
auf  die  Dynastien  der  Liang  oder  Tschen,  also  das  sechste  Jahrhundert  deuten,  ja  es  wird  sogar 
mit  der  Möglichkeit  gespielt,  daß  der  Ursprung  der  Türme  bis  nahe  an  Hui  Li  selber  zurück 
reichen  könnte,  also  in  das  vierte  Jahrhundert.  Demgegenüber  nahm  schon  Maspero  als  Zeit 
der  Erbauung  bestimmt  die  Herrschaft  der  Könige  von  Wu  Yüe  im  lO.  Jahrhundert  an,  und 
zögernd  nennt  Tokiwa  als  spätestes  Datum  den  Beginn  der  Sung  um  960.  Trotz  allem  bleibt 
die  genaue  Datierung  vorläufig  unsicher.  Doch  wird  man  eine  alte  Inschrift  auf  dem  Gipfel 
einer  der  Pagoden  als  Urkunde  ansehen  dürfen.  Sie  ist  nur  aus  der  Chronik  bekannt,  gibt  zwar 
kein  festes  Jahr,  stellt  aber  den  unmittelbaren  Bezug  zum  Reiche  Wu  fest,  das  erst  von  900  ab 
als  einheitliche  Macht  erscheint.  Diese  Inschrift  lautet,  nach  Maspero  und  Tokiwa,  wie  folgt: 

Wu  hing  kuang  tsi  pu  en  tschen  sehen  pao  tä 

>Daß  Wu  blühe  zum  allgemeinen  Heile,  in  allumfassender  Gnade,  das  wirke  diese  Pagode  des 
wahrhaften  Körpers  und  der  Kostbarkeit<.  Nach  diesem  selbstbewußten  Spruch  und  nach  den 
immerhin  frühen  Formen  wird  man  die  beiden  Türme,  wenn  wirklich  erst  das  10.  Jahrhundert 

Boerschmann,  Pagoden  ^3 
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343-  Grundriß  der  liaupt- 
halle.  Maßstab  1:1200.  Nach 
einer  Aufnahme  von  *]Me. 
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344.  ^^'cihrauchkessel  aus  Bronze  und  die  westliche  der  beiden 
Steinpagoden.  *B. 


Die  große  Halle,  neu  erbaut  1917,  vom  Kloster  Ling  yin  sze  in  den  Westbergen  vor  Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang,  mit 

den  zwei  Steinpagoden  vor  der  Terrasse.  Zu  Bild  345. 


in  Betracht  kommt,  in  dessen  Frühzeit  setzen  und  dem  I löhepunkt  der  Regierung  des  ersten 
selbständigen  Fürsten  Tsien  Liu  zuteilcn  dürfen,  also  etwa  dem  Jahre  930. 

345-  Die  beiden  Pagoden  sind,  wie  schon  bemerkt,  übereinstimmend  ausgcbildet,  jede  achtseitig, 
mit  Sockel  und  9 oberen  Geschossen,  stark  verjüngt,  gegen  20  m hoch,  doch  werden  die  ver- 
schiedensten Maße  genannt.  Auf  flacher  Grundplatte  ruht  der  niedrige  Sockel  mit  kräftigen 
Gesimsen  und  glatten  Flächen,  in  die  ein  Sutra  cingemeißelt  ist.  Die  Geschosse  mit  schrägen 
Seitenflächen  nehmen  an  Höhe  nach  ol)en  ab,  die  Gesimse  bestehen  aus  sehr  lebendigen  und 
anmutigen  Konsolen  und  leicht  geschwungenen  I lachkränzen.  Über  diesen  folgen  ähnliche  Konsol- 
reihen  mit  Abdeckplatten,  zugleich  Solbänkcn  für  die  oberen  blinden  Türen.  Es  ist  das  ein  be- 
kanntes ] loj^pelmotiv,  auf  das  bei  vielen  anderen  Beispielen  von  Pagoden  schon  wiederholt 
hingewiesen  wurde.  Auf  den  4 Ilauptseitcn  aller  Geschosse  befindet  sich  je  eine  blinde  Tür  mit 
gelajiptem  Bogenabschluß  und  mit  Buckelreihen  nachgeahmtcr  Nägel  auf  den  Türflügeln.  Die 
vier  Diagonalseiten  aller  Geschosse  sind  abw'cchselnd  geschmückt  mit  Sutras  und  buddhistischen 
Figurenreliefs  in  bedeutender,  künstlerischer  Arbeit,  Maspero  und  Tokiwa  bringen  genaue  Be- 
schreibungen. Gesimse  und  Bekrönungen  der  Pagoden  sind  an  vielen  Stellen  offenbar  gewaltsam 
beschädigt,  dagegen  die  Reliefs  fast  durchweg  in  gutem  Zustande.  Diese  beiden  zusammen- 
gehörigen Monumente  könnte  man  wegen  ihrer  Inschriften  als  Sutrapfeiler  betrachten,  in  der 
Phronik  werden  sie  geradezu  bezeichnet  als  King  tä  Sutrapagoden,  sie  erhielten  jedoch 

die  Form  von  Pagoden,  und  zwar  durch  Häufung  des  gleichen  Elementes,  nämlich  des  8seitigen 
Sanktuariums  mit  4 Türen  und  4 Reliefllächen,  Figuren  und  Inschriften.  Diese  Form  tritt  hier, 
nach  Ausgang  der  Tang,  so  durchgebildet  und  klar  auf,  daß  sie  auch  für  große  Pagoden  schon 
lange  vorhanden  gewesen  sein  muß.  Das  Grundmotiv  der  quadratischen  Grabkapelle  in  Pagoden- 
form muß  schon  in  der  Tängzeit  sich  zu  einem  großen,  achtseitigen  Pagodenmotiv  entwickelt 
hal)en,  für  das  die  Bindeglieder  aus  Ziegel  vorläufig  noch  fast  fehlen,  das  aber  in  diesen  Werk- 
steinpagoden erhalten  blieb.  Die  erwähnte  Spitzeninschrift  in  Verbindung  mit  der  überein- 
stimmenflcn  Ausbildung  der  Geschosse  scheint  daraufhin  zu  deuten,  daß  die  einzelnen  Ge- 
schosse, jedes  ein  Sanktuarium  für  sich,  in  Wirklichkeit  w'ohl  noch  Reliquien  bergen.  Die  Bauten 
sind  dem  Typ  nach  reine  Stockwerkpagoden. 

Wohl  nicht  lange  nach  der  Errichtung  jener  beiden  Pagoden  vor  der  Flalle  in  Fing  yin  sze, 
schon  in  der  Sungzeit,  wurde  die  Form  fast  genau  wiederholt,  unmittelbar  bei  der  Stadt  Idangtschou 
435  selbst,  in  der  Steinpagode  von  Tschaköu  • Schlcuseneingang,  erbaut  um  970.  Sie  ist  noch  zuge- 
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345.  Die  östliche  Steinpagode  vom  Kloster  Ling  yin  sze  43^  bei  Hangtsclioufu  Prov.  Tschekiang.  9 Geschosse, 
20  m hoch.  Erbaut  um  930.  Zu  Bild  343.  344.  *B. 
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Steinpagode  416  Ziegelpagode  417 

347.  Kunschan,  der  Berg  bei  Kunsclianhien  östlich  von  Sutschou  Prov.  Kiangsu.  *Fa. 


348.  Pagodenpfeiler  vom  Kuang  hiao  sze  joj  in  Kanton.  *B. 


Han^tschou  Sutschou  Kanton 


301 


349.  Felspagode  von  Ling  yin  431  bei  Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang.  3 Seiten  vom 
Achteck,  2 m hoch.  Sung  um  lOOO.  *Sir. 

spitzter  im  Umriß,  noch  mehr  beschädigt,  ist  aber  in  Ausbildung  und  Höhe  ihren  Vorbildern  346. 
fast  gleich.  Die  Buddh.  Monum.  bringen  ein  genaues  Bild  mit  eingehender  Beschreibung  der 
reichen  Skulpturen  und  rühmen  die  schöne  Technik  und  zierliche  Formgebung.  Von  einer  zu- 
gehörigen Klosteranlage  ist  keine  Spur  vorhanden,  vielleicht  hat  es  sich  hier  von  vornherein 
nur  um  ein  buddhistisches  Fengschui-Monument  gehandelt.  Der  Fuß  ist,  ähnlich  wie  früher 
bei  der  Lei  feng  ta,  zum  Schutze  gegen  die  frommen  Steinjäger  und  Zerstörer  des  Denkmals,  196. 
mit  einem  großen  Mauerklotz  umgeben.  Die  Metallspitze  ist  noch  wohl  erhalten.  Endlich  sollen 
hier  noch  zwei  ähnliche  Beispiele  angefügt  werden,  eine  kleine  sechsgesehossige  Steinpagode 
vom  Künschan,  östlich  von  Sutschou  Prov.  Kiangsu,  in  der  Nähe  eines  kleinen  Klosters,  in  dem  347- 
noch  die  Ruine  einer  Ziegelpagode  hervorragt,  und  ferner  zwei  Pagodenpfeiler  vo)n  Kiiang  hiao  sze  4^-505 
itrf^  Kloster  der  Leuchtenden  Pietät  in  Kanton,  die  ebenfalls,  wie  in  Ling  yin  sze,  auf  einer  348- 
weiten  Terrasse  vor  der  Haupthalle  stehen,  mit  7 Geschossen,  allscitigen  Buddhanischen  und 
breiten  Gesimsringen. 

Im  Tal  von  Ling  yin  bei  Hangtschou  gibt  es  noch  zwei  weitere  Steinpagoden,  von  denen 
die  Gedächtnispagode  für  Hui  Li  bereits  kurz  erwähnt  wurde,  hinter  den  Buddhagrotten  des 
Fei  lai  feng,  deren  Reliefs  vornehmlich  aus  dem  Anfang  der  Sung  stammen,  gibt  es  in  der  Yen 
hia  tung  M ® iP]  • Grotte  der  Morgenröte  • neben  einer  flachen  Nische  mit  dem  sehr  schönen  349- 
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350.  Li  kling  ta  433  Pagode  des  Li  kung  ini  Tal  von  Ling  yin  bei  Hangtschoufu  Prov.  Tschekiang. 

6 Geschosse,  7,6  m hoch.  P^rbaut  151)0.  *Kn. 

43^  I Ircivicrtclrclicf  einer  Kuan  yin  eine  Dreiachtel pagode,  die  mit  drei  Seiten  des  Aclitseits  aus  der 
Ecke  der  Fclsengrnttc  herausgemeißelt  ist.  Die  anschließenden  geraden  Flächen  sind  gänzlich 
aufgelöst  in  schmale  Reihen  zahlloser  kleiner  Buddhas  und  bilden  religiös  und  künstlerisch  den 
wirksamen  Hintergrund  für  die  Pagode,  die  darum  auch  genannt  wird  Tsien  kuan  ta  ^T“  -^a 

Pagode  mit  den  lOOO  Helfern.  Sie  ist  nur  2 m hoch,  hat  7 Geschosse,  wiederum  durchweg  mit 
Hachen  Buddharcliefs  geschmückt,  die  Seitenflächen  mit  geraden  Friesen  von  4 oder  5 stehenden 
Figuren,  die  fliagonalen  Haupttlächen  mit  je  i thronenden  Buddha  nebst  4 Begleitern.  Hinter 
den  3 unteren  Hauptfeldern,  von  denen  2 ausgebrochen  sind,  befanden  sich  wohl  kleine  Rcliquien- 
bchältcr.  Die  regelmäßige  Gestalt  dieser  Reliefpagode  ist  wiederholt  in  der  bekanntesten  Pagode 
433  des  Tales,  die  gemäß  der  Aufschrift  am  Erdgeschoß:  Li  kimg  tä  geweiht  ist  dem  Hui  Li. 

350.  Sie  steht  neben  den  Grotten  unmittelbar  an  der  berühmten  Hui  lung  kiao  ItiJnli'jM  Brücke, 
an  der  der  Drache  des  Tales  den  Kopf  rückwärts  wendet.  Die  Bezeichnung  ist  in  Anlehnung 
an  den  Elefanten  des  Bodhisatva  Pühien  gewählt,  der  seinen  Kopf  mit  Rüssel  ebenfalls  zurück- 
wendet. Die  Mönche  gaben  noch  einen  anderen  Namen  für  sic  an,  nämlich  Kieyin  fo  tä  'j| 
Pagofle  des  Empfangenden  und  Führenden  Buddha,  dessen  Figur  in  zahlreichen  Klöstern 
von  Mittelchina  erscheint.  Das  wäre  ein  neues  Bcisi)iel  für  das  Gleiten  der  Vorstellungen  von 
Iiistorischcn  Persönlichkeiten  zur  reinen  Gottheit.  Es  wurde  schon  gesagt,  daß  diese  Gedächtnis- 
pagofle,  vielleicht  einst  Grabj^agode  für  Hui  Li,  den  Begründer  der  buddhistischen  Heiligung 
dieses  Tales,  erst  aus  1590  stammt.  Sie  hat  im  Erdgeschoß  eine  Seitenlänge  von  1,25  m und 
eine  Gesamthöhe  von  7,6  m.  ln  der  Alitte  finden  sich  einige  kleine  isolierte  Buddhareliefs.  In 
ihrem  regelmäßigen  Aufbau  fügt  sic  sich  in  den  Stil  der  anderen  Pagoden  von  Ling  yin  ein.  Auf 
ihre  schöne  Wirkung  in  der  Llmgcbung  wurde  bereits  hingewiesen.  Auch  die  technische  und 
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formale  Durchbildung  des  kleinen  Kunstwerkes  darf  man,  im  Gegensatz  zu  der  Meinung  von 
Tokiwa,  als  äußerst  glücklich  bezeichnen.  Die  knappe,  herbe  und  doch  beseelte  Art  von  Auf- 
teilung und  Schmuck  hält  sich  frei  von  dem  Überschwang  der  späten  Ming. 

Ein  kleines  Werk  über  Inschriften  und  Gedichte  vom  Si  hu  bringt  einen  Doppelspruch, 
der  den  Gedanken  reiner  Versenkung,  der  Tschan-Richtung  des  Buddhismus,  in  Vergleich  setzt 
zu  dem  großen  Wunder  des  Fei  lai  feng  • Fliegenden  Gipfels,  dessen  Legende  auf  die  machtvolle 
Wirkung  des  missionierenden  Buddhismus  ansj)ielt  und  die  Veranlassung  war  zur  Ausgestaltung 
des  geheiligten  Ortes  mit  Klöstern,  Pagoden  und  Felsenbuddhas.  Das  Doppelgedicht  vertritt 
in  lapidarem  Stil  den  gegensätzlichen  Wert  persönlicher,  innerer  Einkehr. 


Flehen  zu  Buddha, 

Ki/j 

Zuflucht  bei  andern  ? 

Besser  nimmst  du 

Zuflucht  bei  dir. 

Fliegender  Gipfel, 
Einmal  bewegt. 
Wirkt  nicht  so,  als 
Einmal  in  Ruh. 


6.  Futschou  und  Futsi'ng,  Prov.  Fukien 

Zwei  große  Pagoden  von  je  7 Geschossen,  eine  aus  Ziegel,  die  andere  aus  Werkstein,  bilden  351.  353. 
die  Wahrzeichen  von  Ihitschou,  der  Hauptstadt  von  Fukien,  und  werden  wegen  ihrer  räum- 
lichen Verbindung  und  ihrer  Stilgemeinschaft  zusammen  betrachtet.  Die  eine  ist  ein  Beispiel 
für  Weiterbildung  großer  Stockwerktürme  zu  Galeriepagoden,  die  weiter  südlich  an  der  Küste 
in  bester  Durchbildung  auftreten.  Dem  äußeren  Eindruck  nach,  in  Einteilung  und  Aufbau, 
ähnen  beide  den  kleinen,  doch  jüngeren  Steinpagoden  von  Ding  yin  bei  Hangtschou,  sind  aber  345. 
zugleich  bedeutende  Fengschui-Pagoden  der  Hauptstadt,  die  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  die  gewaltige 
Landschaft  nördlich  des  Min-Flusses,  weit  oberhalb  von  dessen  Mündung  in  das  Meer,  auf  das 
glücklichste  einordnet.  F'utschou  breitet  sich  in  der  flachen  Ebene  aus,  grup])iert  sich  um  eine  354- 
Nord-Südachse  und  umschließt  mit  dem  unregelmäßigen  Grundriß  in  den  Ecken  gerade  noch 
3 Hügel,  die  durch  viele  Tempel  und  Heiligtümer  betont,  und  von  denen  die  beiden  südlichen 
durch  Pagoden  betont  sind.  Im  Zuge  der  Nordmauer  bildet  den  Hauptrichtepunkt  der  Stadt 
der  Yüe  wang  schan  M rE  lU  Berg  der  Fürsten  vom  alten  Staate  Yüe.  Hier  steht  an  höchster 
Stelle  in  der  Hauptachse  die  Tschen  hai  lou  Ipf  Turmhalle  zur  Bändigung  des  Meeres,  sie 
wird  umgeben  von  7 Steinsymbolen  für  das  Sternbild  des  Großen  Bären.  An  der  Südostecke 
erhebt  sich  der  Berg  Yüschan  iLl.  An  seinem  Abhang,  bei  dem  gleichnamigen  Kloster,  steht  352. 
die  Weiße  Pagode  aus  Werkstein,  Ziegel  und  Putz.  Der  Berg  heißt  auch  Berg  der  9 Genien  nach 
9 Brüdern  aus  der  Ho-Familie,  die  hier  in  der  Früheren  Han-Dynastie  206  v.  bis  25  n.  Chr.  sich 
in  unsterbliche  Geister  verwandelten.  An  der  Südwestecke  der  Stadt,  westlich  und  innerhalb 
des  Südtores,  am  Fuße  des  Wuschischan  Ü lll  Krähensteinberges  steht  die  Schwarze  Pagode 
aus  Werkstein.  Beide  Pagoden  sind  auf  den  Gesimsen  mit  Umgängen  und  Plattenbrüstungen 
versehen  und  enden  über  flachen  Dachkegeln  in  unvermittelter  Brechung  in  gegliederte  Spitzen. 

Die  Pai  tä  fd  J§  Weiße  Pagode  ist  etwa  -]2  m hoch,  aus  Werkstein  und  Ziegel,  weiß  getönt,  477 
an  den  Ecken  durch  stark  vortretende  Runddienste  eingefaßt.  Die  recht  hohen  Geschosse  sind  351. 
nur  auf  den  4 Hauptseiten  belebt  durch  kleine  Rundbogenöffnungen  in  rechteckigen  Umrahmungs- 
nischen, auf  allen  glatten  Flächen,  auch  in  den  Diagonalen  und  in  den  Lünetten  der  Hauptseiten, 
durch  figürliche  Darstellungen  in  Relief  und  Malerei.  Diese  sind  in  der  weißen  Tönung  nur  noch 
wenig  kenntlich.  Eine  genaue  Untersuchung  würde  sehr  wertvoll  sein.  Nach  Edkins  und  Watters 
soll  die  Erbauung  erfolgt  sein  durch  die  stark  buddhistisch  gesinnte  ITerrscherfamilie  Wang 
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351.  Weiße  Pagode  417  auf  dem  Yüschan  in  Futschou.  Achtseitig,  Werkstein  und  Ziegel,  weiß  getönt. 
7 Geschosse,  42  m hoch.  Erbaut  9.  oder  10.  Jahrhundert.  *ß. 


Schwarze  Pagode  Weiße  Pagode 

352.  Futschou.  Blick  vom  Berg  Wuschischan  mit  der  Schwarzen  Pagode  Bild  353.  nach  Osten  auf 
den  Yüschan  mit  der  Weißen  Pagode  Bild  351.  *B. 


Futschou 


305 


353.  Schwarze  Pagode  ^7'^  am  Fuß  des  Wuschischan  in  Futschou.  7 Geschosse,  34  m hoch.  Erbaut  936. 

Zu  Bild  355.  356.  *B. 


354.  Lageplan  von  Futschou,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Fukien.  Innerhalb 
der  Stadt  der  Nordhügel  Yüe  wang  schan,  im  Südosten  der  Yüschan  mit  der 
Weißen  Pagode  .^77  Bild  351.  352,  im  Südwesten  der  Wuschischan  mit  der 
Schwarzen  Pagode  47S  Bild  353.  Südöstlich  der  Stadt  der  Wallfahrtsberg 

Kuschan.  *B. 


Bocrschmann,  Pagoden 
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355.  Sockelgeschoß  der  Hei  ta  in  Futschou,  mit  Reliefs  an  den  Ecken  und  Statuen  in  den  Nischen. 

Zu  Bild  353.  *E. 


des  alten  Königreiches  Min  im  lO.  Jahrhundert.  Geil  gibt  allerdings  das  9.  Jahrhundert  an,  also 
noch  die  Tang-Dynastie,  in  der  jene  alten,  eingeborenen  Staaten  noch  ein  teilweises  Eigenleben 
geführt  hatten.  Er  berichtet,  daß  die  Pagode  von  einem  Sohne  zum  Gedächtnis  seiner  Eltern 
erbaut  wurde  und  ein  Licht  ausstrahlte.  Wie  bei  anderen  Pagoden  kann  man  dieses  Licht  beziehen 
auf  den  oft  erwähnten  Glanz  der  Feuerperle  auf  der  Spitze,  dann  aber  muß  man  es  als  bildlichen 
Ausdruck  ansehen  für  die  religiöse  Wirkung  der  Pagode. 

47S  Die  Hei  tä  Schwarze  Pagode  besteht  aus  Werkstein  und  ist  in  vorzüglicher  Technik 

353.  ausgeführt,  angeblich  34  m hoch,  nach  Geil  780  zu  Ehren  des  Geburtstages  des  damaligen  Kaisers, 
wohl  Te  Tsung.  Jedoch  nennen  Madrolle  schon  das  7.  Jahrh.,  Edkins  das  lO.  Jahrh.,  in  dem  sie 
gemeinsam  mit  der  Weißen  Pagode  durch  die  Min- Fürsten  Wang  erbaut  sein  soll,  Ecke  auch 
wieder  ausdrücklich  das  Jahr  936.  So  darf  man  einstweilen,  nach  Edkins  und  Ecke,  936  als 
Erbauungsjahr  gelten  lassen.  Wahrscheinlich  wurde  ein  älterer  Bau  aus  Holz  später  in 
Werkstein  erneuert,  wie  wir  cs  von  Tsücntschoufu  wissen.  Die  dunklen  Quaderflächen  sind 

355.  vielfach  durch  breite  weiße  Fugenstreifen  belebt,  jedoch  im  niedrigen  Erdgeschoß,  das  fast 
unmittelbar  aus  dem  Erdboden  herauswächst,  nur  durch  dünnste  Fugenlinien.  Auffallend  weit 

356.  ausladende  Gesimse  mit  starken,  überkragten  Wulstprofilen,  leicht  geschwungene  Abdeck- 
])lattcn  als  Dachhaut,  Vorgesetzte  Brüstungen  aus  Steinplatten  und  niedrige  Geschosse  ergeben 
einen  herben  Umriß,  der  noch  gesteigert  wird  durch  den  scharfen  Knick  des  flachen  Dachkcgels 
und  der  steilen  Spitze.  Hierin  offenbart  sich  der  Stil  von  Fukien.  Die  Nebenseiten  öffnen  sich 
mit  schmalen,  die  Hauptseiten  mit  breiteren  Durchbrechungen.  Die  gebrochenen  Kanten  aller 
(beschösse  sind  in  ganzer  Höhe  verkleidet  durch  Steinplatten  mit  Figuren  in  starkem  Relief, 
im  Erdgeschoß  als  Krieger  kenntlich,  einer  als  Himmelskönig.  Der  Sockelstreifen  ist  mit  einem 
Tierfries  in  flachem  Relief  geschmückt.  Figuren,  Tierfriese  und  Wulstprofile  der  Gesimse,  auch 
Kanteneinfassung  der  Pagode  von  Futschou  finden  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  an  den  hervor- 
ragenden Steinpagoden  des  südlichen  Fukien  in  immer  besserer  Durchbildung. 

Die  räumlich  und  in  formaler  Steigerung  nächsten  Beispiele  sind  die  zioei  Werkstehlpagoden 
von  P'ntshighien,  einer  Kreisstadt  im  Bezirk  von  Futschou,  etwa  40  km  südlich  der  Hauptstadt. 
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356.  Von  der  Hei  ta  ^7*  Schwarzen  Pagode  in  Futschou  Prov.  Fukien. 
Abschluß  der  Eingangstür  durch  überkragte  Rundprofile,  Abdeckung 
durch  Gesims.  Zu  Bild  355.  *E. 


Bilder  und  kurze  Angaben  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Ecke,  der  eine  Anzahl  von  Pagoden  der  Provinz 
Fukien  untersuchte  und  sie  näher  bearbeiten  wird.  Hier  kann  die  zusammengehörige  Gruppe, 
zu  der  noch  die  beiden  Pagoden  von  Tsüentschou  weiter  südlich  an  der  Küste  von  Fukien  gehören, 
nur  in  ihrer  architektonischen  Eigenart  gekennzeichnet  werden.  Maße  oder  Zeichnungen  stehen 
nicht  zur  Verfügung,  doch  vermag  man  aus  den  Bildern  wenigstens  die  Höhen  annähernd  zu 
schätzen. 

Die  beiden  Beispiele  von  Futsing,  beide  aus  Werkstein,  in  ganz  vorzüglicher  Technik  und 
Durchbildung,  sollen  erst  aus  Ming  stammen,  die  Große  Pagode  aus  1607-1615,  die  Kleine 
Pagode  ebenfalls  aus  Wan  Li  1573-1620.  Jede  hat  7,  fast  gleichwertige  Geschosse,  hervorge- 
hobenen Sockel  und  knappe  Abdeckung  aus  flachem  Turmhelm  und  Knopf. 

Die  Siao  td  /J"  Kleine  Pagode,  etwa  15  m hoch,  zeigt  völlig  gleichmäßige  Quaderschichten,  Tafel  8. 
in  deren  Verband  sich  auch  die  weit  ausladenden  Gesimse  von  je  3 Schichten  und  selbst  die  485 
Nischen  einfügen,  ferner  auffallend  stark  gerundete  Wulste.  Diese  erscheinen  an  den  Ecken 
in  Form  von  Diensten,  die  sogar  gebündelt  sind  und  deutliche  Ansätze  zu  Sockel  und  Kapitäl 
zeigen.  In  den  Gesimsen  tragen  ein  unteres  und  ein  oberes  Wulstglied  ganz  leicht  geschwungene, 
dünne  Dachplatten,  die  in  den  beiden  oberen  Gesimsen  gut  erkennbar  sind.  Galerien  sind  nicht 
vorhanden.  Vorgespreizte  Ausladungen  an  den  Ecken  benutzen  das  Konsolenmotiv,  stützen 
tatsächlich  die  Deckplatten  und  ergeben  die  gewünschte  seltsame  Betonung  der  Eckpunkte, 
ähnlich  wie  in  Futschou.  Beide  Türme  verzichten  fast  völlig  auf  stark  geschwungene  Linien. 

Man  darf  vermuten,  daß  sie  nach  dem  Vorbilde  der  Pagoden  von  Futschou  erbaut  wurden.  Darauf 
deutet  auch  der  Wechsel  von  kleinen  Buddhanischen  mit  größeren  Öffnungen  hin,  ferner  die 
Anordnung  des  Fußfrieses,  hier  aus  winzigen  figürlichen  Darstellungen,  deren  Stil  noch  heute 
in  Tschekiang  und  Fukien  in  Holz  und  Stein  lebendig  ist,  und  endlich  die  Umrahmung  des  Plaupt- 
zuganges  im  Erdgeschoß  durch  große  Figuren  in  starkem  Rundrelief,  die  bei  der  kleinen  Pagode 
in  Futsine  • an  der  rechten  Ecke  sichtbar  • auf  Postamenten  stehen  und  die  Eckdienste  unter- 

o 

brechen.  Deren  obere  Stümpfe  sind  durch  Konsolen  abgefangen,  in  einer  fast  gotischen  Bau- 
gesinnung, die  auch  aus  anderen  Einzelheiten  der  Türme  spricht. 

Die  Ta  td  Jc  Große  Pagode,  mit  richtigem  Namen  Jui  yün  tä  Jrfn  ® Pagode  der  Glück-  4S4 
verheißenden  Wolken,  gegen  30  m hoch,  hat  ebenfalls  niedrig  wirkende,  doch,  wegen  der  größeren  357. 
Höhe,  vermutlich  besteigbare  Geschosse.  Sic  ist  in  allen  Teilen  mit  weit  größerem  Aufwand  358. 
ausgeführt  und  erscheint  als  bedeutende  Steigerung  der  Kleinen  Pagode,  jünger  als  diese.  In 
die  Wulstprofile  der  Gesimse  sind  kräftige  Konsolen  ohne  Ouerarmc  eingebaut,  sie  tragen  klare 
Dachplatten  mit  deutlich  aufgebogenen  Ecken  und  Graten,  die  in  Figuren  enden,  auch  wieder 
in  einem  gotischen  Stile.  Alle  Geschosse  haben  Brüstungen,  deren  glatte  Flächen  mit  den  Turm- 
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357.  Ta  ta  Große  Pagode  von  Futsinghien  Prov.  Fukien.  7 Geschosse,  30  m hoch.  Erbaut  1607-1615. 

Zu  Bild  358.  *E. 


BOERSCHMANN,  PAGODEN 


TAFEL  8 


KLEINE  WERKSTEINPAGODE  BEI  FUTSINGHIEN,  PROVINZ  FUKIEN 


Aufnahmen  Ecke 


Futsing 
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358.  Große  Pagode  von  Futsinghien.  Sockel  und  unterste  3 Geschosse.  Zu  Bild  357.  E. 
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flächen  ebenso  trefflich  zusammenklingen,  wie  ihre  lebhaften  Durchbrechungen  mit  der  kapriziösen 
Gesamtwirkung  des  Turmes.  Die  Kanten  der  Geschosse  sind  betont  durch  gerundete  und  ge- 
bündelte Reliefpfeiler,  wieder  mit  Sockel  und  Kapital,  die  mit  den  Eckausbildungen  von  Fuß- 
glied, Sockclfrics  und  Gesimskonsole  als  Einheit  wirken.  Die  allseitige  Aufteilung  der  Flächen 
353.  in  Nischen  entspricht  der  Schwarzen  Pagode  in  Futschou  und  der  Kleinen  Pagode  in  Futsing 
selbst.  Nur  ist  der  figürliche  Schmuck  viel  bedeutender.  Die  kleinen  Nischen,  die  noch  von 
einem  besonderen  Riegelwerk  in  Relief  umrahmt  werden,  bargen  einst  wohl  sämtlich  Freifiguren 
und  werden  seitlich  und  oben  eingefaßt  von  Feldern  mit  flachen  Reliefs.  Die  vereinzelten  großen 
Nischen,  auch  der  1 laupteingang  im  Erdgeschoß  werden  umrahmt  von  je  zwei  großen  Kriegern 
in  fast  freiem  Rundrclicf.  ln  einer  oberen  Nische  erkennt  man  deutlich  die  Gliederung  der  Decke 
durch  übergekragte  Konsolen.  Im  Sockel  läuft  ein  schöner  Tierfries,  über  diesem,  im  Erdgeschoß, 
zu  dem  eine  leicht  gebogene  Trcpj)e  führt,  ein  Fries  aus  Blumen  und  Figuren.  Der  eigenartige 
357.  Durchblick  durch  einen  Päilou  mit  durchbrochenem  Figurenfrics  und  rcliefierten  Balken  zeigt 
die  rechte  Wirkung  dieses  edlen  Turmes,  in  dem  sich  Größe  der  Gesinnung,  beste  Technik  und 
eine  Fülle  lebhafter  Motive  vereinigen. 

7.  Tsüentschoufu  Prov.  Fukien 

In  der  bedeutenden  Hafenstadt  Tsüentschou,  von  deren  Bedeutung  wir  aus  der  Mongolen- 
zeit glänzende  Schilderungen  besitzen,  fand  der  Typ  durchgcbildeter  Werksteinpagoden  seine 
höchste  Vollendung  während  der  Südlichen  Sung-Dynastie  unter  deren  erstem  Kaiser  Kao 
359.  360.  Tsung  • Periode  Schao  Hing  1 131-1136,  und  zwar  in  den  zivei  Pagoden  vom  Kai  yüen  sze  Hfl  7C  ^ 
361.  Kloster  zur  Eröffnung  des  Anfanges.  Es  liegt  außerhalb  des  Sutsing-Tores  das  ist 

das  Westtor  von  Tang  tschi  tscheng  wohl  einem  alten  Stadtteil.  Es  wurde  begründet 

schon  in  der  frühen  Tang  ■ Periode  Tschüi  Kung  685-689,  im  Jahre  686.  Der  Name  wurde  wieder- 
holt geändert,  bis  in  der  Periode  Kai  Yüen  im  26.  Jahre  • 738  dem  Kloster  auf  kaiserlichen  Befehl 
zusammen  mit  vielen  anderen  Klöstern  im  Reiche  nach  der  Bezeichnung  der  Periode  sein  heutiger 
Name  verliehen  wurde.  Es  wuchs  zur  großen  Blüte,  hatte  zur  Sungzeit  lOO  Tochterklöster  und 
mag  jenes  Kloster  in  Zeitun  ■ Bezeichnung  des  Marco  Polo  für  Tsüentschou  • gewesen  sein,  das 
im  14.  Jahrhundert  3000  Mönche  beherbergt  haben  soll.  Bald  danach  • 1341  • brannte  es  ab, 
wurde  aber  im  Beginn  der  Ming  wieder  neu  erbaut  und  zu  Ende  der  Ming  noch  vergrößert. 

Zu  diesem  Kloster  gehören  die  beiden  mächtigen  und  einander  fast  gleichen  Monumente, 
486-487  eine  Östliche  und  eine  Westliche  Werksteinpagode  die  beiderseits  aufragen,  der  Stolz 

der  Stadt,  wahre  Granitkolosse.  Die  Östliche  Pagode  heißt  Tschen  kuo  ta  1^  • Pagode 

zur  Befestigung  des  Reiches  ■ und  deutet  damit,  wie  der  Text  sagt,  offenbar  auf  einen  politischen 
Zweck  hin.  Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  der  erste  Kaiser  der  Südlichen  Sung,  Kao  Tsung,  der 
zuerst  in  Nanking,  dann  in  Hangtschoufu  residierte,  mit  dieser  gewaltigen  Pagode,  die  sicherlich 
nur  mit  seiner  Zustimmung  in  dieser  Form  erbaut  werden  konnte,  tatsächlich  einen  monumentalen 
Ausdruck  seiner  gefestigten  Macht  im  südlichen  China  in  ähnlicher  Weise  neu  schaffen  wollte, 
67.  272.  wie  es  im  Beginne  der  Sung  in  Kaifengfu  durch  die  beiden  Pagoden  Fan  ta  und  Tie  ta  in  Terra- 
kotta und  Glasur  geschehen  war.  Die  Geschichte  der  beiden  Pagoden  von  Tsüentschou  reicht 
aber  in  ihren  Anfängen  in  viel  frühere  Zeit  zurück.  Die  Chronik,  deren  chinesischer  Textauszug 
Ecke  zu  verdanken  ist,  gibt  über  die  Geschichte  des  Klosters  und  der  beiden  Pagoden  genauen 
und  sehr  ausführlichen  Aufschluß.  Aus  ihr  wird  hier  die  Baugeschichte  der  Pagoden  fast  wörtlich 
gebracht,  nur  einige  Zusammenhänge  sind  besonders  hervorgehoben.  Im  übrigen  arbeitet 
Herr  Gustav  Ecke  • früher  Amoy,  jetzt  Peking  • an  einer  ausführlichen  kunstwissenschaft- 
lichen unfl  historischen  Monographie  des  Kai  Yüen-Klostcrs  und  der  beiden  Sung-Pagoden 
in  Zeitun-Tsüentschou.  Die  Arbeit  ist  als  Veröffentlichung  des  Harvard- Yenking  Institute  im 
Erscheinen  begriffen.  Die  folgenden  Bilder  dieses  Kapitels,  wie  auch  die  vorhergehenden 
von  Futsing  und  einige  von  Futschou,  verdanke  ich  Dr.  Ecke. 
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359.  Die  Westpagode  • Jen  schon  ta  • im  Stadtbild. 


360.  Westpagode  4S7  Ostpagode  4^6 


361.  Westpagode  neben  dem  Kloster. 


Die  beiden  Pagoden  im  Kai  yüen  sze  • Kloster  zur  Eröffnung  des  Anfanges  • in  Tsüentschoufu  Prov.  Fukien. 

Zu  Bild  362.-370.  *E. 
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362.  Westpagode  4S7.  5 (Geschosse,  53,5  m hoch. 

Erster  Bau  916.  Neubauten:  in  Ziegel  1131-1163,  in 
Werkstein  1238-1250. 


363.  Ostpagodo  5 Geschosse,  58  m hoch.  Erster 
Bau  865  in  Holz.  Neubauten:  in  Ziegel  1131-1163,  in 
Werkstein  1238-1250. 


364.  Teil  der  üstpagode. 


365.  Teil  der  Ostpagode  mit  Relief. 


Die  beiden  Pagoden  vom  Kai  yüen  sze  in  Tsüentschoufu  Prov.  Fukien.  Zu  Bild  359'‘36i.  366.-370.  *E. 
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366.  Krieger  von  der  Ostpagode,  Erdgeschoß  Südseite.  E. 
368.  Weitd,  Beschützer  des  Buddhismus,  von  der 
Ostpagode,  Erdgeschoß  Südostseite.  1,0  x2,0  m.  E. 
Bocrschmann,  Pagoden 


367.  Krieger  von  der  Ostpagode.  E. 

369.  Krieger  von  der  Westpagode,  4.  Geschoß 
Nordostseite.  0,6  ><1,5  m.  E. 
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Es  gibt  2 Pagoden,  eine  im  Osten,  eine  im 
Westen.  Die  Ostpagode  ■ Tschen  kuo  ta  wurde  363. 
erbaut  in  Tang,  Periode  Hien  Tüng  6.  Jahr  • 865, 
aus  Holz  in  einer  Höhe  von  9 Geschossen.  In  der 
Zeit  der  Fünf  Dynastien,  unter  der  Späteren 
Liang-Dynastie  907-923,  brach  ein  Brand  aus. 
Kurz  danach  schuf  man  zwei  Holzpagoden.  Da 
für  die  Westpagode  als  ersten  Plolzbau  das  Jahr 
916  genannt  wird,  muß  man  annehmen,  daß  die 
abgebrannte  Ostpagode  zugleich  mit  der  neuen 
Westpagode  im  gleichen  Jahre  916  wieder  erstand 
oder  erneuert  wurde.  In  Sung,  Periode  Ti'en  Hi 
1017-1022  • nach  de  Groot  1020  • wurde  sie  auf 
13  Geschosse  umgebaut,  ob  auch  gleichzeitig  er- 
höht, wird  nicht  gesagt.  In  der  Periode  Schao 
Hing  1 131-1163,  schon  unter  Kao  Tsung,  dem 
ersten  Kaiser  der  Südlichen  Sung,  wurden  beide 
Pagoden  in  Ziegel  umgebaut,  offenbar  nach  einem 
neuen  Brande,  der  für  die  Westpagode  bezeugt 
ist.  Die  Ostpagode  erhielt  nunmehr  7 Geschosse. 

I )och  wird  noch  viel  Holzwerk  verv/endet  worden 
sein,  denn  in  der  Periode  Kia  Hi  1237  brannten 
beide  Pagoden  wieder  ab  und  wurden  offenbar 
völlig  vernichtet.  Sofort  begann  der  Neubau, 
der  von  1 238-1250  dauerte  und  bei  dem  man 
nunmehr  zum  völligen  Steinbau  überging.  Zuerst 
baute  der  Mönch  Pen  '4^  das  unterste  Geschoß 
in  Stein,  danach  der  Mönch  Fa  Tscha  die 

nächsten  drei  Geschosse,  endlich  der  Mönch  Ti'en 
Si  Oi  1.8  das  fünfte.  Im  lO.  Jahre  der  Periode 
Schun  Yo  • 1250  • war  die  Arbeit  vollendet.  Auf 
dem  Gipfel  der  Pagode  befinden  sich,  wie  der 
Chronist  sagt,  eine  eiserne  Weihrauchopferschale  370. 
• offenbar  die  Tauschüssel  Lu  pan,  ferner  ein 
bronzener  Schirm,  ein  vergoldeter  Flaschenkür- 
bis aus  Eisen  und  Bronze  als  letzte  Sjiitze.  Die 
8 Ecken  sind  in  jedem  Stockwerk  mit  eisernen 
Ketten  umschlossen,  eingelegte  Öffnungen  münden 
nach  außen  in  8 Fenster  mit  je  einer  Nische  und 
zwei  danebenstehenden  Steinbildern,  die  Wände 
sind  unter  der  Obhut  von  Götterbildern  • insge- 
samt 80.  Außen  laufen  rundum  überdachte  Um- 
gänge mit  steinernen  Brüstungen.  Der  Umfang  der  Pagode  • offenbar  im  Erdgeschoß  • beträgt 
17  tschang  2 Fuß  = 172'  = rd.  52  m • also  Seitenlänge  etwa  6,5  m,  die  Höhe  19  tschang  3 Fuß 
5 Zoll  = 193)5"  ==  i'cl-  58  iTi-  Die  Veröffentlichung  von  Ecke  wird  sicher  die  genauen  Maße  bringen. 

Die  Westpagode  heißt  Jen  schon  tä  f A 3^  Pagode  der  Menschlichkeit  und  des  Langen 
Lebens.  Sie  wurde,  wie  bereits  bemerkt,  zuerst  916  erbaut,  gemeinsam  mit  dem  Neubau  der 
Ostpagode,  am  Anfänge  der  Fünf  Dynastien,  zur  Zeit  der  Späteren  Liang,  Periode  Tschen  Ming, 
aber  durch  den  bürsten  Wang  Schentschi  T.  ^ der  seit  898  als  Statthalter,  von  909-925  als 
unabhängiger  König  über  das  Reich  Min,  die  Landschaft  von  Fukien  und  Futschou,  herrschte 


370.  Spitze  der  Ostpagode  in  Tstientschou  Prov. 
Fukien.  Halbkugel  und  Perle  am  Fuß,  Tauschüssel, 
Siang  lun  mit  7 Tellerglocken,  Schirm  und  Flaschen- 
kürbis. Hohe  etwa  7,5  m.  Hergestellt  1250.  Zu  Bild 
360.  363.  *L.  G.  C.  durch  E. 
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und  die  beiden  Pagoden  wohl  als  Palladien  seiner  Macht  im  blühenden  Tsüentschou  errichten 
ließ.  Damals  senkte  sich  das  Land  und  Wasser  sprudelte  heraus.  Der  Fürst  hatte  einen  Wahr- 
traum in  Verbindung  mit  dem  Wasser,  fuhr  danach  mit  einem  Floß  über  die  Wasser,  ließ,  bei 
dem  Sprudel  angelangt,  die  Pagode  erbauen  und  nannte  sie  Wu  Hang  schou  ta  lÜS  W Pagode 
der  unermeßlichen  Lebensdauer.  Später  änderte  man  den  Namen  in  den  heutigen.  In  der  Sung- 
Dynastie  machte  sie  die  Schicksale  der  Ostpagode  mit,  den  Umbau  in  Ziegel  zwischen  1 131-1163, 
später  die  endliche  Ausgestaltung  als  Steinbau,  der  1250  vollendet  wurde  und  heute  noch  steht. 

Nach  der  chinesischen  Angabe  beträgt  ihr  Umfang  16  tschang  7 Fuß  = 167'  = 50  m,  also  Seiten- 
länge etwas  über  6 m,  die  Höhe  17  tschang  8 F'uß  = 178'  = 53,5  m,  sie  ist  also  in  den  Maßen  etwas 
kleiner  als  die  Ostpagode.  1604  ging  bei  einem  Erdbeben  der  Schirm  der  Ostpagode  in  Trümmer, 

1606  wurden  die  Flaschenkürbisse  der  Westpagode  bei  einem  Taifun  zerstört,  beide  Male  besserte 
man  den  Schaden  sofort  wieder  aus. 

Die  Formgebung  lehnt  sich  offenbar  weitgehend  an  die  Vorbilder  der  Vorgänger  in  Holz  364.  365. 
an.  Die  Geschosse,  stark  abgetreppt  und  breit  gelagert,  wiederholen  ganz  getreu  die  runden 
Ecksäulen  und  Architrave  der  Holzbauweise,  das  rechteckige  Riegelwerk  der  Wände,  die  stark 
ausladenden  gehäuften  Konsolen  der  Gesimse  und  die  durchgeschwungenen  Dachkränze.  Trotz- 
dem offenbart  sich  überall  eine  ausgezeichnete  und  selbständige  Werksteinkunst  in  Steinschnitt, 
Profilierung,  Relieffeldern,  Rechtecknischen  und  Stichbögen,  in  Umsetzung  der  Konsolglieder 
in  Stein,  in  richtigem  Aufsatz  der  Brüstungen  auf  den  Dächern.  Der  einzige  wesentliche  Unter- 
schied bei  beiden  Türmen  ist  der,  daß  bei  der  Westpagode  in  den  Mitten  der  drei  obersten  Ge- 
simse nur  je  eine  Konsole  angeordnet  ist,  statt,  wie  überall  sonst,  deren  drei.  In  allen  diesen 
Einzelheiten,  die  eine  bereicherte  Fortentwicklung  aus  den  Motiven  des  Holzbaues  darstellen, 
muten  beide  Pagoden  aber  zugleich  als  eine  Fortsetzung  der  Schwarzen  Pagode  von  Futschou  353. 
an,  die  über  300  Jahre  früher  anzusetzen  ist,  nach  der  anderen  Seite  aber  als  Vorläuferin  der 
Mingpagoden  von  Futsi'ng,  die  fast  durchweg  klare,  werksteinmäßige  Tektonik  zeigen,  kaum 
noch  unmittelbare  Erinnerungen  an  den  Holzbau  aufweisen.  Die  bevorstehende  Veröffentlichung  Tafel  8. 
von  Ecke  über  die  Türme  und  ihre  genaueren  Aufnahmen  dürften  Aufschluß  bringen  auch  über 
die  Konstruktion  dieser  außerordentlich  interessanten  Steinbauten.  Hier  darf,  ohne  auf  ihre 
Deutung  näher  einzugehen,  nur  noch  hingewiesen  werden  auf  die  Reliefs,  Torhüter,  Krieger 
und  buddhistische  Figuren.  Diese  fassen  in  allen  5 Geschossen  die  Öffnungen  und  Nischen  zu 
je  zweien  ein,  insgesamt  also  80  an  der  Zahl,  und  bilden  für  die  Skulpturkunst  der  spätesten 
Sung  wichtigste  datierte  Belegstücke.  Auch  dieses  Motiv  ist  in  kleineren  Formen  bei  den  späteren 
Mingpagoden  von  Futsing  wiederholt  worden.  Der  Stil  der  Reliefs  scheint  an  beiden  Pagoden 
verschieden  zu  sein.  Wenigstens  verrät  die  eine  Relieffigur  von  der  Westpagode  in  ihrer  flachen  369. 
Behandlung  größte  Einfachheit  der  Gesinnung,  während  die  schattenreichen  Reliefs  der  Ost-  365.-368. 
pagode  erfüllt  sind  von  hohem,  künstlerischem  Leben  und  in  jeder  Hinsicht  beste  Aufteilung 
und  Gliederung  zeigen.  Die  seltene,  schöne  Aufnahme  der  Bekrönung  der  Ostpagode  läßt  die  370. 
Ausbildung  derartiger  Gipfelstangen  deutlich  erkennen.  Die  Grate  und  Ziegelreihen  des  obersten 
Zeltdaches  laufen  an  gegen  eine  halbe  Kugel,  die  bei  größerer  Abmessung  gern  verglichen  wird 
mit  einer  umgestülpten  Almosenschale.  Auf  dem  Zwischenglied  einer  flachen  Perle  ruht  die 
Tauschüssel,  die  hier  aber  zum  schlanken,  geschlossenen  Kelch  geworden  ist,  bekleidet  mit  An- 
deutungen von  Lotosblattreihen  wie  an  einem  Losanathron.  Aus  diesem  wächst  die  eigentliche 
Ringfolge  • Siang  lun  • heraus  mit  7 Tellerglockenscheiben  um  die  Stange,  die  abschließt  mit 
einer  Schirmscheibe,  an  der  die  Halteketten  verankert  sind,  und  mit  einem  letzten  Knauf  in 
Form  eines  Flaschenkürbis.  Es  scheint  eine  neue  oder  die  neu  hergerichtete  Stange  zu  sein, 
die  bei  der  großen  Ausbesserung  der  Pagode  1925/1926  neu  aufgebracht  oder  geradegerichtet 
wurde  mit  Hilfe  der  ganz  modernen  eisernen  Ketten.  Das  Baugerüst,  das  an  einer  Seite  der 
Pagode  aufgerichtet  wurde  und  danach  um  die  verschiedenen  Seiten  herumwanderte,  ermög- 
lichte Ecke  seine  genauen  Aufnahmen  aller  Teile  bis  zur  Spitze. 

Eine  Volkserzählung  über  die  beiden  Pagoden  von  Tsüentschou  lautet  nach  de  Groot,  daß 
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371.  Pagode  auf  der  Loyang-Brücke  4S9  bei  Tsüen- 
tschou.  5 Gliederungen.  *E. 


372.  Pagode  im  Kloster  Tschung  fu  sze  4^8  bei  Tsüen- 
tschou  Prov.  Fukien.  7 Gliederungen.  *E. 


die  Stadt  in  ihrem  Umriß  die  Form  eines  Karpfens  hatte  und  deshalb  von  der  nahen  Stadt 
Yungtschun,  die  die  Form  eines  Netzes  besaß,  oft  geplündert  wurde.  Um  diesem  Übel  abzu- 
helfen, sollen  die  beiden  Pagoden  erbaut  sein,  damit  nunmehr  den  Bewohnern  das  Netz  nicht 
mehr  übergeworfen  werden  konnte.  Fügen  wir  hinzu,  daß  dieser  Grund  natürlich  ein  späterer 
Volksscherz  war,  daß  es  aber  besser  wäre,  als  die  wahre  Veranlassung  für  Erbauung  derartiger 
Monumente  zugleich  auch  die  wirklichen  geistigen  Beweggründe  anzugeben. 

Die  Pagoden  von  Futschou,  Futsing  und  Tsüentschou  gehören,  auch  nach  Ecke,  zu  einer 
einheitlichen  Gruppe  der  mittleren  und  südlichen  Provinz  Fukien,  deren  Vertreter  nach  der  wohl 
ältesten  Flei  tä  in  Futschou  meist  aus  Werkstein  bestehen,  nach  dem  vollendetsten  Beispiel 
der  Zwillingspagoden  von  Tsuentschou  aber  oft  mit  reicher  Verwendung  hgürlicher  Skulptur 
ausgeführt  wurden.  Flierzu  gehören  auch  die  kleineren  Zwei  Weihpagoden  aus  Werkstein  un- 
4S8  mittelbar  bei  Tsüentschou,  nämlich  die  Pagode  ini  Tschung  fii  sze  0 IS  ^ Kloster  des  Erhabenen 
372.  Glückes  • aus  der  Südlichen  Sung  1 127- 1279  mit  7 Gliederungen,  mit  Inschriften  und  Andeutungen 
48g  von  Fenstern,  und  die  Pagode  auf  der  Loyang-Brücke  mit  5 Gliederungen  und  kleinen  figürlichen 
371.  Reliefs,  beide  mit  weit  ausladenden  Dachringen  und  sparsamer  Verwendung  von  Konsolen. 
Dann  aber  scheint  der  Typ  nach  Aufbau  und  Umriß  auch  in  Ziegel  wiederholt  worden  zu  sein, 
490  wahrscheinlich  unter  teilweiser  Verwendung  von  Werkstein.  Hierzu  gehört  die  Pagode  von  Anhai 


Tsüentschoufu  Amoy 


317 


373.  Straße,  Pailou  und  Pagode. 

Pagode  von  Anhai  490  bei  Tsüentschou  Prov.  Fukien. 


374.  Pagode  am  Hafen 
Ziegel,  Putz,  Werkstein.  *E. 


südlich  von  Tsüentschou,  die  mit  5 Geschossen  wie  ein  Stutenturm  am  Wasserarm  das  373-  374- 
Hafenbild  beherrscht  und  ebenfalls  aus  der  Südlichen  Sung-Dynastie  stammt. 


8.  Amoy  und  Tschäotschou 

Die  glänzenden  Beispiele  für  Werksteinpagoden  an  der  Südostküste  von  Fukien,  die  hier 
soeben  behandelt  wurden,  zeigten  in  erster  Linie  die  reine  Turmform,  ob  es  sich  um  gedrungene 
oder  um  schlanke  Bauten  handelte.  Die  Abtreppung  kommt  erst  an  zweiter  Stelle  zum  Bewußt- 
sein. Einige  Beispiele,  weiter  südlich,  machen  es  aber  deutlich,  wie  auch  reine  Stufenpagoden 
in  Werkstein,  aus  dem  Granit  der  Küstengebirge,  als  besonderer  Typ  erstanden  und  sich  in  die 
nackte  und  bizarre  Felslandschaft  der  Küste  nach  Material  und  Form  urwüchsig  einfügen.  Darauf 
wurde  bereits  im  ersten  Abschnitt  hingewiesen.  Vier  solcher  Beispiele  stammen  allein  aus  der 
unmittelbaren  Umgebung  von  Amoy,  dem  großen  Hafenort  auf  einer  Insel  in  der  Mündung  des 
Lungkiang,  östlich  von  der  großen  Bezirksstadt  Tschangtschoufu,  die  von  1284  ab  während 
der  Mongolenherrschaft  zeitweilig  die  Hauptstadt  von  Fukien  war. 

Im  Süden  von  Amoy  bildet  die  Pagode  auf  der  Insel  Kin  men  ^ • Goldenes  Tor  • in  reiner  493 

Stufenform  einen  Richtepunkt  inmitten  der  wunderlichen  Umrisse  der  Bergzüge,  im  Südwesten  7- 
ist  es  die  Pagodenruine  auf  der  Hühnerinsel  • Ki  sü  ta  fl  SÄ  aus  der  mittleren  Mingzeit  um  494 
1500.  Hier  stehen  noch  Reste  von  drei  Geschossen.  Man  erkennt  die  Verwendung  von  kleineren,  8. 
gleichmäßigen  Werksteinquadern  in  regelmäßigem  Verband,  andere  Aufnahmen  zeigen  Wulst- 
profile der  geraden  Simslinien  und  eine  angelehnte  Stele  mit  Relief  einer  männlichen  Figur, 
nach  den  Kennzeichen  vielleicht  des  Windgottes.  Scheinbar  noch  auf  der  Insel  von  Amoy  selbst, 
südlich  der  Stadt,  stehen  zwei  Stufenpagoden  aus  Werkstein,  von  vorbildlicher,  aber  sehr  schlanker 
Gestalt.  Die  Quadratische  Pagode  auf  dem  Berge  Nan  tdi  tou  isZ  iK,  aus  der  späten  Sung,  hat  49^ 

7 würfelförmige  Geschosse,  gerade  Simslinien,  isolierte  feine  Konsolen  an  Ecken  und  Seiten  und  375. 


0 
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375.  Stufenpagode  vom  Nan  täi  wu  49-  bei 
Amoy.  Quadratisch,  7 Geschosse.  "E. 


376.  Pagode  von  Tschaotschoufu  496  Prov. 
Kuangtung.  Zu  Bild  37S.  *E.  1925. 


377.  Stufenpagode  des  Wentschang  491  bei  Amoy  Prov.  Fukien.  8 seitig,  7 Geschosse.  *E. 


Amoy  Tschaotschoufu 


319 


378.  Pagode  von  Tschaotschoufu  ■ Tschaoan  • 496  Prov.  Kuangtung.  Werkstein  und  Ziegel.  8 seitig, 
7 Geschosse,  61  mhoch.  Erbaut  um  1500.  erneuert  um  1900-1920.  Zu  Bild  376.  *Th.  um  1870. 
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eine  unvermittelte  Bekrönung  durch  Flaschenkürbis.  Die  achtseitige  Pagode  des  Wentschäng 
491  ^ aus  Ming,  merkwürdigerweise  auch  als  Pao  ta  • Turm  der  Kostbarkeit  • bezeichnet,  hat 

377.  ebenfalls  7 Geschosse  und  als  Gesimslinien  schmale  vorspringende  Ouaderschichten  mit  ganz 
feinen  Aufkantungen  an  den  Ecken.  Gerade  die  schlanke  Stufenform  dieser  beiden  Pagoden 
fand  ihre  höchste  Vollendung  in  der  Galeriepagode  von  Tschaotschou,  bereits  in  der  Provinz 
Kuangtung.  Sie  ist  ein  Mischbau  aus  Werkstein  und  Ziegel,  gerade  darum  aber  das  ausgezeichnete 
Bindeglied  zwischen  den  künstlerischen  Werksteinpagoden  von  Fukien  und  den  nüchternen 

-231.  Stockwerkpagoden  aus  Ziegeln  von  Kanton  und  vom  Westfluß,  die  im  vierten  Kapitel  dieses 
Abschnittes  als  ein  Ausklang  des  Typs  der  Werksteinpagoden  festgestellt  wurden. 

496  Die  Pagode  von  Tschäotschoiifii  oder  Tschdoan  steht  unterhalb  dieser  östlichsten 

großen  Bezirksstadt  der  Provinz  Kuangtung,  nördlich  von  Swatou,  auf  dem  rechten  Ufer  des 

376.  1 lan-Flusses.  Sie  stammt  aus  der  mittleren  Mingzeit,  etwa  1500,  und  besteht  in  Kern  und  Flächen 

378.  der  Geschosse  aus  Ziegeln,  dagegen  in  Sockel,  Erdgeschoß,  Konsolcngcsimscn,  Abdeckplatten, 
Brüstungen  und  Friesen  und  wohl  auch  den  Umrahmungen  der  wechselständig  angeordneten 
Rundbogenöffnungen,  also  in  den  hauptsächlichsten  Architekturteilen,  aus  Werkstein.  Die 
Höhe  soll  200'  = 61  m betragen  bei  7 Geschossen,  die  durch  eine  gewundene  Treppe  zugänglich 
sind.  Nach  dem  Bilde  von  Thomson  kurz  vor  1873  war  der  Bau  ziemlich  beschädigt,  scheint 
aber  bis  zu  der  neueren  Aufnahme  von  Ecke  aus  1925,  die  offenbar  die  gleiche  Pagode  darstellt, 
wieder  instand  gesetzt  worden  zu  sein.  F)abci  nahm  man  verschiedene  Änderungen  vor.  In  allen 
7 Geschossen  erhielten  die  überschlankcn  'Füröffnungen  Einfassungen  und  Kopftafeln  aus  Putz 
und  Werkstein,  die  neuen  Brüstungen  haben  durchbrochene  Felder  aus  zwei  Riegeln  statt  der 
früheren  Platten,  einen  obersten  Kapellenaufsatz,  der  wohl  zerfallen  war,  hat  man  mitsamt 
der  gegliederten  Spitze  völlig  beseitigt  und  durch  Zeltdach  mit  breitem  Flaschenkürbis  ersetzt. 
Hierdurch,  wie  durch  mancherlei  kleinere  Eingriffe  wirkt  der  ganze  Turm  jetzt  gedrungener 
gegenüber  der  früheren  Schlankheit.  Nimmt  man  zur  Beurteilung  das  frühere  Aussehen  von 
1873  hinzu,  so  muß  man  dem  Turm  eine  formale  und  ästhetische  Meisterschaft  zugestehen.  Der 
Stufencharakter  ist  noch  deutlich,  aber  durch  schwache  Abtreppungen  und  durch  die  bedeutenden 
Gesimse  mit  Brüstungen  sehr  gemildert.  Der  überlegte  Wechsel  in  den  Höhen  der  Geschosse, 

( lesimse  nnd  Friese,  die  äußerst  eindrucksvolle  rhythmische  Belebung  durch  die  wechselständigen 
Öffnungen,  die  zugleich  die  Wendelung  der  Treppe  anzeigen,  und,  bei  dem  älteren  Bau,  die  oberste 
Versammlung  von  Masse  im  verdoppelten  Fuß  der  Bekrönung  und  ihre  endliche  Auflösung  in 
die  Spitze  verraten  den  sicheren,  beherrschten  und  doch  frei  und  phantasievoll  schaffenden 
Architekten.  Dieser  stützte  sich  zugleich  auf  die  gesamten  Entwicklungsreihen  von  Stufen- 

222.  pagoden,  von  Stockwerkpagoden  im  Yangtzcbecken,  vor  allem  von  Pao  tung  sze  bei  Wutschäng, 
mit  dessen  Pagode  Tschaotschou  in  der  Gesimsbildung  gleichzusetzen  ist,  ferner  auf  die  Galerie- 
j)agoden,  auch  die  aus  Terrakotta,  und  endlich  stützte  er  sich  auf  die  beiden  hauptsächlichsten 
Gruppen  von  Fukien  und  Kuangtung.  Die  Pagode  von  Tschaotschou  erscheint  wie  ein  Gipfel, 
in  dem  verschiedenste  Linien  der  Pagodenbaukunst  als  eine  Höchstleistung  zusammenlaufen. 
Es  verdient  vermerkt  zu  werden,  daß  es  die  Mingzeit  war,  die  eine  derartige  künstlerische  Schöp- 
fung hohen  Ranges  hervorgebracht  hat. 

Thomson  betont  den  umfassenden  Rundblick  von  der  Pagode  über  den  Fluß  und  die  weite, 
wilde  Landschaft  und  gründet  auf  diesen  Lhnstand  die  Meinung,  daß  die  Pagoden  ursprünglich 
als  Wachttürme  bestimmt  gewesen  seien.  Zwar  nimmt  auch  er  eine  Verbindung  an  zwischen 
ihnen  und  dem  frühen  Buddhismus  in  China,  glaubt  aber,  da  es  in  anderen  buddhistischen  Ländern, 
wie  Kambodja  und  Siam,  keine  ähnlichen  Bauten  gäbe,  daß  sie  gerade  in  China  in  dieser  Form 
und  meistens  auf  hochgelegenen  Punkten  aus  dem  Grunde  errichtet  wurden,  um  bei  den  in  Süd- 
china häufigen  Räubereien  und  Überfällen  zur  Abwehr  zu  dienen.  Doch  ist  das  reine  Mutmaßung 
des  praktischen  Engländers.  Daß  die  hohen  Türme  auch  gelegentlich  als  Wachttürme  dienten, 
ist  natürlich,  doch  war  dieses  nie  die  Absicht  bei  der  Erbauung,  sondern  stets  waren  religiöse 
Gründe  maßgebend. 


Kapitel  8 

Pagoden  in  Gruppen 

Kün  tä 

Die  ausdrucksvolle  Form  des  Pagodenturmes  veranlaßte  die  Chinesen,  bei  gewissen  Gelegen- 
heiten dieses  Motiv  zu  verdoppeln  und  zu  vervielfachen.  Doch  hielten  sie  hierin  Maß.  Nur  ver- 
einzelt findet  man  große  Zwillingspagoden,  die  zugleich  für  das  Gesamtbild  entscheidend  sind, 
unmittelbar  nebeneinander,  und  für  Gruppen  von  drei  großen  Pagoden  sind  mir  nur  zwei  Bei- 
spiele bekannt  geworden.  Der  religiöse  Grund  für  Verdoppelung  und  Verdreifachung  von  Pagoden 
leitet  sich  aus  einigen  Stellen  buddhistischer  Schriften  her,  auf  die  an  anderer  Stelle  noch  näher 
eingegangen  wird.  Doch  entspricht  die  Verdoppelung  auch  einem  altchinesischen  Empfinden, 
sic  steht  in  Beziehung  zu  der  dualistischen  Anschauung  und  entspricht  zugleich  einem  ästhetischen 
Bedürfnis.  Mit  den  Doppelpagoden  sind  häufig  Berichte  verknüpft  über  ihre  Einllüsse  auf  lite- 
rarische Prüfungen  und  Leistungen,  die  ja  ausschließlich  nationalchinesisches  Gepräge  tragen 
und  mit  dem  buddhistischen  Gedankenkreis  an  sich  nichts  zu  tun  haben,  vielmehr  ihm  entgegen- 
gesetzt sind. 

Bei  einer  Stadt  mit  mehreren  Pagoden,  in  ihr  selber  und  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung, 
fügen  sich  die  großen  Pagoden  stets  zugleich  in  den  Plan  des  gesamten  Fengschui  ein,  man  muß 
deshalb  in  letzter  Linie  sämtliche  Pagoden  einer  Stadt  und  um  sie  als  eine  zusammengehörige 
Gruppe  und  als  Einheit  ansehen.  Darauf  wurde  bereits  bei  den  Pagoden  von  llangtschou  und 
Sutschou  hingewiesen.  In  erhöhtem  Maße  gilt  das  für  Peking.  Dort  gehören  nicht  nur  die  Pagoden 
in  der  Stadt  zu  ihrem  Bilde,  sondern  es  gehören  dazu  auch  die  Türme  der  Vorstadt,  der  ferner 
gelegenen  kaiserlichen  Gärten,  der  Westberge  und  der  weitesten  Umgebung,  sogar  der  Nachbar- 
städte. Ihre  Wirkung  wird  noch  ergänzt  durch  die  übrigen  Hochbauten  der  Stadt,  die  Stadttürme, 
die  großen  Hallen  von  Palästen,  Tempeln  und  Klöstern  und  durch  den  Kohlenhügel  mit  seinen 
fünf  Pavillons.  Zu  der  großen  Gruppe  der  Pagoden  von  Peking  gehören  nun  auffallenderweise 
wieder  mehrere  Paare  von  Zwillingspagoden,  die  zwar  zum  Teil  weit  auseinander  stehen  und  aus 
ganz  verschiedenen  Zeiten  stammen,  jedoch  formal  und  innerlich  zusammengehören.  Es  sind 
das  die  Zwillingspagoden  • Schuang  tä,  die  hier  noch  näher  behandelt  werden,  ferner  die  zwei  384- 
großen  Tienm'ngpagoden,  die  zwei  großen  Lamapagoden  und  die  zwei  fünftürmigen  Pagoden,  n i 
die  im  vierten,  fünften  und  sechsten  Abschnitt  behandelt  werden,  und  endlich  die  drei  Glasur-  «r  44 
pagoden  in  den  Kaiserlichen  Sommergärten,  die  bereits  im  sechsten  Kapitel  beschrieben  wurden.  310.-31 

Ein  ähnliches,  festgeschlossenes  Bild  wie  Peking,  nur  in  kleinerem  Maßstabe,  aber  in  ein- 
drucksvoller Landschaft,  bietet  die  Stadt  Fuschunhien  am  Tschungkiang  in  der  Provinz  Sze-  3^9-332 
ischüan.  Nicht  weniger  als  13  Pagoden  erheben  sich  zum  Teil  auf  den  hochragenden  Ufern  des  170. 
Flusses  nahe  der  Stadt  und  verleihen  dem  Gesamtbilde  eine  so  wohltuende  Ruhe  und  Schönheit, 
daß  Fuschun,  die  Stadt  des  >Reichtums  und  Einklanges<,  zugleich  die  feinste  und  hübscheste 
der  chinesischen  Städte,  sprichwörtlich  geworden  ist  für  das  Glück,  das  ihrem  Fengschui  durch 
die  Pagoden  verliehen  wird.  Doch  auch  diese  Pagoden  überblickt  man  nicht  alle  gleichzeitig, 
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379.  Zwillingspagoden  129  und  Fliehburg  vom  Dorf  Schuang  ta  tsiin,  Bezirk  Tungpingtschou  Prov.  Schantung.  *B. 


380.  Doppelturm  131  einer  Wallfahrtskirche  und  nahe  Fliehburg  im 
Kreise  Pingyinhien  Prov.  Schantung.  *B. 


Pagoden  auf  Bergkuppe  229  bei  Wenhihien  Prov.  Schansi. 
Text  S.  328.  *B. 


381.  Drei 


Zwillingspagoden 
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man  gewinnt  die  Vorstellung  des  Zusammenklanges,  der  einheitlichen  Gruppe  erst  durch  Er- 
kenntnis, durch  längeres  Leben  am  Orte,  man  braucht  zu  ihr  die  Kraft  des  inneren,  des  dritten 
Auges. 

Von  anderen  Städten,  zu  deren  Bilde  Gruppen  von  Pagoden  gehören,  wurden  bereits  erwähnt  209.  192. 
Sutschou,  sogar  mit  einem  Paar  von  Zwillingspagoden,  und  Hangtschou  mit  der  Lei  fcng  tä  und  352.  121. 
der  Pao  schu  ta  an  den  Elfern  des  Westsees,  ferner  Fiitschou,  Yiimianfii,  Sianfu,  Hengtschoii  in  37.  106. 
der  Provinz  Hunan,  Tschotschoii  in  der  Provinz  Tschili,  Kintschouju  in  der  Mandschurei,  alle  327.  100. 
diese  mit  je  zwei  Pagoden.  Taliju  in  Yünnan  weist  drei  Pagoden  auf,  Tschengtingju  in  Tschili  162.  124. 
vier  Pagoden.  Alle  diese  Türme  stehen  mehr  oder  weniger  in  größeren  Entfernungen  voneinander.  114. 

Von  Beispielen  für  Zwillingspagoden,  die  unmittelbar  nebeneinander  stehen,  zugleich  aber  natür- 
lich für  das  Bild  der  Stadt  bedeutungsvoll  sind,  wurden  bereits  eingehend  betrachtet  die  Zwillings- 
pagoden  bei  Tdiyüenfii,  in  Sutschou,  und  in  Tsüeiitschou  in  der  Provinz  Lukien.  Jedoch  auch  149.  209. 
die  Wirkung  geschlossener  Landschaftsbildcr  wird  durch  verdoppelte  Pagoden  gesteigert.  Bei-  360. 
spiele  dafür  sind  die  zwei  Pagoden  auf  der  Reede  von  Whampoo  unterhalb  von  Kanton,  die  beiden  225. 
Tienningpagoden  vom  Faugschaii  südwestlich  von  Peking.  I läuhger  finden  sich  Beispiele  dafür,  72  79 
daß  Eingänge  von  Tälern  oder  daß  Ortschaften  und  Klöster  auf  nahen  Bergkuppen  durch  zwei 
oder  mehrere  Pagoden  bekrönt  werden.  Zuweilen  ist  dann  ein  Berggipfel  selber  durch  ein  kleines 
bauliches  Merkmal,  etwa  durch  eine  aufgeschichtete  Steinpyramide  als  eine  Art  von  Schwester- 
pagode bezeichnet.  Ling  yen  sze  und  Scheu  tüng  sze  in  den  Vorbergen  des  Täischan  boten  hierfür  S.  115,  281 
Beispiele.  Auch  dort  bestehen,  wie  sonst,  tiefere  Zusammenhänge  zwischen  äußerer  Anordnung 
und  religiösem  Grunde.  Schon  in  den  Bezeichnungen  für  die  Berge,  >Blaugrüner  Drache<  im 
Osten  und  >Weißer  Tigcr<  im  Westen,  kommt  das  zum  Ausdruck. 

In  den  westlichen  Ausläufern  des  Täischan  in  Schantung  passierte  ich  zwischen  Ttingpmg- 
tschou  und  Phigyinhien  eine  malerische  Landschaft,  in  der  zahlreiche  Dörfer  in  den  Tälern 
liegen  und  auf  den  benachbarten  Bergkuppen  ihre  sogenannten  Weitze  l^]  besitzen,  ring- 
förmig ummauerte  offene  Plätze,  Zufluchtsorte  in  Zeiten  kriegerischer  Gefahr  oder  räuberi- 
scher Überfälle.  Ein  Dorf  am  Euße  des  Kio  yü  schau  besaß  nicht  nur  eine  solche  Eliehburg,  12g 
sondern  auf  einer  Kuppe  noch  eine  Klosteranlage  mit  zwei  viclgeschossigen  Pagoden,  die  379. 
mit  dem  hochragenden  Mittelbau  zwischen  ihnen  eine  wirksame  Dominante  bildeten  selbst 
in  der  formbewegten  Plmgebung.  Das  Dorf,  das  an  der  Straße  liegt  zwischen  beiden  Höhen, 
heißt  nach  den  Pagoden  Schuang  tä  tsün  JJ  Dorf  der  Zwillingspagoden.  Der  gleiche  Name 
findet  sich  nach  chinesischen  Karten  mehrfach  für  Ortschaften,  wenigstens  im  Norden  des  Reiches, 
so  in  der  Nähe  von  Jehol  und  an  der  Westgrenze  von  Tschili  im  Bezirk  Süenhuafu.  Danach  dürfte 
der  Brauch  von  Doppelpagoden  häufiger  sein,  als  er  bekannt  ist.  Dem  Bilde  aus  Schantung 
sei  gegenübergestellt  ein  anderes,  das  einige  Stunden  weiter  nördlich  in  ähnlichem  Ehnriß,  doch 
mit  ganz  anderer  Absicht  geschaffen  wurde,  die  katholische  Wallfahrtskirche  hei  Piugyiuhieu.  131 
Südlich  dieser  Kreisstadt,  in  den  letzten  Ausläufern  des  Berglandes,  hat  die  Schantungmission  380. 
der  Eranziskaner  in  nächster  Nähe  einer  Eliehburg  auf  einem  gegenüberliegenden  spitzen  Berg- 
kegel ebenfalls  eine  zweitürmige  Anlage  erbaut,  die  aus  der  Ferne  wie  ein  Pagodenpaar  wirkte, 
tatsächlich  aber  eine  Kirche  war.  Zu  Füßen  des  Berges  liegt  das  weiträumige,  deutsche  Kloster, 
hinauf  führt  ein  Wallfahrtsweg,  und  der  Doppelturm  krönt  die  Wallfahrtskirche.  Zwei  gleiche 
Bilder,  zwei  andere  Welten. 

Aus  den  zahlreichen  chinesischen  Abbildungen  von  Landschaften  mit  zwei  Pagoden  werden 
hier  nur  zwei  wiedergegeben.  Das  Hung  süe  zeichnet  vor  der  Stadt  Weutschoii  an  der  Küste  473  382. 
von  Tschekiaug  eine  Tempeliusel  mit  zwei  Pagoden.  Die  Chronik  von  Siaufii  bringt  das  Bild 
einer  nahe  gelegenen  Landschaft  in  den  südlicheu  Bergen,  in  der  die  Rolle  der  Doppelpagoden 
ganz  klar  wird.  Ein  bewegter  Fluß,  mit  Ruder  und  Segelbooten  bedeckt,  bricht  sich  durch  eine 
Schlucht,  deren  beide  Felsenköpfe  durch  je  eine  Pagode  mit  7 Gliederungen  bekrönt  sind.  Die 
Türme  haben  Dachkränze,  Glöckchen  und  Gipfelstange,  und  sind  genannt  Ki  ming  tä  ^4«  383. 

Pagode  des  krähenden  Hahnes  • und  Meng  kia  tä  ^ Pagode  der  Familie  Meng.  Der  Wille,  24g 
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382.  Tempelinsel  mit  Zwillingspagoden  473  im  Bezirk  Wentschousu  Prov.  Tschekiang.  *L.  K. 


383.  Doppelpagoden  24S  24g  in  den  Bergen  südlich  von  Sianfu  Prov.  Schensi.  Nachzeichnung  aus  der 

Chronik. 
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durch  diese  reinen  Fengschui-Pagoden  die  zerstörenden  Mächte  des  Wassers  zu  bannen,  liegt 
auf  der  Hand.  In  ähnlichen  Fällen  sind  solche  Türme,  wie  auch  andere  buddhistische  Denkmale, 
der  >Rettenden  Kuanyin<  geweiht.  Die  Geschichte  von  Tschangan  • Sianfu  ■ erwähnt  Zwillings- 
pagoden noch  an  zwei  anderen  Orten,  die  leider  nicht  bestimmt  werden  können.  >In  der  >Süd- 
loestlichen  Ecke<  von  Tschangan  liegt  Fa  kie  ni  sze  fE # der  Klosterbereich  der  buddhisti-  23s 
sehen  Nonnen.  Das  Kloster  wurde  errichtet  in  der  Sui-Dynastie  durch  die  Kaiserin  Wen  Hien 
für  die  Nonnen  Hua  Hui  Ding  Jung  Es  gibt  dort  ein  Taar  Zivillings- 

pagoden  Schuang  fou  tu  |£' üJ  jede  130'  = 39,6  m hoch<.  Vielleicht  sind  diese  zum  Gedächtnis 
an  die  beiden  Nonnen  oder  als  ihre  Grabpagoden  erbaut  worden.  Peking  und  ein  literarisches 
Zitat  werden  ähnliche  Hinweise  bringen  auf  Zwillingspagoden  zum  Gedächtnis  an  bekannte 
und  zusammengehörige  Mönchspaare.  Das  andere  Pagodenpaar  steht  an  der  >Südöstlichen  Ecke<  23g 
im  Ta  yün  king  sze  Kloster  der  Gebete,  die  wie  große  Wolken  sind.  >Es  hieß  ur- 

sprünglich Kuang  ming  sze  9t  W ^ Kloster  des  Leuchtenden  Glanzes  und  wurde  in  der  Sui- 
Dynastie  Periode  Kai  Huang  im  4.  Jahre  • 592  • von  Kaiser  Wen  Ti  für  den  Mönch  Fa  King 
gebaut.  Im  Kloster  sind  zwei  Pagoden  im  Osten  und  im  Westen  einander  gcgenübergestellt. 

Es  ist  noch  eine  weitere  Pagode  vorhanden<.  Sicher  standen  die  beiden  Klöster,  die  an  den  süd- 
lichen Ecken  lagen  und  jedes  durch  ein  Pagodenpaar  ausgezeichnet  wurden,  zueinander  in  Be- 
ziehung. 


Schuang  tä  ^ Zwillingspagoden  in  Peking 

Westlich  von  der  Verbotenen  Stadt,  im  südlichen  Teile  der  Tartarenstadt,  neben  der  Straße 
Si  Tschangan  kie,  stehen  ganz  nahe  beieinander  zwei  Pagoden,  im  Aufbau  ähnlich,  in  einigen  384. 
Punkten  unterschieden.  Die  Größere  zur  Rechten  hat  9 Geschosse,  die  Kleinere  zur  Linken  6 7 
nur  7.  Geschichte  und  Angaben  sind  recht  bemerkenswert.  Das  Kloster,  zu  dem  die  Pagoden 
gehören,  blickt  auf  eine  berühmte  Vergangenheit  zurück,  besteht  aber  als  solches  heute  kaum 
mehr.  >Das  Kloster  wurde  erbaut  in  der  Kin-Dynastie  ii  15-1234  unter  Kaiser  Tschang  Tsung 
II 90- 1209  und  hieß  King  schon  sze  Kloster  zur  Eeier  des  Geburtstages  vom  Buddha 

oder  Kaiser<.  Damals  lag  es  in  der  Achse  der  alten  Kin-Stadt,  nur  wenig  außerhalb  der  nörd- 
lichen Stadtmauer.  Seinen  ersten  Namen  behielt  cs  noch  in  der  folgenden  Yüen-Dynastie,  unter 
der  man  es  1268-1272  in  die  neue  Stadt  einbezog,  da  die  neue  Südmauer  auf  kaiserlichen  Befehl 
30  Schritte  südlich  von  ihm  errichtet  wurde.  Das  Kloster  stand  zeitweilig  in  großer  Blüte.  1283 
wurde  der  berühmte  Sramana  Ki  zum  Abt  des  Klosters  berufen.  Kaiser  Jen  Tsung  1312-1321 
ließ  im  Anfang  seiner  Regierungszeit  dort  eine  Stcintafel  mit  Inschrift  errichten.  1332  wurde 
ein  Bild  des  Kronprinzen,  des  nachmaligen  letzten  Yücn-Kaisers  Schun  Ti,  für  eine  der  Kloster- 
hallen gestiftet.  Die  Steintafel  von  Jen  Tsung  bezog  sich  auf  den  Mönch  Hai  Yün  der 

mit  einem  Kö  An  Ef  ^ zusammen  ein  berühmtes  Mönchspaar  der  Yüen-Dynastie  war.  Ihnen 
sind  die  beiden  Pagoden  gewidmet.  Wenigstens  gibt  die  Chronik  die  beiden  Inschriften  der  beiden 
Pagoden  wie  folgt  an.  Die  Inschrift  der  pgeschossigen  Pagode  lautet  4^  !lu  7t  ^ üü 
Fl  W l'Jl  S M ® ^ Pagode,  besonders  gewidmet  dem  vom  glänzenden  Himmel 

allbestrahlten,  von  Buddhas  Sonne  voll  erleuchteten  Hai  Yün,  Helfer  des  Geheiligten  Kaisers 
und  Reichspriester.  Die  Inschrift  der  7geschossigen  Pagode  lautet  f^i  M [Itl  Ru  Jc  Ef  3|g 

M Beseelte  Grabpagode  des  von  Buddhas  Sonne  voll  bestrahlten  Großpriesters  der  Ver- 
senkung Kö  An. 

Man  darf  annehmen,  daß  die  Erbauung  dieser  beiden  Pagoden  zum  Gedächtnis  an  die  beiden 
Yüen-Mönchc  und  die  Errichtung  der  Steintafel  um  1315  erfolgten.  Erühcr  sollen  sich  im  Kloster 
zwei  Bilder  der  Mönche  befunden  haben,  die  mit  dicken  Drachen  und  Eischbeuteln  dargestellt 
waren  und  von  einem  Schüler  durch  eine  Inschrift  gepriesen  wurden.  Die  beiden  Ziegelpagoden, 

>die  aussehen  wie  ein  Jüngerer  und  ein  Älterer,  Schulter  an  Schulter  auf  dem  Marsche<,  haben 
das  Kloster  lebendig  erhalten  über  wiederholten  Zerfall  hinaus.  Schon  in  der  frühen  Mingzeit 
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nach  1368  scheint  das  Kloster  selber  wieder  ganz  verschwunden  gewesen  zu  sein.  Man  fand  damals 
in  einem  nahen  Speicher  bei  einem  Umbau  einen  Stein  mit  der  Namensinschrift  eines  Kaisers, 
brachte  Geld  zusammen,  richtete  den  Stein  an  der  richtigen  Stelle  wieder  auf  und  erbaute  das 
Kloster  neu.  Dessen  alter  Name  King  schon  sze  war  aber  noch  bekannt,  wie  die  Chronik  ganz 
richtig  sagt,  dank  den  beiden  Pagoden,  die  einzig  noch  standen.  Es  hatte  sich  damals  sogar 
schon  die  Legende  gebildet,  daß  zur  Yüenzcit  an  jener  Trümmerstätte  sich  ein  Gefängnis  befunden 
hatte,  daß  die  Geister  jener  Menschen,  denen  dort  unrecht  geschehen  war,  den  Platz  nunmehr 
mit  Klagen  erfüllten,  und  daß  man,  um  jene  Klagen  zu  bannen,  einst  die  beiden  Pagoden  errichtet 
hätte.  Etwa  80  Jahre  nach  dem  Neubau  erfolgte  1449  noch  unter  der  ersten  Regierung  des 
Ming- Kaisers  Ying  Tsung  eine  großartige  Wiederherstellung  der  Anlage  durch  den  bekannten 
Groß-Eunuchen  Wang  Tschen  JM.  Der  Bau  dauerte  vom  2.  bis  zum  10.  Monat  und  wurde 
mit  rücksichtslosem  Nachdruck  betrieben.  Über  lOOOO  Mann  Zivil  und  Militär  mußten  frohnen, 
1 lunderttausende  von  Tacls  wurden  verschwendet.  Nun  erst  nahm  das  Kloster  an  Schönheit 
den  ersten  Platz  in  der  Hauptstadt  ein.  Die  Einweihung  leitete  der  Abt  vom  Yen  tschüng  kuo  sze 
^ ^ • Rcichsklostcr  der  dauernden  Verehrung.  Der  Kaiser  selber  predigte  und  nannte 

sich  Schüler,  der  gesamte  Adel  drängte  sich  um  kirchliche  Ämter.  Es  wurde  eine  neue  Inschrift 
gespendet,  eine  Steintafcl  errichtet  mit  der  Aufschrift  >Vornehmstes  Klostcr<  und  der  Name 
geändert  in  Ta  hing  lung  sze  Jc  i"'!  ^ Kloster  des  mächtigen  Erblühens  und  Überflusses.  Ein 

weiterer  Name  war  Tze  en  sze  ^ ^ Kloster  der  Güte  und  Gnade.  Die  Gegenwirkung  blieb 

nicht  aus.  Ein  hochgestellter  und  unerschrockener  Beamter  Yao  Dien  sagte  in  einer 

Eingabe  an  den  Thron:  Wang  Tschen  habe  das  Volk  bis  zur  Erschöpfung  ausgesogen,  um  dieses 
Kloster  zu  erbauen,  beständig  kämen  nun  die  Wagen  hoher  und  höchster  Personen  zur  Besich- 
tigung. Er  bäte,  daß  von  nun  alr  alle  von  Eunuchen  in  Bau  oder  Ausbesserung  befindlichen 
Kloster  als  Speicher  verwendet  oder  abgerissen  würden.  Der  Eingabe  wurde  damals  nicht  statt- 
gegeben. Allerdings  wurde  im  gleichen  Jahre  auf  dem  unglücklichen  Kriegszuge  gegen  die  Mon- 
golen Wang  Tschen  ermordet,  der  Kaiser  selber  gefangen.  Indessen  ein  Jahrhundert  später, 
unter  Kaiser  Shi  Tsung  Kia  Tsing  1522-1567,  wurde  auf  Antrag  eines  Beamten  auf  dem  Gelände 
des  Klosters  eine  Schießschule  eingerichtet  und  eine  Halle  für  militärische  Übungen  erbaut.  Das 
vielumstrittene  Kloster  war  offenbar  wieder  eingegangen.  Erst  viel  später  in  der  Tsi'ng-Dynastie 
unter  Kaiser  Kien  Lung  wurde  1765  der  Schuang  tä  sze,  wie  er  im  Volksmundc  nun  seit  langem 
hieß,  neu  erbaut.  Heute  ist  das  Kloster  wieder  verschwunden,  die  Pagoden,  wohl  endgültig 
seine  letzten  Überreste,  sind  von  ])rofanen  Gebäuden  umgeben. 

Eine  interessante  historische  Erinnerung  befindet  sich  seitlich  neben  den  Pagoden.  Es  ist 
der  Brunnen,  in  dem  der  Minister  des  Arbeitsministeriums  Fan  Wen  Tschung  King  Wen  ^ ^ 
/iL'.  Ä den  freiwilligen  Tod  für  das  Vaterland  starb.  Im  Jahre  1644  am  19.  des  3.  Monats  wurde 
die  Hauptstadt  von  den  Mandschu  erobert.  Fan  hatte  schon  lange  vorher  keinerlei  Speise  mehr 
berührt.  Als  er  sah,  wie  die  feindlichen  Reiter  von  allen  Seiten  auf  den  Palast  einstürmten,  da 
weinte  er  laut,  stürzte  sich  in  den  Brunnen  und  ertrank.  Zu  gleicher  Stunde  erhängte  sich  der 
letzte  Ming-Kaiser  Tschuang  Lie  Ti  auf  dem  Kohlenhügel. 

Was  nun  die  Gestalt  der  beiden  Pagoden,  die  mit  einer  so  lebendigen  Geschichte  verknüpft 
sind,  selbst  betrifft,  so  handelt  es  sich  um  reine  Tienningpagoden.  Ich  konnte  sie  nur  flüchtig 
sehen.  Auf  dem  Bilde  sicht  man  über  das  Dach  des  kleinen  Gebäudes  hinweg  die  9 Dachkränze 
der  höheren,  schlankeren  Pagode  und  die  7 Dachkränze  der  niedrigeren,  gedrungenen  Pagode. 
Die  Ausbildung  der  Gesimse  ist  bei  beiden  verschieden.  Der  hohe  Turm  des  Hai  Yün  hat  starre 
Gesimse  aus  vorgekragten  Ziegelschichten  ähnlich  den  quadratischen  Stufenpagoden  und  den 
Tienningpagoden  aus  den  Provinzen  Honan  und  Schensi.  Der  niedrige  Turm  des  Kö  An  zeigt 
über  niedrigen  Bandstreifen  und  Fußstücken  eine  Reihe  aufgelöster  Konsolen  in  früher  Form- 
gebung. Bei  beiden  Türmen  sind  die  Gesimse  mit  Dachziegeln  abgedeckt.  Die  bekrönenden 
Zeltdächer  enden  in  geöffneten  Kelchen,  Tauschüsseln  und  völlig  gleichen  Gipfelstangen.  Diese 
bestehen  aus  einer  großen  runden  Kugel  als  Fuß,  aus  4 Abzeichenringen,  einem  flachen  reich 
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384.  Zwillingspagoden  in  Peking  6 7 ini  Westteil  der  Hauptstadt.  Tlenningforni.  Turm  des  K6  An  mit  7,  des 
Hai  Yün  mit  9 Geschoßringeii.  Erbaut  um  1315.  *St.  K, 
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ornamentierten  Flammenjuwel,  einem  Halbmond  und  einer  letzten  Spitzenstange,  die  noch 
mit  4 einzelnen  kleinen  Kugeln  verziert  ist. 

Literarische  Zitate  über  Zwillingspagoden 

Zwillingspagoden  haben  durch  ihre  auffallende  Form  nicht  nur  die  Prägung  des  Begriffes 
Schuang  tä  veranlaßt,  sondern  wurden  auch  in  Aufsätzen  und  Gedichten  besonders  hervor- 
gehoben. Einige  Zitate  aus  dem  Wörterbuch  Pien  tze  lei  pien  • Kapitel  109  Blatt  9a  • mögen  hier 
wiederholt  werden,  weil  sie  die  Gedanken  gebildeter  Chinesen  vor  solchen  verdoppelten  Buddha- 
türmen erkennen  lassen.  Bei  dem  ersten  Beispiel  ist  es  bemerkenswert,  daß  sich  die  beiden 
Pagoden  • tä  in  einem  Gedächtnistempel  • tze  befinden. 

1.  In  den  Tempel  Min  tschung  tze  'Ifl]  äi’.  Jpn]  traten  um  Mitternacht  mehrere  Literaten,  An- 
wärter auf  den  Grad  eines  Tsin  schi  • Doktor.  Im  Hof  stand  ein  Pagodenpaar.  Die  Besucher 
hörten  von  der  östlichen  Pagode  einen  Ton  wie  Musik.  Einige  anwesende  hohe  Beamte  erklärten 
ihnen  dieses:  Stets  wenn  die  Prüfungen  beginnen,  zeigt  sich  diese  Erscheinung.  Es  ist  ein  gött- 
liches Zeichen  dafür,  daß  unter  den  Prüflingen  sich  Weise  • Hien  befinden.  Und  wirklich 
bestanden  damals  27  Kandidaten  die  Prüfung  mit  hoher  Auszeichnung. 

2.  Zitat  aus  einem  Gedicht: 

Unter  den  llimmernden  Sternen  vor  dem  Pagodenpaar, 

Dessen  Glöckchen  erklingen. 

3.  Zitat  aus  einem  Gedicht  in  dem  Kloster  der  Ansammlung  von  Weihrauch  • Hiang  tsi  sze 
107.  ^ 1«  dessen  beide  Pagoden  in  diesem  Abschnitt  bereits  beschrieben  sind.  Sie  wurden  nach 

diesem  Zitat  für  zwei  verstorbene  Priester  errichtet,  also  ähnlich  wie  die  Schuang  tä  in  Peking. 
Der  Bezug  auf  Wahr  und  Unwahr  • schi  fei  bedeutet  zugleich  Auslöschen  von  Begierde 

und  Erkenntnis,  von  Sein  und  Nichtsein,  von  Rechts  und  Links. 

Wer  im  Innern  eines  solchen  Pagodenpaares  wohnt,  wie  jene  Beiden, 

Was  soll  dem  noch  das  Wissen  um  Wahr  oder  LJnwahr? 

4.  Von  einer  Bootfahrt  auf  dem  Si  hu,  dem  Westsee  bei  Hangtschou.  Das  Zitat  bezieht 
192.  sich  offenbar  auf  die  Lei  feng  tä  und  Pao  schu  tä. 

Mehr  als  sechzig  Jahre  quälte  ich  mein  Herz  mit  Unrast, 

Doch  das  Pagodenpaar  steht  still  wie  einst  im  bläulichen  Dunst. 

5.  Aus  endlosen  LTern  tritt  als  Erscheinung  heraus  der  Palast  des  königlichen  Buddha. 
Gerade  durch  die  Mitte  zwischen  dem  Pagodenpaar  führt  der  schmale  Pfad. 

Mit  dem  Pfad  ist  auch  der  Weg  der  Wahrheit  gemeint. 

Pagoden  in  Dreizahl 

Enggeschlossene  Pagodengruppen  zu  Dreien  sind  nicht  häufig.  Eine  solche  Gruppe  wurde 
44.  bereits  erwähnt  in  dem  Kloster  Hing  kiao  sze  südlich  von  Sianfu,  es  waren  die  Grabpagoden 
des  Hüen  Tsang  und  seiner  zwei  Begleiter.  Eine  andere  Gruppe  von  drei  größeren  Pagoden 
229  vermerkte  ich  auf  meiner  Reise  durch  die  Provinz  Schansi.  Im  Bezirk  Kiangtschou,  nahe  bei 
381.  der  Kreisstadt  Wenhihien,  krönen  drei  Türme  den  Sungschan  • Kiefernberg  und  beherrschen 
in  Verbindung  mit  dem  gleichnamigen  Kloster  Sung  schan  sze  das  Landschaftsbild,  das  ähnlich 
wie  in  Schantung  belebt  wird  durch  viele  Bergkuppen  mit  Fliehburgen. 

Die  am  meisten  bekannt  gewordene  Gruppe  von  drei  unmittelbar  nebeneinander  stehenden 
4^5  Pagoden  befindet  sich  auf  dem  Wege  zwischen  Schanghai  und  Hangtschou,  unweit  der  Stadt 
385.  Kiahing  hart  am  Westufer  des  Kaiserkanals  in  einer  kleinen  Ortschaft  vor  einem  Kloster.  Eine 
mittlere,  hohe  von  9 Geschossen  wird  begleitet  von  2 kleineren,  einander  gleichen  von  je  8 Ge- 
schossen. Die  erhöhten  Sockel  sind  dabei  nicht  mitgerechnet.  Die  Geschosse  sind  sehr  niedrig, 
wechselständig  mit  kleinen  Öffnungen  besetzt  und  geteilt  durch  Dachgesimse  mit  oberen,  an- 
gedeuteten Brüstungsbändern,  so  daß  der  Eindruck  doppelter  Gesimsstreifen  entsteht.  Die 
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385.  Drei  Pagoden  bei  Kiahing  42^  Prov.  Tschekiang,  am 
Kanal.  Mittlere  mit  9,  seitliche  mit  8 Geschossen.  Höhen 
24  m und  22  m.  *Fa. 


386.  Drei  Steinlaternen  im  Sihu  42g  Westsee  bei  Hangtschou  Prov.  Tschekiang.  Nur  2 sichtbar, 

jede  2 m hoch.  Text  S.  335.  *C.  Pr. 


Boerschmann,  Pagoden 
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387.  Die  drei  Pagoden  von  Taipingfu  jSS  Prov.  Anhui  am  \'angtze.  *N.  1636. 


Gipfclstangcn  tragen  ausgebildcte  Ringabzeichen  und  eine  durchbrochene  Ringscheibe.  Die 
Höhen  dürften  22  und  24  m betragen.  Die  Pagoden  spielen  an  auf  die  buddhistische  Trinität, 
Buddha  in  der  Mitte,  Gesetz  und  Gemeinde  zu  den  Seiten,  dürften  aber  wolil  noch  eine  besondere 
Bedeutung  haben  und  sind  zugleich  Fengschui-Pagoden  des  Kanals,  zu  dem  sie  in  einer  noch 
unbekannten  Beziehung  stehen  müssen.  Die  Neunzahl  der  Geschosse  bei  der  mittleren  Pagode 
entspricht  dem  männlichen  Prinzip,  die  Achtzahl  der  seitlichen  Pagoden  dem  weiblichen  Prinzip. 

Als  eines  der  seltenen  Beispiele,  bei  denen  man  mehrere  Pagoden  einer  Stadt  gemeinsam 
und  zusammen  mit  einer  äußerst  malerischen  l.andschaft  von  Berg  und  Wasser  erblickt,  zeichnete 
3S8  bereits  Neuhof  sein  Bild  der  Staflt  Tdiplngfu  am  Yangtze  in  der  Provinz  Anhui.  Diese  Stadt 
387.  breitet  sich  aus  zwischen  drei  Zuliüssen  zum  Yangtze,  auf  Hügeln,  Inseln  und  Landzungen,  Schiff- 
brücken verbinden  ihre  Teile,  Klöster  beleben  Hänge  und  Bergsj)itzen,  und  drei  Pagoden  bilden 
Dominanten  an  entscheidenden  Punkten  am  Fluß  und  auf  Kuppen.  Mehr  noch  als  Neuhof  1656 
preist  die  eingehende  Schilderung  bei  Allom  an  der  Hand  seines  wahrhaft  romantischen  Bildes 
etwa  aus  1842  die  eigenartige  Lage  von  Taipingfu,  das  zu  den  schönsten  Städtebildern  von  China 
gehören  soll,  in  neuester  Zeit  aber  von  Europäern  nur  selten  bemerkt  worden  ist.  Die  Zeichnung 
von  Allom  mit  2 I’agoden  ist  von  anderer  Seite  aufgenommen,  als  die  ältere  von  Neuhof,  beide 
ergänzen  sich  aber  offenbar  richtig.  Hier  wird  nur  das  Bild  von  Neuhof  wiedergegeben. 

Kleine  Pagoden  in  Gruppen 

1 )ie  kleineren  Formen  von  Pagoden  machen  es  naturgemäß  leichter,  mehrere  Einheiten 
nebeneinander  zu  stellen  und  gelegentlich  besondere  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So 
benutzt  man  ihre  Verdopj)elung  vor  großen  Hallen  zugleich  als  ein  architektonisches  Motiv,  oder 
man  vcrsinnbihllicht  durch  eine  größere  Zahl  zuweilen  Kategorien  von  Zahlen  der  buddhistischen 
343.  Heilslehre.  Es  wurden  bereits  die  Paare  von  Werksteinpagoden  erwähnt,  die  in  Ling  yin  bei 
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Hangtschou  und  im  Kuang  hiao  sze  in  Kanton  vor  den  Haupthallen  stehen.  Ein  Paar  großer  348. 
Weihrauchpagoden  rahmt  im  Oerl  lang  miao  die  Haupthalle  ein  und  schafft  mit  dieser  ein  richtiges 
Fassadenmotiv.  Ein  Paar  kleiner  Weihpagoden  mit  Inschriften  steht  im  Sommerpalast  Wan- 
schouschan  bei  Peking  am  Fuße  des  großen  Treppenaufbaues  zu  den  Seiten  der  Anlegestelle 
am  See  an  der  feinen  Brüstung  der  langen  Kaimauer  und  unterstützt  wirksam  das  Gesamtbild. 

Solche  symmetrischen  Aufstellungen^'  kommen  naturgemäß  häufig  vor  bei  Ableitungen  der 
Pagodenform  in  Gestalt  von  Räuchergefäßen,  Eisenpagoden  und  Grabpagoden,  sie  lassen  sich 
leicht  gruppieren  in  ITöfen,  auf  Terrassen,  vor  Hallen,  bei  größeren  Pagoden  und  in  Gräber- 
hainen. Auf  dem  Gipfel  des  Omischan  stehen  auf  einer  Terrasse  drei  Eisenpagoden,  im  Kloster  402. 
Hien  tung  sze  auf  dem  Wutäischan  5 Bronzepagoden  auf  der  Endterrasse  der  Anlage.  Große  406. 
Pagoden  wurden  oft  durch  Gruppen  von  kleineren  umgeben.  Die  Anlagen  auf  dem  Fangschan 
südwestlich  von  Peking  boten  dafür  bereits  Beispiele.  Weitere  werden  dargestellt  bei  der  großen  loi. 
Tienningpagode  und  bei  der  Pagode  von  Wu  tä  sze,  beide  unmittelbar  westlich  von  Peking,  n 24 
bei  denen  je  8 Räucherbecken  in  Pagodenform  den  Hauptbau  umgaben.  Auch  Jehol  wird  ein 
ähnliches  Beispiel  für  8 Glasurpagoden  bieten.  55 

Nimmt  eine  Gruppe  derartiger  Pagodeneinheiten  etwa  von  3 oder  5 oder  8,  um  einen  Zentral- 
bau oder  auf  einer  Terrasse,  neben  der  rein  architektonischen  Wirkung  bereits  Bezug  auf  die 
Begriffsreihen,  die  sich  mit  jenen  Zahlen  verbinden,  so  wird  die  Symbolik  häufig  zum  Selbst- 
zweck dort,  wo  Pagoden  in  bestimmter  Anzahl  und  mit  bestimmter  Absicht  frei  nebeneinander- 
gestellt werden.  Die  treffendsten  Beispiele  dafür  finden  sich  in  der  Provinz  Tschekiang.  Es  sind 
drei  fast  miteinander  übereinstimmende  Anordnungen  von  je  7 Pagoden,  die  in  großen  Klöstern 
nebeneinander  in  einer  Reihe  aufgestellt  sind,  und  zwar  in  den  berühmten  Kultstätten  des  Tien 
tung  sze  und  des  Tientäischan.  Zum  Kloster  des  Himmelsknaben  • Tien  tiing  sze  5^  m ^ 
östlich  von  Ningpo  gehören  außer  der  bereits  behandelten  Großen  Pagode  noch  7 kleine  Pagoden,  179.  180. 
sie  stehen  in  einer  Reihe  quer  zur  Hauptachse  auf  einem  schmalen  Damm,  der  zwei  Teiche  von-  388.  «s 
einander  trennt.  Der  nördliche,  150  m breit  und  140  m in  der  Richtung  der  Längsachse,  und 
der  südliche,  120  m breit  und  90  m in  der  Richtung  der  Längsachse,  bilden  gemeinsam  den  Teich 
der  loooo  Leistungen  • Wan  kung  tschi  i’Fj  _X  ’flll,  den  Anfang  der  ausgedehnten  Klosteranlage. 

Gemäß  den  Buddh.  Monum.,  die  im  Text  eine  genaue  Lageplanskizze  des  ganzen  Klosters  bringen, 
wurden  nach  der  örtlichen  Chronik  Teich  und  die  7 Pagoden  angelegt  und  errichtet  bereits  in 
der  Sung-Dynastie  Periode  Schao  Hing  4.  Jahr,  also  1134,  und  zwar  durch  den  Tschän-Meister 
Hung  Tschi  Die  jetzi  gen  Pagoden  wurden  aber,  wenigstens  teilweise,  wohl  erneuert 

am  letzten  Ende  der  Ming-Dynastie  1637.  Eine  weiße  Mauer  bildet  ihre  Rückwand,  dahinter, 
noch  auf  dem  Damm,  ragen  dichte,  alte  Kiefern  empor.  Die  Pagoden  der  7 Kostbarkeiten  • 

Tsi  pao  ta  -L  Ä haben  unmittelbaren  Bezug  auf  die  buddhistischen  Heilslegenden.  Sie  ent- 
sprechen den  Sapta  Tathagata  oder  den  7 Buddhas,  Schakaymuni  und  seinen  6 Vorgängern, 
und  werden  deshalb  auch  genannt  Tsi  fo  ta  -L  oder  Tsi  Julai  ta  L ^11  Der  volkstüm- 

liche Name  dieser  7 Pagoden  ist  Tsi  sing  tä  Jfi  M in  Pagoden  der  7 Sterne.  Diesem  Gedanken 
entsprechen  auch  die  7seitigen  kleinen  Säulen,  die  man  in  buddhistischen  Tempeln  wiederholt 
antrifft.  In  Pütöschan  im  Kloster  Fa  yü  sze  wurde  ein  solcher  Stein  beschrieben.  Maspero  sagt, 
daß  jene  Gruppen  von  7 in  Tschekiang  weit  verbreitet  sind,  allerdings  wurden  bisher  nur  die 
drei  hier  erwähnten  bekannt.  In  Tien  tung  sze  wird  eine  höhere,  sechsseitige,  siebengeschossige 
Pagode  aus  Werkstein  mit  klarer  Gesimsteilung  auf  hohem  Sockel  auf  beiden  Seiten  begleitet 
von  je  drei  Pagoden  aus  Ziegel  und  Putz  auf  Sockeln  mit  ganz  rundem  oder  achtteilig  gebuckeltem 
Hauptkörper,  schwerem  Gebälkaufsatz  und  reicher  Dachabdeckung.  Diese  Form,  die  im  mittleren 
Teil  unvermittelt  den  Hauptkörper  zeigt,  ist  die  Grundform  eines  wahren  Reliquienbehälters, 
der  nichts  weiter  braucht  als  einen  Sockel  und  eine  Bekrönung.  Der  urnenförmige  Körper,  wohl 
der  Sitz  einer  Reliquie,  weist  an  der  Front  eine  Öffnung  auf  zu  einem  kleinen  Raum,  der  wohl 
für  Opferverrichtungen  dient.  Maspero  gab  bereits  die  genauen  Zeiten  der  Erbauung  der  ersten 
Pagoden  und  nannte  den  Erbauer,  den  Dhyana  • Tschän-Meister  Hung  Tschi  Ji,  1091-1157, 
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388. 


Die  Sieben-Buddha-Pagoden  45S  im  Kloster  Tien  tung  sze  bei  Ningpo  Prov.  Tschekiang. 

erneuert  1637.  Zu  Bild  390.  *B. 


Ursprünglich  errichtet  1134, 


3S1).  Die  Sieben-Buddha-Pagoden  463  im  Kloster  Schang  fang  kuang  sze  im  Kultgebirge  des  Tientaischan  Prov.  Tschekianj 

M. 
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390.  Die  Sieben-Buddha-Pagodcn  45S  vom  Tien  tiing  sze  . Mitllere  Werksteinpagode  aus  1861,  seitliche  Pagoden  aus  Ziegel 

und  Putz  aus  1637.  Zu  Bild  388.  *B.  M. 


391.  Die  Sieben-Buddha-Pagoden  460  im  Kloster  Kuo  tsing  sze  im  Kultgebirge 
des  Tlentaischan  Prov.  Tschekiang.  *B.  Al. 
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der  sie  dort  zwischen  zwei  Teichen  vor  dem  Kloster  anordnete,  um  die  7 Sterne  des  Großen 
Bären  darzustellen,  die  beiden  Teiche  sollten  die  beiden  Sternbilder  bedeuten,  den  Großen  und 
den  Kleinen  Wagen.  Zerstört  1587  durch  eine  Überschwemmung,  wurden  sie  wieder  erbaut 
in  der  Periode  1628-1643,  genau  1637,  nach  Maspero  im  Taipingaufstand  zerstört,  aber  schon 
gegen  1861  wieder  hergestellt.  Damals  wurde  die  mittelste  Pagode  in  dieser  Gestalt  erst  neu 
erbaut.  Früher  befand  sich  auch  an  dieser  Stelle  die  gleiche  Form  wie  die  übrigen  6,  gemäß 
einer  Zeichnung  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrliunderts.  Jetzt  zeigt  jede  Seitenfläche  in  allen 
Geschossen  eine  kleine  Buddhastatuette  in  Nische.  Die  seitlichen  6 Pagoden  sind  abwechselnd 
in  den  Haujitkörpern  rot  und  weiß  gefärbt. 

Die  anderen  beiden  Gruppen  derartiger  7 Pagoden  befinden  sich  im  großen  Kultgebiet  des 
391.  Tientdischan  im  Bezirk  von  Täitschou.  Im  Kloster  Kuo  tsing  sze  ^ I n ^ stehen  sie  unmittelbar 
213.  neben  der  großen  Ziegelpagode  und  sollen,  wie  diese  selbst,  ursprünglich  bereits  unter  Kaiser 
Yang  Ti  605-616  der  Sui-Dynastic  erbaut,  doch  wiederholt  erneuert  sein.  Eine  von  ihnen  trägt 
463  das  Datum  1463,  eine  andere  1675.  Die  anderen  7 Pagoden  stehen  im  ScJiang  fang  kiiang  sze 
389-  'J/ 1^' dem  Oberen  Kloster,  das  mit  zwei  anderen,  dem  Mittleren  und  dem  Unteren  Kloster, 

eine  Gruppe  bildet  und  für  sich  durch  jene  Pagoden  ausgezeichnet  ist,  die  den  anderen  sehr  ähn- 
lich sind,  aber  durch  Quellen  noch  nicht  weiter  belegt  zu  sein  scheinen. 

Besonders  häufig  machte  der  Lamaismus  Gebrauch  von  derartigen  Häufungen  von  Pagoden 
und  benutzte  dazu  meistens  die  reine  Urnenform.  Derartige  Lamapagoden  umgeben  in  der 
55  Achtzahl  den  zentralen  Rundbau  in  Pü  lo  sze  bei  der  Sommerresidenz  Jehol,  werden  aber  in  der 
Vierzahl  und  Fünfzahl  gerne  über  symmetrisch  angeordneten  Toren  und  über  Torbauten  ver- 
wendet, die  sich  ebenfalls  in  den  Lamaklöstern  von  Jchol  und  sehr  eindrucksvoll  im  Lama- 
274  kloster  Kumbum  in  der  Provinz  Kansu  im  Kokonor- Gebiet  finden.  Diese  Lamapagoden  werden 
besonders  behandelt  im  fünften  Abschnitt. 

Stärkere  Pläufungen  von  Pagodencinheiten  in  geschlossenen  Gruppen  sind  mir  in  China 
nicht  bekannt,  wohl  auch  nicht  vorhanden.  Es  scheint  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  sein 
zwischen  China  und  jener  Übung,  die  in  Indien  und  Südostasien  gewaltigste  Gruppen  von  Pagoden 
bis  zu  500  schuf  und  im  Übermaß  der  Zahl  sich  nicht  genug  tun  konnte.  Das  hat,  neben  dem 
Bezug  auf  buddhistische  Heilslehre  und  Geschichte  seine  tiefste  LTsachc  in  der  geistigen  Ver- 
anlagung der  südlichen  Rasse,  die  nach  dem  Beispiel  der  verschwenderischen  Natur  der  Tropen 
auch  in  religiösen  und  geistigen  Dingen  dem  Zw^ange  zur  Vervielfältigung  größten  Maßstabes 
unterlag.  Die  gewaltigen  Bauanlagen  jener  Länder  nötigen  zwar  durch  unwiderstehliche  Kraft, 
religiöse  Begeisterung  und  unermüdliche  Arbeit,  die  sich  in  ihnen  offenbaren,  zur  Bewunderung, 
entfernen  sich  aber  zugleich  von  jener  Beschränkung  und  Selbstzucht,  die  wahrem  Gleichmaß 
und  einer  geschlossenen  Weltanschauung  entspricht  und  immer  die  Voraussetzung  bleiben  muß 
auch  für  eine  klare  Baukunst.  Hierin  war  die  in  sich  beschlossene  chinesische  Welt  innerhalb 
von  Asien  ein  unerreichtes  Vorbild.  Zwar  finden  sich  in  Turkestan,  das  die  buddhistischen  An- 
regungen aus  Indien  auch  auf  baulichem  Gebiet  aus  erster  Hand  empfing,  Beispiele  großer 
542  Pagodengruppen  mit  Einheiten  bis  zu  84  aus  der  Tängzeit.  Aber  gerade  der  Umstand,  daß  das 
Motiv  dort  stehen  blieb  und  in  China  selber  keine  weitere  Verbreitung  fand,  beweist,  daß  es  der 
selbstbewußte  und  sich  selbst  beschränkende  chinesische  Geist  war,  der  die  buddhistischen 
Gedanken  und  Bauformen  zur  Reinheit  klärte  und  in  seine  Anschauung  hineinzwang.  Auch 
auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Baukunst  gab  der  Chinese  nicht  dem  Anreiz  zu  unbegrenzten 
Auswüchsen  nach.  Die  chinesische  religiöse  Welt  hielt  sich  in  ihrem  baulichen  Ausdruck  fast 
durchw'cg  in  wohltuender  Begrenzung,  erreichte  aber  dadurch  ihre  klare  äußere  und  innere 
Wirkung. 

Die  gebräuchlichste  Grundform  für  die  Siebenergruppen  der  kleinen  Pagoden  ist,  wie  bereits 
hervorgehoben,  ein  gebauchter  Hauptkörper  zwischen  Sockel  und  Bekrönung.  Das  ist  aber 
das  Hauptmerkmal  zahlreicher  Grabstupas  und  Reliquienstupas,  mit  denen  wir  uns  im  folgenden 
Abschnitt  beschäftigen  werden.  In  diesem  Zusammenhänge  sei  nur  eine  sehr  bekannte  Gruppe 
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von  drei  kleinen  Lichtstupas  erwähnt,  die  in  Gestalt  und  Zweck  den  Reliquienbehältern  ähnlich 
sind.  Bei  den  J Steinlaternen  im  Si  hu,  dem  Westsee  bei  H angtschou,  steht  das  offene  Licht  für  4^9 
den  sonstigen,  geheiligten  Inhalt  des  Hohlkörpers.  Die  kleinen,  nur  2 m hohen  Gebilde  erheben  386. 
sich  südlich  der  größeren  Insel,  unweit  der  ehemaligen  Lei  feng  tä,  aus  dem  Wasserspiegel,  auf 
dem  Bilde  sind  nur  zwei  von  ihnen  sichtbar.  Das  Licht  dringt  aus  dem  Mittelpunkt  durch  die 
5 mit  Papier  verklebten  Öffnungen  über  die  Wasserfläche,  obere  Öffnungen  dienen  zur  Abluft. 
Diese  Laternen  heißen  San  tan  yin  yüe  PP  >Drei  Monde  pressen  sich  auf  den  Teich<. 

Dort  sollen  sich  Untiefen  befunden  haben,  deren  Gespenster  die  Fischer  in  Gefahr  brachten.  Ein 
gewisser  Su,  erfüllt  von  Mitleid  für  das  Volk  und  bestrebt,  aus  dem  See  eine  Stätte  froher  Er- 
holung zu  machen,  errichtete  jene  drei  Laternen  und  bannte  dadurch  die  Gespenster.  Nun 
umfahren  Liebespaare  unter  Scherz  und  Gesang  gerne  diese  Laternen,  die  unter  die  lO  schönen 
Punkte  des  Sihu  zählen.  Es  sind  mithin  eigentlich  Weihpagoden,  die  der  japanischen  Form 
sich  nähern. 


Abschnitt  III 

Nebenformen  der  Pagoden 

K a ]‘j  i t c 1 I 

Eisen-  und  Bronzepagoden 

Tie  tüng  tä 

] )er  Gebrauch  von  Eisen,  Bronze  und  Kupfer  für  freistehende  Figuren,  für  Reliefs  und 
Architckturteile,  besonders  Dächer,  ist  in  China  weit  verl:)reitet,  vornehmlich  in  den  nördlichen 
Provinzen  Tschili,  Schansi,  Honan  und  Schensi.  Gelegentlich  sind  selbst  kleine  Pavillons  ganz 
aus  Bronze  hergestellt  worden.  Abgesehen  von  zahlreichen  (dötterfiguren  aus  Eisen  und  Bronze 
im  Innern  der  Tempel  und  Klostcrhallen  gibt  es  Freifiguren  aus  Eisen  in  Gräberalleen,  an  den 
Eingängen  und  in  den  Höfen  der  Tempel,  von  denen  zahlreiche  Beispiele  bekannt  geworden 
sind.  Ihr  sehr  archaischer  Stil  läßt  vermuten,  daß  sie  auf  altchinesische  Vorbilder  zurückgehen. 
Mythologische  Tiere  in  Bronze  und  Eisen  finden  sich  aller  Orten,  Löwen,  Drachen,  Ki'lin,  heilige 
Kühe,  ferner  Reliefs  aus  Metall,  teils  eingebaut  in  die  Mauern,  teils  eingelassen  in  Pfeiler,  und 
Tafeln,  die  dann  meist  auch  mit  Inschriften  aus  Metall  versehen  sind.  In  kaiserlichen  Palästen, 
in  Tempeln  und  Klöstern,  die  sich  der  besonderen  Eürsorge  der  Kaiser  erfreuten,  sind  ganze 
Architckturteile  aus  Bronze  oder  Kupfer  hergcstellt.  So  zeichnen  sich  einige  Dächer  der  Ilaupt- 
klöster  in  Jehol,  auf  dem  Wutäischan  und  angeblich  auch  auf  dem  berühmten  buddhistischen 
Berge  Wutanschan,  am  oberen  Ilanfluß  in  der  Provinz  Ilupei  gelegen,  durch  Metalldeckung 
der  Dächer  aus,  die  sogar  noch  vergoldet  und  mit  reichem  figürlichen  und  ornamentalen  Schmuck 
296.  408.  aus  Metall  verziert  sind.  Im  Park  von  Jehol  und  im  Kloster  Hicn  tüng  sze  auf  dem  Wutäischan 
bestehen  zwei  Pavillons  vollständig  aus  Kupferbronzc  und  sind  zum  Teil  vergoldet.  Sie  stammen 
aus  den  Zeiten  der  Ming-Dynastie  Regierung  Wan  Li  und  der  Tsing-Dynastie  Kien  Dung,  es 
sind  wahre  technische  Wunderwerke  von  größter  Kostbarkeit. 

In  der  Verwendung  von  edlem  Metall  an  diesen  fast  durchweg  religiösen  Monumenten  ist 
das  Bestreben  offenbar,  die  Götter  und  ihre  Heiligtümer  mit  dem  besten  und  kostbarsten  Material 
zu  ehren,  über  das  man  verfügte.  Daß  man  bei  Bauwerken  nicht  noch  mehr  Gebrauch  von  Eisen, 
Bronze  und  Kuj)fer  machte,  ist  nur  auf  die  Seltenheit  des  Metalls,  die  Schwierigkeit  und  die 
hohen  Kosten  der  Bearbeitung  zurückzuführen,  die  eine  solche  Verwendung  nur  bei  ganz  be- 
sonderen Gelegenheiten  gestatteten.  Besonders  der  Buddhismus  bemächtigte  sich  dieses  glänzen- 
den Motivs  und  I)enutztc  es  zur  größeren  Verherrlichung  des  Buddha.  Naturgemäß  nahm 
man  zuweilen  die  Pagode,  das  höchste  buddhistische  Heiligtum,  als  Objekt  für  die  edelste  Aus- 
bildung in  Metall.  Es  verboten  sich  aber  auch  hierbei  häufigere  Anwendung  des  Motivs  und 
erhebliche  Höhen,  so  daß  die  Eisen-  und  Bronzepagoden  nur  in  Ausnahmefällen  zu  den  größeren 
Pagoden  zählen  oder  zugleich  einen  weiteren  Bezirk  religiös  beeinflussen.  Andererseits  forderte 
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die  Technik  des  Modellierens  und  Gießens  die  Chinesen  geradezu  heraus,  die  Metallpagoden 
mit  zahlreichen  und  äußerst  feinen  Einzelheiten  zu  versehen,  mit  differenzierter  Gliederung, 
zarten  und  gehäuften  Gesimsen  und  Profilen  aller  Art,  mit  Umrahmungen  der  Öffnungen,  luftigen 
Bekrönungen  und  Spitzen,  vor  allem  aber  mit  reichen  figürlichen  und  ornamentalen  Reliefs. 

So  sind  die  Flächen,  Platten  und  Friese  fast  immer  mit  Buddhareliefs  und  auch  wohl  mit  In- 
schriften geschmückt.  Das  pflegt  ein  besonderes  Kennzeichen  der  Metallpagoden  zu  sein.  Zu- 
weilen bieten  sich  aber  auch  große  glatte,  gehämmerte  und  zum  Teil  vergoldete  Flächen  leuchtend 
dar.  Dann  steigern  Flächen  und  reich  verzierte  Gliederungen  und  Einzelheiten  sich  gegenseitig 
in  ihrer  Wirkung. 

1.  Tangyang  und  Tschenkiang 

Der  älteste  Bericht  über  eine  früheste  Eisenpagode  bezieht  sich  auf  einen  Bau,  der  bei 
Tschenkiang  Prov.  Kiangsu  stand,  und  mit  dessen  späterer  Form  wir  uns  hier  in  unmittelbarem 
Anschluß  an  das  älteste,  jetzt  noch  vorhandene  Beispiel  beschäftigen  werden.  Dieses  älteste 
Beispiel  ist  die  Eisenpagode  vom  Yü  tsiien  3i  Ä ^ Kloster  der  Jade- Quelle.  Sie  steht  in  den  339 
Bergtälern  des  gleichnamigen  Yütsüenschan  im  Kreise  Tangyanghien  nordöstlich  von  Jtschängfu  392. 
Prov.  Hupei.  Der  Berg,  auf  dem  Kloster  und  Pagode  stehen,  heißt  auch  Futschuanschan  Äu  lil 
Berg  des  gekenterten  Bootes,  wohl  wegen  seiner  Form.  In  der  Nähe  soll  220  n.  Chr.  Kuan  Yü, 
der  Held  aus  den  Kämpfen  um  die  drei  Königreiche,  der  spätere  Kriegsgott  Kuan  Ti,  ermordet 
worden  sein,  und  sein  Grabtempel  soll  sich  gleichfalls  in  der  Nähe  befinden.  Ob  die  Pagode, 
wie  von  den  Chinesen  berichtet  wurde,  in  irgendeiner  Verbindung  mit  Kuan  Ti  und  seinem  Kult 
steht,  ist  zweifelhaft.  Sie  ist  der  Form  nach  rein  buddhistisch.  Wenn  bei  der  häufigen  Durch- 
dringung der  drei  Religionen  in  China  die  Figur  des  Kuan  Ti  sich  auch  zuweilen  in  Gesellschaft 
buddhistischer  Gottheiten  befindet,  so  ist  es  doch  so  gut  wie  ausgeschlossen,  daß  in  Verbindung 
mit  ihm  ein  buddhistisches  Denkmal  errichtet  wurde.  Aus  den  Buddh.  Monum.  erfahren  wir 
einiges  über  die  Geschichte  von  Kloster  und  Pagode.  Das  Kloster  stammt  aus  der  Sui-Dynastie 
und  wird  in  Verbindung  gebracht  mit  einem  berühmten  Mönch,  den  wir  bereits  vom  Tientäischen 
kennen  und  auf  dessen  Grabstupa  wir  noch  zurückkommen  werden.  Tsin  wang  Kuang  § 3i 
ein  Fürst  Kuang  von  Tsin,  damals  Gouverneur  von  Yangtschou,  an  der  Mündung  des  Kaiser- 
kanals in  den  Yangtze  gegenüber  von  Tschenkiang,  empfing  in  der  Periode  Kai  Huang  ll.  Jahr  • 

591  • den  damals  weit  verehrten  Tschi  Kai  IR  oder  liL,  auch  Tschiyi  genannt,  den  Heiligen 
des  Tientäischan,  und  ließ  für  ihn  das  Kloster  auf  dem  Yütsüenschan  im  Kreise  Tangyang  in 
Hupei  erbauen,  wo  Tschi  Kai  592  eintraf.  Von  den  weiteren  Schicksalen  des  Klosters  in  den 
nächsten  5 Jahrhunderten  ist  noch  nichts  bekannt  geworden,  auch  nicht  über  irgendeinen  Pagoden- 
bau. Unvermittelt  und  ohne  nähere  Angabe  der  Veranlassung  wird  dann  für  die  Erbauung 
der  Eisenpagode  das  bestimmte  Jahr  1061  genannt,  also  Blüte  der  Sung.  Die  Bevölkerung  aus 
der  Umgebung  brachte  die  Mittel  dazu  auf.  Es  sollen  damals  106600  Pfund  Eisen  für  den  Bau 
verwendet  sein.  Auf  einer  kaiserlichen  Inschrifttafel  sind  die  Namen  von  115  Mönchen  und 
57  Novizen,  wohl  aus  jener  Zeit,  verzeichnet.  Unter  Tao  Kuang  1835  wurde  die  Pagodenspitze 
oder  der  obere  Teil  erneuert.  Andere  Angaben  über  die  Geschichte  fehlen  vorläufig.  Die  Pagode 
zählt  als  einer  der  8 schönen  Punkte  vom  Yütsüenschan. 

Die  Eisenpagode  wird  genannt  Julai  sehe  li  pao  id  ^11  ^ Reliquienpagode  des 

Tathagata.  Sie  ist  achtseitig,  von  äußerst  schlanker  Nadelform  und  erreicht  mdt  13  Geschossen  392. 
eine  Höhe  von  70'  = 21  m.  Die  ungewöhnliche  Zahl  von  13  Geschossen  ergibt  sich  daraus,  daß 
das  unterste  Geschoß,  durch  den  gegliederten  Sockel  und  die  Atlanten  im  Grunde  für  sich  heraus- 
gehoben nach  Art  der  TIenningpagode,  hier  die  gleiche  Ausbildung  erhielt  wie  die  oberen  und 
sich  in  den  Aufbau  flüssig  einordnete.  Der  dreigeteilte  Eisensockel  mit  den  eigenartigen  Mustern 
aus  scharfen  Linien  von  Wellen,  Wolken  und  Bergen  dürfte  im  ganzen  die  Losanaterrasse  an- 
deuten, aus  der  das  Heiligtum  herauswächst.  Der  wuchtige  Stil  dieser  Linien  und  die  Zierformen 
des  Aufbaues  deuten  in  ihrer  engen  Verbindung  miteinander  auf  Sung,  ebenso  die  Atlanten 
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392.  Eisenpagode  vom  Yü  tsüen  sze  339  Kreis  Tangyanghien  Prov.  Hupei.  Sseitig, 
13  Geschosse,  21  m hoch.  Erbaut  1061,  Spitze  erneuert  1835.  Zum  Vergleich  Bild 

393-  *B- 


393-  Eisenpagode  vom  Kan  lu  sze  394  bei  Tschenkiangfu  Prov.  Kiangsu.  Erster  Bau  um  840,  heutiger  Bau  1078-1086 
mit  9 Geschossen,  gegen  15111  hoch,  erneuert  1583.  Seit  Zerstörung  1868  nur  2 Geschosse  übrig  mit  4111  Höhe. 


*B.  M. 
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als  Krieger,  deren  sonstiger  Typ  als  freie  Eisenfiguren  bisher  auch  erst  aus  Sung  bekannt  ist. 
Die  Flächen  der  Geschosse  sind  durch  wechselständigc  Öffnungen  belebt  und  durch  Lisenenwerke 
aufgetcilt,  auf  den  Feldern  mit  Reliefs  geschmückt,  vom  4.  Geschoß  ab  ist  Gebrauch  gemacht 
393.  von  zahlreichen  Buddhas  in  Reihen.  Alle  diese  Einzelheiten  wird  die  spätere  Schwesterpagode 
vom  Kan  lu  sze  genau  erkennen  lassen.  Der  nadelfürmige  Körper  verjüngt  sich  kräftig,  indem 
die  einzelnen  Geschosse  stark  pyramidal  geneigt  sind,  nach  oben  übersetzen  und  einen  säge- 
artieen  Umriß  ergeben.  Der  Aufbau  endet  in  einer  deutlichen  Tauschüssel,  darüber  in  einem 
gegliederten  Knauf,  der  doppelten  Feuerperle,  und  schließlich  in  stumpfer  Spitze.  Die  Dach- 
kränzc  ruhen  auf  reich  gruppierten  Konsolgliedern,  ihre  Grate  enden  als  Ranken  in  spitz  vor- 
schießende Hälse  und  Köpfe  von  Drachen,  ein  ungewöhnlich  lebhaftes  Motiv,  das  damit  für 
jene  frühe  Zeit  festgclcgt  ist.  Über  den  Dachkränzen  trugen  die  Konsolgesimse  auf  den  Abdeck- 
platten, die  zugleich  Solbänke  darstellen,  vielleicht  zierliche  Brüstungen  nach  dem  Vorbild  im 
obersten  Geschoß,  nur  dort  scheinen  die  Brüstungen  noch  richtig  an  Ort  und  Stelle  zu  sitzen, 
die  Reste  der  übrigen  sind  auf  die  Dächer  herabgefallen.  Dopj)elgcsimse  und  Brüstungen  sind 
als  Motiv  großer  Pagoden  im  Gebiet  des  unteren  Yangtze  gerade  aus  der  Sungzeit  bekannt, 
hier  hat  sich  diese  frühe  Form  noch  in  Eisen  erhalten.  Der  obere  Teil  des  Turmes  ist  stark  ver- 
bogen, wie  besonders  die  sonst  undeutliche  Aufnahme  in  den  Buddh.  Monum.  erkennen  läßt. 
Vielleicht  stützt  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  der  folgenden  Eisenpagode  vom  Kan  lu  sze,  ein  massiver 
Ziegelkern  vorläufig  noch  den  Aufbau.  Dieser  frühe  schlanke  Eisenturm  ist  das  vollkommenste 
und  dabei  lebhafteste  Beispiel  seiner  Art.  Mit  einer  fast  südchinesischen  Beweglichkeit  haben  die 
Chinesen  hier  schon  früh  ein  luftiges  Erzeugnis  geschaffen,  das  im  Gegensatz  zu  der  eleganten, 
aber  ernsten  Pagode  von  Tsiningtschou  aus  1105  durchaus  das  Gefühl  religiöser  Freude  auslöst 
und  die  Phantasie  beflügelt. 

Der  bemerkenswerte  Fall  einer  genauen  Wiederholung  dieser  Eisenpagode  vom  Yü  tsüen  sze 
394  in  der  Provinz  Ilupei  liegt  vor  bei  der  Eisenpagode  vom  Kan  lu  sze  jj'  Kloster  zum  Süßen 

393.  Tau  bei  d' schenkiang\ii  Prov.  Kiangsu.  Wohl  zuerst  hat  Taylor  1852  auf  diese  Pagode  aufmerksam 
gemacht,  die  er  damals  noch  in  einer  Flöhe  von  9 Geschossen  sah,  Milne  zitiert  ausführlich  seine 
Bemerkungen.  Ein  genaues  großes  Bild  verdanken  wir  neuerdings  den  Buddhist  Monuments, 
die  wohl  eine  ausführliche  Beschreibung  und  einige  geschichtliche  Hinweise  bringen,  denen 
aber  der  Zusammenhang  mit  der  Schwesterpagode  in  Ilupei  und  die  genauen  Angaben  aus  dem 
Tu  schu  auch  über  die  Zeit  der  Erbauung  entgangen  zu  sein  scheinen.  Die  Pagode  steht  auf 
dem  Peikuschan  4t  i.*.!  ai  Nördlichen  Starken  Berge  und  gehört  zu  einem  Kloster,  das  angeblich 
schon  in  der  Wu-Dynastie  222-277  unter  den  Drei  Reichen  gegründet  sein  soll.  Man  ist  versucht, 
dafür  flie  berühmte  Epoche  Tschf  Wu  j/p  Üj  238-251  in  Anspruch  zu  nehmen.  Bestimmt  wird 
die  Erbauung  des  Klosters  aber  zurückgeführt  auf  Li  Teyü  der  787-849  lebte,  unter 

7 Tang-Kaisern  wichtige  Dienste  leistete  und  berühmt  war  auch  durch  eigenartige  Bauten  und 
seine  Kunstsammlungen.  Das  Kloster  wurde  oft  zerstört  und  wieder  aufgebaut.  Was  heute 
vorhanden  ist,  stammt  aus  Ming  und  dient  nicht  mehr  dem  Kult,  sondern  nur  noch  als  Erholungs- 
stätte. Der  Name  des  Klosters  ist  sehr  berühmt  geblieben,  die  mittleren  Flallen  sind  alle  im  Stile 
des  Taoismus  erbaut. 

Von  buddhistischen  Erinnerungen  ist  nur  noch  die  Eisenpagode  erhalten.  Deren  erste 
Erbauung  schreibt  das  Tu  schu  ausdrücklich  dem  Li  Teyü  zu.  >Dic  Tfe  pao  tä  l'ä  Ä -^a  Eiserne 
Pagode  wurde  erbaut  in  der  Tang-Dynastie  durch  Li  Teyü  und  steht  nordöstlich  der  Tfen  wang 
tien  • Halle  der  Himmelskönige,  also  offenbar  an  der  Südostecke  des  einstigen  Klosters.  Sie 
wurde  zerstört  in  der  Periode  Kien  Fu  874-880,  wieder  aufgebaut  durch  Pei  Kü  in  der 

Periode  Yüen  Fcng  1078-1086  ■ Sung-Dynastie  unter  Kaiser  Sehen  Tsung.  In  der  Ming-Dynastie 
Periode  Wan  Li  1583  kam  ein  Kinderrcim  auf:  >Rüttelt  der  Sturm  an  der  kostbaren  Pagode 
aus  Eisen,  so  fluten  flie  Wasser  über  die  SchleuseiK.  Tatsächlich  stürzte  die  Pagode  in  diesem 
Jahre  zusammen,  das  Meer  überflutete  das  Land,  sehr  viele  Menschen  ertranken.  Die  Sramana 
Sing  Tscheng  und  Kung  Ki  'I^  Sjj  fjt  bauten  die  Pagode  wieder  auf<.  Die  Beschreibung  von 
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Taylor  aus  1852  gibt  einen  Hinweis  darauf,  wie  der  Zusammenbruch  der  eisernen  Pagode  er- 
folgen konnte.  Diese  bestand  nämlich  nur  im  Äußern  aus  Gußeisen,  im  Innern  aber  aus  Ziegel- 
werk, das  verwittert  gewesen  sein  muß  und  etwa  die  verrosteten  Platten  hinausdrückte.  Die 
Pagode  war  damals  Qstufig,  etwa  12-15  rn  hoch.  Die  einzelnen  Wandllächen  der  Sscitigen  Ge- 
schosse waren  gebildet  aus  geschlossenen  Gußstücken,  ebenso  die  einzelnen  Dächer  zwischen 
den  Geschossen  aus  horizontalen  Tafeln.  Insgesamt  bestand  dieser  merkwürdige  Bau,  einschließ- 
lich Sockel  und  Gipfelstange,  die  also  damals  als  Abschluß  vorhanden  war,  aus  20  einzelnen 
gegossenen  Teilen.  Ursprünglich  senkrecht,  war  der  Turm  damals  einige  Grad  nach  Süden  über- 
geneigt. Der  Sockel,  offenbar  in  der  Oberkante  gemessen,  hatte  einen  Durchmesser  von  2,5  m, 
jede  Achteckseite  war  l m lang.  Das  Innere  bestand  ganz  aus  Ziegelbeton,  so  daß  ein  Aufstieg 
unmöglich  war.  Die  Pagode  schien  Taylor  sehr  alt,  sie  trug  aber  keine  Inschrift,  die  eine  Be- 
stimmung zuließ.  16  Jahre  später  • 1868  ■ brach  in  einer  Nacht  der  obere  Teil  von  7 Geschossen 
herunter,  es  blieben  nur  die  2 Geschosse  übrig,  die  im  Bilde  sichtbar  sind,  von  den  abgestürzten 
werden  2 noch  an  einer  Stelle,  wohl  im  Kloster,  aufbewahrt. 

Tokiwa  gibt  eine  nähere  Beschreibung  des  stehenden  Restes,  der  aus  1078-1086  stammt, 
also  etwa  20  Jahre  nach  der  Pagode  von  Tangyang  hergestellt  wurde.  Im  untersten  Geschoß 
hat  jede  Seitenffäche  eine  Breite  von  70  cm.  Das  entspricht  etwa  dem  Sockelmaß  von  Taylor, 
die  Gesamthöhe  des  stehenden  Restes  beträgt  etwa  4 m.  Das  Fußkyma  des  Sockels  beginnt 
mit  Wellenlinien,  die  höchst  künstlerisch  in  Kräuselungen  und  Wolken  übergehen,  die  oberen 
2 steilen  Sockelglieder,  ein  hohes  und  ein  niedriges,  zeigen  Bergformen  wie  Opferberge,  die  eben- 
falls in  Wolken  übergehen.  Auf  den  Seitenflächen  der  folgenden  starken  Einschnürung  sitzen  in 
vertieften  Feldern  Figuren  in  Hochrelief.  Darauf  folgen  2 Abdcckplatten,  die  untere  auf  den 
Stirnflächen  mit  je  einem  Paar  Vögel,  die  obere,  weit  ausladende  mit  je  einem  Drachenpaar 
und  Perle  in  Hochrelief.  Die  Geschosse  zeigen  Lisenenteilung  der  Flächen,  wechselständigc 
Öffnungen  und  Reliefs  in  den  Feldern.  Auf  den  Diagonalseiten  des  unteren  Geschosses  sind  es 
je  I thronender  Buddha  zwischen  2 Lohan  und  2 stehenden  Devas,  über  ihnen  je  2 fliegende 
Devas.  In  den  Feldern  des  Kopffrieses  gibt  es  Reihen  von  je  l + 2 • 4 = 9 sitzenden  Buddhas, 
insgesamt  also  8 • 9 = 72,  dieser  Fries  wiederholt  sich  im  2.  Geschoß,  das  aber  glatte  Haupt- 
flächen zeigt,  dagegen  die  gleiche  Einrahmung  der  Öffnungen  wie  im  Untergeschoß  durch  je 
2 stehende  Bodhisatvas  in  den  Feldern.  Die  weit  vorspringenden,  geschwungenen  Dächer  wie 
die  über  diesen  umlaufende  Simsplatte  sind  gestützt  durch  dreiarmige  Konsolen,  zwischen  denen 
unter  den  Dächern  noch  Buddhas  sitzen.  Tokiwa  rühmt  die  Arbeit  als  >für  ein  Gußstück  besonders 
fein  und  geschickt,  rein  und  genau,  weich  und  schöiK. 

Der  Vergleich  dieses  Überrestes  der  Eisenpagode  vom  Kan  lu  sze  mit  der  Pagode  vom 
Yütsüenschan  ergibt,  soweit  man  es  festzustellen  vermag,  eine  völlige  Gleichheit  der  Formen, 
nur  die  Atlanten  fehlen  bei  dem  etwas  späteren  Bruchstück.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Pagode 
von  Tangyang  in  Hupei  nach  20  Jahren,  um  1080,  genau  wiederholt  wurde  bei  Tschenkiang 
in  Kiangsu,  entweder  nach  den  überbrachten  Modellen  oder  gar  durch  den  gleichen  Künstler. 
Genaueste  Untersuchungen  an  beiden  Monumenten  müßten  hier  näheren  Aufschluß  geben  über 
die  Kunstübung  in  jener  Blütezeit  der  Sung  und  über  gegenseitige  Entlehnungen  bedeutender 
Baudenkmäler,  die  weit  voneinander  entfernt  stehen. 

2.  Vier  Eisenpagoden  in  Schantung  und  Schensi 

Wieder  nur  etwa  25  Jahre  nach  der  Pagode  vom  Kan  lu  sze  erstand  im  Jahre  1105  in  der 
Provinz  Schantung  eine  sehr  schöne  Eisenpagode,  die  in  entscheidenden  Punkten,  Aufbau, 
schlanke  Gestalt  und  Geschoßteilung,  sich  an  ihre  Vorgänger  am  Yangtze  anlehnt,  allerdings 
in  stilistischer  Durchbildung  nördlicher  Formgebung  vortritt.  Im  südwestlichen  Teile  der  Provinz  ^37 
steht  die  Eisenpagode  von  Tsiningtschou  in  dieser  reichen  und  dicht  bevölkerten  Handelsstadt,  394- 
die  durch  den  Kaiserkanal  unmittelbar  mit  Tschenkiang  und  seiner  Eisenpagode  verbunden 


342 


Eisen-  und  Bronzepagoden 


wird.  Man  darf  vermuten,  daß  die  Verkehrsbeziehungen  zwischen  beiden  Städten  zur  Errichtung 
des  verwandten  Monumentes  schon  nach  so  kurzer  Zeit  beigetragen  haben. 

Tsining  ist  eine  selbständige  Bezirksstadt  zweiten  Grades,  war  früher  Sitz  eines  Taotäi 
und  kommt  an  Umfang  etwa  der  benachbarten  Bezirksstadt  Yentschoufu  gleich,  überragt  sie 
aber  erheblich  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  und  an  Einwohnerzahl.  Eine  große  Anzahl  umfang- 
3^4-  reicher  Regierungsgebäude  und  bedeutender  Tempel  und  Klöster  liegen  innerhalb  der  quadrati- 
schen Stadtmauer.  Diese  ist  durch  vier  mittlere  I laupttore  durchbrochen  und  mit  Turmaufbauten 
bekrönt,  darunter  einem  Turme  auf  der  Südostecke  für  den  Kücising,  den  Gott  der  Literatur, 
323.  einem  andern  für  den  Tang-Dichter  Li  Täipo.  Die  Werksteinpagode  im  nordwestlichen  Teile 
wurde  bereits  behandelt,  sie  ist  über  300  Jahre  später  als  die  Eisenpagode  nach  deren  Vorbild 
erbaut.  Diese  selber  steht,  wie  der  Grundplan  der  Stadt  erkennen  läßt,  in  der  Mitte  der  Stadt, 
unmittelbar  neben  der  Kreuzung  der  beiden  Hauptstraßen,  neben  dem  dort  behndlichen  Tschung 
394-  lou  • Glockcnturm,  vor  dem  Tore  einer  geräumigen  Klosteranlage,  die  nach  der  Eisenpagode 
im  Wiksmunde  Tic  tä  sze  • Kloster  der  Eisenpagode  • genannt  wird.  Über  die  Geschichte 
der  Erbauung  geben  genauen  Aufschluß  die  Chroniken  von  Tsiningtschou  und  Yentschoufu 
sowie  das  Tu  schu  und  einige  Angaben  in  den  Buddh.  Monuments.  Diese  Lhrterlagen  sind  hier 
gemeinsam  verarbeitet. 

>Östlich  vom  Yüschan  lil  Fischerhügel  inmitten  der  Stadt  liegt  ein  Kloster,  das  erbaut 
wurde  in  der  nördlichen  Tsi-Dynastie  550-577,  Regierungszeit  Huang  Kien  560-561  unter  Kaiser 
lliao  Tschao  Ti,  und  den  Namen  erhielt  Tschung  kio  sze  Kloster  des  Erhabenen  Er- 

wachens. Später  wurde  es  genannt  Schikia  sze  ■ Kloster  des  Schakyamuni.  In  der  Sung-Dynastie 
Periode  Tschung  Ning  1102-1107  wurde  die  Anlage  vergrößert  durch  Frau  Tschäng  liV,  Gemahlin 
des  Hü  Yungan  Jene  Frau  ließ  1105  auch  die  Eisenpagode  mit  7 Gliederungen  hinzu- 

baucn.  Diese  steht  neben  dem  Staatsgebäude  für  die  Staatsprüfungen  und  sticht  bis  in  die 
höchsten  Wolken.  Sie  ist  wahrhaft  die  Spitze  aller  literarischen  SchreibpinscL. 

Wir  erfahren  aus  dem  Bericht  des  Wang  Tzcsiu,  der  hier  wörtlich  wiedergegeben  wird, 
daß  die  Pagode  in  der  Ming-Dynastie  im  9.  Jahre  der  Periode  Wan  Li  • 1582/1583  • um  zwei 
Gliederungen  erhöht,  mit  einer  Bronzekugel  abgeschlossen  wurde  und  in  einer  vergoldeten  Spitze 
endete.  Diesen  Zustand  konnte  ich  noch  bei  meinem  Besuche  notieren,  auch  das  Bild  läßt  ihn 
erkennen.  Der  Bericht  scheint  kurz  nach  jener  Ergänzung  geschrieben  zu  sein. 

Bericht  des  Wang  Tzesiu  HL  aus  der  Ming-Dynastie  über  die  Erneuerung 

der  Eisenpagode  in  Tsining 

Aus  der  Chronik  von  Tsining 

>Der  Dinge  Werden  und  Vergehen,  Aufstieg  und  Niedergang  haben  ihre  Zeit.  Bei  ihrem 
Werden  und  Aufstieg  geschehen  immer  große  Wunder,  die  Glück  verkünden. 

>Das  Kloster  der  Versenkung  in  Buddha  in  der  Bezirksstadt  wurde  erbaut  unter  Tsi  Huang 
Kien.  Es  gibt  dort  eine  eiserne  Pagode  mit  7 Gliederungen,  die  das  Volk  Eisenpagode  nennt 
und  nach  der  schließlich  das  Kloster  selber  benannt  wurde  Tie  tä  sze.  Es  wird  überliefert,  diese 
Pagode  wäre  in  Sung,  Periode  Tschung  Ning  1102-1107,  erbaut  von  der  Frau  des  Hü  Yungan, 
einer  geborenen  Tschäng.  Tsi  war  stets  als  blühender  Distrikt  berühmt  mit  seinen  bedeutenden 
Flüssen  und  alten  Bastionen  und  mit  dem  Kranz  von  farbenfrohen  Hainen.  Doch  wenn  man 
von  weitem  sieht,  wie  die  Eisenpagode  hoch  aufstrebend  sich  emporhebt  über  die  tausend  Masten 
der  Schiffe  und  über  alle  Wohnstätten  der  Menschen,  dann  wird  es  noch  wunderbarer.  Wahrlich 
ein  stolzer  Anblick! 

>Die  Pagode  hatte  keine  Spitze,  so  etwa  wie  ein  Riese  dasteht,  das  Schwert  voll  Majestät 
an  der  Seite,  doch  ohne  den  Schmuck  der  Kopfbedeckung.  Die  Kritiker  fanden,  daß  das  dem 
gesamten  Anblick  nicht  würdig  genug  sei.  Als  nun  der  Herr  Si  von  Tschü  als  Steuerverweser 
in  Tsi  amtierte,  da  faßte  er  aus  eigenem  Antrieb  den  Entschluß,  die  Pagode  zu  vollenden.  Zur 
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nämlichen  Zeit  sprach  im  gleichen  Sinne  auch  Herr  Siao  vom  Bezirk.  Darauf  beriet  man  die 
Sache  mit  den  angesehenen  Bürgern,  die  es  alle  billigten,  und  mit  der  ganzen  Bürgerschaft, 
die  ebenfalls  einverstanden  war.  Man  vereinigte  die  Kräfte,  brachte  das  Geld  zusammen  und 
versammelte  die  Handwerker.  Der  Bau  begann  in  der  Periode  Wan  Li  im  9.  Jahre  1582  im 
8.  Monat  und  wurde  im  nächsten  Jahre  beendet  1583.  Gegen  früher  waren  hinzugekommen 
2 Gliederungen.  Die  Spitze  mit  dem  Kleinod  war  aus  Kupfer  und  mit  Gold  überdeckt.  Rings- 
herum hingen  Windglöckchen.  Vor  der  Pagode  ist  ein  Turm,  in  dem  die  Glocke  hängt.  Er  wurde 
mit  dem  übrig  gebliebenen  Material  ausgebessert,  so  daß  das  angegriffene  Dach  und  die  ver- 
fallenen Mauerwände  mit  der  Pagode  zusammen  neu  erstanden. 

>Im  Herbste  desselben  Jahres  erhob  sich  aus  Südosten  ein  starker  Wind,  das  Tageslicht 
wurde  fast  verfinstert.  Plötzlich  entstand  unter  der  Pagode  ein  starker  Donner,  ihm  folgte  ein 
Feuer,  so  groß  wie  ein  Scheffel.  Diese  Erscheinung  wiederholte  sich  mehrmals.  Alles  erbebte 
und  stürzte  durcheinander,  es  war  unbeschreiblich.  Schließlich  zogen  diese  Erscheinungen  mit 
den  Sturmeswolken  nach  Nordwesten  ab,  um  dann  aufzuhören. 

>Das  war  sicher  ein  außergewöhnliches  Ereignis.  Solche  außergewöhnlichen  Ereignisse 
aber  bleiben  nie  ohne  weitere  Wirkungen.  Als  ich  an  einem  Sommertage  in  Gesellschaft  von 
einigen  Herren  den  Taipo  lou  • Turm  des  Dichters  Li  Täipo  • bestieg,  und  wir  in  die  Ferne  blickten, 
da  sagten  wir:  War  dies  nicht  ehemals  unvollständig,  unerfüllt,  dunkel  und  noch  ohne  Glanz? 

Also  gibt  es  noch  eine  Erfüllung  in  der  Zeit!  Später  setzten  wir  uns  in  das  Innere  des  Turmes. 

Da  mußten  wir  daran  denken,  wie  es  in  den  Dynastien  der  Tang  und  Sung  unzählige  Leute  gab, 
die  mit  den  Geldern  schalteten,  wie  sie  wollten,  die  sich  ganz  auf  ihre  eigene  Kraft  verließen 
und  doch  alle  von  der  Zeit  vernichtet  wurden.  Aber  dieser  Turm  und  diese  Pagode  schauen 
nach  wie  vor  heldisch  in  die  Plnendlichkeit.  So  kann  eine  einfache,  doch  ehrfurchtgebictende 
Frau,  die  den  Willen  dazu  hat,  ewig  werden,  und  vollends  kann  cs  ein  Mann  der  Wissenschaft, 
dem,  wohin  er  sich  auch  wendet,  immer  ewiger  Rum  zuteil  wird.  Hieraus  mag  der  Edle  das 
Notwendige  entnehmen.  Das  ist  der  Bericht  über  den  Ausbau  der  Eisenpagode<. 

Die  Pagode,  die  man  einer  solchen  Beschreibung  für  würdig  erachtete,  ist  achtseitig,  schlank  394. 
wie  eine  Nadel  und  in  der  Hauptsache  wohl  erhalten.  Die  Höhe  dürfte  im  ganzen  nur  etwa  22  m 
betragen,  davon  entfallen  9 m auf  den  massiven  Unterbau,  durch  den  die  Pagode  ihre  Standsicher- 
heit erhielt,  und  13  m auf  Schaft  und  Spitze.  Die  Maße  in  den  Buddh.  Monum.  sind  ungenau. 

Es  ist  klar,  daß  außer  den  oben  sichtbaren,  jetzt  insgesamt  9 Geschossen  noch  2 weitere  Ge- 
schosse in  der  großen  Fußummauerung  stecken  müssen,  so  daß  die  Pagode  ursprünglich  bereits 
9 Geschosse  hoch  war,  jetzt  im  ganzen  ii,  jedoch  schon  früh  den  unteren  Schutz  gegen  LImsturz 
erhalten  hatte.  Wang  Tzesiu  zählte  die  damals  allein  sichtbaren  7 Geschosse  als  die  ursprüng- 
lichen, seine  Angabe  ging  so  in  die  Chronik  über.  Im  Innern  des  Mauerklotzes  müssen  auch 
noch  ein  gegliederter  Sockel  und  Fußplatten  stecken,  etwa  nach  dem  Vorbild  vom  Kan  lu  sze, 
das  offenbar  auch  für  die  Geschoßteilung  maßgebend  war.  Dagegen  sind  in  Tsining  die  Kon- 
solen der  Dachkränze  und  Gesimse  bereichert,  die  Brüstungen  im  nördlichen  Stil  klar  und  reich 
gegliedert,  die  Geschoßflächen  ohne  Lisenen  und  in  ihnen  die  rechteckigen  Nischen  nur  in  den 
Hauptrichtungen  über  einander  angeordnet,  die  Flächen  der  Diagonalseiten  mit  Reliefs  und 
Inschriften  zurückhaltend  geschmückt.  Die  großen  Aufnahmen  bei  Tokiwa  lassen  das  genau 
erkennen.  Die  Bekrönung  wird  gebildet  durch  die  neuen  beiden  Geschosse  aus  der  Mingzeit, 
das  oberste  als  abgestumpfte  Pyramide,  mit  weit  ausladenden  Dachspitzen  und  Glöckchen, 
und  darüber  durch  die  feine,  fast  islamisch  zugespitzte  Kugel.  Die  ganze  flüssige  Formgebung 
paßt  gut  in  den  eleganten  Stil  der  Sung  hinein,  insbesondere  die  Nadclform,  die  vielleicht  schon 
bei  den  zwei  älteren  Beispielen  vom  Yangtze  wirklich  auf  westliche  islamische  Vorbilder  zurück- 
geht. 

Die  schlanke  Nadelform  wird  verlassen  bei  zwei  späteren  Pagoden,  die  wir  der  Mingzeit 
zuweisen,  wenn  einige  Motive  auch  aus  der  Frühzeit  entnommen  sein  mögen.  Beide  zeigen  aus- 
gesprochenen Stufenbau  und  sind  als  schlanke  Pyramiden  aufgebaut  mit  einfachen  Gesimsen 
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394.  Eisenpagode  von  Tsiningtschou  jj7  Prov.  Schantung.  Erbaut  1102-1107  mit  9 Ge- 
schossen, davon  2 durch  die  spätere  Sockelummauerung  verdeckt.  1583  erhöht  um  2 Glie- 
derungen und  die  Spitze.  Heutige  Gesamthöhe  22  m.  *B. 


Schantung  Schensi 
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395.  Eisenpagode  von  Taianfu  126^  Prov.  396.  Eisenpagode  von  Peitutsün  250  Prov.  Schensi  • Ziegelsockel, 
Schantung.  13  Gliederungen,  10  m hoch.  9 Geschosse,  Gesamthöhe  22  m.  Ming.  *B. 

Ming.  *B. 


hoerschmann,  Pagoden 
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und  starker  Belebung  der  Flächen  durch  große  Öffnungen,  durch  dichte  Reihen  von  Buddhas 
und  Inschriften.  Die  Verwandtschaft  mit  Steinpagoden  wird  offenbar.  Bei  der  Eisernen  Pagode 

r-’6j  von  Tdianfn  Prov.  Schantung,  in  der  Stadt  vor  einer  Schule,  über  niedrigem  Steinsockel  lo  m 

395.  hoch,  mit  13  niedrigen  Gliederungen,  wechseln  in  den  Achteckseiten  zahlreiche  runde  oder  recht- 
eckige Nischen  ab  mit  Platten,  die  bedeckt  sind  mit  Inschriften  und  einigen  Buddhareliefs.  Ein 
Flaschenkürbis  krönt  die  oberste  Gliederung.  Die  achtscitige  Eisenpagode  von  Peitutsun,  30  li 

250  nördlich  von  Hienyanghicn  und  50  li  nordwestlich  von  Sianfu  in  der  Provinz  Schensi,  ragt  aus 

396.  achtseitigem,  massivem  Phiterbau,  der  mit  Ecklisenen  und  ornamentierten  Kranzgesimsen 
verziert,  einst  wohl  mit  Brüstung  umkränzt  war  und  durch  eine  Tür  nach  dem  Innern  zugänglich 
gemacht  ist.  Die  Gesamthöhe  dürfte  22  m erreichen.  Der  Aufbau  ist  nicht  ganz  aus  Eisen.  Die 
unteren  3 hohen  und  die  6 oberen  niedrigen  Geschosse  scheinen  einen  Mauerkern  zu  bergen,  der 
nur  durch  Eisenplatten  verkleidet  ist.  Der  Aufbau  mit  9 Geschossen  und  klaren  Dachgesimsen 
zeigt  strenge  Stufenform.  Zwischen  den  mit  Öffnungen  durchbrochenen  Flächen  scheinen  im 
untersten  Geschoß  in  den  4 Nischen  die  4 Wclthüter  zu  stehen.  In  den  nächsten  beiden  Ilaupt- 
geschossen  sind  einige  Tafeln  als  relicfierte,  doppclllügelige  Türen  ausgebildet,  in  den  oberen 
Geschossen  mit  vielfältigen,  senkrecht  und  quer  laufenden  Reihen  kleiner  Buddhas  geschmückt. 
1 )ic  oberste  zcltförmigc  Abdeckung  läuft  aus  in  einen  doppelten,  runden  und  zugespitzten  Knauf. 

3.  Metallpagoden  in  Tschekiang  und  Kiangsi 

44S  Eine  sehr  alte  Tie  tä  stand  und  steht  vielleicht  noch  in  Ningpo,  und  zwar  am  Pao  en  sze  • 
Dankeskloster,  hundert  Schritt  westlich  der  Präfektur  von  Kingyüen  • Ningpo.  Sie  ist  errichtet 
im  Beginn  der  Sung-Dvnastie  in  der  Periode  Kien  Lung  960-962,  und  zwar  durch  den  letzten 
Herrscher  des  Feudalstaates  von  Wu-Yüe,  den  Tsien  Hung  Schu  oder  Tschung  I,  der  noch  bis 
975  selbständig  regierte,  und  dem  damals  Ning])o  untertänig  war. 

Eine  zweite  Eisenpagode  sah  Milne  auf  seiner  Reise  durch  Tschekiang  im  Jahre  1843  6er 

440  schönen,  ummauerten  Stadt  KütSidioiifu  am  w'cstlichen  Überlauf  des  Tsfentang-Flusses.  Auf 
der  Stadtmauer  an  der  Nordecke  stand  die  Pagode  in  Miniaturform,  7 Geschosse  hoch,  aus 
massivem  Eisen. 

465  Im  Kultgcbiet  des  Tientäischan  El  n tU  Prov.  Tschekiang  gibt  es  eine  Bronzepagode  an 
der  Brücke  des  Eelsenhalkens  ■ Schi  liang  kiao  fi  neben  dem  Kloster  Tschiing  fang  kuang  sze 

'I'  lift  Dieses  mittlere  der  drei  gleichnamigen  Klöster,  die  am  nördlichen  Eingang  zu  den 
>Bergen  der  llimmclstcrrassen<  gelegen  sind,  steht  auf  dem  Felsplateau  über  Wasserfall  und  natür- 
licher Felscnbrückc,  die  zu  dem  berühmtesten  Punkte  des  geheiligten  Gebirges  gehören,  seit 
der  Mönch  Tao  Yu  Üi  aus  Tunhuang  in  Kansu  die  religiöse  Stätte  erschlossen  hatte  und  dort 
376  gestorben  war.  Poeten,  Maler,  darunter  schon  Ku  Kaitschi  399  verherrlichten  den  Punkt, 
er  wurde  ein  besuchter  Wallfahrtsort  mindestens  seit  Anfang  der  Tang.  Auf  einer  Felsenklippe 
ol)crhalb  der  Naturbrücke,  >wo  die  Arhats  wohnen<,  wurde  1621  eine  Pagode  aus  vergoldeter 
Bronze  errichtet,  i,i  m Durchmesser  am  Sockel,  etwa  3 m hoch.  Maspero  beschreibt  sie  genau, 
leider  ohne  Bild,  ihm  und  Edkins  sind  auch  die  anderen  Angaben  entnommen.  Die  vier  Kanten 
sind  betont  durch  Säulen,  die  ein  doppeltes,  zierlich  geschwungenes  Dach  tragen,  geschmückt 
mit  ricrk()pfen.  Die  Vorderliäche  bildet  die  Türe,  deren  Mittelstück  zu  öffnen  ist.  Oberhalb 
laufen  Bandfriese  aus  Blumen  und  Ranken  in  Relief.  Zwischen  den  Dachsparren  sind  kleine 
sitzende  Buddhas  in  Strichzeichnungen  eingraviert,  in  den  Sockel  das  Datum;  Ticn  Ki  i.  Jahr  • 
1621.  Die  zwei  Seitenllächen  tragen  jede  eine  lange  Inschrift  aus  demselben  Jahre.  Die  drei 
Innenflächen  der  Rückwand  und  die  Seiten  sind  verziert  mit  Flachreliefs  der  500  Lohan  in  ver- 
schiedenen Stellungen,  auf  Bergen,  in  Wolken,  über  ihnen  stehen  die  vier  Ilimmelskönige  eben- 
falls in  Wolken.  An  dieser  Stelle  wurde  nach  der  Legende  Tao  Yu  nach  seinem  ersten  Über- 
schreiten der  Brücke  empfangen  von  übernatürlichen  Heiligen  und  von  zahlreichen  Erschei- 
nungen der  50Ü  Lohan,  auch  der  16  Lohan.  Die  Figuren  der  500  Lohan  finden  sich  an  zahlreichen 


Tschekiang 

Stellen  im  Tfentäischan,  in  dessen  Kult  sie  eine 
hervorragende  Rolle  spielen.  Unmittelbar  neben 
Brücke  und  Pagode  sitzen  sie  als  kleine  Stein- 
figuren in  einem  Schrein,  in  einigen  Klöstern  des 
Tientaischan  als  große  Figuren  in  einer  besonde- 
ren Idalle.  Vor  Morgengrauen  hören  die  Priester 
zuweilen  die  Musik  der  500  Lohan  aus  dem  Tosen 
des  Wasserfalls  heraus.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  ihr  Kult,  der  hier  so  eindringlich  erscheint,  in 
seinen  ersten  Anfängen  gerade  im  Tientaischan 
begann,  schon  lange  vor  den  Tang,  in  die  man 
seine  Entstehung  zu  setzen  pflegt. 

Auf  dem  Luschan  )j^  lU  Prov.  Kiangsi  steht 

364  eine  Bronzepagode  im  Tung  lin  sze  >fi  ^ in 
der  riaupthalle  dieses  Klosters  des  Osthaines. 

Sie  ist  öseitig,  hat  Sockel  und  7 Geschosse  und 
wird  als  Grabpagode  des  berühmten  Mönches 
Hui  Yüen  MiS  bezeichnet,  der  auf  dem  Lu- 
schan wirkte  und  dort  417  im  Alter  von  83  Jah- 
ren starb.  Da  bei  dem  Kloster  noch  eine  be- 
S.  367.  sondere  Gruftkapelle  für  ihn  vorhanden  ist,  in 
der  er  beigesetzt  sein  soll,  so  dürfte  diese  Bronze- 
pagode, die  erst  aus  dem  Jahre  1640  stammt, 
wohl  nur  Reliquien  von  ihm  bergen  oder  zu  seiner 
Erinnerung  errichtet  sein.  Nach  den  Bildern  in  Buddh.  Monum.  werden  die  Sockelplatten  von 
Atlanten  getragen,  die  Öffnungen  der  Fronten  aller  Geschosse  von  Figuren  in  'ij_^  Relief  ein- 
gerahmt, im  untersten  Geschoß  durch  einen  Weito  und  einen  Mönch.  Aufbau  und  Dachkränze 
ahmen  genau  den  Ziegelbau  nach,  insbesondere  die  große  Ziegeldeckung  glasierter  Dächer.  Ab- 
gesehen von  den  Figuren  scheint  das  Werk  die  Möglichkeiten  der  Bronzekunst  nicht  ausgenützt 
zu  haben  und  nimmt  keine  besondere  Stelle  in  dieser  Reihe  ein.  Erst  die  folgenden  Pagoden 
aus  der  letzten  Ming-Dynastie,  noch  etwas  vor  jenen  Pagoden,  geben  ausgezeichnete  Beispiele 
für  wahrhaft  künstlerische  Bronzekunst. 

366  Aus  neuerer  Zeit  stammt  die  Eisenpagode  vom  Kiiei  tsung  sze  ebenfalls  im  ge- 

heiligten Gebirge  des  Luschan  Prov.  Kiangsi.  Unmittelbar  neben  dem  Kloster,  in  735  m Flöhe, 
397.  krönt  diese  Pagode  >stolz  und  schlank,  einer  Nadel  vergleichbar<  die  Spitze  eines  scharf  empor- 
schießenden Felsens  • Kin  lun  feng  ^ Ife  ^ Felscnspitze  des  Goldenen  Rades.  Mit  ihrer  schlanken 
Linie  scheint  sie  wie  herausgewachsen  aus  den  Steilhängen  der  Klippe.  Sic  bildet  ein  Wahrzeichen 
der  Landschaft,  man  hat  von  ihr  aus  einen  bezaubernden  Rundblick  in  die  umgebenden  Täler 
und  in  die  weite  Ebene.  Sic  wurde  erbaut  unter  Kien  Lung  1749,  öseitig,  mit  7 Geschossen, 
9 m hoch,  sie  besteht  aus  einzelnen  gußeisernen  Stücken.  Jede  Seitentafel  trägt  das  Relief  eines 
Buddha  oder  Heiligen,  insgesamt  sind  es  42  Figuren.  Der  Granitsockel,  auf  dem  die  Pagode  steht, 
wurde  1905  durch  Eisen|.)latten  und  Nieten  neu  verankert.  Aus  der  Zeit  der  Erbauung  stammt 
aber  noch  die  Steinbrüstung  am  Rande  der  Plattform,  von  der  aus  der  Felsen  nach  allen  Seiten 
steil  abstürzt.  In  dem  Kloster  pflegen  Novizen  aus  den  Tschanklöstern  des  Luschan  Übungen 
abzuhalten. 
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397.  Eisenpagode  vom  Kuei  tsung  sze  366  im  Luschan- 
Gebirge  firov.  Kiangsi.  öseitig,  7 Geschosse,  9 m hoch. 
Erbaut  1749.  *Sa. 
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398.  Weihrauchpagode  jij  3,7  m hoch. 
Zu  Bild  401. 


399.  Stockpagode  3,4  m hoch. 
Zu  Bild  402. 


Bronzepagoden  vom  Gipfel  des  Ümischan  Prov.  Szetschüan.  Maßstab  1:20.  Zu  Bild  400.  *B. 


Omischan 


349 


400.  Terrasse  im  Hauptkloster  auf  dem  Goldenen  Gipfel  • Kin  ting  sze,  dem  höchsten  Punkte  des  Heiligen  Berges 
Omischan,  etwa  3300  m hoch,  Prov.  Szetschüan,  mit  den  3 Bronzepagoden.  Zu  Bild  398.  399.  *B. 


Bruchstück  31$  Weihrauchpagode  313 
aus  1592 


Stock pagüde  314 
aus  1600 


350 


Eisen-  und  Bronzepagoden 


402.  Stockpagode.  Zu  Bild  399. 

0,1  o. 

Grundrisse  von  zwei  Bronzepagoden  auf  der  Spitze  des  Omischan.  Maßstab  i : 20.  Zu  Bild  400.  *B. 

4.  Bronzepagoden  vom  Omischan  |^I]  dem  westlichen  buddhistischen  Heiligen 

Berge  in  der  Provinz  Szetschüan 

Das  größte  Bronzewerk  auf  dem  Omischan  ist  der  berühmte,  mächtige  Bronze-Elefant  im 
I lauptkloster  Wan  nien  sze,  das  auf  halber  Höhe  des  Berges  liegt.  Auch  sonst  finden  sich  im  In- 
3x2  nern  der  Klöster  sehr  zahlreiche  Bronzewerke,  Figuren  und  Geräte.  Eine  Bronzepagode  aus 
dem  Innern  des  Klosters  Scheng  tsi  sze  ist  abgebildet  bei  A.  Little  in  seiner  Beschreibung  des 
1 Iciligcn  Berges,  doch  zur  Wiedergabe  nicht  geeignet.  Das  gefällige  Bauwerk,  eine  schlanke  Nadel- 
pagode über  einem  1 lauptkörper,  entspricht  in  Aufbau  und  entscheidenden  Einzelheiten  einer 
Pagode,  die  zu  der  schönen  Gruppe  von  fünf  Bronzepagoden  auf  dem  Heiligen  Wutäischan  in  der 
Provinz  Schansi  gehört  und  dürfte  ebenfalls  aus  der  späten  Mingzeit  stammen. 

Eine  Gruppe  von  drei  Bronzepagoden  steht  auf  der  vornehmsten  Stelle  des  Omischan.  Den 
höchsten  Gipfel  des  Berges  in  3300  m Höhe  krönen  mehrere  ausgedehnte  Klöster.  Auf  der  letzten 
Kuppe  der  Kin  ting  ^ Tfl  Goldenen  Spitze  steht  im  Kloster  Kin  fing  sze  eine  Halle,  hinter 
der  ein  Altan  aus  Felsen  unmittelbar  über  einem  ungeheuren  Abgrund  fast  schwebt.  Von  hier 
schaut  man  in  die  schwindelnde  Tiefe  des  Meeres  der  Bergklippen  oder  in  die  brodelnden  Nebel- 
massen, die  gewöhnlich  das  Haupt  des  Berges  umziehen,  und  in  denen  man  den  berühmten  Fo 
kuang  Glanz  Buddhas  in  Tausenden  irrender  Lichter  zuweilen  erblickt.  Auf  diesem 

400.  Altan  stehen  die  drei  Bronzepagoden,  eine  nur  als  Bruchstück,  die  beiden  anderen  aberwohlerhalten, 
eine  Weihrauchpagode  mit  gebauchtem  Körper  und  eine  Stockpagode  mit  acht  Geschossen. 
3x3  Die  IVeihraiickpagode,  öseitig,  3,7  m hoch,  setzt  über  dem  abgeschrägtem  Fuß  mit  einer 
398.  Galerie  an,  die  auf  geschweiften  Füßen  ruht,  auf  den  Ecken  mit  kleinen  kauernden  Tieren,  Löwe, 
400.  Elefant,  Tiger,  und  auf  den  Flächen  mit  Inschriften  geschmückt  ist.  Der  gebauchte,  runde  und 
hohle  Hauptkörper  dient  für  Räucheropfer.  Die  Ofenöffnung  ist  umrahmt  mit  feinen  Inschriften 
und  eingefaßt  von  zwei  lebhaften  dünnen  Drachen,  die  das  mittlere  Heiligtum  der  Räucher- 
kammer umspielen.  Auf  der  Rückseite  des  Körpers  ist  eine  mehrfach  gegliederte  Pagode  in  feiner 
Zeichnung  cingegraben.  Auf  dem  Bruchstück  der  Schwesterpagode,  der  dritten,  fehlen  die  Dra- 
chen, dafür  sind  dort  in  dem  Hauptkörper  fünf  solche  feinen  gravierten  Pagoden  eingegraben 
als  Sinnbild  der  Fünf  zahl  des  Buddhismus.  Der  Aufbau  über  dem  Räuchergeschoß  zeigt  sieben 
Geschosse  gleicher  Höhe  mit  Buddhareliefs  auf  jeder  Sechseckscite,  sieben  weit  ausladende 
Dächer,  die  unter  den  Graten  durch  Frcisäulen  gestützt  sind  und  Glöckchen  tragen,  als  letzte 
Spitze  einen  Flaschenkürbis.  Das  Kunstwerk  stammt  nach  der  Inschrift  ebenso  wie  seine  neben- 
stehende Schwester  aus  Wan  Li  20.  Jahr,  also  aus  1592,  und  ist  gestiftet  von  einem  Gelehrten 
und  seinen  Schülern,  deren  Namen  sämtlich  eingegraben  sind. 

3x4  Die  Stockpagode,  gleichfalls  öseitig,  nur  3,40  m hoch,  ruht  auf  einem  runden  Wulstkissen 
399-  als  Sockel.  Die  acht  Geschosse,  von  denen  das  unterste  breiter  ist  als  die  anderen,  sind  allseitig 
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mit  je  4 oder  2 oder  i Buddhareliefs  geschmückt.  Flache,  weit  auslaufende  Dächer  mit  Glöckchen  400. 
trennen  die  Gliederungen.  Die  Bekrönung  besteht  aus  einem  hohen,  reich  verzierten  und  ge- 
drungenen Schaft  mit  13  Gliederungen,  Dachkränzen  und  zahlreichen  Buddhas  in  Reihen,  also 
einer  aufgesetzten  Pagode  für  sich,  und  endet  über  dem  Zeltdach  in  einer  Perle.  Die  Pagode  ist 
gestiftet  von  einem  Manne  aus  der  Provinz  Tschekiang,  aus  Dankbarkeit  dafür,  daß  seine  Mutter 
wieder  gesund  wurde.  Auch  dieser  Turm  dürfte  aus  der  Zeit  Wan  Li  stammen;  wir  wählen  die 
Jahreszahl  1600. 

Die  Dreizahl  der  Pagoden,  die  hier  auf  der  Terrasse  des  Kin  ting  stehen,  entspricht  wohl 
der  buddhistischen  Trinität  oder  den  drei  großen  Bodhisatvas.  Ein  solcher  symbolischer  Bezug 
ist  aber  bestimmt  vorhanden  bei  der  nächsten  Gruppe  von  fünf  Bronzepagoden. 

5.  Die  fünf  Bronzepagoden  des  Klosters  Ta  Hien  tüng  sze  auf  dem 

Wutaischan  üi.  ^ Ul  dem  buddhistischen  Heiligen  Berge  in  der  Provinz  Schansi 

Der  Wutaischan  ist  geweiht  dem  Bodhisatva  Manjusri,  chinesisch  Wcnschu  püsa,  dessen 
Attribut  der  Tiger  ist.  Der  Berg  ist  ein  besonderes  Heiligtum  des  mongolischen  und  tibetischen 
Buddhismus.  Eine  große  Anzahl  von  Klöstern  jeder  Größe  scharen  sich  um  die  gewaltige  Weiße 
Lamapagode,  die  inmitten  des  weiten  Hochtales  emporragt  und  in  weitem  Abstande  von  hohen  404. 
Bergkuppen  umgeben  wird.  Diese  zeigen,  als  Abbild  der  spirituellen  Welt,  5 größte  Erhebungen, 
die  5 Kuppen  ■ Wu  täi  2l  ri.  Diese  heilige  Zahl  5 wiederholt  sich  außerordentlich  häufig  gerade 
auf  dem  Wutaischan  in  der  Anordnung  der  Bauten,  der  Götterfiguren,  des  Ornaments  und  selbst 
des  Rituals.  Dem  Berge  und  seinen  Lamapagoden  wird  im  fünften  Abschnitt  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet. 

Eiserne  Pagoden  werden  bereits  aus  der  Tängzeit  erwähnt.  Der  berühmte  und  gelehrte 
Großlama  vom  Wutaischan,  Tschangkia  Llutuktu  Lalitavajra,  der  1779/1780  seinen  Lama- 
fürsten, den  Panchen  Erdcni  Lama  zum  Kaiser  Kien  Lung  begleitete  und  eine  ausführliche 
Beschreibung  des  Berges  hinterlassen  hat,  berichtet  von  einem  Eisernen  Stupa,  in  den  Reli- 
quien eingeschlossen  wurden.  Und  nach  dem  Reisebericht  des  japanischen  Priesters  Ennin  • 
chinesisch  Yüen  Jen,  der  840  den  Wutäi  besuchte,  gab  es  damals  auf  dem  Gipfel  der  1S5 
Tschung  idi  ■ Mittleren  Kuppe  3 Eise^ipagoden  im  einstigen  Kloster  der  3 Pagoden  • 

San  tä  sze,  die  allerdings  mitsamt  dem  Kloster  verschwunden  sind.  Vielleicht  war  cs  aber 
die  Erinnerung  an  jene  Vorgänger,  die  am  Ende  der  Ming- Dynastie  um  1600  zur  Errichtung 
der  5 jetzigen  Bronzepagoden  führten. 

Den  Mittelpunkt  der  großen  Kultstätte  des  Wutaischan,  auf  dem  weiten  Hochtal  in  2650  m 
tlöhc,  bezeichnet  die  mächtige  Weiße  Lamapagode  innerhalb  des  ausgedehnten  Klosters  Ta  Ta 
yüen  sze  W l§c  LInmittelbar  nördlich  von  diesem  breitet  sich  ein  anderes  großes  Kloster  403- 
aus,  das  Ta  Hien  tiing  sze  Je  M ^ Großes  Kloster  der  Offenbarung  und  Durchdringung,  405- 
wohl  das  älteste  Heiligtum  des  Wutaischan,  der  mit  seinem  klassischen  Namen  auch  heißt  Tsing- 
liangschan  fn  iSi  ÜJ  Berg  der  Reinen  Kühle.  Das  Kloster  gipfelt  in  einer  nördlichen 
Terrasse  mit  5 Bronzepagoden,  die  im  Kult  eine  bedeutende  Rolle  spielen  und  von  auserlesener 
Schönheit  sind.  Daß  die  Gruppe  gerade  in  diesem  Kloster  errichtet  wurde,  wenn  auch  erst  zu 
Ende  der  Ming-Dynastie,  ist  in  dessen  Bedeutung  begründet.  Darum  soll  auf  seine  Geschichte 
kurz  eingegangen  werden  unter  Anlehnung  an  die  Angaben  in  den  Buddh.  Monuments,  die  sich 
stützen  auf  die  Chroniken  des  Wutaischan. 

Nach  der  jüngeren  Chronik  aus  der  Sung-Dynastie  reicht  der  LTsprung  des  Klosters  zurück 
in  die  Spätere  Han-Dynastie,  Periode  Yung  Ping  58-76,  also  unmittelbar  in  die  offizielle  Zeit 
der  ersten  Einführung  des  Buddhismus  in  China  unter  Kaiser  Ming  Ti.  Es  mag  sein,  daß  jene 
erste  Einrichtung  einer  buddhistischen  Kultstätte  erst  später  so  weit  zurück  verlegt  wurde  zur 
Größeren  Heiligung  des  Berges,  wenn  auch  manche  Zeichen  für  einen  sehr  frühen  buddhistischen 
Kult  sprechen.  Tokiwa  neigt  dazu,  die  Angabe  der  Tang-Chronik  als  richtig  anzunehmen,  nach 
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403.  \Vu  liang  tien  • Massivbau  der  buddhistischen  Bibliothek  • im  Kloster  Kien  tiing  sze.  Am  Nordende 
die  Terrasse  mit  den  5 Bronzepagoden.  Zu  Bild  405.  408.  *B. 


404.  Das  Hochtal  in  2650  m Hohe  mit  der  Großen  Weißen  Lamapagode  175  und  70  Klöstern  und  Kultstätten. 
Unmittelbar  links  der  Pagode  das  Kloster  Hien  tüng  sze.  *B. 

Wutaischan,  der  heilige  buddhistische  Berg  der  5 Gipfel,  im  Norden  der  Provinz  Sehansi. 
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Sh-eo 


ß^ien  Irurtcji 

-3j  Maßstab  i:  1200 
tjrunapLail.  -Uli- 

405.  Hien  tung  sze  • Kloster  der  Offenbarung  und  Durchdringung, 
ein  Hauptkloster  des  Wutaischan,  des  Heiligen  Buddhistischen  Berges  in 
der  Provinz  Schansi.  Ursprung  58-76?  Begründung  466-500.  Aus- 
bau 1573-1620  und  1627-1644.  Am  Nordende  die  Terrasse  mit  5 Bronze- 
pagoden 177-1S1,  Bronzeturm  und  zwei  massiven  Bauten.  Zu  Bild  403. 

408.  *B. 


Boerschmann,  Pagoden 
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der  das  Kloster  ursprünglich  erbaut  wurde  in  der  Nördlichen  Wei -Dynastie  • Pei  Wei  • unter 
Kaiser  Wen  Ti  466-500.  Andererseits  wird  gesagt,  daß  es  schon  seit  den  6 Dynastien  222-587 

• doch  kann  damit  auch  erst  die  letzte  Zeit  seit  500  gemeint  sein  • den  Namen  trug  und  noch  bis 

heute  bewahrt  hat:  da  fou  ling  kiu  sze  i'K  Sl  # Großes  Kloster  des  Vertrauens  auf  den 

hciligwirkcnden  Geier,  mit  Bezug  auf  den  Berghügel  des  heiligwirkenden  Geier  • Lingkiuschan, 
der  sich  unmittelbar  nördlich  vom  Kloster  erhebt.  Diesen  Namen  kürzte  man  einfach  in  Ta 
fou  sze  J\i  'f-  ^ Großen  Kloster  des  Vertrauens  • fou  erklärt  als  sin  fp?  Glaube,  hatte  ihn  aber 
wohl  schon  ursprünglich  verbunden  mit  dem  Hinweis  auf  eine  alte  Asoka-Pagode,  die  als  älteste 
Reliquie  im  Kloster  vorhanden  gewesen  sein  soll,  diarum  brauchte  man  für  jenes  auch  die  Be- 
zeichnung: dH  fou  tu  sze  A ■ [iSJ  ^ Großes  Stupa-Kloster,  wofür  man  sonst  gewöhnlich  das 
Zeichen  W-  nahm.  Dieser  Asoka-Stupa  befand  sich  in  einem  der  12  verschiedenen  Höfe 

• yücn  !%■  oder  Abteilungen  des  Klosters.  Nun  wurde  das  südliche,  heutige  Kloster  Ta  yüen  sze 

mit  der  Großen  Weißen  Pagode,  das  ursprünglich  einen  Hof  des  heutigen  Hien  tüng  sze  gebildet 
hatte,  von  diesem  abgezweigt,  es  erhielt  erhöhte,  selbständige  Bedeutung,  und  die  Überlieferung 
will,  daß  der  Asoka-Stupa  im  Innern  oder  unterhalb  der  Großen  Pagode  noch  vorhanden  und 
cingemauert  sein  soll.  So  hatte  das  alte,  ehrwürdige  Große  Stupa-Kloster  • Hien  tüng  sze  • seine 
Stupa-Reliquie  abgeben  müssen,  und  es  war  natürlich,  daß  man  im  Laufe  der  Zeit  auf  Ersatz 
bedacht  war.  So  mag  man  auf  die  Errichtung  der  einzigartigen  5 Bronzepagoden  gekommen  sein, 
die  in  anderer  Weise,  als  das  zentrale  Heiligtum  der  Großen  Pagode,  aber  nicht  weniger  eindring- 
lich die  Bedeutung  der  ganzen  Kultstättcn  wiederholen,  denn  sie  stehen  als  Sinnbilder  für  die 
5 Gipfel  des  1 leiligen  Berges  selber.  In  der  Tang-Dynastie  hatte  das  Kloster  vorübergehend  einen 
anderen  Namen.  Damals  schrieb  der  buddhistische  Mönch  Tscheng  Kuan  flli,  der  etwa  820 
starb,  dort  sein  Hua  yen  Sutra,  und  der  Kaiser  befahl  danach  die  Änderung  des  Klosternamens 
in  Hua  yen  sze  Ä'c  • die  Buddh.  Monum.  bringen  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  über 

das  Wirken  von  'hscheng  Kuan  und  seine  Beziehungen  zum  Wutäischan. 

Am  Endpunkt  der  1 Iau])tachse  des  Klosters  ist  auf  dem  ansteigenden  Gelände  in  Verbindung 
407.  mit  einem  System  von  Freitreppen  eine  höhere  Terrasse  angelegt,  die  im  Kleinen  das  Bild  des 
Großen,  des  Wutäischan  selbst,  wiederholt.  1 lier  ist,  noch  auf  einer  besonderen  Plattform,  die 
406.  Eünfzahl  der  Kuppen  des  Berges  wiedergegeben  durch  die  fünf  Bronzepagoden,  die  an  den  Rän- 
dern der  Plattform  aufgcstcllt  sind  und  in  ihrer  überreichen,  höchst  eigenartigen  Durchbildung 
und  künstlerischen  Vollendung  die  umfassende,  sieghafte  Lehre  Buddhas  in  hellem  Glanze  zeigen. 
Das  erhabene  Motiv  wird  umrahmt  von  außerordentlichen  Bauten.  Weiter  südlich  vor  der  Ter- 
403-  rasse  im  geräumigen  Haupthof  steht  das  große,  massive  und  zweigeschossige  Gebäude  derWu 
hang  tien,  das  sich  durch  seinen  fremden,  zentralasiatisch-indischen  Stil  von  den  umhegenden 
chinesischen  Hallen  stark  unterscheidet.  Es  ist  die  buddhistische  Bücherei  • Tsäng  king  lou 
die  noch  die  wertvollsten  literarischen  Schätze  bergen  muß.  Unmittelbar  vor  der 
Terrasse,  zu  ihren  Füßen,  steht  zwischen  zwei  Kapellen  eine  größere  Halle,  in  der  als  Haupt- 
gottheit thront  ein  Wenschu  ])üsa  mit  1 1 Köpfen  und  lOOO  Armen.  Im  Norden  wird  die  Rückseite 
40S.  der  Terrasse  durch  drei  bemerkenswerte  Gebäude  abgeschlossen.  Zwei  seitliche  massive,  zwei- 
geschossige Bauten  wiederholen  das  fremde  indische  Bild  der  großen  Wu  hang  tien  in  kleinerem 
Maßstabe.  Zwischen  ihnen,  in  der  I lauptachse,  steht  der  höchst  elegante  und  feine,  zweistöckige 
Pavillon,  aus  massiver  Bronze  und  vergoldet,  der  bereits  am  Anfang  dieses  Kapitels  erwähnt 
407-  wurde.  Ihm  gegenüber,  am  südlichen  Rande  der  Terrasse,  schließt  eine  Geistermauer  die  Platt- 
form als  einen  gesonderten  heiligen  Bezirk  ab  und  kennzeichnet  die  fünf  Bronzepagoden  als  eine 
Welt  für  sich. 

Die  fünf  Türme  stammen  wohl  sämtlich  aus  der  Zeit  der  Ming-Dynastie,  und  zwar  aus  der 
Periode  W an  Li,  die  eine  nach  Chavannes  sicher  aus  1602.  Sie  stehen  auf  besonderen  massiven, 
reich  ornamentierten  und  profilierten  Unterbauten.  Die  Aufbauten  sind  in  vier  verschiedenen 
in  hormen  ausgebildet.  Die  eigenartigste  Form  zeigt  die  mittlere  Drci-Würfcl-Pagode  Nr.  i,  die 
412.  in  der  Haujjtachse  steht  und  zweifellos  der  mittleren  Bergkuppe  entsprechen  soll.  Pokotilow 
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fiel  sie  ganz  besonders  auf:  >Die  mittelste  Pagode  ist  bei  weitem  die  merkwürdigste  durch  ihre 
Form.  Sie  besteht  aus  drei  vierundzwanzigeckigen,  kristallförmigen  Körpern,  die  übereinander 
angeordnet  sind  und  bekrönt  werden  von  einem  metallenen  Gehänge,  völlig  ähnlich  jenem, 
das  sich  auf  der  großen  Pagode  im  Kloster  Tä  yüen  sze  befindet<,  unmittelbar  benachbart  dem 
Kloster  Ilien  tüng  sze.  Das  letztere  stimmt  nun  nicht  ganz.  Die  Bekrönung  besteht  aus  einem 
flachen,  tellerartigen  Schirm,  dessen  Rand  mit  kleinen  runden  Scheiben  dicht  besetzt  ist,  wohl 
in  Nachahmung  der  Stirnziegel  an  der  Traufe  eines  Zeltdaches,  und  über  dem  ein  dreifacher 
runder  Knauf  in  eine  feine  Spitze  endet.  Diese  Bekrönung  wiederholt  sich  in  gleicher  Form  bei 
den  Pagoden  4 und  5 und  hat  im  Stil,  der  an  gewisse  tibetische  Kronen  von  Priestern  und  Gott- 
heiten erinnert,  etwas  ausgesprochen  Tibetisches.  Plingcgen  ist  der  flache  Tcllerschirm  der  großen 
Pagode  vom  Wutaischan  jenem  zwar  ähnlich,  jedoch  von  hängenden  Plättchen  und  Ketten 
umgeben.  Die  drei  Kristallkörper  der  mittleren  Bronzepagode  mit  ihren  24  Ecken  und  26  Flächen, 
von  denen  aber  an  jedem  Körper  nur  24  Flächen  sichtbar  sind,  erinnern  in  ihrer  Dreizahl  an  die 
Triratna,  in  den  Zahlen  24  an  die  Einteilung  des  Jahres  nach  dem  Stand  der  Sonne  und  an  die 
betreffenden  Gottheiten.  Insgesamt  sind  an  den  3 Würfeln  sichtbar  3 • 24  = 72  Seitenflächen. 

Die  beiden  Pagoden  Nr.  2 und  3 stehen  seitlich  der  mittleren  an  den  Enden  der  Plattform  17s -179 
neben  den  Treppenaufgängen.  Sie  sind  einander  fast  gleich  und  in  Profilen  und  Flächen  buch- 
stäblich völlig  bedeckt  mit  figürlichem  Schmuck  oft  kleinsten  Maßstabes.  Grui)pen  von  Figuren  -109. 
mit  Darstellungen  aus  der  Fleilsgeschichte  und  mit  Reihenbuddhas  füllen  sämtliche  Flächen, 
auf  den  Rändern  hocken  symbolische  Tiere,  die  Kanten  und  Ecken,  ja  der  ganze  Umriß  des 
Schaftes  sind  fast  durchweg  in  Ornamentlinien  aufgelöst.  Die  Pagode  gliedert  sich  in  Sockel, 
Weihrauchkörper,  nadelförmigcn  Schaft  und  Bekrönung  und  entspricht  dadurch,  wie  auch  die 
Pagoden  Nr.  4 und  5,  dem  Typ  der  Tlenningpagodc,  die  in  einem  mittleren  I lauptgeschoß  das 
größte  Heiligtum  birgt.  Hier  besteht  dieses  aus  einer  Weihrauchkammer  und  aus  den  heiligen 
Gegenständen,  die  in  ihr  dem  Feuer  übergeben  werden.  Es  wird  hier  ganz  deutlich,  wie  diese 
Tlenningform  hervorgeht  aus  der  Lamapagode  und  ihrem  aufgesetzten  Schaft.  Der  Sockel  der 
Pagode  3 ist  ausgezeichnet  durch  lebhafte  Schattenwirkung  der  drei  oberen,  überkragten  Sims-  413- 
glieder  und  des  tief  eingezogenen  Halsgliedes,  in  dem  vier  Atlanten  in  Kniebeuge  mit  hochgehobe- 
nen Armen  die  Ecken  stützen.  Sie  tragen  chinesische  Gewandung,  im  Antlitz  kräftige,  ausge- 
sprechen  chinesische  Züge.  Der  Hauptkörper  der  Pagode  ist  eine  umgestülpte,  achtseitige  Pyramide 
mit  einer  Galerie  am  oberen  Rande.  Diese  Galerie  tritt,  wie  die  Atlanten,  auch  an  der  Lama- 
pagode Nr.  5 auf.  Eine  breite  Seite  wird  eingenommen  durch  die  Tür  für  die  Weihrauchkammer, 
die  nach  der  Haujjtachse  der  Terrasse  gerichtet  ist,  die  übrigen  drei  durch  zahlreiche  figürliche 
Relicffiguren,  die  schmaleren  Diagonalseiten  durch  je  ein  feines  Pagodenrelief,  das  sich  an  das 
Vorbild  der  Bronzepagode  selber  anlehnt.  Offenbar  ist  die  Form  dieser  Pagode  von  ganz  beson- 
derer Bedeutung  gewesen.  Die  Reliefpagode  offenbart  in  ihrem  Hauptteil  einen  thronenden 
Buddha,  Schaft  und  Bekrönung  werden  in  regelmäßiger  Anordnung  von  jenen  zahllosen  Buddhas 
umgeben,  die  nach  buddhistischer  Auffassung  als  unsichtbare  Geister  schon  auf  Erden  Heiligtümer 
und  Heilige  in  Myriaden  von  Gestaltungen  dauernd  umschweben.  Und  zwar  ist  an  dieser  Stelle 
sicherlich  gedacht  an  die  Versammlung  jener  Myriaden  von  Bodhisatvas,  in  denen  • Manjusri  ■ 
Wenschu  pusa  auf  dem  Wutaischan  sich  in  seiner  ganzen  Macht  und  Herrlichkeit  offenbart. 

So  schildert  ihn,  wenigstens  in  der  späteren  chinesischen  Bearbeitung,  das  Sutra  Hua  yen  king  des 
Tscheng  Kuan,  nach  dem  Buddha  selber  auf  die  Verbindung  des  Manjusri  mit  dem  Wutaischan 
hingewiesen  haben  soll  • Edkins.  Der  nadelförmige  Schaft  der  Bronzepagode  selber  ist  durch 
Dachgesimse  geteilt  in  dreizehn  kleinere  Abschnitte,  die  buddhistischen  Himmel.  Statt  der  sonst 
üblichen  Zahl  von  12  ist  die  Gesamtzahl  von  13,  einschließlich  des  Hauptkörpers,  hier  auf  den 
Schaft  allein  übertragen.  Dessen  Kanten  sind  verziert  durch  gegliederte  Stäbe  in  Drachenform. 

Als  Bekrönung  dienen  ein  kleines  Tabernakel,  in  der  Mitte  durchbrochen,  und  ein  zugespitzter 
Flaschenkürbis  als  Doppeljuwel.  Diese  beiden  Bronzepagoden  sind  fast  das  Unerhörteste,  was 
der  chinesische  Buddhismus  an  reichster  Offenbarung  unendlicher  Buddhawelten  geleistet  hat. 
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Eisen-  und  Bronzepagoden 


406.  3 Pagoden  auf  der  Terrasse  mit  Geistermauer  und  Weihrauchhecken.  Errichtet  um  1600. 


Endterrasse  mit  den  5 Bronzepagoden  im  Kloster  Hien  tiing  sze  auf  dem  Wutaischan  Prov.  Schansi 

Zu  Bild  408.  *B. 
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408.  Endterrasse  mit  den  5 Bronzepagoden,  Bronzepavillon  und  2 massiven  Gebäuden  im  Kloster  Hien  tüng  sze  auf  dem  Wutaischan  Prov.  Schansi. 

Zu  Bild  405  • 406  • 409. -41 5.  *B. 
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Eisen-  und  Bronzepagoden 


409.  Pagode  Nr.  3 ^79,  übereinstimmend  mit  Pagode  Nr.  2 lyS.  Tienningform  mit  13  Schaftgliedern.  Bronzeteil 
4,2  m hoch,  Gesamthohe  5,5  m.  Pirbaut  1602.  Zu  Bild  413.  *B. 


Plien  tung  szc  - Wutaischan. 
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410.  Pagode  Nr.  5 181  Lamaform  mit  ii  Schaftringen.  Bronzeteil  3,7  ni  hoch,  Gesamthöhe  5,6  m.  Um  1600. 

Zu  Bild  414.  *B. 


Hien  tiing  sze  - Wutaischan. 
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41 1.  Pagode  Nr.  4^50  Tlenningforni  mit  Würfelkürper  und  12  Schaftringen.  Bronzeteil  3,7  m hoch,  Gesamthühe  5111. 

Um  1600.  *B. 


Hien  tüng  sze  - Wutaischan. 
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412.  Pagode  Nr.  1 r;;,  Schaft  aus  3 Würfeln.  Bronzeteil  3,7  nr  hoch,  Gesamthöhe  5,3  m. 

Um  1600.  *B. 


Boerschmann,  Pagoden 


Hien  tüng  sze  - Wutaischan. 


46 


362 


Eisen-  und  Bronzepagoden 


413.  Teil  der  Pagode  Nr.  3 ijo  . zu  Bild  409.  *B. 

Ilien  lüng  sze  - Wutaisclian. 


I'^s  gehörte  sclion  der  mystische  Boden  des  Lamaismus  dazu,  um  Flächen  und  feinste  Gliederung 
einer  Pagode  durch  eine  derartige  Fülle  von  Gestaltungen  aufloscn  zu  können. 
jÄo  Ruhiger  sind  die  Formen  der  vorderen  beiden  Türme.  Die  westliche  Würfel-Tfenningpagode 
411.  Nr.  4 zeigt  über  einem  Sockel  mit  Miniaturlrrüstung  einen  Kristallkörper  nach  dem  Muster  von 
Nr.  I als  heiligsten  Mittelkörj^er,  das  Sanktuarium.  Über  ihm  erhel)t  sich  ein  breiter  Schaft,  der 
sich  mit  zwölf  Ringteilen  verjüngt  und  mit  dem  Ilauptkörpcr  zusammen  den  genauen  Typ  einer 
ini  Tienningi)agode  bildet.  Die  östliche  Lamapagode  Nr.  5,  gleichfalls  auf  gegliedertem,  achteckigen 
410.  Sockel  mit  Atlanten  an  den  Ecken  und  mit  Miniaturbrüstung,  zeigt  die  Grundform,  nämlich  den 
runden  Ilaiprtkörper  in  Form  eines  umgestülpten,  beiderseitig  abgeplatteten  Eies,  das  auch  als 
Wasserblase  gedeutet  wird,  und  über  der  oberen  Plattform,  die  abermals  ein  feiner  Galcriekranz 


Wutaisclian 
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414.  Teil  der  Pagode  Nr.  5 iSi  zu  Bild  410.  *B. 
Idien  tiing  szc  - Wulaischan. 


umsäumt,  einen  sich  verjüngenden  Schaft  mit  neun  buddliagcschmückten,  sich  verjüngenden 
Zonen.  In  die  glatte  Fläche  des  großen  Hohlkörpers,  hier  Weihrauchkammer,  sind  zahlreiche 
rechteckige,  vergoldete  Plättchen  in  zwangloser  Anordnung  eingehämmert,  wie  aueh  bei  der 
Drei-Würfel-Pagodc  Nr.  i.  Durch  das  Schillern  und  Brillieren  der  Plättchen  gewinnt  die  gewölbte 
Fläche  einen  unbeschreiblichen  Zauber,  der  zugleich  anFeuerundanlamaistischc  Inbrunst  erinnert. 
Dieser  Zauber  gelangt  zur  höchsten  Wirkung  in  der  Rclicfzeichnung,  die  über  der  Türöffnung 
und  ihrer  reichen,  lebhaften  Plmrahmung  angebracht  ist.  In  wunderbarer  Linienführung  von  einer 
Eleganz,  die  uns  fast  den  Atem  nimmt,  erscheint  in  ganzer  Vorderansicht  inmitten  von  Wolken 
ein  kräftiger  Garuda  mit  zusammengelegten  liänden,  weit  ausgebreiteten  Flügeln,  leicht  ange- 
deuteter Vogelnase  und,  statt  der  Füße,  mit  Vogelklauen.  Mit  diesen  hält  er  die  Schwänze  von 
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413.  Bronzesockcl  der  Pagode  Nr.  5 181  zu  Bild  410.  *B. 
Hien  tüng  sze  - Wutaischan. 


zwei  Drachen,  die  in  übergewaltiger  Bewegung  mit  den  Köpfen  nach  der  Mitte  züngeln  gegen  das 
Flammenjuwcl  auf  dem  Haupte  des  Garuda.  Sie  werden  es  nicht  haschen.  Denn  Schlangen  und 
alle  Reptilien,  die  man  am  Schwänze  frei  in  der  Luft  hält  oder,  wie  der  Garuda  dort,  trägt,  sind 
machtlos,  können  sich  nicht  aufrichten,  mit  ihren  Mäulern  die  Hand  nicht  erreichen.  So  ist  auch 
hier  das  Juwel,  das  Sinnbild  der  Lehre  Buddhas,  durch  die  Kraft  des  Garuda  geschützt  vor 
den  Drachen,  die  hier  offenbar  ein  feindliches  Prinzip  vertreten.  Am  obersten  Rande  ist 
noch  ein  zweites  Juwel  vorhanden.  Der  Linienfluß  aller  Teile  und  Formen  ist  unübertreff- 
lich und  wird  noch  deutlicher  in  der  klaren  Komposition  des  Motivs  aus  Garuda,  Drachen 
und  Wolken. 

Diese  5 Bronzepagoden  sind  zwar  verhältnismäßig  kleine  Gebilde,  sic  bergen  aber,  wie  in 
einem  Brennpunkt,  den  geistigen  und  formalen  Gehalt  aller  Pagoden.  Den  großen  Gedanken  der 
5 1 limmelsrichtungen  der  Welt,  der  5 Buddhas  unseres  Zeitalters  spiegeln  sie  wider  in  Nachbildung 
der  erhabenen  Natur  selber,  nämlich  des  heiligen  Wutaischan  mit  seinen  5 Gipfeln  und  den 
5 Pagoden  auf  ihnen.  Dadurch  erhalten  sie  ihre  innere  Bedeutung.  Wenn  die  Pilger,  etwa  im 
kalten  Winter,  ihre  \¥allfahrt  zu  den  alten  Pagoden  auf  den  hohen  Gipfeln  der  5 heiligen  Kuppen 
nicht  unternehmen  können,  so  bringen  sic  vor  den  Bronzepagoden  als  den  Stellvertretern  von 
jenen  ihre  Opfer  dar.  Formal  zeigen  diese  Kunstwerke  die  Grundformen  der  einfachsten  Grab-  und 
Reliquienpagode,  ferner  der  Tienningpagode  und  des  Stockwerkturmes,  sie  wiederholen  damit 
in  abgeklärten  Mustern  die  ungezählten  großen  Pagoden  von  China.  Im  Reichtum  von  Aufbau, 
Ornament  und  Skulptur,  im  Glanze  edler  Bronze  geben  diese  Werke  reifer,  doch  eleganter  Ming- 
kunst  Feuer  und  Glanz  des  Buddhismus  wieder,  zumal  in  seiner  weitergeführten  Form,  dem  La- 
maismus, der  aus  religiöser  Tiefe  und  religiöser  Verzückung  eine  übersinnliche  Welt  unbegrenzter 
Gedanken  schuf  und  sie  in  zahllosen  Gestaltungen  verkörperte. 

Die  Gestalt  der  beiden  Tienningpagoden  auf  der  Terrasse  im  Hien  tüng  sze  ist  ungefähr, 
^99  doch  in  kleinerem  Maßstabe,  wiederholt  in  der  Bronzepagode  der  1000  Buddhas  • Tsien  fo  td 
T'  f'lt’i  fu  im  Tsing  Hang  schi  sze  ?j5j  fljt  J"!  ^ Kloster  des  Tsingliang-Felsens,  ebenfalls  im  Bezirk 
416.  des  WAtaischan.  Der  gleichfalls  umgestülpte,  Sseitige  Hauptkörper  mit  schmalen  Diagonal- 
sciten  zeigt  hier  einfachen  allseitigen  Schmuck  durch  2 Reihen  von  Buddhas  in  Nischen,  der 
Schaft  nur  9 Gliederungen  und  weit  vorgestelltc,  freie  Buddhasäulchcn  zwischen  den  Dach- 


Wutäischan 


kränzen,  die  Spitze  ein  sehr  gedrungenes  Doppel- 
juwel. Nach  Chavannes  stammt  dieser  Bau  aus 
1606. 

Die  Fülle  von  Ornament  und  Buddha- 
figuren, die  man  an  diesen  ausgezeichneten 
Mingpagoden  des  Wutäischan  erlebt,  ist  weiter- 
geführt in  dem  Bronzepavillon,  der  den  End- 
punkt der  großen  Hauptachse  des  Klosters  Hien 
tung  sze  betont.  Dieser  zweigeschossige  Bau  ist 
schon  im  Äußern  durch  reichen  architektonischen 
Schmuck  verziert,  doch  scheint  im  Innern  die 
Überfülle  buddhistischer  Gestaltungen  einen 
neuen  Höhepunkt  zu  erreichen  auf  den  Flächen 
der  Wände  und  von  zwei  Bronzepagoden.  Mir 
wurde  das  Innere  nicht  geöffnet,  die  Schilderung 
erfolgt  nach  Fischer.  >Der  reiche  Schmuck  und 
seine  besonders  schöne  Anordnung  im  Innern 
dieses  Bronzegebäudes  enthält  als  Hauptstück 
die  Figur  des  Wenschu  pusa.  Die  Wände  rings- 
um sind  verkleidet  durch  etwa  30  große  Bronze- 
tafeln, bedeckt  mit  Inschriften  und  Tausenden 
von  Miniaturbuddhas.  Weiter  stehen  im  Innern 
182  2 große  Pagoden  aus  vergoldeter  Bronze,  in  ihren 
Nischen  ebenfalls  mit  Hunderten  von  Buddhas 
erfüllt.  Überall  verteilt  sind  Schmuckgegenstände 
aller  Art,  lamaistische  Gemälde,  kleine  Figuren 
als  Gaben  der  Pilger,  Perlen,  Silberschmuck  und 
eine  ungeheuere  Anzahl  anderer  Gegenstände,  die 
den  ganzen  Raum  erfüllen.  Aus  dem  Zenit  der 
Decke  hängt  eine  Kugellampe,  ihre  Metallwände 
sind  durchscheinend  wie  Glas,  innen  brennt  das 
ewige  Licht.  Weiter  gab  es  dort  Gebetmühlen 
aus  Bronze  mit  Inschriften  in  Tibetisch  und 
Mandschu<.  Dieser  reiche  Schmuck  ist  ein 
treffender  Beweis  dafür,  wie  gerade  die  Kunst 
in  Metall  zu  ungeheurer  Vervielfältigung  bud- 
dhistischer Symbole  anreizte,  vornehmlich  auf 
Pagoden  aus  Bronze. 
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416.  Bronzepagode  im  Tslng  liang  schi  sze  igg  auf  dem 
Wutäischan  Prov.  Schansi.  Nach  Muster  Bild  409.  Er- 
baut 1606.  *B.  M. 


Kapitel  2 

Grabpagoden 

Mu  ta 

Im  zweiten  Abschnitt  wurden  die  Ilauptformen  der  großen  Pagoden  und  nach  Möglichkeit 
deren  Baugeschichte  vorangcstellt,  um  das  breite  Bild  und  damit  das  Ziel  vor  Augen  zu  haben, 
zu  dem  die  einzelnen  Untersuchungen  hinführen  müssen.  Zu  diesen  gehört  die  Ermittelung 
von  Ursprung  und  Entwicklung  der  einzigartigen  chinesischen  Pagodenformen.  Es  handelt 
sich  nicht  um  eine  einzige  Quelle,  aus  der  diese  entsprangen,  sondern  um  ein  wahres  Quellgebiet 
religiöser,  geschichtlicher  und  baukünstlcrischer  Kräfte.  Man  hat  es  sich  leicht  gemacht  und 
den  Grabhügel  mit  seiner  gegliederten  Stange,  gar  wohl  die  Bambusstange  selber,  als  Ausgangs- 
punkt und  Vorbild  der  Pagodentürme  bezeichnet.  Doch  widerstrebt  es  schon  der  einfachsten 
architektonischen  Auffassung,  breit  gelagerte  Hügel  in  unmittelbare  Beziehung  zu  setzen  zu 
hochstrebenden,  gebauten  Türmen  oder  aus  dünnen  Stangen  mit  rhythmischen  Knoten  nur 
wegen  äußerlicher  Ähnlichkeit  gewaltige  Stockwerkbauten  abzuleiten,  ganz  zu  schweigen  davon, 
daß  Grabstangen  auf  Grabhügeln  in  China  kaum  eine  Rolle  spielen.  Dennoch  treffen  sich  die 
Gedanken  von  Grab  und  Pagode,  nur  daß  die  Form  des  Hügels  unfruchtbar  blieb,  dafür  aber 
Grabgehäuse,  Reliquiarium,  Kapelle,  chinesische  Dachmotive  und  Stockwerktürme  wahrhaft 
fruchtbare  Elemente  bildeten  für  die  Entwicklung  bis  zu  den  großen  Pagoden,  die  formal  erst 
wieder  rückwärts  wirkten  auf  Grabpfeiler  und  Pfeilerstupas,  mit  denen  man  buddhistische  Gräber 
versah.  Diese  unterscheiden  sich,  als  senkrechte  und  reich  gegliederte  Wahrzeichen,  von 
den  altchinesischcn  Gräbern,  die,  durchaus  in  die  Fläche  komponiert,  nur  durch  reiche  Grab- 
fassaden und  gesonderte  Nebenbauten  architektonisch  betont  wurden,  seit  der  Hanzeit  sogar 
ihre  alten  monumentalen  Eingangspylonen  verloren  hatten.  Bei  der  Bedeutung  buddhistischer 
Grabmale,  insbesondere  der  eigentlichen  Grabstupas,  als  innerer  und  äußerer  Parallelen  zu  den 
großen  Pagoden,  muß  ihrer  Betrachtung  ein  breiterer  Raum  gewährt  werden. 

Zwei  wesentliche  Gedanken  sind  der  großen  bufldhistischen  Pagode  immer  zu  eigen  ge- 
blieben. Einmal  war  es  die  Bestimmung  als  Reliquiarium  für  ehrfürchtige  Aufbewahrung  einer 
Reliquie  in  Verbindung  mit  dem  Kult,  zum  anderen  war  es  die  hochragende  Gestalt,  die  den 
heilwirkenden  Einffuß  der  Reliquie  oder  des  buddhistischen  Einffusses  über  nahe  und  weitere 
Umgcl)ung  verbreiten  sollte.  Die  Höhe  der  Türme  war  der  Ausdruck  des  Willens  zu  Propaganda 
und  Missionierung.  Der  Ausgangspunkt  blieb  aber  stets  die  Reliquie  als  Träger  des  heiligen 
Gedankens,  mochte  sie  nun  wirklich  aus  Überresten  und  Gebrauchsgegenständen  des  Buddha 
oder  eines  Heiligen  bestehen,  aus  Schriften  oder  Erinnerungen,  oder  gar  nur  aus  der  reinen  gött- 
lichen Idee  selber,  die  allenfalls  durch  Figuren  und  Symbole  dargestellt  wurde. 

Die  unmittelbarste  Heiligung  eines  Ortes  erfolgte  auch  im  buddhistischen  Sinne  durch  das 
Grab.  Leichen  von  Buddhisten  wurden  in  China  im  allgemeinen  verbrannt,  nur  ihre  Überreste 
wurden  beigesetzt  und  bildeten,  wenn  es  sich  um  hervorragende  Heilige  handelte,  die  Reliquien, 
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für  die  später  auch  große  Pagoden  entstanden.  In  der  Frühzeit  des  Buddhismus  in  China  scheint 
die  Unterbringung  solcher  Überreste  vielfach  in  kleineren  Gehäusen,  auch  in  Urnen  erfolgt  zu 
sein,  für  die  man  nicht  etwa  schon  Türme,  sondern  nur  erst  kapellenartige  Bauten  aufführte. 
Dieser  Brauch  besteht  gelegentlich  noch  heute.  Ferner  findet  man  verstorbene  buddhistische 
Mönche  zu  Mumien  präpariert  und  in  Gehäusen  beigesetzt,  die  zwar  eine  Art  von  Pagoden  dar- 
stellen, oft  auch  so  bezeichnet  werden,  sich  aber  stets  im  Innern  von  Klostergebäuden  befinden 
und  niemals  eine  bedeutende  Höhe  oder  selbständige  Wirkung  erreichen.  Sie  werden  im 
vierten  Kapitel  dieses  Abschnittes  besonders  gewürdigt.  Gerade  jener  Umstand  deutet  aber 
darauf  hin,  daß  es  der  Gedanke  von  Reliquienbehälter  und  Kapelle  war,  der  zur  weiteren  archi- 
tektonischen Ausgestaltung  und  schließlich  zur  Pagode  führte,  daß  also  der  Grabhügel  bei  deren 
Entwicklung  keine  entscheidende  Rolle  gespielt  hat.  Ein  bestimmter  Baukörper,  mindestens 
die  Urnenform,  bildete  darum  auch  später  sehr  häufig  einen  Hauptbestandteil  der  Pagoden. 

Diese  Tatsache  rechtfertigt  es,  von  der  Eorm  der  Kapelle  und  nicht  von  der  des  Grabhügels 
auszugehen,  wenn  man  versucht,  die  Gestalt  der  Pagoden  zu  erklären.  Eine  wesentliche  Stütze 
hierfür  bilden  einige  Beispiele  aus  früher  Zeit. 

1.  Kapellenstupa 
Quadratische  Formen 

In  der  Provinz  Kiangsi,  im  geheiligten  Gebirge  des  Luschan  M ÜJ,  ist  neben  dem  Kloster 
Tung  lin  sze  die  Grabkapelle  des  Mönches  Hui  Yüen  aus  der  Tsin-Dynastie  er-  361 

halten.  Er  starb  417.  Eine  eiserne  Reliquienpagode  für  ihn  im  Innern  der  Haupthalle  des  Klosters  S.  347 
wurde  im  vorigen  Kapitel  erwähnt.  Die  Grabkapelle  hat  die  Form  eines  massiven  Hauses  mit 
Satteldach  und  aufgebogenen  Giebclecken,  birgt  im  Innern  das  eigentliche  Grabmal  von  2,8  m 
Höhe  und  3,3  m Breite,  und  ist  mit  einer  Luftöffnung  als  Fenster  versehen.  Wenn  dieser  Bau 
selber  wohl  kaum  der  ursprüngliche  ist  und  sicherlich  Erneuerungen  erfuhr,  so  darf  man  doch 
die  Gestalt  eines  rechteckigen  Grabhauscs  als  ursprünglich  annehmen.  Diese  frühe,  datierte 
oberirdische  Grabpagode  wird  ausdrücklich  bezeichnet  als  ta  J^. 

Unmittelbare  architektonische  Ausgangspunkte  für  die  späteren  Pagodentürme  wurden 
erst  jene  quadratischen,  zentral  abgedeckten  und  mit  Bekrönungen  versehenen  Kapellen,  die 
seit  dem  6.  Jahrhundert  entstanden.  Sie  lassen  sich  in  zahlreichen  Beispielen  aus  Werkstein 
und  Ziegel  an  verschiedenen  Stellen  des  Reiches  noch  heute  nachweisen.  Die  ältesten  dieser 
Bauten  scheinen  in  der  Provinz  Schantwig  vorhanden  zu  sein,  unter  ihnen  zeigt  die  Steinkapelle 
von  1 ungpingtschou  Merkmale  einer  frühesten  Zeit,  als  die  man  vorsichtig  das  Jahr  500  an-  ^30 
nehmen  mag.  Auf  meiner  schnellen  Reise  waren  nähere  Aufnahmen  oder  Erkundungen  nicht 
möglich.  Doch  zeigt  das  Bild  einfache,  wuchtige  Formen  von  Quadern  und  einer  abgetreppten  419- 
Pyramide  als  Abdeckung  mit  Spitze,  nur  eine  Öffnung  mit  schrägen  Gewänden  und  leichtem 
Hufeisenbogen.  Der  Bau  steht  auf  einer  breiten  Plattform,  vor  ihm  in  der  Achse  schützen  auf- 
geschichtete Quadern  als  Geistermauer  den  Eingang  in  das  Innere,  in  dem  wahrscheinlich  ein 
zentraler  Pfeiler  steht. 

Die  weitere,  architektonisch  durchgebildete  Form  der  Pagodenkapelle  zeigt  die  Sze  men  td 
PS  Viertorpagode  am  Eingang  des  Tales  von  Sehen  tüng  sze  ■ Prov.  Schantung.  Sie  ist  zuerst  4i7- 
durch  Melchers  bekannt  geworden  zusammen  mit  ihrem  Gegenstück  am  Taleingang,  der  Lang  316. 
kung  tä,  mit  der  sie  bereits  kurz  erwähnt  wurde  im  Kapitel  der  Werksteinpagoden.  Dort  findet 
sich  auch  Näheres  über  die  Geschichte  des  berühmten  Klosters  und  über  seinen  Begründer 
Lang  kung. 

Die  Pagode  steht  auf  einer  Terrasse  mit  weitem  Ausblick  und  ist  von  wahrhaft  aonumentaler 
Wirkung.  Nach  Sekino  wurde  sie  erbaut  544  unter  den  Östlichen  Wei  534-550  .md  ist  damit 
das  älteste  festdatierte,  selbständige  Steingebäude  in  China.  Es  wird  an  Alter  nur  noch  übertroffen 
durch  die  bedeutende  Ziegelpagode  vom  Sung  yüo  sze  auf  dem  Sungschan  in  der  Provinz  Honan  159 
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417.  Sze  men  tä  rJ2  Viertorpagode  vom  Kloster  Sehen  tüng  sze  Prov. 
Schantung.  Werkstein,  8 x 8 m Seitenlangen.  Erbaut  544.  Zu  Bild 
316.  418.  *Sir. 


418.  Felsrelief  bei  Sehen  tüng  sze  115  Prov. 
Schantung  als  Nachbild  der  Sze  men  tä. 
Zu  Bild  417.  420.  Gemeißelt  663,  *Sir. 


419.  Steinkapelle  von  Tungplngtschou  130  Prov, 
Schantung.  Erbaut  500  ? ‘'B. 
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420.  Teil  der  Felsengrotten 
denrelief  115  bei  Sehen  tung  sze  Prov.  Schantung. 

*Me. 


it  dem  Pago-  . 421.  Grabfassade  für  Ling  Yü  145 

Zu  Bild  418.  auf  dem  Paoschan  Prov.  Honan. 

Kapellenstupa  als  Felsrelief.  Ge- 
meißelt 632.  *B.  M. 


aus  523.  Diese  wichtigen  Tatsachen  verdienen  auch  hier  besonders  vermerkt  zu  werden.  >Dcr 
Erbauer  der  Sze  men  ta  wollte  durch  sie  die  Seele  seines  verstorbenen  Vaters  beruhigen«. 

Der  Bau  ist  errichtet  aus  gut  bearbeiteten,  wohl  gefügten  Sandsteinquadern,  deren  Flächen  417. 
durch  einfache  Linienmuster  im  Hanstil  belebt  sind.  Das  weit  vorspringende  Gesims  besteht 
aus  5 überkragten  Steinschichten,  das  Dach  aus  einer  abgetreppten,  abgestumpften  Pyramide, 
die  Bekrönung  aus  quadratischem  Aufsatz  mit  eingeschnürtem  Halsglied,  über  dem  die  Abdeck- 
platte durch  4 geschweifte  Eckstücke  in  Form  von  Akroterien  auffallend  betont  ist  und  in  der 
Mitte  eine  gebauchte  Spira  • Siang  lun  • mit  deutlichen  Ringen  als  letzte  Spitze  trägt.  Dieses 
Motiv  der  Bekrönung  geht  auf  die  frühesten  Asoka-Pagoden  zurück  und  wird  im  vierten  Kapitel  453  • 461 
dieses  Abschnittes  noch  näher  gewürdigt. 

Der  Grundriß,  den  Sekino  in  seinem  Text  zeichnet,  ist  genau  quadratisch.  Als  äußere  Seiten- 
länge wird  aus  den  widersprechenden  Angaben  von  Sekino  und  Siren  das  mittlere  Maß  von 
8,0  m angenommen.  4 Türen  von  1,8  m Breite  durchbrechen  die  0,8  m starken  Mauern  und  zeigen 
je  ein  rechteckiges  Gewände  mit  Lünette  innerhalb  einer  Rundbogennische.  Ein  zentraler  Pfeiler 
von  1,76  m Seitenlänge  trägt  mit  den  Umfassungswänden  die  Decke,  die  von  den  Besuchern 
nicht  näher  beschrieben  wird,  indessen  aus  überkragten  Schichten  bestehen  dürfte.  Vor  den 
4 Seiten  des  Pfeilers  thront  auf  je  einem  Altartisch  aus  Stein  ein  Buddha  mit  zwei  Begleitern. 

Die  schönen  Haupthguren  werden  in  die  Zeit  des  Bauwerkes  selbst  gesetzt.  Der  Pfeiler,  der  durch 
4 Buddhas  so  stark  betont  wurde,  mag  in  seinem  Inneren  eine  Reliquie  bergen,  ebenfalls  nach 
dem  Vorbild  der  alten  Asokastupas.  Die  Bekrönung  des  ganzen  Baues  durch  den  eigenartigen 
Aufsatz  würde  sich  dann  besonders  auf  diesen  ausgezeichneten  Behälter  beziehen,  die  Kapelle 
erscheint  nur  als  ein  Umbau  um  den  geheiligten  Mittelpunkt.  Auf  der  anderen  Seite  deckt  sich 
die  Anlage  baulich  mit  den  durchweg  späteren  Felskapellen,  etwa  vom  Tienlungschan  Prov. 
Schansi,  und  anderen  Buddhagrotten,  in  deren  Innerem  gleiche  Steinpfeiler  stehen  geblieben 
sind,  ohne  daß  in  ihnen  Reliquien  untergebracht  sein  können.  Der  zeitliche  Zusammenhang 
zwischen  der  Sze  men  ta  und  jenen  Felsgrotten  bleibt  offen. 

Boerschmann,  Pagoden 


47 


370 


Grabpagoden 


In  die  Augen  springt  die  Ähnlichkeit  des  Hauptmotivs  der  Sze  men  ta  mit  dem  der  Lang 
318.  kung  ta,  die  gegenüber  von  ihr  steht  auf  der  anderen  Seite  des  Tales  von  Sehen  tüng  sze.  Das 
I lauptgeschoß  jener  merkwürdigen  Pagode  des  Lang  kung  zeigt  den  gleichen  Mittelpfeilcr  mit 
den  Buddhas,  in  den  Lhnfassungswänden  die  gleichen  4 Türöffnungen  mit  rechteckigen  Ge- 
wänden und  dort  segmentformigen  Bogenblenden  in  Lünetten.  Bei  aller  sonstigen  Verschieden- 
heit im  Aufbau  beider  Monumente  ist  jene  Übereinstimmung  bemerkenswert. 

Ein  ferneres,  unmittelbares  Nachbild  der  Sze  men  tä  findet  sich  noch  ihr  gegenüber,  auf 
316.  der  anderen  Seite  des  Tales  oberhalb  der  Lung  hu  tä,  inmitten  der  Grotten  der  lOOO  Buddhas  • 
Tsien  fo  yai,  die  seit  den  Nord-Tsi  550-577  und  in  den  Tang  seit  618  entstanden.  Diese  Fels- 
115  pagode  \om  Schell  titngsze  wurde  wahrscheinlich  663  gemeißelt  und  wiederholt  genau  die  Ilaupt- 
418.  merkmale  des  alten  Baues  aus  544.  In  der  quadratischen  Form  wird  in  einer  Öffnung  ein  Buddha 

420.  sichtbar,  die  Öffnung  ist  umrahmt  von  zwei  Figuren,  scheinbar  Affe  und  Löwe,  oben  abgeschlossen 
durch  spitzgeschweifte  Bogenlinien,  die  sich  aus  Voluten  entwickeln.  Es  folgen  pyramidale 
Abdeckung,  Andeutung  der  quadratischen  Bekrönung,  bei  der  die  Eckakroterien  in  einen  um- 
laufenden Blattfrics  zusammengezogen  sind,  und  schließlich  die  wuchtige  Spira  mit  Ringen. 
Die  auffallende  Wiederholung  des  Vorbildes  in  Felsrclief  nach  mehr  als  lOO  Jahren  läßt  darauf 
schließen,  daß  jenem  ersten  Bau  eine  höhere  Bedeutung  zugekommen  sein  muß  als  die  eines 
privaten  Gedächtnismales.  Indessen  ist  Näheres  offenbar  nicht  bekannt. 

Zwei  sehr  verwandte  Felsrelicfs  in  Pagodenform  als  reine  Grabbauten  finden  sich  in  der 
145  Provinz  Ilonan  Bezirk  Tschangtefu  auf  dem  Paoschan  ^ ÜJ  bei  Ling  tsüen  sze  Ml  Ä Die 

421.  bedeutendere  unter  ihnen,  die  schon  stark  verwitterte  Grabfassade  für  Ling  Yii  der  in 

der  Sui-Dvnastie  wirkte  und  605  mit  88  Jahren  starb,  stammt  aus  632  und  zeigt  eine  tiefe,  von 
gegliederten  Pilastern  umrahmte  Nische  mit  der  Vollfigur  des  Meisters,  darüber  eine  doppelte 
Bekrönung  von  Dach  und  Spitze,  beide  mit  kräftigen  Eckakroterien.  Diese  Felspagode  ist  also 
ein  wenig  älter  als  jene  vom  Sehen  tung  sze. 

Weitere  frühe  Beispiele  aus  den  nördlichen  Provinzen  lassen  den  Gedanken  der  einfachen 
quadratischen  Kapellenpagode  klar  erkennen.  Nicht  immer  sind  es  reine  Grabbauten,  vielfach 
nur  Kapellen  für  Figuren  von  Buddhas  oder  verehrten  Heiligen.  Ihr  wesentlicher  Bestandteil 
bleibt  die  Kammer,  deren  HauptölTnung  gerne  ausgezeichnet  wird  durch  Abschluß  im  Halb- 
kreis oder  geschweiften  Spitzbogen,  Segment  mit  Lünette,  und  durch  seitliche  Schutzfiguren 
in  Relief.  Das  quadratische  Gehäuse  enthält  zuweilen  auch  Fenster,  um  das  Innere  mit  den 
Körperresten,  Reliquien  oder  Figuren  als  Wohnraum  des  Göttlichen  herauszuheben.  Die  Fenster 
sind  gewöhnlich  blind,  oft  mit  reichem  Maßwerkmuster  in  Relief  geschmückt.  Die  Abdeckungen, 
einfache  oder  doppelte  Dächer,  werden  durch  gegliederte  Knäufe  bekrönt  und  bereiten  damit 
die  Gestalt  großer  Pagoden  vor  mit  ihrem  Übereinander  von  Dachringen.  Die  Chinesen  nennen 
auch  jene  kleinen  Kapellen  tä- Pagoden,  man  mag  aber  für  sie  zum  LInterschied  gegen  die  großen 
Pagoden  die  oft  gebrauchte  indische  Bezeichnung  Stupa  beibehalten.  Die  chinesische  Übersetzung 
dieses  Wortes  Su  tu  po  iife  kommt  allerdings  nur  noch  in  der  älteren  Literatur  vor.  Viele 

dieser  Stupas  in  Kapellenform  stammen  noch  aus  der  Täng-Dynastie,  andere  aus  den  folgenden 
Jahrhunderten,  als  sichere  Zeugen  früher  Baukunst.  Jedoch  erhielt  sich  jene  Form  auch  durch 
die  ganze  Geschichte,  wurde  zuweilen  leicht  gewandelt  oder  zu  größeren  Monumenten  entwickelt. 
Zwei  Gruppen  werden  hier  einander  gegenübergestellt,  die  eine  mit  einfachem,  die  andere 
mit  doppeltem  Dach. 

Frühe  quadratische  Kapellenstiipas  aus  Ziegel,  mit  einfachem  Dach,  in  bemerkenswerten 
Formen,  stehen  in  den  ausgedehnten  Friedhöfen  des  berühmten  Klosters  Schao  lin  sze  ^ 

auf  dem  Sungschan  Prov.  Ilonan.  Sawamura  hat  vier  von  ihnen,  Tokiwa  noch  weitere  abgebildet 
und  näher  behandelt.  Die  Form  über  quadratischem  Grundriß,  und  zwar  die  eingeschossige, 
ist  die  früheste  und  häufigste  unter  den  Grabstupas  und  Gedächtnisstupas  jenes  ausgedehnten 
Gräberbezirkes.  Vier  dieser  Kapellenstupas  sind  einander  sehr  ähnlich,  wenn  auch  aus  ver- 
schiedenen Zeiten.  Der  älteste,  abgebildet  und  beschrieben  in  den  Buddh.  Monuments  im 
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Englischen  Textband,  ist  am  besten  erhalten,  scheint  aber  erneuert  zu  sein.  Er  wurde  erbaut  161 
771  als  Grabkapelle  jür  den  Abt  Tüng  Kiiang  Ihl  einen  Schüler  des  Tai  Tschao  }!m  Nach  424. 
dessen  Tode  leitete  jener  20  Jahre  lang  eine  Meditationsschule,  starb  770  und  wurde  bereits  im 
folgenden  Jahre  beigesetzt  in  der  Kapelle,  die  seine  Schüler  für  ihn  errichteten,  und  für  die 
einer  seiner  Laienschüler  die  Inschrift  verfaßte.  Die  eintürige  Kapelle  hat  eine  weit  vorspringende, 
in  großer  Hohlkehle  geschwungene  Dachbedeckung  mit  geraden  Traufen,  nach  Art  der  großen 
Pagoden  in  den  benachbarten  Klöstern  Yung  tai  sze  und  Fa  wang  sze,  und  endet  in  einem  hohen  103.  104. 
Aufbau  mit  gegliederter  Knopfbekrönung.  Auf  dem  gleichen  Friedhof  des  Schao  lin  sze,  auf  dem 
die  nebeneinander  stehenden  Reihen  von  Grabkapellen  für  die  verschiedenen  Äbte  des  Klosters 
ein  prächtiges  Bild  bieten,  erstand  20  Jahre  später  • 791  ■ durch  die  Schüler  des  Meisters  die 
Grabkapelle  des  Tschän-Meisters  Fa  Wan  ’i'Jj  J/tlf  "i,  der  gleichfalls  ein  Schüler  des  Tai  Tschao  161^ 
gewesen  war,  aus  einem  Kloster  in  Loyang  stammte,  und  dessen  ganzer  Körper  hier  beige- 
setzt wurde.  Der  Stupa  ist  in  recht  baufälligem  Zustand,  der  darauf  hinweist,  daß  der  ältere,  aber  422. 
wohlerhaltene  Stupa  des  Tüng  Kuang  später  erneuert  sein  muß.  Auch  die  Kapelle  des  Fa  Wan 
ist  quadratisch,  aus  Ziegeln,  besitzt  aber  4 Tore,  deren  rechteckige  Gewandungen  durch  stei- 
nerne Torflügel  in  ausgezeichneter  Arbeit  verschlossen  sind.  Die  Scheinflügel  zeigen  Reihen  von 
Buckelnägeln  und  Aufziehringe  in  Löwenköpfen.  Die  Tore  werden  überdeckt  von  Hufeisen- 
Lünette  mit  zwei  Garudas  in  Relief,  das  Ganze  sitzt  in  Rundbogennischen.  Das  mächtige  Haupt- 
gesims aus  überkragten  Ziegelschichten  geht  sofort  über  in  die  abgetrepj^te  Pyramide,  diese 
wiederum  in  die  Glocke,  die  auch  als  umgestülpter  Becher  • fu  po  fö  Almosennapf  der  Mönche 
bezeichnet  wird,  nach  äußerlicher  Ähnlichkeit  und  zugleich  wegen  innerer  Beziehung.  Die  letzte 
Krönung  bildet  der  gegliederte  und  reich  in  Lotos  ornamentierte  Knopf,  mit  der  Perle  der  Kost- 
barkeit. Diesem  Stupa  sehr  ähnlich  sind  zwei  andere,  ein  Kapellcnstupa  Pu  tüng  td  -’h  M -f«-’ 
aus  1121,  bei  dem  an  der  Bekrönung  die  Eckakroterien  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  und 
der  Stupa  von  1168  aus  der  tatarischen  Kin-Dynastie,  der  einen  gegliederten,  mit  Rankenreliefs  162^ 
geschmückten  Sockel  aufweist,  sowie,  außer  der  rundbogigen  Türnische,  eine  rechteckige  Blend-  423. 
tür  in  reichem  Maßwerk.  Ein  jünfter  Kapellenstupa  wird  in  das  13.  Jahrhundert,  Ende  der  Sung-  162^ 
zeit,  gesetzt,  er  gleicht  eher  einem  Pfeilerstupa  mit  kleinem  Behälter,  den  eine  Blendtür  andeutet, 
und  wird  bekrönt  durch  ein  schön  gegliedertes  Konsolengesims  im  Sungstil. 

Die  Gestalt  des  eintürigen  Kapellenstupa  mit  einfachem  Dach  erfährt  in  Werkstein  eine 
vollendete  Ausbildung  und  wird  dann  bereichert  durch  figürlichen  Schmuck.  Diese  Form  tritt 
wohl  schon  früher  auf,  als  die  weiter  entwickelten  quadratischen  Tienningpagoden,  von  denen 
aus  dem  Bergbezirk  des  M ÜJ  südwestlich  von  Peking  bereits  einige  Beispiele  behandelt  loi.  102. 

wurden  aus  den  Jahren  712  und  740.  Jedoch  ist  das  schönste  Beispiel  weit  jünger,  wenn  auch 
noch  aus  Tang,  die  Buddh.  Monum.  bringen  aus  Yün  kü  sse  dem  bedeutenden  Kloster,  das 

Wolkenheim  genannt  wird  und  zu  dem  mehrere  größere  und  kleinere,  fest  datierte  Pagoden  ge- 
hören, auch  zwei  solcher  Kapellcnstupas  aus  Werkstein.  Formal  gesehen,  bilden  sie  unmittel- 
bare Vorläufer  für  die  benachbarten  kleinen,  quadratischen  Tienningpagoden  aus  Werkstein, 
die  etwas  größer  sind,  jedoch  älter.  Ein  kleiner  Kapellenstupa  neben  der  Pagode  des  Meisters  7« 

Tsing  Yüen  ein  Tang-Werk,  hat  eine  Kammer  mit  feiner  Umrahmung  der  Öffnung  im 

Stil  der  anderen  kleinen  Pagoden  vom  Yün  kü  sze,  doch  ohne  Begleitfiguren.  Die  einfache  Abdeck- 
platte ist  nach  Art  einer  Dachfläche  gemustert  und  trägt  eine  gegliederte  Bekrönung,  die  indessen 
von  einem  anderen  Stupa  entnommen  und  erst  später  dort  aufgebracht  sein  soll.  Das  ornamen- 
tierte runde  Fußglied  wird  als  Tauschlüssel  bezeichnet.  Der  große  Kapellenstiipa  aus  898,  auf  76 
der  Zentralterrasse  unweit  des  Klosters,  zeigt  im  glatten  Gehäuse  die  reiche  Form  der  Neben-  425. 
pagoden  um  die  Pei  ta.  Die  rechteckige  Kammeröftnung  ist  umrahmt  von  zwei  Wächtern  in 
Relief  und  einem  sehr  eleganten,  oben  spitz  geschweiften  Korbbogen.  Diesem  lebhaften  Formen- 
fluß entspricht  der  obere  Abschluß  mit  weit  ausladender,  bewegter  Abdeckplatte  und  der  Be- 
krönung aus  Tauschüssel  und  Perle  der  Kostbarkeit.  Die  Tauschüssel  mit  hochgezogenen  Ecken 
klingt  deutlich  an  die  alten  Eckakroterien  an,  wird  aber  durch  die  betonten  Mitten  der  Ranken- 
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424.  Stupa  des  Tüng  Kuang  161  vom  Schao  lin 
sze  Prov.  Ilonan.  Erbaut  771.  *B.  M. 


425.  Stupa  vom  Jahre  898  76  am  Yün  kü  sze  auf  dem 
Fangschan  Prov.  Tschili.  *B.  hl. 
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426.  Kapellengrab  bei  Homatsun  230  Prov.  Schansi.  427.  Kapellenpagode  bei  Kiaitschou  231  Prov.  Schansi. 

Ziegel.  Um  1720.  *B.  Ziegel.  Um  1700.  *B, 


428.  Kapellengrab  bei  Peking  17.  Plattform  und  Gehäuse  Werkstein.  Im  Halbkreis  einer  Drachenmauer. 

Neuzeit.  *He. 
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429.  Stupa  des  Hüen  Lin  Erbaut  749. 


430.  Stupa  des  Ling  Yü  r^7.  Erbaut  1094.  *B.M. 


Vom  Kloster  Ling  tsüen  sze  auf  dem  Paoschan  Prov.  Honan. 


431-  Kapelle  des  Hui  Tschung  vom  Ling  yen  sze  Prov.  Schantung.  Werkstein. 
4i5  ^ 4i5  Seitenlängen.  Um  760.  *B. 
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bunde  einer  wirklichen  Boclhisatvakrone  ähnlich,  mit  der  die  kräftig  unterschnittene  Perle  treff- 
lich übereinstimmt. 

Der  bauliche  Gedanke  dieser  Kapellenstupas  wird  besonders  deutlich  durch  Beispiele  aus 
neuerer  und  neuester  Zeit.  Die  einfache  Grabkammer  mit  Bekrönung,  an  sich  ein  völlig  bud- 
dhistisches Motiv,  erhält  eine  natürliche  altchinesische  Parallele  durch  ein  modernes  Kapellengrab 
bei  Peking,  taoistischer  Bestimmung.  Auf  breiter,  quadratischer  Plattform  aus  Marmor  mit  17 
reichen  Prohlen  steht  die  quadratische  Steinkapelle  in  rein  chinesischem  Stil,  mit  skulptierten  428. 
Ecksäulen  und  Architraven.  Die  Frontwand  ist  aufgelöst  in  4 blinde,  reich  gemusterte  Tür- 
flügel, ebenfalls  aus  Stein,  das  Dach,  in  Tingform  mit  kräftigen  Graten,  endet  im  wuchtigen 
Knopf.  Den  Hintergrund  bildet  die  halbkreisförmige  Schutzmauer  gegen  Norden,  mit  oberem 
Abschluß  in  Drachenwindungen,  vorne  in  der  Hauptachse  ist  der  Heilige  Weg  erkennbar.  In 
dieser  Anlage  verschmelzen  buddhistische  und  taoistische  Motive  so  sehr  zur  Einheit,  daß  man 
versucht  ist,  eine  gegenseitige  Beeinflussung  schon  für  recht  frühe  Zeit  anzunehmen. 

Nach  der  anderen  Seite  erhielt  der  buddhistische  Stupagedanke  seine  Fortsetzung,  wurde 
aber  wohl  auch  mit  altchinesischen  Motiven  verschmolzen  in  gewissen  Grabmälern  und  Kapellen- 
bauten in  Schansi  und  Schensi,  die  ich  dort  wiederholt  antraf.  Sie  mögen  sich  im  westlichen 
Schensi  und  in  Kansu  noch  häufiger  finden  und  müssen  dann  auch  geschichtlich  und  geographisch 
wichtige  Bindeglieder  bilden  zwischen  buddhistischen  und  altchincsischen  Bauformen.  Zwei 
Beispiele  mögen  das  erläutern.  Das  Kapellengrab  bei  Homatsiin  im  südlichen  Schansi  birgt  den  230 
Sarg  eines  Ministers,  der  unter  Käng  Hi  lebte  und  aus  jenem  Dorf  stammte.  Als  Zeit  wird  1720  426. 
angenommen.  Der  Ziegelbau  zeigt  über  hohem  und  reich  gegliedertem,  geschmücktem  Sockel 
ein  Gehäuse  in  Würfelform  von  4 m Seitenlange.  Die  Flächen  sind  durch  Lisenen  in  je  3 Felder 
mit  einigen  Inschrifttafcln  auf  geteilt.  Über  dem  Konsolengesims  schwingen  die  Trauflinien, 
von  denen  das  stark  geschweifte  Zeltdach  in  Ziegclabtreppung  zu  der  Bekrönung  führt,  einem 
kleinen  Würfel  mit  Kugel.  Derartige  Würfelgehäuse  nennt  man,  im  Gegensatz  zu  den  üblichen 
kreisrunden  oder  etwa  oblongen  Grabhügeln,  fang  fen  ~Jj  ^ Quadratische  Grabhügel,  die  also 
parallel  gehen  den  oberirdischen  massiven  Kammern  der  Buddhisten,  den  fang  tä  ^ quadra- 
tischen Grab-  oder  Gedächtnispagoden.  Die  einmal  gefundene  Kapellenform  in  Verbindung 
mit  dem  Pagodengedanken  führt  weiter  zu  Gebilden  wie  der  Kapellenpagode  bei  Kiaitsclwu,  231 
ebenfalls  im  südlichen  Schansi,  wohl  in  neuerer  Zeit  aus  Ziegeln  erbaut  und  angeblich  bestimmt 
für  den  Küeising,  den  Gott  der  Literatur.  Sie  steht  auf  einer  hohen  Terrasse,  ähnelt  in  der  ein-  427. 
fachen  kubischen  Gestalt  des  Hauptkörpers  der  buddhistischen  Kapcllenpagode,  übernimmt 
aber  aus  der  reinen  Pagode  schon  die  achtseitige  pfeilerartige  Bekrönung  in  zwei  Stufen,  durch 
die  der  Bau  buddhistisch  erscheint.  So  nahmen  Buddhismus  und  altes  Chinesentum  gegenseitige 
Entlehnung  vor  auch  im  Bereich  der  Bauformen  von  Gräbern  und  Kapellen. 

Ein  wichtiger  baulicher  Fortschritt  bestand  in  der  Verdoppelung  des  Daches  über  dem  Unter- 
bau. Diese  Verdoppelung  ist  ein  altchinesisches  Motiv,  führte  aus  Bedürfnis  für  Rhythmus  und 
Symbolik  der  Zahl  gerade  im  Buddhismus  zur  weiteren  Steigerung  auf  vier  und  mehr  Dächer 
und  Dachringe  und  damit  zur  Gestalt  der  Ti'enningpagodcn,  die  über  einem  Hauptgeschoß  als 
dem  Sanktuarium  einen  hoch  aufstrebenden  gegliederten  Schaft  zeigen.  Einige  klare  Beispiele, 
die  sich  unmittelbar  an  die  Kapellen  mit  einfachen  Dächern  reihen,  liefert  auch  wieder  der  Norden. 

Zum  Kloster  Ling  yen  sze  Prov.  Schantimg,  dessen  Anlage,  Geschichte  und  Pagode  bereits  S.  114 
näher  gewürdigt  wurden,  gehört  ein  ausgedehnter,  monumentaler  Friedhof  mit  zahlreichen  aus-  467. 
gezeichneten  Grab-  und  Gcdächtnismälern.  Unter  diesen  fallen  besonders  auf  zwei  sehr  ähn- 
liche Kapellen  mit  Doppeldach  und  Bekrönung.  Die  Kapelle  des  Hui  Tschung  jenes  hervor-  1^3 

ragenden  Mönches,  dessen  Wirken  742-756  Ausbau  des  Klosters  und  Errichtung  der  Pagode 
zu  danken  sind,  dürfte  alsbald  nach  seinem  Tode  erbaut  sein,  also  um  760.  Es  ist  ein  quadratischer  431. 
Bau  von  4,5  m Seitenlänge,  aus  geglätteten  Werksteinen  in  wechselnden  Schichtenhöhen  gut 
gefügt,  daher  der  Name  Lien  schi  tang  ^ Steingefügte  Halle.  Ähnlich  wie  bei  der  Sze 
men  ta  des  nahen  Sehen  tüng  sze  führen  in  den  Innenraum  4 Türöffnungen  mit  rechteckigen  417. 
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Gewänden  und  Lünetten  in  Nischen,  die  hier  durch  Korbbögen  mit  feingemeißcltcn  Stirnflächen 
geschlossen  sind.  Das  Innere  ist  ganz  frei,  ohne  Mittclpfeiler.  Die  Decke  besteht  aus  überkragten 
Steinschichten  mit  Schrägflächen  in  Form  einer  abgestumpften  vierseitigen  Pyramide.  Beide 
Dächer  laden  über  stark  vorgekragten  Steinschichten  weit  aus.  Von  der  obersten  Platte  setzen 
die  weiteren  Schichten  offenbar  wieder  treppenartig  zurück.  Das  ist  nicht  mehr  zu  erkennen, 
denn  heute  sind  die  Oberflächen  beladen  mit  zahllosen  Steinstücken,  die  fromme  Pilger  und 
Mönche  beim  Vorbeigehen  hinaufgeworfen  haben  als  Weihgaben.  Wie  an  den  Felsensäulen  am 
Fingange  des  Tales  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen  gerade  in  Schantung  machte  der  uralte 
Glaube  der  Bevölkerung  auch  dieses  Denkmal  zum  Träger  eines  dämonischen  Animismus.  Das 
Ganze  wird  gekrönt,  ähnlich  wie  bei  dem  Kapellcnstupa  vom  Yün  kü  sze,  durch  eine  Tau- 
schüssel in  Form  einer  reich  geschmückten  Blumenkrone  mit  Betonung  von  Ecken  und  Mitten 
und  endlich  durch  den  großen  Knopf  als  Perle.  Dieser  Kapellenstupa,  ein  Gedächtnisbau  für  Hui 
Tschüng,  barg  einst  im  Innern  dessen  Statue.  Heute  soll  der  Innenraum  zur  Verbrennung  der 
Leichen  von  Äbten  und  oberen  Mönchen  des  Klosters  dienen.  In  der  Tat  waren  innen  frische 
Reste  eines  Scheiterhaufens  vorhanden,  die  Flächen  auch  außen  über  den  Türöffnungen  stark 
rauchgeschwärzt.  Der  Raum  mag  wirklich,  wenn  nicht  der  völligen  Verbrennung,  so  doch 
wenigstens  einem  Nachrösten  der  Knochenteile  dienen,  um  die  Verstorbenen,  Schüler  und 
Nachkommen  ihres  religiösen  Ahnherren,  heute  noch  im  Tode  mit  dessen  Geiste  zu  heiligen. 
So  trat  der  Bau  in  unmittelbare  Beziehung  zum  Friedhof. 

Unweit  von  ihm,  im  eigentlichen  Gräberhain  von  Ling  yen  sze,  steht  der  Fa  Fing  ta 
J22  Kapellenstupa  für  Fa  Fing,  den  berühmten  Mönch  aus  der  Wei-Dynastie,  der  bereits  SW  6er 
eigentliche  Erbauer  des  großen  Klosters  geworden  war.  Die  Kapelle  stammt  jedoch  aus  viel 
späterer  Zeit,  etwa  aus  800,  muß  jedenfalls  jünger  sein  als  die  Hui  Tschüng  tä,  der  sie  in  Anlage 
und  Aufbau  gleicht,  wenn  auch  nicht  im  Material.  Sie  besteht  aus  Ziegeln,  nur  der  hohe  Unterbau 
mit  Plattform  aus  Werkstein.  Sie  birgt  heute  zwei  Figuren,  des  Fa  Ting  und  auch  des  Hui  Tschüng, 
dessen  Statue  man  hierher  überführte,  als  seine  Kapelle  zur  Verbrennungskammer  eingerichtet 
wurde.  Es  handelt  sich  also  auch  hier  um  einen  reinen  Gedächtnisbau.  Dessen  Gestalt,  auf  deren 
Wiedergabe  hier  verzichtet  wird,  gleicht  weitgehend  dem  Kapellenstupa  für  Flüen  Lin 
aus  Tang  749  im  Kloster  Ling  tsuen  sze  ^ ^ auf  dem  Paoschan  ^ llj  im  Kreis  Anyanghien, 

429-  Bezirk  Tschangtefu  Prov.  Honan.  Hier  bildet  eine  Rundbogenöffnung  den  Zugang  zum  Innen- 
raum mit  der  Statue  des  Heiligen.  Die  beiden  weit  ausladenden,  geraden  Dachgesimse  kragen 
in  starken  Bögen  vor,  das  untere  mit  abgetreppten,  das  obere  mit  geglätteten  Ziegelschichten. 
Die  Bekrönung  besteht  aus  zwei  großen  Rundteilen,  Tauschüssel  und  Perle  und  fein  gegliederter 
Spitze.  Im  Aufbau  ähnlich,  doch  350  Jahre  jünger  und  in  reichen  Sungformen,  ist  bei  dem  gleichen 
147  Kloster  der  Kapellenstupa  des  Ling  Yü  M des  Meisters  aus  der  Sui-Dynastie,  der  605  starb 
430.  und  dessen  Grabfassade  aus  632  bereits  erwähnt  wurde.  Der  Stupa  befindet  sich  auf  einem 
nördlichen  Bergrücken  inmitten  einer  großen  Zahl  von  anderen  Grabstupas  und  ist  der  größte 
von  allen.  Er  datiert  erst  aus  1094,  wird  gleichwohl  als  Hui  sehen  ta  ^ Aschenkörper- 
Pagode  bezeichnet  und  enthält  ebenfalls  Überreste  • Sehe  li  ^ T'J  des  Ling  Yü.  Das  Haupt- 
gesims ist  aus  zusammengesetzten  Ziegelkonsolen  gebildet,  auf  den  Ecken  besonders  reizvoll, 
die  höchste  Spitze  zeigt  gebauchte  LTnenform  mit  Kelch  und  gegliederter  Spira.  Im  Innern  der 
Kapelle  befindet  sich  für  die  Überreste  der  Behälter  aus  Werkstein,  in  Form  einer  Pagode,  in  die 
Außenflächen  der  Kapelle  sind  rechts  und  links  Tafeln  eingelassen  mit  eingegrabenen  Berichten 
über  Ling  Yü,  auf  den  anderen  Seiten  ein  Blindfenster  und  wohl  eine  Tür.  >Diese  Grabform  ist 
eine  Eigentümlichkeit  gerade  vom  Paoschan,  an  anderen  Orten  trifft  man  sie  nicht  an.  Die  Kapel- 
len unterscheiden  sich  in  den  Größen,  sind  mit  oder  ohne  Inschrifttafcln,  doch  die  gemeißelten 
Innenstupas  sind  allen  gemeinsam.  Der  Gedanke,  Mönchgräber  in  dieser  Art  zu  bauen,  stammt 
von  Ling  Yü  sclber<.  Über  diesen  bringen  die  Buddh.  Monum.,  denen  die  Angaben  entnommen 
sind,  eine  ausführliche  Beschreibung. 

Die  beiden  Kapellenstupas  vom  Paoschan  stehen  formal  den  großen  Pagoden  am  nächsten, 
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wenn  diese  auch,  von  anderen  Ausgangspunkten  her,  zum  Teil  schon  lange  vor  jenen  entstanden 
waren,  und  zwar  sind  es  die  quadratischen  Tienningpagoden,  die  unmittelbar  aus  jener  Form 
sich  entwickelten.  Folgerichtig  gibt  es  polygonale  Kapellenstupas,  die  als  Vorläufer  oder  wenig- 
stens als  Parallelen  zu  den  achtseitigen  Tienningpagoden  gelten  müssen. 

Polygonale  Formen 

Wieder  ist  es  ein  Monument  vom  Luschan  Prov.  Kiangsi,  das  auch  für  die  polygonale  Form 
des  Kapellenstupa  ein  frühes  und  ausgezeichnetes  Beispiel  gibt.  Auf  dem  Friedhof  des  Klosters 
Yüen  tüng  sze  [W  M ^ steht  eine  öseitige,  eingeschossige  Steinkapelle,  die  als  Mausoleum  an-  365 
gesehen  wird  für  Kü  No  gpl,  einen  hochberühmten  Mönch  aus  der  Sung-Dynastie,  in  die  auch 
der  Bau  selber  zu  setzen  wäre.  Dieser  besteht  ganz  aus  Stein  in  den  gedrungenen  Eckpfeilern,  433. 
den  Riegeln  und  Füllungstafeln  der  Flächen,  den  wuchtigen  Gesimskonsolen,  die  nach  außen 
und  innen  stark  vorspringen,  und  in  der  Konstruktion  des  Daches  mit  Sparren,  Platten  und 
krönendem  Kopf.  Eine  Türöffnung  mit  flachem  Kleeblattbogen  und  durchbrochene  Maßwerk- 
fenster führen  ins  Innere.  Die  Bauart  weicht  von  der  sonst  bekannten  stark  ab  und  hat,  soweit 
bis  jetzt  bekannt,  keine  Parallelen.  Nur  in  der  Provinz  Schantung,  im  Kreis  Feitschenghien, 
in  der  Nähe  des  Hiaotangschan,  finden  sich  in  Verbindung  mit  einigen  Wölbbauten  ähnliche 
Konstruktionen,  die  den  Holzbau  in  Werkstein  vollendet  nachahmen.  Als  Grabkapelle  steht 
das  Mausoleum  vom  Yüen  tüng  sze  bisher  einzig  da,  gleichwohl  muß  es  als  erste  Vorstufe  zu 
Werksteinpagoden  gelten.  Die  Buddh.  Monum.  bringen  einige  schöne  Einzelheiten.  Eine  unter- 
irdische Krypta  innerhalb  der  Kapelle  war  erbrochen,  die  Teile  waren  regellos  zerstreut. 

Die  Weiterentwicklung  der  Grabkapelle  zur  Pagode  in  Ziegelbau  zeigen  dagegen  sehr  deutlich 
zwei  Grabstupas  auf  dem  Gräberfeld  neben  dem  Konfuziustempel  am  Nordhügel  in  TscJiaohualiien 
Prov.  Szetschüan,  beide  aus  Werkstein.  Der  eine,  ßseitig,  2,8  m hoch  mit  2 Geschossen,  trägt  276  432. 
auf  der  Tafel  die  Inschrift  Po  ku  tä  fd  'pj’ Weiße  Knochenpagode.  Der  andere,  Sseitig,  hat  277  434. 
3 Geschosse.  Diese  sind  stark  abgesetzt  und  getrennt  durch  klare  Gesimse  mit  aufgekanteten 
Ecken.  Die  Durchbrechungen  deuten  auf  Kammern  für  Aufbewahrung  der  Überreste  und  für 
Weihrauchopfer,  wuchtige  Knöpfe  krönen  die  gedrungenen  Bauten,  die  gleichwohl  die  leichte 
und  gefällige  Sprache  szetschüanesischer  Kunst  nicht  verleugnen.  Sie  stammen  wohl  aus  neuerer 
Zeit,  etwa  1750. 

Ist  mit  diesen  Bauten  die  Form  polygonaler  Grabkapellen  allgemein  gezeichnet,  so  gibt  ein 
frühestes,  glänzendes  Beispiel  aus  Ziegel  die  unmittelbare  Verbindung  mit  den  großen  Tienning- 
pagoden. Der  Sseitige  Grabstupa  des  Tsing  Tsäng  Meisters  der  Tschan  Sekte,  gehört  170 

zum  Kloster  Hui  schan  sze  ^ ^ ^ in  den  Bergen  des  Sungschan  Prov.  Honan  und  datiert 
aus  746,  also  aus  der  Blüte  der  Tang.  Die  Gliederung  in  Sockel,  Ilauptgeschoß  und  Dach-  435. 
bekrönung  ist  äußerst  klar  und  setzt  schon  Bestehen  und  Durchbildung  großer  Pagoden  ähnlicher 
Form  voraus,  die  gleichwohl  wiederum  Vorläufer  in  derartigen  Kapellen  etwa  einfacherer  Ge- 
staltung gehabt  haben  müssen.  Nur  fehlen  vorläufig  Bindeglieder,  die  noch  weiter  zurückreichen. 

Der  Sockel,  stark  verwittert  und  in  der  Profilierung  nicht  mehr  bestimmbar,  ist  1,6  m hoch, 
das  Hauptgeschoß  1,3  m hoch  bei  1,4  m Seitenlänge.  Die  Höhe  des  ganzen  Bauwerks  mag  gegen 
6 m betragen.  Der  vornehmste  Teil  ist  das  Hauptgeschoß.  Reliefpfeiler  aus  dem  Achtseit  betonen 
die  Ecken  und  tragen  über  zwei  Kapitälschichten  und  Eckkonsolen  den  Abakus,  gemeinsam 
mit  den  Zwischenkonsolen  über  geschwungenen  Stützen,  einem  Merkmal  der  Tang-Architektur, 
alles  in  Relief.  Die  8 Flächen  sind  gegliedert  in  der  Flauptfront  durch  eine  hohe,  tiefe  Nische, 
die  den  Haupteingang  ins  Innere  bezeichnet,  doch  auf  der  Innenseite  wohl  zugemauert  ist  und 
eine  Figur  beherbergt  haben  mag,  auf  den  zwei  seitlichen  Hauptseiten  durch  Blindtüren  mit 
Buckelnägeln,  auf  der  Rückseite  durch  eine  Inschrifttafel,  auf  den  Diagonalen  durch  Blindfenster 
mit  Stabwerk.  Türen  und  Fenster  liegen  in  rechteckigen  Blendnischen  mit  kraftvoll  profoliertem 
Gewände,  unter  den  Fenstern  laufen  Solbänke.  Der  obere  Aufbau  zeigt  zwei  große,  achtseitige 
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432.  Grabpagode  bei  Tschaohua  276  Prov.  Szetschüan.  Werkstein,  2 Geschosse,  2,8  m hoch. 

Um  1750.  B. 


Dachringe  aus  überkragten  Simsschichten  und  Ziegeltreppen  nach  dem  bekannten  Muster  der 
quadratischen  Kapellenstupas,  dazwischen  ein  niedriges  Zwischengeschoß,  darüber  einen  runden 
Kcgclansatz,  endlich  den  Lotosthron  aus  Blattreihen  in  Terrakotta  und  die  Feuerperle. 

Die  berühmte  Persönlichkeit  des  bcigcsctztcn  Mönches  und  die  feste  Datierung  geben  dem 
Baudenkmal,  das  offenbar  durchaus  in  der  ersten  Gestaltung  auf  uns  gekommen  ist,  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Die  Buddh.  Monum.  geben  folgenden  Bericht.  Nach  der  Inschrift  auf  der  Rück- 
seite der  Kapelle  war  Tsing  Tsang  zuerst  Schüler  des  I lui  An  'ic,  danach  des  Hui  Neng  nt, 
des  6.  Patriarchen.  Später  kam  er  nach  Loyang  und  residierte  in  den  dortigen  Niederlassungen 
des  Klosters  Hui  schan  szc  vom  Sungschan,  in  dem  er  noch  in  seinem  Todesjahre  746  in  der  so- 
fort erlrauten  (irabpagode  beigesetzt  wurde.  Er  war  der  7.  Patriarch  des  orthodoxen  Tschan- 
Buddhismus  in  der  Reihe:  Bodhidharma  • Hui  Ko  • Seng  Tsan  ■ Tao  Sin  • Idung  Jen  ■ Hui 
Neng  • Tsing  Tsang. 

1 )ieser  Grabstupa  läßt  am  Sanktuarium,  in  dem  die  Überreste  beigesetzt  sind,  die  äußere 
Aufteilung  in  Türen  und  Fenster  klar  erkennen,  die  bei  den  großen  TIenningpagoden  seit  der 
Weizeit  stets  das  TIauptmotiv  bildeten.  Eine  Reihe  auch  kleinerer  TIenningpagoden  wird  im 
Zusammenhänge  mit  den  größeren  behandelt  werden.  1 lier  mag  nur,  wie  es  bereits  bei  den  quadra- 
tischen Kapellenstupas  geschah,  auf  die  Parallele  mit  gewissen  neueren  und  zwar  taoistischen 
Grabmälern  hingewiesen  werden,  die  das  gleiche  Motiv  des  Sanktuarismus  mit  Blindtüren  be- 
nutzten, es  aber  in  rein  chinesischem  TIngstil  durchführten.  Ein  treffendes  Beispiel  dafür  ist 
ig  der  moderne  Grabbaii  für  einen  Abt  im  Po  yün  kuan  f l M M,  dem  taoistischen  Kloster  der 
436.  Weißen  Wolken  vor  der  Westmauer  von  Peking.  Er  zeigt  die  Übertragung  der  Holzkonstruktion 
eines  Pavillons  in  den  Ziegclbau,  doch  sind  gegenüber  den  buddhistischen  Stupas  und  der  großen 
ddenningpagode,  die  hier  das  Vorbild  lieferten,  der  Sockel  ganz  niedrig  gehalten,  das  Hauptgeschoß 
sehr  schlank.  Die  Rundbogentürblcnden  mit  oberer  Schrifttafel  sitzen  unorganisch  zwischen 
den  schlanken  Eckdiensten,  das  Doppeldach  mit  Knopf  ist  ganz  chinesisch.  So  durchdringen 
sich  Grabmotive  beider  Religionen,  hier  entlehnte  der  Taoismus  vom  Buddhismus. 
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433.  Grabkapelle  für  Kü  No  365  vom  Vüen  tiing  sze 
auf  dem  Luschan  Prov.  Kiangsi.  Sung  um  iioo. 


*B.  M. 


434.  Grabpagode  bei  Tschaohua  277  Prov.  Szetschüan, 
Werkstein,  3 Geschosse,  etwa  4111  hoch.  Um  1750. 


435.  Grabstupa  des  Tsing  Tsang  lyo  vom  Hui  schan 
sze  auf  dem  Sungschan,  Prov.  Honan.  Ziegel,  Terra- 
kotta. Tienningform.  6 m hoch.  Erbaut  746.  *B.  il/. 


436.  Grabstupa  im  Po  yün  kuan  19  bei  Peking,  für 
einen  taoistischen  Abt  im  Gräberhain  des  Klosters. 
Ziegel,  Terrakotta.  Tienningform.  Etwa  5 m hoch. 
Neuzeit.  Zu  Bild  477.  *He. 


2.  Pfeilerstupa 

Der  Kapellenstupa,  quadratisch  oder  polygonal,  hatte  die  Tendenz,  durch  vermehrte  Gliede- 
rung von  Dächern  und  Bekrönungen  den  Aufbau  über  der  eigentlichen  Kapelle,  dem  Sanktuarium, 
stärker  zu  betonen  und  mündete  schließlich  in  die  große  Tienningpagode.  Bei  dieser  liegt  das 
Schwergewicht  stets  auf  der  überragenden  Ausbildung  des  Sanktuariums  für  Reliquien.  Das 
gleiche  Grundmotiv  bleibt  der  Ausgangspunkt  bei  jener  großen  Gruppe  meist  niedriger  Monumente, 
die  sich  ebenfalls  aus  Kapellenraum  oder  Behälter  entwickeln,  doch  den  Grundriß  einschränken, 
die  Hohe  stärker  betonen,  oft  nur  durch  Häufung  einzelner  Bauglieder,  und  schließlich  die  Form 
von  Pfeilern  annehmen.  Diese  Pfeilerstupas  kommen  vor  in  allen  Größen  und  in  mannigfaltigen 
Zusammensetzungen.  Sie  verlieren  vielfach  die  Kennzeichen  des  Sanktuariums,  leiten  nach  der 
anderen  Seite  doch  wieder  in  die  Gestalt  großer  Pagoden  über  und  betonen  dann  nicht  nur  die 
einzelnen  Gräber,  sondern  werden  Hauptmonumente  für  ganze  Friedhöfe  und  weite  Gräber- 
bezirke. 

Der  Grabstupa  ist  nicht  immer  ein  selbständiger  Behälter  für  Überreste  des  Toten,  der  nach 
buddhistischem  Ritus  verbrannt  wurde,  sondern  er  bezeichnet  häufig  nur  die  Stelle,  an  der  die 
Beisetzung  in  einer  unterirdischen  Kammer  erfolgte,  und  die  man  durch  den  Stupa  krönte.  Oft 
steht  der  Grabstupa  nur  in  der  Nähe,  etwa  neben  dem  Grabhügel  mit  dem  Sarge  des  Toten,  der 
sich  nach  altchinesischcr  Art  bestatten  ließ,  ohne  auf  die  Verheißungen  des  Buddhismus  zu  ver- 
zichten. Weiterhin  wird  er  zum  reinen  Gedächtnisstupa,  schließlich,  mit  buddhistischen  Sprüchen 
versehen,  zum  Inschriftstupa  oder  Inschriftpfeiler  und  damit  zum  rein  architektonischen  Kult- 
denkmal, das  unter  PImständen  auch  als  Begleiter  größerer  Bauten  auftritt.  Derartige  Pfeiler- 
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440.  Zwei  Grabstupas  vom  zweiten  Gräberhain  des  Hüen  tschung 
sze  2-r9  auf  dem  Schipischan  Prov.  Schansi.  Achtseitig.  Um  1306. 


*B.  M. 


441.  Stupa  bei  den 
Lung  tung  m bei  Tsi- 
nanfu  Prov.  Schantung. 
Achtseitig.  *B. 


stupas  bilden  Parallelen  zu  den  altchinesischen  Inschriftfafein  aus  Stein,  als  Sutrapfeiler  oder 
Sutrasäulen  sind  sie  eine  eigene  Gattung  von  Denkmälern,  die  bei  reicher  Ausbildung  zuweilen 
ebenfalls  an  die  Gliederung  von  Pagoden  anklingen,  jedoch  in  diesem  Zusammenhang  hier  nicht 
behandelt  werden.  Vorweg  genommen  seien  nur  die  Zeichnungen  von  zwei  solchen  hochent-  43^1.2 
wickelten  Sutrapfeilern  vom  Eingang  zum  Kloster  Ling  yin  sze  oder  Yün  lin  sze  bei  Ilangtschoufu  45o-  Fig. 
Prov.  Tschekiang,  westlich  vom  Sihu.  Aus  diesem  Kloster  wurden  die  zwei  bedeutenden  Werk-  345- 
Steinpagoden  bereits  näher  gewürdigt.  Die  Sutrasäulen  pflegen  zusammengesetzt  zu  sein  aus 
einer  Anzahl  von  Einzelgliedern,  unter  denen  ein  hervorragendes  glattes  Schaftstück,  zuweilen 
vermehrt  durch  einige  kürzere  solcher  Stücke,  zur  Aufnahme  der  Sutra- Inschriften  dient.  Diese 
Pfeiler  oder  Säulen  werden  genannt  king  tschüang  M:  IM  Sutrabanner  oder  schi  tschüang  ijig 
Steinbanner  und  sind  weit  verbreitet  in  einer  großen  Zahl  von  einfachsten  bis  zu  den  reich- 
sten Arten. 

Zwei  Reihen  von  Pfeilerstupas  in  Ziegel,  auf  quadratischem  oder  polygonalem  Grundriß, 
geben  die  Entwicklung  zur  Pagodenform.  Ein  Hauptkörper  ist  ausgezeichnet  durch  Blindtür 
oder  Nische,  doch  hoch  gestellt,  und  ermöglicht  so  die  Ausbildung  eines  bedeutenden  gegliederten 
Sockels.  Bei  dem  Stupa  des  Wei  kung  Prov.  Plonan  auf  dem  Sungschan  im  Hui  schau  sze 

im  Hof  der  Ordinationsterrassen  • Kie  tan  yüen  aus  1185,  erfolgt  der  obere  437- 

Abschluß  des  Hauptteiles  durch  ein  kräftiges  Gesims,  das  bekrönt  wird  durch  reliefierte  Tau- 
schüsse! und  Knopf.  Der  Quadratische  Stupa  vom  Sehen  hing  sze,  wohl  aus  Yüenzeit,  eines 
der  zahlreichen  Beispiele  aus  dem  Gräberhain  dieses  Klosters,  zeigt  ein  dreifaches  Gesims  mit  438- 
Abschlußpyramide.  Der  Grabstupa  vom  Po  ma  sze  Ö aus  1731  erweitert  das  Motiv  zur  ^55 

Pagodenform  mit  5 Gesimsen  und  Knopf,  hat  jedoch  im  unteren  Hauptgeschoß  die  große  Blende  439- 
offenbar  nur  noch  als  architektonischen  Schmuck  behalten  und  die  Kammern  für  Reliquien 
oder  Weihrauch  nach  oben  verlegt. 

In  den  altgeheiligten  Bergen  des  Schipischan  M ÜÜ  Felsen- Schutzmauer,  nordwestlich 
von  Kiaotschenghien  Prov.  Schansi  faßte  der  Buddhismus  schon  im  5.  Jahrhundert  Fuß,  lange 
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442.  Achtseitiger 
Stupa  2if>. 


443.  Quadratischer 
Stupa  21S. 


Zwei  Pfeilcrstupas  vom  Kloster  Tien  ning  sze  im  Gebirge  A’an- 
kuaschan  bei  Kiaotschenghien  Prov.  Schansi.  Werkstein.  Er- 
baut 900-950.  *B.  Al. 


444.  Stupa  des  Tsing  Vüen  So  im 
Kloster  Vün  kü  sze  auf  dem  Fang- 
schan  Prov.  Tschili.  Werkstein, 
5,5  m hoch.  Um  950.  *B.  AI. 


bevor  die  Fclsskulpturen  der  Sui  im  nahen  Tienlungschan  entstanden.  Zu  den  Klöstern  dort 
gehören  ausgedelintc  und  höchst  bedeutsame  Grabanlagen  mit  Monumenten  zum  Teil  noch  aus 
Tang,  in  der  Hauptsache  aus  Kin  und  Yücn,  darunter  vielen  Bauten  in  Ziegel,  quadratisch  und 
2ig  achtseitig.  Zwei  achtseitige  Pjeilerstupa  vom  llüen  tschung  sze  ^ Kloster  der  Verborgenen 

440.  Mitte,  wohl  aus  Yücn,  heben  den  Ilauptteil  mit  der  Nische  heraus  durch  ein  reiches  Gesims  in 
'l'errakotta  mit  Reliefs,  Konsolen  und  Dachtraufen,  crltöhen  ilm  durch  zwei  weitere  Schaftteile 
mit  einfachen  Gesimsen  und  durch  eine  lebendige  Krone  von  Lotosblättern.  Auch  diese  P'orm 

III  mündet  in  die  Pagotle,  etwa  in  den  P feileystiipa  bei  l'sitianfii,  nahe  dem  Felsentale  der  Lung 

441.  tung  ■ Drachenhöhlen,  der  noch  den  hohen,  aber  schon  gänzlich  schmucklosen  Fhitertcil  zeigt, 
also  ein  reines  architektonisches  \Yahrzeichen  geworden  ist. 

Eine  andere  wichtige  Reihe  der  Pfeilcrstupas  erschließt  sich  in  den  Steinmonumenten.  Auch 
diese  knü])fen  offenbar  an  den  Gedanken  von  Kapelle  oder  Behälter  an,  doch  verlieren  sic  ihn  oft, 
wie  die  Zicgclstupas,  und  werden  zu  Pfeilern.  Der  verwendete  Werkstein  führt  zu  vielfältigen 
Zusammensetzungen  einzelner  Glieder,  die  verschiedenen  Ursprung  und  Bedeutung  haben. 

Ibinige  Beispiele  aus  den  bereits  erwälinten  Klöstern  bei  Kiaotscheng  Prov.  Schansi  zeigen 
besonders  deutlich  das  Kapellenmotiv.  Ih-ei  Pfeilcrstupas  vom  Tien  ning  sze  ^ Kloster 

des  llimmclsfricdens  im  Wankuaschan  W llJ  Gebirge  der  10  000  Offenbarungen,  wohl  sämt- 
lich um  die  Wende  von  Tang  nach  Sung,  also  900-950,  sind  in  einem  unteren  Ilauptteil  geschmückt 

215  443.  mit  je  4 Rclicftüren  und  mit  Beglcitfiguren,  Türhütern  in  Relief,  der  quadratische  Stupa  mit 

216  442.  je  zwei  Figuren  neben  jeder  Tür,  die  beiden  Sseitigen  Stupas,  einer  auf  hohem  Ouaderunterbau, 

mit  je  einer  Figur  auf  den  vier  diagonalen  Flächen.  Übereinstimmend  fügen  sich  bei  allen  noch 
olrcre  kleinere  Schaftteile  zwischen  die  trennenden  doppelten  Gesimse,  die  an  den  Spitzen  sich 
häufen.  Dadurch  entsteht  der  Eindruck  einer  gegliederten  Säule.  Aus  späterer  Zeit,  Kin  und 

468.  Yüen,  zeigen  die  Friedhöfe  der  beiden  1 lauptklöstcr  meist  nur  Sseitige  Pfeiler  über  kräftigem 
Sockel  und  Losanaterrasse,  bekrönt  durch  eine  pyramidischc  Folge  ornamentierter  Wulststücke. 
Im  Aufbau  ähnlich,  doch  architektonisch  viel  klarer  ist  der  außerordentlich  schöne,  achtscitiee 
80  Pfeilersiiipa  des  Tsing  Yüen,  etwa  950,  im  Yünkü  sze  im  Kreise  Fangschan,  Prov.  Tschili.  Der 
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445.  Grabstupa  im  Gebirge  des  Laoschan  106  Prov.  Schan- 
tung.  Neuzeit.  *B. 


446.  Grabpagode  bei  Itschäng  jjS  Prov. 
Ilupei.  *B. 


447.  Stupas  im  Gräberhain  von  Ling  yen  sze 
Prov.  Schantung.  Zu  Bild  450.  467.  *Me. 


448.  Grabstupa  bei  Peking  22.  *B. 
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444.  doppelte  Sockel,  breit  gelagert  und  schnell  verjüngt,  trägt  einen  Pfeiler  mit  dreifachem  Dach- 
kranz, einen  krönenden  I^otoskelch,  Fruchtkissen,  Tauschüsscl,  die  gebauchte  und  beringte 
Spira  • Siang  lun  • und  endlich  den  dreigctcilten  Flaschenkürbis  als  Spitze,  insgesamt  5,5  m hoch. 

Die  buddhistischen  Friedhöfe  und  Gräber  in  allen  Teilen  von  China  sind  in  unübersehbarer 
Fülle  geschmückt  mit  derartigen  Grabstupas  verschiedenster  Formgebung.  Aus  den  Veröffent- 
lichungen besonders  der  Buddh.  Monum.  sind  bereits  zahlreiche  solcher  Stupa  bekannt  geworden, 
konnten  aber  hier  nur  ganz  vereinzelt  hcrangezogen  werden.  Fast  allen  gemeinsam  ist  die  An- 
ordnung eines  pfeilerartigen  oder  gerundeten  Hauptkörpers  etwa  in  der  Mitte.  Unten  und  oben 
wechseln  und  häufen  sich  die  Elemente  oft  so  sehr,  daß  der  symbolische  oder  ästhetische  Gedanke 
kaum  noch  zu  erkennen  ist.  Immer  wieder  kehren  Sockel-  und  Kapitälgliedcr,  Hals-  und  Wulst- 
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450.  Sutrapfeiler  und  Pfeilerstupa.  Aus  Prov.  Tschekiang;  Fig.  i,  2 Sutrapfeiler  vom  Ling  yin  sze  bei  Hangtschou  43- j •43-j, 
Fig.  7 eine  der  7 Pagoden  im  Tien  tung  sze  bei  Ningpo,  Bild  388.,  Fig.  9 zu  Bild  452.  Aus  Prov.  Schantung,  Kloster  Ling- 
yen  sze:  Fig.  3 • 4 • 5 • b zu  Bild  447.  467.  Fig.  8 Hai  hui  tä,  Pagode  der  Allgemeinen  Brüderschaft,  aus  1123.  *B. 

Boersclimann,  Pagoden  49 
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teile,  Lotoskelche  als  Losanaterrasse  oder  Tauschüssel,  Abakus  und  Plinthe  mit  aufgekanteten 
Ecken,  ausladende  Dachabdeckungen,  ornamentaler  und  figürlicher  Schmuck,  Inschriften  an 
den  Seitenflächen,  Bekrönung  durch  die  Ringfolge  der  Siang  lun,  Wulste  und  Endigungen  in 
Kugel,  Perle,  Juwel  oder  Flaschenkürbis.  Bei  allem,  scheinbar  planlosen  Aneinanderreihen  der 
Elemente  wirkt  doch  fast  jeder  Pfeiler  sehr  gefällig  und  bringt  den  klaren  Gedanken  von  Sockel, 
Ilauptteil  und  krönender  Spitze.  Jene  Verbindungen  kommen  im  Stil  am  nächsten  unserm 
Barock. 

Die  Gesamtform  zielt  fast  stets  auf  den  schlanken  Pfeiler  hin,  der  die  Gräber  von  Buddhisten 
weithin  kennzeichnet  und  Tschä  genannt  wird.  >Auf  buddhistischen  Gräbern  stehende 
Säulen,  in  denen  sich  Reliquien  befinden,  werden  auch  tscha  genannt  f?  _h  aC  Jll  ’ I ' 
m T-  EI  M<.  Nach  dem  Wortlaut  könnten  sogar  in  den  Pfeilern  oder  Säulen  selber  die  Über- 
reste beigesetzt  sein.  Vielfach  war  dieses  auch  technisch  notwendig,  denn  schwere  massive 
Pfeiler  konnte  man  nicht  einfach  auf  die  Hügel  aufsetzen,  sie  erforderten  vielmehr  eine  beson- 
dere Fundierung.  Sollten  also  die  Sariras  in  der  Mitte  sitzen,  so  konnte  das  nur  im  Pfeiler  selber 
oder  in  einer  gemauerten  Kammer  unter  ihm  erfolgen.  Oft  wird  die  Stele  auf  einen  Sockel  ge- 
setzt, in  dem  die  kleine  Kammer  enthalten  ist. 

448.  Wenige  Beispiele  mögen  das  erörtern.  Ein  Grabstupa  bei  Peking  zeigt  einfachen  Schaft  mit 
J06  445.  Skulpturen,  ein  anderer,  ganz  neuer  Stupa  im  Laoschan  bei  Tsingtau,  neben  einem  Grabhügel, 

doppelten  glatten  Schaft  und  kraftvolle  Bekrönung.  Lhiter  den  Grabstupas  von  Ling  yen  sze 
447.  450.  finden  sich  verschiedenartigste  Zusammensetzungen  von  Einzelgliedern,  die  zuweilen  alten, 

467.  verfallenen  Vorgängern  entnommen  sind.  Neben  einem  kräftigen,  quadratischen  Pfeilerstupa 
mit  reich  ornamentierten  Gliedern  steht  eine  gegliederte  Säule  aus  einem  wahren  Durcheinander 
runder  und  polygonaler,  glatter  und  skulptiertcr  Stücke,  unter  denen  gleichwohl  die  mittlere 
Plrnenform  den  Vorrang  behauptet.  Eine  Verbindung  von  Pfeilerstupa  und  quadratischem 
450.  Fig.  8 Unterbau  mit  Kapellenöffnung  ist  der  Uai  hui  tk  ff  Stupa  der  Allgemeinen  Brüderschaft 

aus  1 123,  errichtet  durch  den  Miao  Kung  1$.  Ihm  ähnlich  ist  der  größere  Stupa  5 bei  Tsinanfu 

449.  mit  kegelartigem,  durchbrochenen  Sockel  und  einem  oberen,  reich  gegliederten  Pfeiler,  der  einer 
Pagode  gleicht.  In  diese  Reihe  gehören  auch  die  anderen  Stupas  I-4  bei  Tsinaiifti,  die  alle, 
trotz  geringer  Abmessungen,  ebenfalls  die  Vorstellung  von  Pagoden  erwecken  und  überleiten 

33S  446.  zu  der  reinen  Pagodenform  des  Grabstupa  bei  Itschäng.  Einige  buddhistische  Gräber  mit  Pfeiler- 
stupas in  Verbindung  mit  altchinesischen  Formen  sind  ausführlicher  dargestellt  in  der  Arbeit 
über  Pütöschan.  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Pfeilerstupas  nach  der  einen 
Richtung  weiterführen  zu  den  Sutrapfeilern. 

3.  Ableitung  aus  Tumulus  und  Urne 
Urnenstupa 

Als  Teile  der  Pfeilerstupas  wurden  wiederholt  gerundete  Glieder  erwähnt.  Diese  sind  abzu- 
leitcn  in  erster  Linie  aus  dem  Motiv  der  Urne.  In  verschiedenen  Gebieten  von  China  wurden  seit 
ältesten  Zeiten  und  noch  bis  heute  Leichen  etwa  in  Ilockerstellung  oder,  bei  Buddhisten,  nur 
die  Überreste  nach  der  Verbrennung,  vorübergehend  oder  endgültig  in  Plrnen  beigesetzt.  Ein 
weiteres  Motiv  für  die  Rundkörper  bildet  der  chinesische  Grabhügel.  Doch  blieb  dieser  für  die 
Entwicklung  zu  Stupa  und  Pagode  im  wesentlichen  unfruchtbar,  während  die  Llrnenform  auf 
den  architektonischen  Aufbau  starken  Einfluß  gewann  und  schließlich  zu  den  großen  Lama])agoden 
führte.  Parallel  mit  der  baulichen,  rein  formalen  Verwendung  der  LTne  ging  deren  symbolische 
Deutung,  die  im  Einklang  mit  buddhistischen  und  taoistischen  Anschauungen  erfolgte.  Seit 
je  erblickten  beide  Richtungen  in  einem  leeren  Behälter  und  in  dessen  feinstem  Inhalt,  einer 
Reliquie  oder  einem  anderen  Sinnbild  letzter  Vollkommenheit,  den  Spiegel  unseres  wahren 
Seins  und  nahmen  zahlreiche  Formen  der  ümwclt  als  Abbilder  jener  Weisheit,  die  das  Nichts 
und  ein  höchstes  religiöses  Ideal  als  eine  einzige  Einheit  erfaßt.  Die  verschiedenen  Bilder  gingen 
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ohne  Widersprüche  ineinander  über.  Die  bekannte  Wasserblase  der  Buddhisten,  der  leere  Welten- 
raum eines  transzendenten  Taoismus,  der  runde  Grabhügel  oder  ein  Kapellenraum,  Urne,  Kugel 
und  Perle,  selbst  runde  Früchte  wie  Melone  und  Flaschenkürbis,  ja  Schelle,  Glocke  oder  Laterne, 
alle  diese  Gegenstände  stehen  schließlich  für  den  gleichen  Begriff  des  Nichts  und  der  Leere,  die 
zugleich  tiefsten  Gehalt  von  größter  Wirkung  bergen  und  entsenden.  Solche  Vorstellungen  wurden 
Beweggründe  zur  Verwendung  der  Formen  auch  von  Tumulus  und  LTne  im  Bereiche  der  bud- 
dhistischen Wahrzeichen,  Stupa  und  Pagode. 

Die  einfachste  Gestalt  des  chinesischen  Grabhügels  ist  ein  runder,  zuweilen  lang  gestreckter 
Tumulus  als  Spitzkegel,  Halbkugel  oder  stark  überhöhtes  Rund,  die  alle  unmittelbar  vom 
Erdboden  sich  erheben.  In  gesteigerter  Ausbildung  werden  die  Grabhügel  auf  Unterbauten 
gestellt,  auf  Plattform  oder  Terrasse,  Postament  und  Sockel,  bei  einfachen,  wie  bei  vornehmen 
und  selbst  fürstlichen  Gräbern.  Dann  wird  der  Hügel  auch  als  überhöhte  Halbkugel  oder  als 
Zylinder  mit  flacher  Kuppendeckung  massiv  ummauert.  Einige  Beispiele  aus  der  Nähe  von  Peking  465. 
lassen  zugleich  die  lamaistische  Weiterbildung  erkennen.  Aus  der  Provinz  Fukieii  sind  zwei 
Gruppen  derartiger  buddhistischer  Gräber  bekannt,  beide  aus  Werkstein.  Die  J Hügelstupas  4S2 
bei  Futschou,  überhöhte  runde  Hügel  mit  je  einer  Frontnische,  auf  achtseitigen,  reich  gegliederten  451. 
Sockeln,  stehen  auf  der  obersten  Terrasse  einer  großen  Grabanlage  mit  Treppen,  Brüstungen  und 
Umfassungsmauern  in  geschwmngenem  Umriß  altchinesischen  Stiles.  Die  drei  Stupas  des  Wii  1, 
eines  berühmten  Mönches,  am  Hauptweg  auf  den  Kuschan  sk  LÜ  Trommelberg  bei  Futschou,  4yg 
stehen  nebeneinander  auf  Sockeln  und  gemeinschaftlicher  Plattform,  umschlossen  von  Mauern  452. 
in  Hufeisenlinie.  Die  Stupas,  der  mittelste  in  Hügelform,  die  seitlichen  in  Gestalt  stark  gekerbter 
Melonen  mit  Deckel  und  Knopf,  sollen  Überreste,  Gewand  und  Eßnapf  des  Wu  I bergen. 

Führte  die  reine  Form  des  chinesischen  Grabhügels  nicht  weiter  auf  dem  Wege  zur  Pagode, 
so  gilt  das  gleiche  für  eine  besondere  Gattung  von  Tumulusbauten  in  westasiatischem  Stil.,  die 
ich  in  einer  Anzahl  von  eigenartigen  Beispielen  in  den  Provinzen  Schansi  und  Schensi  häufig 
antraf.  Sicherlich  sind  sie  dort  noch  stärker  verbreitet  und  dürften  sich  vor  allem  auch  in  Kansu 
finden.  Diese  Provinzen  bildeten  seit  je  die  Hauptbrücke  nach  dem  mittleren  und  westlichen 
Asien  und  bergen  noch  wichtige,  bauliche  Bindeglieder  zwischen  Vorderasien  und  China,  da  sic 
die  ersten  Anregungen  für  Bauten  im  westlichen  Stil  empfingen.  Die  Sitte,  auch  Grabmonumente 
in  fremden  Formen  zu  errichten,  verbreitete  sich  kaum  auch  nach  den  östlichen  Provinzen  von 
China.  Nach  dem  Muster  des  Grabmals  von  Kiaihiu  Prov.  Schansi  sind  cs  hochragende,  schlanke  225  454. 
Bauten  bis  zu  8 m Höhe,  im  Grundriß  rund,  quadratisch,  polygonal  oder  gemischt,  meist  mit 
Ziegel  oder  Terrakotta  verkleidet  und  verwandt  einer  bestimmten  Art  von  Fengschui-Türmen, 
die  ebenfalls  nur  in  jenen  Gegenden  anzutreffen  sind. 

Einige  Fimmlusbaiiten  bei  Tsin  tze  ^ dem  Haupttempel  der  Provinz  Schansi,  südlich  226 
von  Täiyücnfu,  entwickeln  aus  achtseitigem  Unterbau  das  Rund  und  werden  bekrönt  durch  flache  455. 
Kegel  mit  Knauf.  Der  Körper  ist  im  Umriß  oft  stark  konvex  geschwungen.  Um  ihn  legen 
sich  Ringe  als  Gesimse  und  ornamentierte  Feldcrfriese,  die  stark  an  vorderasiatische  Motive 
anklingen.  Die  Konstruktion  derartiger  Grabtürme  erkennt  man  an  einer  Ruine,  bei  der  um  den 
trocken  aufgeschichteten  Kern  der  gemauerte  Mantel  als  freie  Schale  lose  herumgebaut  ist. 
Fremdartig,  wie  diese  Bauten  sind  die  Terrassenpfeiler  bei  Sianfu  Prov.  Schensi.  Zylinder  bauen  253 
sich  in  starker  Abtreppung  übereinander  auf  mit  Konsolengesimscn  und  Blendnischen  und  enden  453. 
in  schlankem  Schaft  mit  Kegelspitze.  Diese  Formen  erinnern  an  die  großen  Stufenpagoden,  sind 
aber  keineswegs  als  deren  Vorläufer  anzusehen,  denn  der  runde  Grundriß  hinderte  eine  Weiter- 
bildung zu  bedeutenden  Abmessungen  oder  zu  reichem  architektonischen  Aufbau.  Eher  hat  man 
in  solchen  Momenten  Nachbilder  der  runden  Stufentürmc  Vorderasiens  zu  erblicken,  also  Aus- 
läufer und  keine  Ausgangspunkte.  Zwei  treffende  Beispiele  aus  neuerer  Zeit  bildet  Geil  ab  in 
seinem  Buche  >The  Great  Wall<  aus  der  Umgebung  von  Liangtschoufu  Prov.  Kansu.  Es  sind  231 
zwei  nebeneinander  stehende,  runde  Tumulusbauten  aus  Ziegel  und  Putz,  etwa  8 m hoch,  der 
eine  in  Gestalt  eines  abgestumpften,  glatten  Kegels  mit  flacher  Kegeldeckung,  der  andere  als 
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451.  3 Ilügelstupas  auf  Terrassenanlage  4S-’  am  Bergabhang.  Werkstein.  *Gr. 


Gruppen  von  Stupas  auf  dem  Wallfahrtsberg  Kuschan  bei  Futschou  Prov.  Fukicn. 


Tumulus  und  Urne 
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455.  Tumulusstupas  bei  Tsin  tze  226  Prov.  456.  Stupa  bei  Tüng- 

Schansi.  Etwa  6 m hoch.  Um  1700?  *B.  kuan 236  Prov.  Schen- 

si.  Ziegel,  8 m hoch. 
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4^7.  Stupa  in  Sutschou  414 
Prov.  Kiangsu.  10  m hoch. 
Erbaut  q8o  ? Später  erneuert. 


390 


Grabpagoden 


brcitgclagcrtcr  Stufenturm  aus  5 niedrigen  Zonen  mit  ornamentierten  Kranzgesimsen,  Dach- 
graten und  Bekrönungskopf  aus  Terrakotta.  In  den  Jahren  des  letzten  Mohamedaner-Aufstands 
1860-1870  sammelte  man  die  gebleichten  Knochen  der  Toten  und  bestattete  sie  in  jenen  Massen- 
gräbern, die  man  darum  nannte  Po  ku  ta  fj  1t  Wcißc-Knochen-Pagodcn. 

Dine  weitere  Form  zeigt  der  Tumulusstupa  als  gerundete  Pyramide.  Der  Körper,  stark 
konkav  gebaucht,  läuft  schnell  zur  Spitze  zusammen  und  trägt  eine  kleine  kapellenartigc  Bekrö- 
.16  456.  nung.  Der  Tiiniiiliisstiipa  von  Tiaigkuan  Prov.  Schensi  ist  achtseitig,  der  Tumulusstupa  von 
4^4  Sutschoii  Prov.  /vm7zg.?/ quadratisch.  Dieser  steht  in  der  Südwestecke  der  Stadt,  die  unter  vielen 
457.  alten  Beziehungen  zum  frühen  Buddhismus  auch  einige  Beispiele  von  Bauten  im  westlichen 
Stile  aufweist.  Die  Pyramide  aus  Werkstein  ist  durch  Gesimse  in  sechs  Zonen  mit  kleinen  Nischen 
aufgcteilt  und  wird  von  den  Chinesen  als  tä  • Pagode  oder  Stupa  bezeichnet.  Man  könnte  eine 
Verbindung  dieses  Monumentes  mit  einer  Grabpagode  annehmen,  die  nach  der  Chronik  von 
Sutschou  als  fang  tä  ■ Quadratische  Pagode  unter  dem  Sung-Kaiscr  Tai  Tsung  980  erbaut  wurde, 
sibitcr  zusammengcfallen  sein  soll,  aber  vielleicht  wieder  instand  gesetzt  wurde  • Milne.  Auch  die 
architektonische  Gliederung,  die  hier  versucht  wurde,  konnte  bei  der  deutlichen  Tumulusform 
zu  keiner  weiteren  Entwicklung  führen.  Das  war  erst  möglich  bei  der  Verwendung  der  Urnen- 
form. 

Wann  aus  dem  beweglichen  Gerät  der  Urne  ein  fester,  architektonischer  Bestandteil  im 
Aufbau  des  Grabmonumentes  wurde,  bleibt  unsicher.  Es  besteht  die  sehr  auffällige  Tatsache, 
daß  die  eigentliche  Lamapagode,  die  als  höchste  Entwicklung  der  LTnenpagode  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  behandelt  wird,  in  ausgeprägter  und  schon  riesengroßer  Gestalt  bereits 
I 1096  in  Peking  erscheint,  als  die  berühmte  Pai  tä  im  Kloster  Miao  ying  sze.  So  muß  man  an- 
nehmen, daß  die  Form  aus  kleineren  Vorgängern  schon  lange  vorher,  wohl  schon  seit  Ende  der 
Täng,  entwickelt  wurde.  Doch  zeigen  die  frühen  Pfeilerstupas,  die  bisher  bekannt  wurden,  noch 
durchaus  quadratische  oder  polygonale  Formen,  wenn  man  nicht  die  bereits  erwähnten  kleinen 
Rundkörper  in  den  kombinierten  Pfeilerstupas  dazu  rechnen  will. 

I'ie  Graburnc  muß  als  Ausgangspunkt  für  die  spätere  Form  des  Plrnenstupa  und  der  Lama- 
pagode gelten.  Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  größere  Urnen  zur  Bestattung  von  ganzen  Leichen 
oder  von  Überresten  dienten.  So  berichtet  Milne  von  einer  derartigen  Beisetzung.  Außerhalb 
4ig^  des  Nordtores  von  Schanghai  sah  er  ein  Grabmal,  nach  der  Inschrifttafel  aus  1839,  für  eine  ver- 
diente buddhistische  Nonne,  die  in  einer  Tonurne  mit  Deckel  beigesetzt  war.  Lim  diese  Plrnc 
hatte  man  eine  Grabpagode  von  zwei  Geschossen  gebaut,  3 m hoch.  Er  beschreibt  die  Bestattung 
in  derartigen  Urnen  ausdrücklich  als  eine  von  mehreren  Arten,  Buddhisten  zu  begraben.  >Altc 
verdiente  Mönche  oder  Nonnen  kommen  nach  ihrem  Tode  in  die  Urne,  in  sitzender  Haltung 
mit  zusammengelcgten  I Linden,  das  Haupt  auf  die  Brust  gesenkt,  wie  im  Gebet  vor  einer  Gott- 
heit. Der  Deckel  wird  übergestülpt  und  hermetisch  verschlossen.  An  einem  passenden  Ort  wird 
um  diese  Urne  eine  kleine  Pagode  aus  Ziegel  und  Putz  hcrumgebaut<.  Diese  herumgebaute 
Pagode  braucht  nicht  die  Form  des  Behälters  anzunehmen,  vor  allem  geschieht  das  nicht  in 
Mittel-  oder  Südchina,  wo  die  Lamapagode  kaum  vorkommt. 

Die  Bestattung  in  Linien  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  Buddhisten  allein.  Vor  allem  in 
Südchina,  so  in  den  Provinzen  Fukien  und  Hunan,  werden  auch  nach  altchinesischem  Brauch 
Leichen  in  derartigen  Urnen  beigesetzt,  die  man  heute  an  vielen  Stellen  von  China  als  Grab- 
urnen in  großer  Zahl,  oft  in  bedeutenden  Abmessungen  bis  2 m Höhe  herstellte.  In  der  Provinz 
Hunan,  unterhalb  von  Tschängschafu,  fertigt  die  große  Tonwarenfabrik  von  Tiingkuanyao, 

461.  gegenüber  von  Tsingkiang,  Bestattungsurnen  als  Massenartikel.  Sie  sind  etwa  1,5  m hoch,  be- 

462.  stehen  aus  zwei  Teilen,  einem  gebauchten  Körper  und  einem  runden  Deckel  mit  Knopf,  und 
dienen  zur  Beisetzung  von  Buddhisten.  Neben  Mäander  und  Blumen  tragen  die  LTnen  als  Haupt- 
schmuck  ein  angedeutetes  dreiteiliges  Tor  zwischen  Drachen,  das  Dung  men,  in  dessen  mittelster 
Öflnung  eine  Rundbogentür  mit  2 Auf  ziehknöpfen  angedeutet  ist.  Durch  dieses  Drachentor 
geht  der  Verstorbene  zur  Vollkommenheit  ein.  In  das  zweigeteilte  Dach,  das  sich  bis  auf  den 
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Deckel  hinaufzieht,  ist  das  große  Zeichen  Fo  f^j  Buddha  geschrieben.  Den  Deckel  krönen  Lotos- 
blätter, sie  umfassen  einen  großen  Knopf  als  Perle,  alles  in  grober  Kunst,  gutem  Material,  durch- 
weg Glasur  in  verschiedenen  Farben. 

Man  brauchte  die  Graburne  nur  auf  einen  Sockel  zu  stellen  und  den  Gedanken  der  Be- 
krönung durch  Knauf  und  gegliederte  Stange  stärker  zu  betonen,  so  war  die  Grundform  des 
Urnenstupa  gefunden,  der  offenbar  schon  recht  früh  in  Gebrauch  war.  Doch  die  frühest  datierten 
Beispiele  für  gebauchte  Formen  stammen  erst  aus  der  Yüenzeit.  Sawamura  bringt  in  seiner 
Arbeit  3 Steinstupas  aus  dem  Schao  lin  sze  ih'  ^ im  Sungschan  Prov.  lionan.  Diese  schönen 
Monumente  zeigen  schon  die  entwickelte  Form  des  oberen  Aufbaues  mit  breitem  Ehrenschirm. 

Ein  Stupa  für  Iluan  Yüen  iS  7C  aus  1311  weist  noch  keine  Ausbauchung  auf,  sondern  auf  runder  164,, 
Sockelplatte  nur  eine  prismatische,  Sseitige  Firne  mit  Deckplatte  in  Tingform,  darüber  ein  Plals- 
glied  mit  8 vorspringenden  Drachenköpfen  und  ausladendem  Lotoskelch.  Ein  anderer  Stupa 
für  King  kling  aus  1318  hat  als  Sockelplatte  die  dreireihige  Losanaterrasse,  auf  ihm  die  164  458. 

gebauchte  Llrnc,  aus  der  ein  kurzer  Schaft,  die  Gipfelstange  tscha  Ipl]  oder  Siang  hin  • Ringfolge 
mit  4 Ringen  hcrausragt,  bekrönt  durch  die  weitausladendc  runde  Scheibe,  Ehrenschirm  • lo  san 
M Der  Stupa  des  Tdn  Jan  ill  ebenfalls  in  das  14.  Jahrhundert  gesetzt,  ist  im  Aufbau  164^ 
dem  vorigen  ganz  ähnlich,  nur  ist  der  Sockel  8seitig  und  lebhaft  gegliedert,  die  Urne  lang  ge- 
streckt, die  Spira  konisch  mit  5 Ringen,  die  Schirmplatte  trägt  einen  Aufsatz  mit  4 Eckakrotcrien 
als  Krone.  Allen  gemeinsam  ist  im  runden  Flauptteil  die  Anordnung  einer  zweiflügligcn  Blendtür 
mit  Buckelnägeln,  Maßw'erk,  oberem  Segmentbogen  und  darüber  einer  ausgearbeiteten  In- 
schriftenflächc.  Diese  Rclicftüren  gehen  in  keiner  Weise  aus  dem  Wesen  der  Linie  hervor,  sind 
vielmehr  der  ursprünglichen  Kapelle  oder  einem  Reliquienkasten  entlehnt  und  auf  die  Urne 
erst  übertragen.  Segmentbögen  wie  Schriftflächen  stammen  ebenfalls  aus  den  alten  Kapellen 
der  Wei  und  Tang  und  setzen  die  Urne  in  noch  engere  Parallele  zur  Kapelle.  Aus  der  naiven 
Durcharbeitung  dieser  Blendtüren  muß  man  schließen,  daß  die  Llrnenstupas  erst  lange  nach 
den  Kapellenstupas  entstanden.  Doch  muß,  um  es  hier  zu  wiederholen,  die  Form  selber  schon 
früh  bekannt  gewesen  sein,  wie  es  die  hochentwickelte,  riesige  Po  ta  in  der  nördlichen  Stadt  i 
von  Peking  aus  1096  beweist. 

Aus  der  gleichen  Veröffentlichung  von  Sawamura  geben  drei  Urnenstupas  aus  dem  gleichen 
Schao  lin  sze,  die  im  gleichen  Gräberhain  2 50  Jahre  später  gegen  Ende  der  Ming  erbaut  wurden, 
auch  die  formale  Weiterführung  in  Ziegel.  Der  Stupa  von  1561  bewahrt  noch  den  Gedanken  163  459. 
der  Tür  mit  Inschrifttafel  und  krönt  die  Urne  durch  einen  runden,  hohen  Deckelaufsatz  mit 
vielen  Gliederungen.  Hierbei  ging  der  Gedanke  der  Spira  fast  verloren.  Der  Stupa  von  1565  163^ 
verzichtet  auf  die  Tür  und  krönt  den  Urnenteil  mit  wuchtigem,  gegliedertem,  öseitigem  Auf-  460. 
bau,  in  dessen  oberem  Schaftteil  die  9 Ringe  • kiou  lun  jh  durch  vortretende  Schichten  erkenn- 
bar gemacht  sind.  Bei  einem  weiteren  Stupa  von  1572  sitzt  über  dem  pyramidalen  Stufensockel  163^. 
die  gebauchte  Urne,  über  ihr,  auf  reichem  Halsstück,  die  sehr  schlairke  Spira  mit  8 Ringen, 
mäßiger  Deckplatte  als  neuntem  Ring,  und  der  feine  Knauf.  Hier  steht  die  reine  Form  der  Lama- 
pagode, die  sich  an  den  großen  Monumenten  entwickelt  hatte,  als  kleiner  Grabstupa,  wie  er 
aber  schon  viele  Jahrhunderte  lang  bekannt  gewesen  war.  Dieser  Gestaltung  parallel  laufen 
stets  die  anderen  Urnenformen,  die  nie  aufhören,  sondern  gleichzeitig  in  Gebrauch  bleiben. 

Durch  die  Spira  erhielt  die  LTrne  die  Gestalt  einer  gebauchten  Vase  mit  aufgesetztem  Idals- 
stück.  Dieses  Motiv,  von  den  Europäern  häufig  als  Flasche  bezeichnet,  scheint  aus  Vorderasien 
aus  dem  Osten  gekommen  zu  sein  und  tritt  spätestens  zur  Tangzeit  in  der  chinesischen  Keramik 
auf,  ohne  je  wieder  zu  verschwinden.  Jene  Form,  in  großem  Maßstabe  auf  bauliche  Monumente 
übertragen  und  in  die  freie  Natur  gesetzt,  schlug  durch  seinen  eindrucksvollen  und  überraschenden 
Umriß  alles  andere,  Landschaft  wie  die  Bauten  selbst.  Sie  entsprach  vorzüglich  der  religiösen 
Leidenschaft  des  Lamaismus,  der  die  Llrnenpagoden  schließlich  als  seinen  eigensten  Besitz 
übernahm,  ja  sie  wohl  erst  mitbrachte  und  in  China  entwickelte.  Sie  verkörperten  ihm  die  un- 
geheuere Spannung  seiner  transzendenten  Gedanken  und  ergaben  gleichwohl  einen  kongruenten 
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45S.  Stupa  des  Tan  Jan  rfi^i  Werk- 
stein. 14.  Jahrh. 


459.  Stupa  von  1561,  r6j.  Ziegel. 


460.  Stupa  von  1 565,  r6j_,.  Ziegel. 


Urnenstupas  aus  Kloster  Schao  lin  sze  auf  dem  Sungschan  Prov.  Honan.  *Saw. 


461.  Einfache  und  reiche  Urnen. 


462.  Reiche  Urnen  1,5  m hoch. 


Bestattungsurnen  aus  glasiertem  Ton  in  Fabrik  Tungkuanyao  bei  Tsingkiang,  vor  der  Mündung  des  Siangkiang  Prov. 

Hunan.  *B. 
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463.  Zwei  Riesenstupas  in  Urnenform  64  und  das  Fundament  eines  dritten  bei  Tientsin  Prov. 
Tschili.  Im  Gräberfeld  neben  Dorf.  Ziegel,  12  m hoch.  18.  Jahrh.  ? *Mat. 


Boerschmann,  Pagoden 
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architektonischen  Aufbau.  Sawamura 
meint,  daß  es  bereits  jene  neue  Richtung 
war,  die  im  Schao  lin  szc  die  Urnenstupas 
entstehen  ließ.  Das  ist  möglich.  Jeden- 
falls waren  sie  unter  den  Yüen  und  noch 
mehr  unter  den  Ming  im  nördlichen  China 
außerordentlich  verbreitet  und,  als  Grab- 
mäler,  selbst  in  Gegenden  beliebt,  in  denen 
nicht  gerade  der  Lamaismus  ansässig  zu 
sein  brauchte.  Die  eindringliche  Form 
sorgte  selber  für  ihre  Verbreitung  auch 
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unter  den  übrigen  Gläubigen  des  Bud- 
dhismus. Augenfällige  Beispiele  bieten 
einige  Grabstupas  aus  der  Mingzeit  auf 
freiem  Felde  in  der  offenbaren  Gestalt  von 
Vasen.  In  den  llalsaufsätzen  wird  die 
Ringfolge  nur  leicht  angedeutet.  Die  Um- 
risse sind  an  gewaltiger  Wirkung  kaum  zu 
überbieten,  zumal  die  Monumente  paar- 
weise auftreten.  Die  beiden  Urnenstupas  105  464. 
bei  Kiaotschou  Prov.  Schantung,  gedrun- 
gene Bauten  mit  dicken  Hälsen,  wohl  6 m 
hoch,  sind  in  Einzelheiten  verschieden,  so 
in  den  Ringen  und  Hälsen,  im  Umriß  des 
Vasenkörpers,  und  sind  doch  Zwillings- 
pagoden. Zu  den  beiden  riesigen  Urnen-  64  463. 
Stupas  bei  Tientsin,  gegen  12  m hoch,  im 
Gräberfeld  neben  dem  Dorf,  hat,  nach 
dem  Rest  eines  weiteren  Unterbaues  zu  urteilen,  noch  ein  dritter  gleicher  Stupa  gehört  und 
muß  den  Eindruck  der  Gruppe  ins  Lingeheuere  gesteigert  haben.  Hier  sind  Vasenkörper  mit 
feinen  Deckelaufsätzen  unmittelbar  ins  Monumentale  übersetzt. 

Der  Gedanke  der  Urne  oder  Vase  ist  in  den  Lamastupas  stets  lebendig  geblieben,  so  mannig- 
faltig auch  die  Verbindungen  der  Teile  miteinander  waren.  Eine  der  oft  benutzten  Formen  bei 
Peking  setzt  den  Rundkörper  auf  einen  hohen  Sockel  in  antikischer  Gliederung,  betont  die  Ecken 
durch  Akroterien  und  stellt  das  Ganze  auf  eine  breite  Plattform.  Die  Ringfolge  deckt  ein  breiter 
Schirm  mit  Knopf.  Ähnliche  Stupas  sind  überall  verstreut  in  der  Pekinger  Ebene,  auch  ver- 
einigt zu  Gruppen  und  Eriedhöfen. 


465.  Urnen-  und  Lamastupas  von  einem  Friedhofe  westlich  von 
Peking  2r.  Ziegel  und  Putz,  Sockel  und  Spitzen  auch  Werkstein 
verwendet.  19.  Jahrh.  *B. 


4.  Gräberhaine 

Viele  der  Grabstupas  oder  Gedächtnisstupas,  die  hier  behandelt  wurden,  stammen  aus 
großen  buddhistischen  Eriedhöfen.  Ähnlich  wie  altchinesische  Gräber  nicht  nur  einzeln  oder 
in  Gruppen  Vorkommen,  sondern  in  der  Nähe  von  Ortschaften,  gar  von  größeren  Städten  in 
Massen  zusammengefaßt  werden  und  oft  wahre  Gräberfelder  bilden,  so  lagen  die  Gräber  der 
Äbte  und  Mönche  in  der  Nähe  buddhistischer  Klöster  nicht  immer  verstreut,  sondern  wurden 
oft  zu  Gräberhainen  vereinigt.  In  diesen  durchdringen  die  zahlreichen  Grabstupas  den  dichten 
I lain  aus  Kiefern  und  Zypressen  oft  wie  ein  zweiter  heiliger  Wald  buddhistischer  Symbole  aus 
Stein.  Diese  Gräberhaine,  frei  oder  geschlossen  geordnet,  liegen  meist  in  der  Nähe  des  zugehörigen 
Klosters  offen  in  der  Landschaft,  in  Ebene  oder  Tal,  auf  Terrassen,  Kuppen  oder  Berghängen. 
Häufig  sind  sie  auch  von  Mauern  umschlossen  und  enthalten  außer  den  Grabstupas  noch  andere 
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Monumente,  Schrifttafeln  auch  in  Gehäusen,  Schriftpfeiler  und  selbst  höhere  Pagoden.  Selten 
findet  man  dort  altchinesische  Elemente,  wie  Brücken  und  Wasserläufe,  Torgebäude,  größere 
Schrifttafelhäuser,  Opfertische  oder  Opfergeräte.  Die  Gestalt  der  Stupas  wird  für  jeden  Friedhof 
gerne  nach  einheitlicher  Grundform  gewählt,  zuweilen  kommen  auch  mehrere  Arten  vor,  dann 
aber  gewöhnlich  in  zusammengehörigen  Gruppen.  So  gibt  es  geschlossene  Gräberhaine  mit 
Stupas  in  Gestalt  von  Kapellen,  Pfeilern,  Urnen,  Stelen  oder  der  Tienningform.  Die  Zusammen- 
gehörigkeit und  Gleichheit  der  Mönchgeschlechter  noch  im  Tode  wird  dadurch  deutlich,  überdies 
bezeugt  durch  die  gemeinsamen  architektonischen  Sinnbilder.  Oft  stehen  Hunderte  derartige 
Stupas  in  einzelnen  Hainen,  bei  großen  Kultstätten  mit  zahlreichen  Friedhöfen  geht  die  Gesamt- 
Wirkung  dieses  buddhistischen  Gräberkultes  ins  Erhabene. 

o 

Eins  der  gewaltigsten  Beispiele  bildet  der  Wutäischan  2l  ® ÜJ  Prov.  Schansi,  einer  der 
vier  heiligen  buddhistischen  Berge.  Die  70  Klöster  besitzen  eigene  oder  zum  Teil  gemeinsame 
ausgedehnte  Friedhöfe,  sie  sind  an  den  Berghängen  meist  weithin  sichtbar  angelegt  und  verstärken 
das  Bild  einer  großartigen  Landschaft.  Von  dem  Gräberhain  des  Püsa  ting  ^ ^ Xfl,  des  be-  191 
deutendsten  Klosters  des  Wutäi,  Sitzes  des  Kanpu-Lama,  gibt  das  Bild  nur  einen  Ausschnitt,  469- 
die  Buddh.  Monum.  bringen  eine  Übersicht  der  ganzen  Anlage,  die  sich  frei  den  Hang  hinauf- 
zieht. Zwei  Formen  treten  dort  in  wechselnden  Gruppen  auf,  der  reine  Urnenstupa  und  der 
kurze,  quadratische  Pfeilerstupa  mit  flacher  Pyramidenabdeckung.  Pokotilow  gibt  eine  aus- 
gezeichnete Schilderung  und  durchweg  sehr  richtige  Bemerkungen  gerade  über  diesen  Gräber- 
hain. >Der  Vorhügel,  auf  dem  das  bedeutendste  unter  allen  Klöstern  des  Wutäi  steht,  ist  ab- 
gcteilt  von  dem  Massiv  der  mittleren  Berggruppe  durch  eine  tiefe  Schlucht,  in  der  ein  reißender 
Bach  fließt.  Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  dieser  Schlucht  ist  ein  umfangreicher  Friedhof 
angelegt  für  die  Lamas  der  umliegenden  Klöster.  Hier  werden  auch  einige  von  den  freigebigsten 
Pilgern  beerdigt,  denn  für  den  gläubigen  Buddhisten  ist  eine  Bestattung  im  Wutäi  ein  ganz 
außerordentliches  Glück,  und  cs  kommt  vor,  daß  sie  hierher  Tote  aus  ganz  fernen  Ländern  bringen. 

Das  ist  natürlich  mit  großen  Formalitäten  verbunden,  für  jeden  besonderen  Fall  muß  eine  kaiser- 
liche Erlaubnis  eingeholt  werden.  Im  übrigen  wird  der  Brauch  nur  angewendet  in  den  Fällen, 
wenn  man  eine  ganze  Leiche  zum  Grabe  bringt.  Dann  gilt  eine  solche  Übergabe  an  die  Erde 
nach  dem  Gesetz  als  einzig  mögliche  und  hervorragende  Bestattung.  Doch  kommt  ein  Transport 
nach  Wutäi  zum  Begräbnis  selten  genug  vor,  schon  deswegen,  weil  derartige  Bestattungen  wirk- 
lich nicht  billig  sind.  Unendlich  häufiger  erfolgt  hier  die  Bestattung  verbrannter  Leichen,  das 
ist  natürlich  unvergleichlich  billiger.  Die  ganzen  Berge  vom  Wutäi  sind  besät  mit  Friedhöfen, 
die  man  aus  der  Ferne  erblicken  kann,  denn  als  Denkmäler  dienen  hohe  Stupas,  viele  von  geradezu 
wunderbaren  und  einzigartigen  Formen.  Da  hier  nur  die  Reste  verbrannter  Knochen  beigesetzt 
werden,  so  nehmen  die  Gräber  nur  geringe  Flächen  ein,  die  Denkmäler  über  den  Gräbern  stehen 
fast  unmittelbar  nebeneinander.  Diese  Einförmigkeit  der  Gräber  erscheint  als  besonderes  Merk- 
mal der  Friedhöfe  des  Wutäi<.  Nach  Übersetzung  durch  Grünwedel. 

Bei  der  großen  Anzahl  der  Monumente  eines  gleichen  Friedhofes  ist  es  klar,  daß  sie  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  stammen  müssen,  und  doch  behielt  man  gern  den  gleichen  Stil  bei,  ein  Beweis 
für  die  religiöse  und  künstlerische  Selbstzucht  im  Banne  einer  fortwährenden  Überlieferung. 

Das  erkennt  man  aus  allen  Beispielen,  vornehmlich  aus  dem  buddhistischen  Norden,  den  Pro- 
vinzen Schantung,  Schansi,  Tschili  und  Honan.  Dort,  in  einer  großartigen,  auf  den  Bergen 
wenig  fruchtbaren  Natur,  wurden  auch  geschlossene  Bauanlagen,  wie  Friedhöfe,  monumentaler 
gestaltet  als  im  mittleren  und  südlichen  China.  Zu  einer  solchen  Monumentalität  gehörte  auch 
die  gleiche  Formgebung  der  Stupas  im  gleichen  Gräberhain.  Das  geht  schon  auf  frühe  Zeit  zurück. 

Alter  noch  als  die  Denkmäler  von  den  Schao  lin  sze,  Paoschan  und  Fangschan,  deren  älteste  422.  4 
aus  der  Tängzeit  stammen,  mögen  einige  der  eigenartigen  quadratischen  Stupas  sein,  die  auf  dem  425. 
Gräberfelde  von  Sehen  tüng  sze  jji^  M ^ Prov.  Schantung,  gegenüber  der  Sze  men  tä,  in  großer  116 
Zahl  stehen  und  unter  Umständen  noch  in  die  Weizeit  reichen.  Sie  verdienten  eingehende  Unter-  466. 
suchung.  Viele  dieser  Kapellenstupas  haben  mehrere  stark  abgetreppte  Aufsätze  und  nähern 
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466.  Friedhof  vom  Sehen  Uing  sze  röö  Prov.  Schantung.  Stupas  als  Kapellen,  Pfeiler  und  in  Tlenningform. 
Werkstein.  Erbaut  seit  Wei  und  Tang  vom  6.  Jahrh.  ab.  Zu  Bild  316.  438.  *Me. 


K y 

■s^fm 

467.  Friedhof  vom  Ling  yen  szc  r2j  Prov.  Schantung.  Vornehmlich  Urnen-  und  Pfeilerstupas  in  Werkstein, 
erbaut  seit  Tang  und  Sung  vom  7.  Jahrh.  ab.  Zu  Bild  139.  447.  450.  *B. 
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468.  Friedhof  vom  Tien  ning  sze  2J7  auf  dem  Wankuaschan  bei  Kiaotschenghien  I’rov.  Schansi.  Stupas  aus 
Werkstein  mit  pyramidischen  Spitzen.  Erbaut  seit  13.  Jahrh.  Zu  Bild  440.  *B.  M. 


469.  Friedhof  vom  Piisating  ^91  auf  dem  Wutäischan  Prov.  Schansi.  Zwei  Gruppen  vermischt:  Kapellenpfeilcr 
und  reine  Lamaform.  Ziegel.  Seit  Ming  16.  Jahrh.  bis  Neuzeit.  *B. 
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470.  Pagode,  Grabtafeln  und  Stupas  vom  Nan  schi 
fang  yüen. 


471.  Einige  der  35  Urnenstupas  auf  dem 
Friedhof. 


472.  Tafelgehäuse  und  Stupa  in  der  Lößschlucht. 


473.  7 Grabstupas  der  Äbte  vom  Pei  schi  fang  yüen. 


Friedhöfe  der  beiden  Klöster  Nan  schi  fang  yüen  210  Bild  470.-472.  Tafel  9.  und  Pei  schi  fang  yüen  212  Bild  473.,  zu  Bild  148., 

bei  Taiyüenfu  Prov.  Schansi.  *B. 


sicli  dann  sowohl  der  Stufenpagode  wie  der  Tienningpagode,  gehen  vielfach  geradezu  in  die 
Tienningform  über  und  sind  in  etlichen  Beispielen  einer  offenbar  späteren  Zeit  schon  mit  Kon- 
solcngcsimsen  versehen.  Aus  noch  späterer  Zeit  stammen  offenbar  die  zusammengesetzten 
Urnenstupas,  die  sich  auch  im  Sehen  tüng  sze  finden,  in  überwältigender  Fülle  aber  im  Gräber- 
121  467.  hain  von  Liiig  yen  sze  Hier  bestimmen  die  Monumente  vollkommen  die  Wirkung  des 

1 laines  und  werden  nur  selten  durch  einen  Pfeilcrstupa  unterbrochen. 

Unter  den  anderen  buddhistischen  Friedhöfen  der  nördlichen  Provinzen  darf  erinnert  werden 
22.  458.  an  die  Gräberfelder  im  Sungschan,  von  dem  einzelne  Monumente  der  Klöster  von  Schao  lin, 
03.  104,  Yung  täi  und  Fa  wang  bereits  erwähnt  wurden,  ferner  an  die  Friedhöfe  um  Sianfu,  das  besonders 
in  der  Täng-Hynastie  ein  bedeutender  buddhistischer  Mittelpunkt  wurde.  Dort  sah  ich  große 
S.  40  Gräberhainc  südlich  der  heutigen  Stadt  in  der  Nähe  der  beiden  Wildganspagoden,  behandelt 
wurden  bereits  einige  Grabpagoden  aus  Tang  und  Sung  in  den  südlichen  Bergen,  vor  allem  vom 
44.  Hing  kiao  sze. 

Aus  der  Provinz  Schansi  sind  außer  den  bereits  erw’ähnten  Anlagen  auf  dem  Wutäischan 
noch  einige  bedeutende  Gräberfelder  im  Bezirk  von  Taiyüenfu  bekannt.  In  den  Bergen  nord- 
217  468.  westlich  der  Kreisstadt  Kiaotscheng,  südwestlich  von  Taiyüenfu  an  der  großen  Yerkehrsstraße, 
21S  442.  gehören  zu  den  Klöstern  Tien  ning  sze  auf  dem  Wankiiaschan,  dessen  Pfeilerstupas  aus  Tang 
219  440.  bereits  gewürdigt  sind,  und  zu  Hüen  tschung  sze  auf  dem  Schipischan  ausgedehnte  Gräberhaine 
mit  Pteilcrstupas,  die  im  Tale  und  an  den  Hängen  der  Berge  stehen  und  seit  ihrer  Errichtung 
unter  den  Kin  und  Yüen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  durch  abgerutschtes  Felsgestein  zum  Teil 
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474.  Gruppe  in  Tienningform  40  475.  Gruppe  in  Laniaform -;oi 

von  den  Friedhöfen  des  Klosters  Kie  täi  sze  in  den  Westbergen.  Um  1650.  *v.  W. 


476.  Gräber  bei  Tüngtschou  69  Tienning-  und  Lama-  477.  10  Kapellenstupas  vom  taoistischen  Kloster  Po 

Stupas.  Um  1800.  *B.  yün  kuan  iS  vor  Peking.  Neuzeit.  Zu  Bild  436.  *He. 

Friedhöfe  bei  Peking. 

bereits  halb  verschüttet  sind.  Diese  Stupas  stehen  zu  Dutzenden  nebeneinander  in  der  gleichen 
auffallenden  Grundform  und  verleihen  der  Berglandschaft  ein  eigenartiges,  auch  religiöses  Ge- 
präge. Es  sind  meist  einfache  oder  verdoppelte  Pfeiler  auf  Losanaterrasse,  mit  kegelförmigem 
Aufsatz  aus  zahlreichen  übereinandergeschichteten  und  reich  skulptierten  Wulststücken.  Das 
gleiche  gilt  von  den  Pfeilerstupas  aus  Ziegel  auf  dem  gleichen  Friedhof.  Deren  Grundform,  bereits 
erläutert,  tritt  dort  als  Hauptform  auf,  vermischt  mit  dem  schlanken  Pfeilerstupa  aus  Werkstein 
mit  Simsgliederungen. 

Unmittelbar  bei  Täiyüenfu  selbst  gibt  es  zwei  ausgedehnte  Klöster,  die  in  ihrer  heutigen 
baulichen  Durchbildung  aus  dem  Ende  der  Mingzeit,  etwa  aus  1580  stammen  müssen,  soweit 
man  nach  einigen  sehr  bemerkenswerten  massiven  und  gewölbten  Ilallen  in  ihm  urteilen  kann. 

Erst  seit  jener  Zeit  mögen  auch  die  eigenartigen  Urnenstupas  aus  Ziegel  auf  beiden  zugehörigen 
Friedhöfen  entstanden  sein.  Die  etwas  früheren  Beispiele  unter  ihnen  zeigen  über  hohem  Sseitigen  47i- 
Sockel  die  stark  gebauchte  Vase,  darüber  den  Stufendeckel  mit  drei  breiten  Ringgesinisen,  be- 
krönt durch  gelb  und  grau  glasierte  Kuppen,  Hauben  und  Knöpfe.  Die  späteren  Beispiele  ge- 
stalten Aufsatz  und  Spitze  schlanker  und  nähern  sich  im  straffen  Umriß  mehr  der  Vasenform 
mit  Hals.  In  die  Rundkürper  sind  kleine  Spruchtafeln  eingelassen.  Das  Kloster  Nan  schi  fang 
yüen  1^  15c  • Südlicher  Klosterhof  der  10  Richtungen  ■ liegt  etwa  6 km  südlich  der  Haupt-  2^0 

Stadt.  Die  Bezeichnung  schi  fang  • 10  Richtungen  • nimmt  Bezug  auf  die  buddhistischen  8 
Haupt-  und  Zwischenrichtungen  des  Horizontes,  vermehrt  um  die  2 Pole,  Oben  _h  und  Unten  H', 
Zenit  und  Nadir,  in  denen  allen  Prabhutaratna,  einer  der  Sapta  Tathagata  und  selber  geteilt 
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in  Sieben  Buddhas,  tätig  gedacht  ist  als  Sinnbild  seiner  weltumfassenden  Wirkung.  Unmittelbar 
470.-472.  neben  dem  Kloster  liegt  sein  Friedhof  malerisch  auf  einer  Lößterrassc  in  einer  Schlucht.  Dieser 
Tafel  9.  zählt  etwa  35  Urnenstupas.  Vor  einigen  stehen  Opfertische  und  Sitzsteinc  nach  altchinesischem 
Brauch,  verstreut  auch  Gedenksteine  mit  halbrunden  oder  eckigen  Endigungen,  zum  Teil  in 
Tafelgchäusen.  An  einer  Stelle  ragt  eine  bescheidene  öseitige  Pagode  mit  5 Geschossen  in  schlanker 
470.  Wrjüngung  ein  wenig  über  die  Grabmäler  empor  und  faßt  als  Dominante  das  glückliche  Fengschui 
des  Ortes  noch  einmal  zusammen.  Man  empfindet  die  geheimnisvolle  Wirkung  der  wunder- 
lichen Formen  dieser  Urnenstupas  gerade  hier,  wo  sie  in  größerer  Zahl  eng  versammelt  stehen 
und  in  Vergleich  treten  zu  einer  ernsten  und  geschlossenen  Natur.  Als  landschaftliches  und  reli- 
giöses Gegenstück  zum  Nan  schi  fang  yüen  liegt  nördlich  der  Stadt  das  verwandte  Kloster  Pei 
212  schi  fang  yüen  -Ib  "f*  )S  1%,  dicht  neben  ihm  sein  Friedhof  auf  freiem  Felde  in  einer  niedrigen  Um- 
473.  mauerung  mit  Eingangstor,  innen  sind  7 Urnenstupas  und  etliche  Gedenksteine  symmetrisch  aufge- 
stellt.  Die  Zahl  / gibt  vielleicht  auch  hier  den  Bezug  auf  Prabhutaratna  und  seine  7 Erscheinun- 
gen, mit  denen  spätere  Verkörperungen  in  Klosteräbtcn  unter  Umständen  gleichgesetzt  werden. 

Grundsätzliche  Gleichförmigkeit  der  Grabmonumente  zeigen  auch  Friedhöfe  um  Peking. 
40^  475.  Als  Beispiele,  wohl  aus  der  Wende  um  1640,  mögen  hier  gelten  eine  Gruppe  von  Urnensiupas 
40  474.  verschiedener  Größe,  eine  andere  Gruppe  von  Tiennmgpagoden,  beide  in  den  Westbergen 
bei  dem  Kloster  Kie  täi  sse,  alle  weit  übereinstimmend  in  Sockel,  Losanaterrasse,  Sanktuarium, 
Ringglicdcrn,  Tauschüssel  und  Perle.  Andere  Gruppen,  vielfach  aus  dem  18.  Jahrhundert,  zeigen 
69  ein  Nebeneinander  von  Urnenstupa  und  quadratischem  Tienningstupa.  Der  Friedhof  bei  Tüng- 
476.  ischou,  östlich  von  Peking,  liegt  auf  freiem  Felde  und  vereinigt  chinesische  Tlügelgräbcr  mit 
jenen  beiden  Stupaformen,  von  denen  die  quadratische  Tienningform  in  Werkstein  den  großen 
fünftürmigen  Pagoden  von  Wu  ta  sze  und  Pi  yün  sze  bei  Peking  entnommen  ist.  Die  gleiche  Ver- 
20  einigung  bietet  ein  Begräbnisplatz  am  Sonnentempel  östlich  bei  Peking  mit  Stupas  in  eleganten 
Formen  aus  Ende  Kien  Lung.  Daß  der  polygonale  Kapellenstupa  mit  doppeltem  Dach  auch 
436.  Aufnahme  in  den  taoistischen  Gräberkult  fand,  wurde  an  einem  Beispiel  bereits  nachgewiesen. 

is  Er  war  entnommen  dem  Friedhofe  vom  Po  yün  kuan  ■ Kloster  der  Weißen  Wolken  • unmittelbar 
477-  vor  der  Westmauer  von  Peking.  Dort  stehen  neben  jenem  vornehmsten  Monument  etwa  10 
weitere  achtseitige  Stupas  mit  Schrifttafel  in  der  Hauptfront  und  einfachem  chinesischen  Zelt- 
dach. Der  buddhistische  Gedanke  wurde  so  auch  in  den  taoistischen  Kreis  hineingetragen,  die 
Einförmigkeit  der  ganzen  Anlage  erscheint  hier  noch  stärker. 

Mehrfach  wurden  Kapellen  und  größere  Pagoden  erwähnt,  die  ganzen  Friedhöfen  eine  zu- 
sammenfassende Note  geben.  Darüber  hinaus  haben  sie  meist  noch  ihre  besondere  Bestimmung, 
etwa  als  Gedächtnismal,  als  gemeinsame  Gruft  oder  Brand-  und  Opferstätte.  Da  sie  der  gesamten 
Anlage  dienen,  mögen  zwei  hervorragende  Beispiele  im  Zusammenhang  mit  Gräberhainen  hier 
45S4  erwähnt  werden.  Die  Gräber  auf  Pütoschan,  der  Heiligen  Insel,  liegen  überall  verstreut  in  Tälern, 
an  Hängen,  auf  Kuppen.  Dennoch  mag  man  im  weiteren  Sinne  auch  dort  von  Friedhöfen  sprechen, 
da  die  Monumente  sich  oft  aneinanderreihen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  Äbte  und  Mönche, 
sondern  auch  um  gläubige  und  verdiente  Laien.  So  erwähnt  die  offizielle  Geschichte  von  Putö 
aus  dem  18.  Jahrhundert  35  Grabpagoden  berühmter  Männer,  die  zum  Buddhismus,  zur  ITeiligen 
Insel  oder  einzelnen  Klöstern  auf  ihr  in  näherer  Beziehung  gestanden  haben.  Für  die  Verbrennung 
der  Leichen  besitzen  die  großen  Klöster  auch  dort  eigene  Krematorien,  kleine  massive  Gebäude 
45Sj  mit  Türöffnungen.  Im  Buche  Pütoschan  ist  aus  dem  Kloster  Fa  yü  sze  ein  solcher  Bau  dar- 
45S2  gestellt,  zugleich  aber  auch  das  nahe  Sammelgrab  der  Mönche,  das  von  einer  Pagodensäule 
gekrönt  wird.  Dort  sind  die  Überreste  in  einer  gemeinsamen  Gruft  beigesetzt. 

Das  andere,  sehr  schöne  Beispiel  liefert  in  der  Provinz  Szetschüan,  am  westlichsten  Punkt 
310  meiner  Reise,  die  Gräber pagode  vom  Kin  feng  sze  dem  schönen  Kloster  des  Goldenen 

Phönix  bei  Y atschoiifu.  Es  erhebt  sich  auf  dem  Schilungschan  JJ  nli  ÜJ  Felsen-Drachen-Berg 
und  gewährt  einen  prächtigen  Ausblick  nach  Süden  auf  die  Landschaft  des  Ya-Flusses  an  der 
Schwelle  der  Tibetischen  Berge.  Es  stellt  einen  westlichen  Ausklang  chinesischer  Kultur  dar 
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478.  Grundriß,  Längenschnitt  mit  Rauch-  479.  Die  I’agode  im  Garlenhof  neben  den 

kammer.  Gräbern. 

Gräberpagode  im  Kloster  Kin  feng  sze  310  bei  Yatschoulu  Prov.  Szetschuan.  Ziegel  und  Putz.  Uber  Umgang  3 Gliederungen. 

20  m hoch.  Um  1700.  *B. 

und  dankt  wohl  diesem  Umstand  seine  ausgezeichnete  und  innige  Ausgestaltung  zumal  in  schönen 
Gräberbauten,  die  mehrere  Höfe  füllen.  In  einem  Hofe  steht  unter  einem  offenen  Strohzelt  ein 
steinerner  Sarkophag  in  Form  eines  kleinen  Häuschens,  in  der  Ecke  eines  anderen  Hofes  sind 
die  unteren  Felswände,  die  Grabkammern  bergen,  verkleidet  mit  fein  gemeißelten  Grabtafeln 
in  altchinesischcm  Stil.  Den  Höhepunkt  bildet  im  schönsten  Gartenhof  ein  Pagodengrabmal,  478. 
auf  das  von  allen  Seiten,  auch  durch  Hallen  und  Gartenbauten,  sich  immer  neue  und  entzückende  479. 
Durchblicke  öffnen.  Ein  weit  vorspringender  Unterbau  wächst  aus  dem  Felsen  heraus,  enthält 
einen  Umgang  mit  drei  Rundbogenöffnungen  und  ist  mit  Altan  und  Brüstung  abgedeckt.  Aus 
ihm  entspringt  der  schlanke  Pagodenschaft  in  drei  Absätzen  aus  öseitigen,  laternenartigen 
Kristalloidcn,  Kästen  mit  Schlitzblenden,  durch  scharfe  Hohlkehlen  voneinander  geschieden 
und  an  Höhen  abnehmend.  Den  Spitzkegel  krönt  eine  hohe  Stange  mit  5 Knäufen.  Der  Stil 
ist  sehr  verwandt  einer  der  5 Bronzepagoden  auf  dem  Wutäischan  und  unverkennbar  lamaistisch.  412. 
Auch  die  Teilung  in  unteren  Umgang  und  schlanken  Schaft  erinnert  an  die  Glasurpagoden  von 
Nanking  und  den  Kaiserlichen  Gärten  bei  Peking,  deren  Gestalt  ebenfalls  mit  dem  Lamaismus  282.  304. 
in  Verbindung  stand.  Die  auffallende  Brand-  und  Weihrauchkammer  im  Plnterbau  ist  mit  dem 
Umgang  durch  drei  Öffnungen  verbunden.  Der  Rauch  steigt  in  einem  Schacht  etwas  in  die  Höhe 
und  dürfte  dort  eine  innere  Reliquienkammer  umspülen  etwa  nach  dem  Vorgang  der  großen 
Pagode  vom  Wutäischan.  Der  gegliederte  Pagodenschaft  erscheint  also  wie  eine  Bekrönung 
des  Reliquiariums.  Den  Eindruck  gibt  mein  Tagebuch. 

>Diese  Pagode  im  Kin  feng  sze,  etwa  20  m hoch,  durch  Bäume  halb  verdeckt,  lehnt  am 
Berge  und  blickt  in  den  reizvollen  Flof,  auf  Gräber  und  innige  Gartenkunst.  Der  Hof  ist  auf 
verhaltene  Pleiterkeit  gestimmt.  Man  ist  weder  ausgelassen  noch  schwermütig  und  genießt  das 
Bild  mit  innerem  Gleichmaß.  Die  Folge  von  Höfen  und  Gärten,  von  Gräbern  und  Gebäuden 
gehört  zu  den  großen  Kunstwerken  in  China.  Alles  liegt  fast  verborgen  in  dichtem  Baumwuchs 
und  üppigem  Strauchwerk.  Von  der  Höhe  blickt  man  aus  offenem,  strohgedecktem  Pavillon 
durch  das  Laub  der  Bäume  auf  die  Ebene  des  Flusses  Ya  und  auf  zahllose  Bergketten,  die  Aus- 
läufer des  geheimnisvollen  Tibet.  Wunderbarer  Goldener  Phönix!  Gewaltiger  Steindrache  1< 
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Kapitel  3 

Weihrauchpagoden 

Hiang  tä 

Ein  besonderes  Merkmal  der  chinesischen  Landschaft  in  allen  Provinzen  sind  die  freien 
Altäre,  die  an  Wegen,  auf  freiem  Felde,  auf  dem  Acker  des  Landmannes  oder  an  seinem  Gehöft 
stehen  und  ihren  Platz  auch  in  Verbindung  mit  Wohnungen,  Tempeln  und  Klöstern  gefunden 
haben.  Zusammen  mit  den  zahllosen  Denkmälern,  Gedenktafeln,  Päilou  und  Gräbern  verleihen 
sie  dem  ganzen  Lande  ein  inniges  und  persönliches  Leben,  erfüllen  es  mit  religiösem  Inhalt.  Aus 
jenen  Gruppen  werden  hier  nur  jene  Wegaltäre  herausgenommen,  die  sich  der  Pagodengcstalt 
nähern  oder  sie  ganz  sich  zu  eigen  gemacht  haben. 

An  und  für  sich  ließ  der  Gedanke,  den  göttlichen  Inhalt  einer  bestimmten,  eng  begrenzten 
Stätte  zu  betonen,  nur  eine  geringe  Höhenentwicklung  des  Bauwerks  zu.  Tatsächlich  sind  die 
weitaus  meisten  Gebilde  dieser  Art  nur  niedrig  gehalten.  In  vielen  Fällen  führte  aber  der  Wunsch, 
den  heiligen  Einfluß  über  das  ganze  Besitztum  des  einzelnen  und  der  Gemeinde  zu  verbreiten, 
zu  einer  Steigerung  der  Höhe.  Dadurch  berührte  sich  das  Bauprogramm  mit  dem  der  großen 
Pagode,  deren  Einfluß  nach  ihrem  inneren  Gehalt  sich  sogar  über  ein  Gebiet  erstreckt,  das  mit 
dem  bloßen  Auge  gar  nicht  mehr  zu  überblicken  ist.  Die  Folge  dieser  Verwandtschaft  war  natur- 
gemäß die  Übertragung  der  Pagodenform  auf  den  Wegaltar.  Rein  formal  geschah  das  bereits 
309  bei  einfachen  Stelen,  etwa  bei  dem  Altarpfeiler  in  Patsdo,  einem  Dorfe  im  Kreise  Mingschanhien 
487-  im  westlichen  SzetscJiüan.  In  3 Geschoßgliederungen  zwischen  Dachkränzen  beherbergt  dieser 
Pfeiler  den  Tu  ti  sehen  Hl  IlÖ  ipl'  Gott  des  Erdbodens  • und  den  Dung  wang  nü  3:  Drachenkönig 
in  zweifacher  Gestalt.  Das  liebenswürdige  Denkmal,  der  kleine  Steinlöwe,  Schriftpfeiler  und 
Gedächtnistor,  sämtlich  aus  Sandstein,  bilden  eine  reizvolle  Gruppe  neben  dem  Fachwcrkgiebel. 
In  engste  Berührung  mit  dem  älteren  chinesischen  Begriff  der  Wegaltäre  für  Götter  und  Geister 
animistischer  und  taoistischer  Färbung  kam  die  Wegpagode  in  jenen  Fällen,  in  denen  der  Volks- 
glaube den  Gedanken  der  betreffenden  Gottheit  an  sich  schon  mit  größerer,  räumlicher  und 
geistiger  Höhe  verband.  An  erster  Stelle  steht  hierbei  die  Gestalt  des  Küeising  ^ M.  Gottes 
488.  der  Literatur,  den  man  oft  in  Türmen  flndet.  Auf  der  anderen  Seite  ging  der  Wegaltar  eine  innige 
Verbindung  ein  mit  dem  Weihrauchaltar,  der  als  solcher  gleichfalls  auf  alte  chinesische  Vor- 
stellungen über  das  Heilige  Feuer  zurückgeht  und  in  Anlehnung  an  die  Pagodenform  sich  häufig 
zum  Weihrauchturme  entwickelte.  LHrgekehrt  wird  endlich  die  äußere  Form  der  Pagode  auch 
auf  einfache  Weihrauchbecken  übertragen,  die  in  Höfen  und  vor  Hallen  buddhistischer  aber  auch 
taoistischer  Klöster  und  zuweilen  altchinesischer  Tempel  stehen  und  zu  den  heiligen  Tempel- 
geräten gehören.  Alle  Formen  werden  zuweilen  miteinander  verknüpft,  und  es  finden  sich  Ge- 
lfilde, die  neben  Kapellen  mit  Götterfiguren  auch  Weihrauchkammern  enthalten  und  zugleich 
die  Bedeutung  von  Türmen  haben. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  meine  Beispiele  für  Altäre  in  Pagodenform  zum  größten  Teil  aus  der 
Provinz  Szetschuan  stammen,  von  den  4 übrigen  3 aus  den  angrenzenden  südlichen  Teilen  der 


Szetschuan 


403 


Prov.  Schensi.  Jene  reiche  westliche  Provinz  nimmt  durch  landschaftliche  Schönheit  und  durch 
hohe  Kultur  ihrer  Bewohner  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  ist  in  jeder  Beziehung  formen-  und 
farbenfroh,  hat  aus  der  Natur  den  religiösen  Sinn  besonders  tief  herausgeholt  und  ihn  mit  liebens- 
würdiger Kunst  verkörpert.  Überall  trifft  man  dort  auf  entzückende  Bauwerke  aller  Art.  Und 
wenn  gerade  Szetschuan  mehr  als  andere  Provinzen  auch  den  Wegaltären  die  Gestalt  von  Pagoden 
verlieh,  so  mag  man  auch  darin  das  Ergebnis  der  ständigen  Anregung  erblicken,  die  das  gefällige 
Land  selber  mit  seinen  Hügeln,  Bergkuppen  und  Bergspitzen  und  das  immer  wache  Bewußtsein 
vom  nahen  tibetischen  Berglande  dem  Volke  gaben.  Sicherlich  haben  dabei  auch  Vorbilder 
tibetischer  Turmbauten  mitgewirkt. 

Die  religiöse  Bestimmung  derartiger  Turmaltäre  ist  nicht  durchweg  buddhistisch,  vielmehr 
in  zahlreichen  Fällen  taoistisch,  wiederum  vorzugsweise  in  Szetschuan,  wo  der  alte  Volksglaube 
mit  dem  Buddhismus  eine  besonders  innige  Verbindung  eingegangen  ist.  Darum  finden  sich 
Turmaltäre  nicht  nur  an  Wegen  und  auf  Feldern,  wo  der  animistische  Sinn  des  Volkes  sie  brauchte, 
um  den  Geistern  des  Erdbodens  zu  huldigen,  sondern  auch  in  enger  Verbindung  mit  taoistischen 
Tempeln.  Die  Türme,  quadratisch  oder  polygonal,  bergen  zuweilen  buddhistische  und  taoistische 
Gottheiten  friedlich  nebeneinander.  Vorangestellt  werden  die  quadratischen.  Eine  Gruppe 
von  5 Altären  bei  Lokianghien  im  nördlichen  Szetschuan  steht  auf  freiem  Acker,  den  flache  Er-  ^ss 
hebungen  begrenzen,  und  beherrscht  gleichwohl  das  Bild  der  Landschaft.  Zwischen  4 einfachen  480. 
Weihrauchaltären,  kubischen  Gehäusen  auf  Sockeln  und  mit  Pyramidenhauben,  erhebt  sich 
eine  fünfgeschossige  Pagode  mit  klaren  Gesimsen  und  lebhafter  Spitze.  Die  Nischen  dienen  als 
Weihrauchkammern  oder  Kapellen  für  Gottheiten.  Einzclstehende  Türme  zwischen  Kuanhien 
und  Yatschoufu  im  westlichen  Szetschuan  zeigen  entweder,  wie  Kiungtschou,  wenige  hohe,  30s 
stark  abgestufte  Geschosse  oder  mehrere  Geschosse  in  ausgesprochener  Stufenform,  wie  der 
pgeschossige  Bau  von  Lungfengtschdng,  vor  dem  die  hohe  Stange  die  äußerste  Vertikale  noch  306 
mehr  betont.  Sie  trägt  an  der  Spitze  unter  eiserner  Deckenschale  eine  Lampe.  Die  Turmaltäre  490- 
in  der  Provinz  Schensi  pflegen  massiger  zu  wirken  und  mit  schweren  Dächern  für  die  Gesimse 
und  Hauben  versehen  zu  sein.  Das  ist  eine  Folge  der  Verwendung  von  Ziegeln,  die  dort  auch 
für  Dachformen  üblich  sind,  während  in  Szetschuan  umfangreicher  Gebrauch  gemacht  wird 
von  Werkstein,  besonders  von  dem  roten  Sandstein  des  Roten  Beckens.  Westlich  von  Han- 
tschungfu,  am  nördlichen  Ufer  des  Llan-Flusses,  stehen  unweit  östlich  von  Mienhien  der  vier-  25p 
seitige  Turm  für  den  Kiieising  mit  dessen  Figur  in  durchbrochenem  Obergeschoß,  in  Wahrheit  488. 
fast  ein  chinesischer  Pavillon,  und  in  der  Nähe  ein  großer  dreigeschossiger,  schöner  Turjn  als 
Wächter  des  Stromes  • Tschen  kiang  lou  fS  iX  Im  Erdgeschoß  sind  über  den  Kapellen  folgende  260 
Inschriften  angebracht.  Auf  der  Südseite,  gegen  den  Strom  gerichtet,  der  Name  des  Turmes,  486. 
zugleich  des  Gottes,  der  das  Land  gegen  Wassersnot  schützt.  Im  Westen:  Fu  te  sing  S, 

ein  Sternbild,  das  Glück  und  Tugend  verheißt,  also  der  Glücksstern.  Dieser  Ausdruck  wird  auch 
gebraucht  für  die  beiden  Schläfen,  die  für  den  menschlichen  Gesichtsausdruck  bestimmend 
sind.  Die  Inschrift  auf  der  Nordseite  lautet  Wu  ki  kuan  jJc  S Beamter  über  das  Element 
Erde  in  ihren  beiden  Erscheinungsformen,  Bergen  männlich  und  Ebene  weiblich.  Wu  ki  war 
zur  Hanzeit  auch  Amtsbezeichnung  des  Beamten,  der  die  westlichen  Außenländer  Chinas  ver- 
waltete. Der  Name  für  ihn  mit  den  beiden  zyklischen  Zeichen  wu  und  ki,  die  keinen  festen  Platz 
im  Kompaß  haben,  ist  eine  Anspielung  darauf,  daß  er  keinen  festen  Wohnsitz  hatte,  sondern 
sein  Amt  im  Umherreisen  versah  • nach  dem  Wörterbuch  Tze  yücn.  Neue  Auflage.  Nach  Osten, 
gegen  den  abfließenden  Strom,  ist  keine  Kapelle  vorhanden,  dort  ist  der  Turm  glatt.  Im  mittleren 
Geschoß  sind  die  Seitenflächen  durchbrochen,  im  obersten  Geschoß  steht  über  der  Kammer- 
öffnung: Küei  kuang  Glanz  des  Kueising,  des  Gottes  der  Literatur,  der  an  oberster  Stelle 

wohnt.  Der  ganze  Turm  heißt  als  Gattungsbegriff;  Kuei  ko  S 11^1  Kassia-Weihrauchturm. 

Derartige  3geschossige  Weihrauchtürme  oder  Altäre  in  Pagodenform  finden  sich  in  ver- 
änderter Formgebung  auch  in  anderen  Provinzen.  Im  Tsin  tze,  dem  großen  Taoistentempel 
der  Provinz  Schansi,  südlich  von  Täiyüenfu,  blickt  von  einer  hochgelegenen  Terrasse  ein  reich-  225 
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481.  Weihrauchaltar  bei  Tschaohuahien  275  Prov.  Szetschuan.  Quadrat  und  Achteck  mit  Freipfeilern.  5 m hoch.  *B. 
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496.  gegliedertes  und  schlankes  W eihrauch- 
türmchen  in  die  weite  Ebene.  Im  Maupt- 
teil  aus  glasierter  Terrakotta,  zeigt  es 
jene  eigenartige  Technik  und  Formge- 
bung, die  besonders  in  der  Provinz 
Schansi  heimisch  ist.  Solche  Türme 
wurden  dort  noch  bis  in  die  neuere  Zeit 
in  kleinerer  Gestalt  als  festgemauerte 
Altäre  oder  als  bewegliche  Weihrauchge- 
räte in  Mengen  hergestellt  und  bilden 
in  Nordchina  geradezu  einen  Plandels- 
artikel.  Der  Bau  in  Tsin  tzc  mit  seinen 
Pilastern  und  Konsolcngesimsen  ahmt 
einen  chinesischen  Pavillonturm  nach 
und  stellt  mit  seinen  durchgebildetcn 
Geschossen  und  dem  vierfachen  Giebel 
des  gegliederten  Daches  ein  Stück  selb- 
ständiger Architektur  dar.  In  Szetschüan 
entwickeln  sich  aus  einfachster,  qua- 
dratischer Grundform,  etwa  dem  Weg- 
483.  altar  im  T singtschengschan'n  ^ lil,  dem 
Gebiree  der  Grünen  Stadt  südwest- 

r zu- 
sammengesetzte Gebilde.  So  stehen 
zwischen  Kuanhien  und  Yatschoufu, 
unweit  voneinander,  ein  WegaUar  bei 
303  Fentschoii,  ein  einfach  gedrungener  Bau 
von  zwei  Geschossen,  und  ein  W eihrauch- 
305  türm  bei  TayHiien,  höchst  zierlich  gc- 
489.  gliedert  mit  3 Geschossen,  stark  und 
phantastisch  geschwungenen  Dachecken 
und  einem  steilen  Zeltdach  als  Spitze, 
mit  einem  Netzsystem  von  Pilastern  und  Simsgliedern,  nur  sind  diese  viel  feiner  gehalten,  als 

in  Schansi  und  Schensi,  es  stehen  dünne  Säulchen  sogar  ganz  frei  vor  den  Mauerflächen.  Von 

diesem  luftigen  Motiv  ist  in  Szetschüan  sehr  häufig  Gebrauch  gemacht.  Zuweilen  findet  es 
sich,  wie  in  Teyanghien,  nur  angedeutet  durch  Dreiviertelsäulchen  an  den  Ecken,  die  aber  im  ssg 

Verein  mit  sehr  lebhaft  und  kühn  nach  außen  geschwungenen  Dachecken  schon  einen  sehr  491. 

leichten  Eindruck  machen.  Oft  häufen  sich  die  Säulchen,  sie  stehen  auch  zwischen  den  Eck- 
säulen vor  den  Fronten  und  sind  von  Drachen  umwunden  oder  selber  leicht  gegliedert. 

Am  leichtesten  wirken  die  Türme  über  öeckigem  oder  ßeckigem  Grundriß,  dann  ergeben  sich 
die  elegantesten  Lösungen.  Ausgehend  von  ernsten  Formen,  wie  der  ganz  modernen,  glatten  llVr/e-  -’57 
Steinpagode  im  Dorfe  des  Eisernen  Buddha  • Tie  fo  tien  im  Gebirge  des  Tsinlingschan  im  süd-  484- 
liehen  Schensi,  der  3geschossigen  Weihrauchpagode  von  Kientschou  im  nördlichen  oder  der  von  ^79  482 
Tukäipü  im  mittleren  Szetschüan  gelangte  man  unter  Verwendung  von  3/4  Säulchen  zu  dem  j-’S  485 
luftigen  Gebilde  von  Teyanghien,  das  die  schon  bemerkte  quadratische  Form  in  das  Sechseck  ^90  492 
übersetzte.  Doch  erst  die  Verwendung  von  Freisäulen  ermöglichte  es  dem  Architekten,  sich 
am  freiesten  und  feinsten  zu  entfalten.  Zeigt  ein  Turm  östlich  von  Kuanhien  nur  einen  Aufsatz  300 
mit  Freisäulen  über  massivem  Unterbau  mit  Eckstäben,  so  bringt  Tschaohua  im  nördlichen  27«  481 
Szetschüan  schon  die  ungemein  reizvolle  Verquickung  von  Viereck  mit  Achteck  durch  schräg- 
gestellte freie  Eckpfeiler.  In  ähnlicher  Ausbildung  findet  sich  dieses  Motiv  häufig  in  der  gleichen 


lieh  von  Kuanhien,  gleichfalls  sch 


482.  Weihrauchturm  bei  Kientschou  279  Prov.  Szetschüan. 
Etwa  7 m hoch.  *B. 

Sämtliche  Fassaden  aller  Geschosse  sind  verkleidet 
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484.  Werksteinpagode  im  Dorf  Tie  fo  tien  257  Prov.  Schensi,  im  Gebirge  Tsinlingschan. 
Um  1900,  Höhe  4,5  m.  *B. 
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486.  Tschen  kiang  lou.  Stromwacht -Turm  bei  Mienhien  z6o  Prov.  Schensi,  in  der  Ebene 
des  Han-Flusses.  Quadratisch,  etwa  14  m hoch.  *B. 
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491.  Quadratische  Altarpagode  2S9  492.  öseitige  Altarpagode  290 

bei  Teyanghien  Prov.  Szetschuan.  Runddienste  an  den  Kanten.  6 m lioch.  *B. 


Gegend.  Schon  unter  den  großen  Werksteinpagoden  war  die  lostufige,  jtyramidenförmige  Pagoflc 
auf  dem  Phönixberg  bei  dem  Dorfe  Tschengsiangpu  Bezirk  Mientschou  erwähnt,  die  durch  ein-  ^ss 
fache  Gesimsplatten  und  schräggestellte  glatte  Fxksäulen  geteilt  wurde.  Ähnliche  Pagoden  S.  294 
auch  kleineren  Maßstabes  gibt  cs  dort  mehrfach,  so  außerhalb  von  Weitschen  und  in  Mientschou  -’S; 
selber  als  Grabpagoden  und  Weihrauchaltäre.  Plierher  gehört  auch  die  ebenfalls  schon  erwähnte 
Werksteinpagode  westlich  von  Tzetunghien,  bei  der  die  Freisäulen  sogar  in  Skulptur  aufgelöst  338. 
sind. 

Die  höchste  Steigerung  für  das  Motiv  der  Freisäulen  in  rein  künstlerischer  Flinsicht  bringt 
der  Westen  von  Szetschuan,  dom  auch  die  meisten  der  bisherigen  Beispiele  entnommen  sind. 

Neben  dem  schon  kurz  erwähnten  quadratischen  d'urm  von  Tayi,  der  dort  sogar  noch  eine  ausge-  489.  493- 
zeichnete  Parallele  hat,  sind  es  drei  weitere  glänzende  Kunstwerke,  die  hier  aus  einer  größeren  An-  307  495- 
zahl  ähnlicher  Formen  jener  Gegend  gebracht  werden  können.  Zivei  Weihraiichtürme  im  Oerl  lang  -’9S 
miao  bei  Knanhien  flankieren  die  große  Tempelhalle  und  sind  damit  sogar  in  die  Fassadenglicdc-  497- 
rung  einbezogen.  Sie  wurden  in  meinem  Buche  über  >Gedächtnistempel<  eingehend  behandelt. 

Gerade  die  Dörfer  südlich  von  Kuanhien  bergen  eine  Fülle  derartiger  Türme  in  schönster  Aus- 
führung. Sie  geben  dem  Eingang  oder  einem  Platze  des  Dorfes  das  Gcjjräge,  bilden  zugleich  sein 
Wahrzeichen  und  nähern  sich  nach  Bedeutung  und  Form  dem  Gedanken  der  großen  Pagode. 

Doch  dürfen  sie  wegen  der  feinen  und  zierlichen  Ausbildung  der  Einzelheiten  nicht  unter  die 
monumentalen  Pagoden  eingereiht  werden,  sie  behalten  ihre  rein  örtliche  Bestimmung  für  Ver- 
brennung von  Weihrauch  oder  Papier.  Der  Rauch  steigt  im  Turme  empor  wie  in  einem  Schorn- 
stein und  entweicht  an  der  Spitze,  meist  durch  den  Mund  einer  dreibeinigen  Kröte,  in  die  Luft. 

In  dieser  Gegend  unterscheiden  sich  die  Weihrauchpagoden  von  den  großen  buddhistischen 
und  den  Fengschui-Pagoden,  die  hier  gewöhnlich  quadratisch  oder  achtseitig  sind  und  strenge 
Gesimse  nordischen  Stiles  haben,  nicht  nur  durch  die  lebhaften  Einzelformen,  sondern  noch 
durch  ihren  oft  sechsseitigen  Grundriß,  durch  reiche  Ausbildung  der  Gesimse  und  durch  deren 
starkes  und  lebhaftes  Schwingen  in  die  Höhe. 

Im  Dorf  Kditzetschdng,  neben  dem  Tempel,  steht  eine  solche  schlanke  Weihrauchpagode,  30-’  494- 
in  Flächen,  Simswerk  und  Ecken  außerordentlich  reich  verziert,  mit  Schmuck  aus  geschnittenen 
Ziegeln  und  Stuck,  mit  Frcisäulchen,  um  die  sich  Drachen  ringeln.  Lhid  ein  echt  szetschüane- 
sisches  Dorfbiid  von  höchstem  Reiz  gewährt  der  kleine  Ort  Tdipmgtschdng.  Dort  steht  die  schlanke  301  498. 
weiße  Pagode  mit  hohem  Untergeschoß  und  vier  oberen  Stockwerken  wie  eine  Säule  an  einem 
geräumigen  Platz  mit  zwei  Theaterbühnen.  Die  anstoßenden  Häuser  mit  ihren  auch  an  den 
Giebeln  weit  überschießenden,  nur  ganz  leicht  geschwungenen  Dächern,  mit  reichen  Firstbekrö- 
nungen  aus  Terrakotta,  Stuck  und  Porzellan,  mit  dem  rechteckigen  Rahmwerk  und  den  weiß 
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Weihrauchpagode: 


495.  Weihrauchturm  von  Tayi  307  Prov. 
Szetschüan.  Terrakotta  und  Stuck,  skul- 
ptierte  Freisäulchen.  Die  obersten  zwei  Ge- 
schosse über  Dächern.  Zu  Bild  493.  *B. 


496.  Weihrauchtürmchen  vom  Tsin  tze  223 
Prov.  Schansi.  Glasierte  Terrakotta,  3 Glie- 
derungen 2,5  m hoch.  In  der  Ferne:  Pagode 
vom  Feng  scheng  sze.  Bild  92.  *B. 


Szetschuan 


497.  Einerder  zwei  Weilirauchtürme  im  Örl  lang  miao  zpS  bei  Kuanhien  Prov. 
Szetschuan.  Vor  der  Haupthalle,  öseitig,  skulptierte  Freisäulchen  in  Terra- 
kotta und  Stuck.  13  m hoch.  Neuzeit.  *B. 


498.  Weihrauchturm  im  Dorf  Taipingtschäng  40J  Prov.  Szetschuan.  Ziegel,  Putz,  Stuck, 
Terrakotta,  öseitig,  ähnlich  Bild  497.  Höhe  15  m.  Neuzeit.  *B. 


verputzten  Gefachen  der  Giebel,  deni  wirkungsvollen  Motiv  des  westlichen  Szetschuan,  sind  im 
Verein  mit  dem  schlanken  und  leichten  Turm  auf  jene  Art  gestimmt,  die  zugleich  heiter  ist  und 
anregend,  stolz  und  anmutig,  religiös  und  weltklug.  Sie  gibt  den  Charakter  des  beweglichen  und 
phantasievollen  Szetschuanesen  auf  das  beste  wieder. 


Kapitel  4 

Innenpagoden 
Nei  tä 

Der  Gedanke  der  Pagode,  die  als  Behälter  von  Reliquien  oder  als  reines  Erinnerungsmal 
Träger  des  Göttlichen  ist,  berührt  sich  nicht  nur  mit  einem  Reliquienbehälter  oder  einem  Grab, 
sondern  auch  mit  den  Gedanken  des  Innenaltars,  dessen  Inhalt  ebenfalls  ein  allerheiligstes  Symbol 
ist.  Es  wäre  also  nicht  wunderbar,  wenn  die  ausdrucksvolle  Form  der  Pagode,  die  im  Freien 
eine  so  vielseitige  und  glänzende  Ausbildung  erfuhr,  auch  im  Innern  der  Gebäude  als  Altar  häufig 
Verwendung  gefunden  hätte.  Doch  geschah  dieses  nur  selten.  Zwar  nähert  sich  die  Gestalt  der 
Altargehäuse  zuweilen  einfachen  Reliquienbehältern,  Schreinen  oder  dem  Kapellenstupa,  und 
wird  damit  Vorstufe  etwa  zur  Ti'enningpagode.  Doch  die  Form  des  Turmes  wurde  an  dieser 
Stelle  kaum  entwickelt.  Bei  den  wenigen  Beispielen  von  Pagoden  im  Innern  von  Gebäuden 
hat  man  stets  das  Gefühl,  daß  die  Formen  dem  Innenraum  fremd  sind,  vielmehr  in  die  freie 
Natur  gehören.  Gerade  dadurch  wird  aber  das  Wesen  der  großen  Pagode  genauer  bestimmt. 

Der  Brauch,  Symbole  eines  Fleiligsten  in  Schreine  und  Altargehäuse  zu  setzen,  wird  auch 
dem  frühen  Chinesentuni  nicht  fremd  gewesen  sein.  Zwar  konnte  es  sich  dabei  nicht  um  irgend 
welche  Überreste  von  Verstorbenen  handeln,  denn  die  Sitte  der  Beisetzung  ganzer  Körper  und 
meist  vollkommener  Erdbestattung,  die  in  China  während  der  bekannten  Kulturzeit  Regel 
war,  stand  dem  entgegen,  und  den  Begriff  der  Reliquie  gab  es  kaum.  Indessen  wurden  Seelen- 
tafeln wohl  schon  von  alters  her  in  Gehäusen  untergebracht,  und  für  deren  gelegentliche  feierliche 
Bewegung  nach  einem  anderen  Orte,  etwa  der  fürstlichen  Ahnentafeln  zu  den  Opferstätten  der 
Ahnen  oder  des  Himmels,  wurden  prunkvolle  Sänften  oft  mit  mehrfachen  Zeltaufbauten  verwendet, 
wie  etwa  hohe  Katafalke  heute  noch  für  die  Särge  selber  gebraucht  werden.  Doch  entwickelten 
sich  daraus  keine  selbständigen  architektonischen  Formen.  Diese  schuf  erst  der  Buddhismus 
mit  seinem  Begriff  der  Reliquie  und  seiner  entwickelten  Kunst.  In  seinem  Kult  führte  auch 
die  Beisetzung  ganzer  Körper  etwa  in  Urnen,  die  ohnedies  in  den  einzelnen  Teilen  von  China 
neben  der  Erdbestattung  in  Särgen  noch  bis  in  die  neue  Zeit  Geltung  behalten  hat,  zur  gelegent- 
lichen Aufbewahrung  ganzer  einbalsamierter  Körper  besonders  verdienter  Mönche  in  Gräber- 
pagoden, die  zugleich  Altäre  darstellten  und  in  das  Innere  von  Klosterhallen  gerieten.  Fleute 
findet  man  an  vielen  Stellen  innerhalb  von  buddhistischen  Hallen  derartige  mumifizierte  Priester, 
sichtbar  in  Schreinen  sitzend.  Zum  Teil  wurden  sie  nur  vorübergehend  aufgestellt,  wie  im  östlichen 
liuang  sze  >!c  ^ nördlich  von  Peking,  wo  Leichen  von  Lamapriestern  reihenweise  in  Glas-  20 

kästen  hocken  bis  zur  gelegentlichen  Einäscherung.  Im  Oktober  1908  erlebte  ich  selber  einen 
solchen  äußerst  eindrucksvollen  Vorgang  bei  meinem  5 tägigen  Aufenthalt  auf  dem  Kin  ting  • 
Goldenen  Gipfel,  der  höchsten  Spitze  des  Omi  schan  [ftlllji  [il,  des  westlichen  buddhistischen 
Berges  in  der  Provinz  Szetschiian.  Der  Abt  des  obersten  Klosters  Kin  ting  sze  ^ IM  starb  317 
gerade  während  meiner  Anwesenheit.  Schon  nach  ■wenigen  Stunden  war  er  in  einem  vorne  offenen 
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I lolzkastcn  mit  pagodenartiger  Bekrönung,  einem  Reliquienaltar,  sitzend,  feicrlieh  und  sichtbar 
aufgestellt  inmitten  einer  größeren  Altargruppe.  Unermüdlich  wurden  Gebete  und  Rezitationen, 
Zeremonien  und  Opfer  dargebracht  durch  Mönche  aus  dem  eigenen  Kloster  und  aus  der  Nachbar- 
schaft. Das  sollte  7 Tage  dauern,  bis  zu  seiner  Verbrennung.  Tritt  in  diesen  Fällen  die  vorüber- 
gehende Bedeutung  des  Rcliquicnschrcines  für  ganze  Körper  klar  in  Erscheinung,  so  werden  diese 
zuweilen  so  erfolgreich  mumifiziert,  daß  sie  lange  Zeit  erhalten  bleiben  und  als  Statuen  auf  Altären 
wie  Gottheiten  dauernde  Verehrung  genießen.  In  zwei  kleineren  Klöstern  auf  dem  Omischan 
unterhalb  der  höchsten  Spitze  des  Kin  ting  sitzen  auf  offenen  Altartischen  einige  vergoldete 
Mumien  von  Mönchen  in  Reihen  buddhistischer  und  taoistischcr  Gottheiten.  Und  in  einer  Neben- 
316  halle  des  Kin  ting  sze  selber  sitzt  ebenfalls  ganz  frei  der  naturwahre  Körper  eines  früheren  Abtes, 
bekleidet  mit  (iewändern  und  winterlicher  Umhangkappe,  und  empfängt  Weihrauch  wie  der 
neben  ihm  thronende  Puhien  pusa,  der  erhabene  Bodhisatva  des  Omi,  auf  seinem  Elefanten. 
Die  buddhistische  Sitte,  Mumien  in  Rcliquienschreine  zu  setzen,  fand  gelegentlich  auch  Eingang 
j-7  in  den  Taoismus.  Am  Fuße  des  Täischan  lU  Prov.  Schantung  hockt  in  einem  Glasschrein 
499-  in  der  Sien  jen  tung  jlll  A ild  Grotte  des  Geist  gewordenen  Menschen  • der  Taoist  Nun  Tschen- 
tsing  -f#.  JJt  fi'j  ganz  zusammengesunken,  doch  gut  erhalten  in  Kopf  und  ITand.  Er  starl)  1703, 
wurde  in  einer  Grotte  vermauert,  aber  schon  seit  1706,  als  man  den  Körper  noch  im  ausgezeich- 
neten Zustand  vorfand,  im  einfachen  Kastenschrein  sichtbar  ausgestellt.  Dagegen  sitzt  auf  dem 
325  Fengschui-Berg  südöstlich  von  Kiatingfu  im  westlichen  Szetschüan  die  nur  wenig  zusammen- 
500.  gesunkene,  gänzlich  vergoldete  Älnmie  eines  buddhistischen  Fleiligen,  das  Haupt  sogar  mit  der 
Bodhisatvakronc  geschmückt,  frei  sichtbar  in  einer  größeren  Öffnung  im  Rundkörper  einer 
richtigen  Urnenpagode.  Deren  Schaft,  eine  Spira,  besteht  aus  einer  dichten  Folge  von  Dachkränzen 
und  endet  über  einem  Lotoskelch  in  zugespitztem  Knauf.  Diese  vornehmste  Mumienpagode 
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501.  Grabpagode  des  Tschi  Kai,  gestorben  598,  in  der  Haupt- 
halle des  Tschen  kio  sze  464  auf  dem  Tientäischan  Prov.  Tsche- 
kiang.  Werkstein,  öseitig,  Höhe  6,5  m.  *B.  M. 

in  der  Mitte  wird  flankiert  von  zwei  kleineren  ähnlichen  Urnenpagoden  für  Reliquien.  Vor  der 
Gruppe  steht  ein  gemeinsamer  Altartisch  mit  Glocke  und  Pauke. 

Ein  sehr  bedeutungsvolles,  wenn  auch  ganz  modernes  und  nicht  gerade  schönes  Monument 
ist  die  Grabpagode  des  Tschi  Kai  fjL  oder  Tschi  Tsche  ^^2  im  Tschen  kio  sze  -Ä  ^ ^ im  464 
geheiligten  Bergbezirk  des  Tientäischan  ^ "a  LÜ  Prov.  Tschekiang.  Das  Kloster  stammt  bereits  501. 
aus  417  Östliche  Tsin,  wurde  jedoch  597  ■ Sui-Dynastie  Kai  Pluang  17.  Jahr  ■ neu  begründet 
und  ausgebaut  nach  dem  Tode  des  berühmten  Tschi  Kai,  der  538  geboren  war  und  den  Tientäi- 
schan erst  in  Wahrheit  geheiligt  hat.  In  jenem  Kloster  hatten  sich  Körper  oder  Überreste  von 
ihm  in  einem  Grabstupa  befunden.  Dieser  war  indessen  mitsamt  dem  Gebäude  seit  langem  in 
Verfall  geraten.  Erst  bei  dem  großen  Wiederaufbau  des  Klosters  1890  wurde  der  alte  kleine  Stupa 
unter  den  Trümmern  wieder  entdeckt.  Man  umschloß  ihn  mit  einem  neuen  Monument  aus  Werk- 
stein, das  genauer  und  schwülstiger,  als  man  es  sonst  gewohnt  ist,  den  Holzbau  nachahmt.  Diese 
Pagode  steht  im  Innern  der  Haupthalle  als  vornehmstes  Heiligtum,  ist  öseitig,  etwa  6,5  m hoch, 
der  Sockel  allein  1,5  m.  Der  Rest  entfällt  auf  2 Obergeschosse  und  Dach.  Die  Architekturteile 
sind  reich  skulptiert  mit  Ornament  und  Figuren,  die  Flächen  geschmückt  mit  Darstellungen  aus 
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dem  Leben  des  Tschi  Kai  im  unteren,  des  Buddha  im  oberen  Geschoß.  Die  Pagode  umschließt 
mit  Sicherheit  den  ursprünglichen  Stupa  mit  dem  echten  Körper  des  Heiligen  und  ist  ein  treffendes 
Beispiel  für  die  Verwendung  der  Pagodenform  bei  Aufbewahrung  bedeutender  Relic[uien  im 
Innern  von  Gebäuden. 

Innerhalb  von  Altären,  die  in  Anordnung  und  Aufbau  sich  dem  Pagodengedanken  nähern, 
werden  heilige  Gegenstände  zu  gleichen  Sinnbildern  wie  bei  großen  Pagoden.  Ein  bemerkens- 
293  wertes  Beispiel  bietet  der  Altar  zum  Süßen  Tau  ■ Kan  lu  \Y im  lAo  kuang  tsclidn  yüen  ^ ')t 
fl"!!  r)ieses  Tschän-Kloster  des  Glanzes  der  Kostbarkeit  liegt  außerhalb  des  Nordtores  von 
Sintiihieii,  der  nächsten  Kreisstadt  nürdlich  von  Tschengtufu  Prov.  Szetschüan,  inmitten  eines 
ausgedehnten  heiligen  Haines,  und  ist  eine  wahre  Fundgrube  für  Kenntnis  buddhistischen  Kultes. 

II9-  Außer  einer  I3glicdrigcn  Pagode  im  ersten  Haupthofe,  in  der  Hauptachse  der  langgestreckten 
Anlage,  und  vielen  anderen  ausgezeichneten  Baulichkeiten,  darunter  einer  Plalle  mit  57oLohan, 
ist  eine  besondere  Kapelle  zum  Süßen  Tau  vorhanden,  ein  luftiges  Gebäude  an  der  Nordscite 
eines  schönen  Hofes.  Die  Mitte  des  weiten  Innenraumes  nimmt  ein  Schrein  ein,  unten  mit  4, 
oben  mit  8 Seiten,  neu  erbaut,  verglast  und  reich  geschnitzt.  In  ihm  thront  Amithaba,  über 
ihm,  unter  einer  ewigen  Lampe,  hängt  ein  >Fläschchen  mit  süßem  Tau<,  etwa  lO  cm  hoch,  in 
dem  jeden  Morgen  bei  Sonnenaufgang  und  jeden  Abend  bei  Sonnenuntergang  die  Tautropfen 
sich  sammeln.  Diese  werden  von  den  Mönchen  zugleich  als  heilbringender,  erlösender  Schweiß 
des  Buddha  gedeutet  und  als  hohe  Kostbarkeit  an  Gläubige  verkauft.  Daher  stammen  die  Namen 
von  Kloster  und  Pagode.  Die  Kapelle,  die  an  unsere  Kapellen  des  Heiligen  Blutes  erinnert, 
kommt  in  ähnlicher  Form  auch  an  anderen  Stellen  in  China  vor.  Der  Schrein  verkörpert  den 
Gedanken,  der  besonders  bei  den  Tienningpagoden  deutlich  wird,  nämlich  das  Übereinander 
von  Buddha,  Tauschüssel  und  Feuerperle,  hier  der  ewigen  Flamme,  als  höchster  Spitze,  die  in 
Luft  und  Äther  überleitet. 


Asokastupa 

Ayü  wang  tä  [Juf  ^ 3k 

LÄter  den  Stupas  in  Innenräumen  zeichnet  sich  eine  Form  aus,  die  von  einem  wohl  frühesten 
buddhistischen  kleinen  Kunstwerk  in  China  stammt  und  zurückgehen  soll  bis  auf  die  klassische 
Zeit  des  Buddhismus  in  Indien  selbst.  Nach  der  Legende  ließ  König  Asoka,  jener  machtvolle 
Förderer  und  Beschützer  des  Buddhismus  259-222  v.  Chr.,  84  000  Stupas  fertigen,  die  je  eine 
Reliquie  des  Buddha  bargen  und  über  die  Länder  verteilt  wurden.  Die  chinesischen  Buddhisten 
behaupten,  daß  von  jenen  Asokastupas  auch  nach  China  eine  größere  Zahl  gekommen  sei,  die 
indessen  willkürlich  und  verschieden  angegeben  wird.  Die  Zahlen  84  und  84  000  entsprechen 
einer  peinlich  genauen  Einteilung  und  Deutung  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes  und  sind 
gelegentlich  in  der  Kunst,  selbst  in  der  Baukunst  angedeutet.  In  der  reich  gruppierten  Pagoden- 
542  ruine  von  Idikutsckari  in  Turkestan  wird  eine  Zentralpagode  umgeben  von  4 kleineren  Pagoden 
und  von  4 weiteren  Gruppen  mit  je  20  kleinen  Pagoden,  die  zusammen  die  84  ergeben  und  auch 
für  84  000  stehen.  Daß  Asoka  tatsächlich  Stupas  in  jener  Zahl  fertigen  und  verteilen  ließ,  ist 
sehr  wohl  möglich,  wenn  es  sich  um  kleine  bewegliche  Gebilde  handelte  in  der  Art,  wie  sie  das 
angeblich  einzige  und  echte  Stück  in  China  erkennen  läßt.  Nach  einem  chinesischen  Bericht 
von  661  sollen  noch  damals  in  Khotan  in  Turkestan  Stupas  von  gleicher  Form  hergestellt  worden 
157  sein,  und  noch  im  lO.  Jahrhundert  ließ  Tsien  Schu,  947-975  König  von  Wu  Yüe,  ein  bedeutender 
Förderer  des  Buddhismus,  in  Nachahmung  jenes  verdienstvollen  Werkes  von  Asoka,  ebenfalls 
159  84  000  ganz  ähnliche  Stupas  herstellcn  und  verteilen,  überdies  84  000  Schriftrollen  einmauern 
in  die  Lei  feng  ta  bei  Hangtschou. 

453  Der  30-40  cm  hohe  Stupa  des  Asoka,  um  den  es  sich  hier  handelt,  wird  aufbewahrt  im  be- 
502.  rühmten  Kloster  des  Asoka  • Ayü  wang  sze  IH  ü*  ^ östlich  von  Ningpo  Prov.  Tschekiang, 
im  Mao- Gebirge  |lj  und  als  uraltes  und  höchstes  Heiligtum  angesehen.  Maspero  verdanken 
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wir  Bild  und  Beschreibung  nebst  genaueren  Untersuchungen,  den  Buddh.  Monum.  Wiedergabe 
einer  Steinzeichnung  des  Stupa,  genaue  Texte  und  Abbildungen  auch  von  Parallelen  in  Japan. 

Da  der  Stupa  vomAyü  wang  sze  vorbildlich  wurde  für  eine  bestimmte  Reihe  von  Innenpagoden, 
überdies  in  anderen  Exemplaren  verbunden  wird  mit  einer  Reihe  hochbedeutsamer  Pagoden 
in  China,  muß  er  hier  kurz  gewürdigt  und  in  Vergleich  gesetzt  werden  auch  mit  den  genauen 
und  unmittelbaren  Parallelen  aus  dem  lO.  Jahrhundert. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Maspero  wurde  der  Stupa  entdeckt  in  der  Östlichen  Tsin- 
Dynastie  um  390  durch  den  hier  schon  öfter  erwähnten,  berühmten  Mönch  Hui  Ta  M kB.  Dieser, 
ursprünglich  ein  Barbar  und  flotter  Jäger  aus  dem  Bezirk  Fentschoufu  Prov.  Schansi,  mit  Namen 
Liu  Saho  ’M,  wurde  nach  einem  kurzen  Scheintod  erleuchtet  und  eifriger  Buddhist. 

Auf  göttliche  Weisung  suchte  er  die  4 Asokastupas,  die  ihm  bezeichnet  waren,  darunter  die  beiden  S.  239 
in  Nanking  und  in  der  Landschaft  von  Küeiki  ^ ^ im  heutigen  Bezirk  von  Ningpo,  im  Bereich 
des  Maoschan  und  des  Ayüwangschan.  Seine  Entdeckung  des  alten  Asokastupa  in  Nanking, 
wohin  er  zwischen  373  und  376  gekommen  war  und  einige  Jahre  weilte,  wurde  bereits  bei  den 
Vorläufern  der  Porzellanpagode  erwähnt.  Im  Maoschan  suchte  Hui  Ta  eifrig,  errichtete  eine  Ka- 
pelle und  bewirkte  Wunderzeichen.  Endlich  wiesen  ihn  ein  göttliches  Licht  und  der  Ton  einer 
Glocke  die  rechte  Spur  nach  einer  Stelle,  an  der  er  einen  Flaggenmast  errichtete  und,  nach  3 Tagen, 
den  kostbaren  Asokastupa  mit  der  Reliquie  aus  dem  Erdboden  hervorsprudeln  sah.  An  jener 
Stelle,  in  einem  wilden  und  engen  Tale,  beherrscht  durch  ein  großes  Felsmassiv,  wurde  das  Kloster 
gegründet.  Man  nimmt,  auch  nach  der  Reichsgeographie  • zitiert  durch  Pauthier,  als  Jahr  der 
Gründung  gewöhnlich  etwa  405  an,  Beginn  der  Periode  I Hi  405-419  der  Östlichen  Tsin.  Maspero 
bezweifelt  das  und  läßt  nur  eine  Gründung  in  der  Liang-Dynastie  gelten.  Doch  würde  die  Er- 
richtung eines  Klosters  alsbald  nach  Entdeckung  der  Reliquie  durchaus  in  den  Rahmen  jener 
Zeit  eifriger  Ausbreitung  des  Buddhismus  passen.  Sicher  ist  jedenfalls,  daß  Liang  Wu  Ti  522 
eine  Holzpagode  errichten  ließ  zur  Aufbewahrung  des  Asokastupa  und  dem  Kloster,  ob  es  nun 
schon  vorher  bestand  oder  erst  durch  ihn  begründet  wurde,  den  Namen  verlieh  >Ayü  wang  sze  • 

Kloster  des  Königs  Asoka<.  Später  wurde  es  verlegt  an  den  jetzigen  Platz,  3 km  vom  ursprüng- 
lichen entfernt.  Nur  ein  kleiner  Gedächtnisstupa  Pao  sehe  li  ta  ^ ^ auf  der  hoch- 

ragenden Felsenkuppe  erinnert  heute  an  die  Stelle  der  wiedergefundenen  Reliquie  und  des  ersten 
Klosters.  Maspero  bildet  diesen  Stupa  ab,  an  dessen  Stelle  einst  vielleicht  eine  größere  Pagode  45^  S.  181 
sich  erhob. 

Heute  befindet  sich  der  Asokastupa  in  der  Sehe  li  tien  ^ Reliquienhalle  hinter  dem 

Altar  in  einem  Glasschrein.  Dieser  wird  umschlossen  von  einer  größeren  Pagode  aus  vergoldetem 
Stein,  erbaut  1577,  erneuert  1862  und  1909  in  grober  Wiederholung  der  Form  des  alten  Stupa. 

Seitlich  befinden  sich  2 andere  Pagoden,  die  östliche  aus  Bronze  • 1811,  erneuert  1880  • zum 
Gedächtnis  an  die  Geburt  des  Buddha,  die  westliche  aus  Stein  • 1863,  erneuert  1911  • zum  Ge- 
dächtnis an  seinen  Tod,  sie  enthält  den  Backenzahn  eines  Elefanten.  Vor  den  Pagoden,  neben 
dem  Altar,  sind  in  2 Glaskästen  2 Figuren  untergebracht,  im  östlichen  der  stehende  Asoka,  der 
mit  erhobener  Hand  die  Augen  beschattet  und  zur  Reliquie  blickt,  im  westlichen  der  sitzende 
Hui  Ta,  als  Bodhisatva  genannt  Li  Pin  in  Meditation. 

Maspero  fügt  zu  seiner  eigenen  Beschreibung  des  eigentlichen  Asokastupa  im  Innern  der 
größeren  Pagode  die  noch  heute  zutreffende  Beschreibung  des  Tao  Süen  a aus  661.  Danach  502. 
und  nach  den  Buddh.  Monum.  ergibt  sich  folgendes  Bild.  Das  Material  ist  unsicher,  >nicht  Gold, 
nicht  Jade,  nicht  Stein,  nicht  Ton,  nicht  Kupfer,  nicht  Eisen<,  sondern  ein  unbekannter  Stoff 
aus  dem  Palast  der  Götter.  Die  Patina,  einst  grün,  ist  heute  tze  wu  ^ pupurschwarz  und 
läßt  auf  Holz  oder  Elfenbein  schließen.  Im  Sockel  sitzen  je  4 Buddhas  als  Gesimsträger  zwischen 
Pilastern.  Der  kubische  Körper  hat  kräftige  Eckpfeiler  mit  Kapitälen  aus  Garudas  und  ist  durch- 
brochen. Jede  Seitenfläche  ist  innerhalb  einer  gelappten  und  zugespitzten  Bogenumrandung 
ausgefüllt  mit  Figurengruppen.  Auf  dem  Hauptgesims  sitzen  auf  den  Ecken  4 hohe,  steife  Eck- 
akroterien  mit  figürlichen  Reliefs,  in  der  Mitte  eine  Spira  mit  Fuß,  5 runden,  doch  im  Querschnitt 
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502.  Asoka-Stupa  im  Kloster  Ayü  wang  sze  452 
bei  Ningpo  Prov.  Tschekiang.  Indischen  Ur- 
sprungs. Im  Asoka-Gebirge  bei  Ningpo  wieder 
aufgefunden  um  390.  30-40  cm  hoch.  Art  des 

Werkstoffes  unbekannt.  *Ma. 


503.  Einer  der  84  OOO  Stupas  des  Königs  Tsien 
Hung  Schu,  jetzt  im  Kloster  Kuo  tslng  sze  461 
auf  dem  Tientäischan  Prov.  Tschekiang.  Her- 
gestellt 955.  Werkstoff  Eisen.  *Ma. 


rechteckigen  Scheiben,  die  als  Tauschüsseln  gedeutet  werden,  und  einem  laternenartigen  Aufsatz 
504,  mit  Knopf.  Im  Innern  des  Körpers  hängt  unter  einer  Glocke,  die  in  der  Zeichnung  genau  dar- 
gcstellt  ist,  die  Reliquie,  ein  Teil  des  Usnisa,  des  Auswuchses  der  Hirnschale  des  Buddha.  Auf 
Glocke  und  Laterne  weist  auch  der  Bericht  hin,  nach  dem  Hui  Ta  zu  seiner  Entdeckung  geführt 
455  wurde  mit  Hilfe  von  Glockenton  und  göttlichem  Licht.  Auf  der  Steinzeichnung  von  1884  quillt 
504.  aus  der  Spitze  über  der  Laterne  der  heilige  Rauch,  in  dem  auf  Wolken  der  Buddha  unter  dem 
Baldachin  sichtbar  wird,  begleitet  von  Kasyapa  und  Ananda,  umschwebt  von  4 Genien.  Am 
Fuß  der  Pagode  stehen  dort  Asoka  und  Hui  Ta,  darüber  die  4 LIimmelskönige,  weiter  oben  ein 
Herrscherpaar  mit  2 Dienerinnen.  Diese  Anordnung  von  Begleitfiguren  auf  der  Zeichnung,  die 
mit  der  Anordnung  von  Stupa  und  Altar  im  Innern  der  Plalle  übereinstimmt,  findet  sich  genau 
auch  bei  dem  Grabstupa  des  Hui  Ta,  etwa  i km  vom  Kloster  entfernt,  1554  erneuert.  Dieser 
bietet  für  sich  wieder  das  allgemeine  Gegenbild  des  Asokastupa  mit  kubischem  Körper,  Eck- 
akroterien  und  Spira,  und  mag  ungefähr  ähnlich  sein  dem  bereits  erwähnten  quadratischen 
S.  168  Sutrapfciler  vom  liuki'uschan  • Tigerberg  bei  Sutschoufu.  Auf  der  Frontfläche  des  Stupakörpers 
sind  in  Relief  dargestellt  der  alte  Asokastupa  zwischen  Asoka  und  Hui  Ta  Li  Pin,  auf  der  Rück- 
fläche Buddha  zwischen  Kasyapa  und  Ananda.  Der  Grabstupa  spielt  also  auch  in  seinem  Schmuck 
auf  jene  Begebenheit  an,  die  Entdeckung  der  Reliquie  durch  Hui  Ta. 

Was  Formgebung  und  Zeitbestimmung  des  alten  Asokastupa  angeht,  so  darf  man  aus  den 
vorhandenen  Bildern  und  Beschreibungen  auf  rein  indischen  Ursprung  schließen.  Lhngebildete 
griechische  Elemente  erscheinen  in  Pilastern,  Ornament  und  Eckakroterien,  sicher  rein  indisch 
sind  aufgelöster  Sockel,  gelappte  Bogenform,  Eck-Garudas  und  Spira.  Die  figürlichen  Reliefs 
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504.  Steinzeichnung  des  alten  Asoka-Stupa  ^55  ini  Ayü  wang  sze  bei  Ningpo 
Prov.  Tschekiang.  Auf  Steintafel  hinter  der  Großen  Halle  der  Heiligen  Reli- 
quie. Errichtet  1884.  Zu  Bild  502.  *B.  M. 

in  den  Feldern  scheinen  ebenfalls  noch  auf  hellenistischen  Einfluß  zu  deuten,  zumal  wenn  man 
die  späteren  Parallelen  aus  dem  lO.  Jahrhundert  vergleicht,  die  jedenfalls  noch  auf  andere  Vor- 
bilder zurückgehen.  Da  das  kleine  Werk  als  identisch  anzusehen  ist  mit  dem  um  390  aufgefunde- 
nen und  damals  schon  altehrwürdigen,  so  darf  die  Entstehungszeit  recht  weit  zurückvcrlegt 
werden.  Es  fällt  auf,  daß  schon  damals  die  ausgebildete  Form  von  Spira  und  Eckakroterien 
gefunden  war,  deren  Motive  an  vielen  späteren  Pagoden  dauernd  wiederkehren.  Eine  genauere 
Untersuchung  des  Asokastupa  steht  noch  aus.  Selbst  Maspero  durfte  ihn  nicht  berühren,  nur 
durch  das  Glas  photographieren. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  Tsien  Hung  Schu,  König  von  Wu  Yüe,  der  947-988  regierte, 
aber  noch  zu  seinen  Lebzeiten  975  seine  Herrschaft  über  die  beiden  vereinigten  Staaten  an  die 
Sung  übergab,  nach  dem  Vorbild  von  Asoka  ebenfalls  84  000  Votivstupas  hersteilen  und  verteilen 
ließ.  Maspero  nennt  eine  Anzahl  von  ihnen  aus  der  Literatur,  darunter  eine  ganze  Gruppe,  die 
unter  Schun  Tschi  1644-1661  unter  den  Ruinen  der  einstigen  Pagode  King  ki  tä  am  Nordufer 
des  Si  hu  bei  Hangtschoufu  entdeckt  wurde,  später  aber  wieder  verschwunden  ist  wie  die  übrigen. 
Nur  wenige  jener  Eisenstupas  scheinen  heute  noch  vorhanden  und  bekannt  zu  sein.  Veröffent- 
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461  503.  licht  sind  einer  aus  dem  Kloster  Kuo  tsing  sze  im  Tientäischan,  ein  anderer  aus  japanischem 
454  Privatbcsitz.  Sie  gleichen  einander  fast  ganz,  alle  beide  aber  weitgehend  dem  alten,  sogenannten 
502.  Asokastupa  im  Ayü  wang  sze,  der,  etwa  neben  anderen  Vorlagen,  zweifellos  als  unmittelbares 
Vorbild  gedient  hat.  Nur  sind  bei  den  späteren  die  Lünetten  rund  umrandet,  die  Eckakroterien 
kleiner,  die  Spira  ist  besetzt  mit  abgellachten,  gerundeten  Scheiben,  bekrönt  durch  einen  später 
aufgesetzten,  vergoldeten  Buddha.  Die  figürlichen  Reliefs  der  4 Flächen  stellen  nach  Maspero 
dar  die  4 großen  Darbietungen  von  Körper,  Haupt,  Augen  und  hiaar  des  Buddha,  wie  sie  auch 
die  4 großen  Monumente  in  Gandhara  selbst  zeigen.  Nach  den  eingegossenen  Inschriften  wurden 
sie  955  gefertigt. 

Bei  der  Bedeutung  der  kleinen  Kunstwerke  der  Asokastupas,  sowohl  des  alten  als  der  beiden 
jüngeren  aus  955,  auch  für  die  Religionsgeschichte,  ist  noch  die  grundsätzliche  Seite  der  Frage 
zu  berühren.  Die  Herstellung  von  84  000  Stupa  durch  Asoka  ist  gewöhnlich  als  müßige  Legende 
abgetan,  zumal  man  an  große  Pagoden  dachte,  die  auf  seinen  Befehl  in  aller  Welt  errichtet  worden 
sein  sollten.  Man  hat  derartige  große  Asokapagoden  sogar  in  China  feststellen  wollen,  wenn  dort 
gelegentlich  die  Bezeichnung  Asokapagode  auftauchtc.  Da  cs  sich  aber  offenbar  nur  um  solche 
kleinen  Gebilde  von  30-40  cm  Höhe  gehandelt  hat,  so  sind  einstige  Verfertigung  und  wirkliche 
Verteilung  derartiger  Stücke  selbst  in  ungeheurer  Zahl  schon  zur  Zeit  des  Asoka  ohne  weiteres 
glaublich,  um  so  mehr,  als  diese  Tat  noch  im  10.  Jahrhundert  durch  den  Fürsten  Tsfen  wieder- 
holt wurde.  Beide  hatten  zum  Ziel  eine  ausgebreitete  Missionierung  des  Buddhismus,  die  ihnen 
auch  gelang.  Man  erkennt  auch  die  Verwendung.  Diese  kleinen  Stupas  mit  Reliquien  wurden 
wieder  in  besonderen  Kapellen  anderer  Pagoden  aufbewahrt,  im  Innern  von  Gebäuden  oder 
239  396  schließlich  ganz  im  Freien.  Die  erhabensten  Beispiele  dürften  sein  die  Porzellanpagode  von  Nan- 
J75  king  und  die  große  Pagode  auf  dem  Wutäischan,  deren  beider  Geschichte  mit  solchen  alten 
Asokastupas  verkünpft  ist. 

Ob  wir  in  dem  kleinen  Stupa  vom  Ayü  wang  sze  bei  Ningpo  wirklich  ein  Original  aus  der 
Zeit  der  Asoka  vor  uns  haben,  ist  zweifelhaft,  doch  nicht  unmöglich.  Die  Formgebung  scheint 
dagegen  zu  sprechen.  Wenn  aber  nach  dem  erwähnten  chinesischen  Bericht  noch  661  in  Khotan 
derartige  kleine  Stupas  hergestellt  wurden,  so  beweist  das  die  religiöse  Bedeutung  von  Form 
und  alter  Überlieferung,  die  sich  in  Asien,  damals  wie  heute,  leicht  auf  viele  Jahrhunderte  er- 
strecken kann.  Die  84  000  Stupas  des  Asoka  aus  259-222  v.  Chr.  sind  offenbar  ebenso  geschicht- 
lich wie  die  84  000  eisernen  Stupas  des  Tsfen  Ilung  Schu  aus  955  n.  Chr. 

Die  eindrucksvolle  Gestalt  dieser  Asokastupas  hat  schon  frühzeitig  zur  Nachahmung  der 
Gesamtform  wie  einzelner  Motive  auch  in  China  selbst  geführt.  Bei  vielen  Monumenten  konnte 
bereits  hingewiesen  werden  auf  die  eigenartige  Form  von  Stupakörper,  Eckakroterien  und  Spira, 
die  zweifellos  dem  Vorbild  des  Asokastupa  entnommen  wurden.  Die  Reihe  der  folgenden  Bei- 
spiele, in  denen  die  alte  Form  genau  wiederholt  oder  weitergebildet  wird,  stützt  sich  auf  eigene 
Aufnahmen  und  auf  ein  weiteres  Beispiel.  Angaben  über  Entstehungszeiten  sind  nur  bei  einem 
Teil  möglich.  Auffallend  ist  es,  daß  diese  Innenpagoden  in  Formen,  die  dem  alten  Asokastupa 
nahe  stehen,  durchweg  aus  neuerer  Zeit  stammen.  Bindeglieder  mit  den  früheren  Jahrhunderten 
fehlen  vorläuhg.  Allerdings  sind  diese  jungen  Beispiele,  offenbar  wegen  der  ehrwürdigen  Tra- 
dition und  Bestimmung,  meist  besonders  schön  in  Material  und  Ausführung.  Die  Reihenfolge 
entspricht  ungefähr  dem  Grade  der  Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Vorbild. 

506  Gegenüber  von  Kanton,  auf  Honam,  im  bedeutenden  Kloster  des  Meeresbanners  - Hai  tschiiang 
sze  ifi-i  ^ steht  ein  außerordentlich  schönes  Monument  offenbar  aus  Kfen  Lung  um  1780  in  einer 

505-  besonderen,  quadratischen  Plalle  von  16,8  m Seitenlänge.  Deren  Inneres  ist  durch  4 Stützen  in 
9 Joche  geteilt,  die  Decke  über  dem  mittelsten  Vierungsfeld  mit  Drachen  bemalt.  Darunter, 

506.  genau  in  der  Mitte,  steht  die  Marmorpagode,  Gesamthöhe  9,4  m,  Seitenlänge  des  kubischen  Kör- 
pers 1,5  m.  Auf  dem  Unterbau  mit  4 Eckaufsätzen  ruht  der  reich  skulptierte,  mit  Drachen  und 
Rankenwerk  geschmückte  Sockel  im  Stile  Kfen  Lung.  Über  dem  Gehäuse  trägt  ein  mächtiger 

507.  Wulst  große  stilisierte  Schriftzeichen  und  4 Eckakroterien,  die  hier  gelappt  und  lebhaft  geschwun- 


Maßstab  für  die  Halle  i 1400 

505.  Marmorpagode  im  Hai  tschiiang  sze  506  auf  der  Insel  Honam  gegenüber 
von  Kanton.  Höhe  9,4  m.  Im  Innern  einer  quadratischen  Reliquienhallc. 
Erbaut  um  1780?  Zu  Bild  506.  507.  *B. 


gen  sind  und  in  den  Flächen  8 Schutzgottheiten  in  betenden  oder  kriegerischen  Stellungen  in 
Relief  zeigen.  Die  hohe  Spira  in  der  Mitte  ist  durch  7 Lotoswulste  gegliedert  und  endet  im  Kelch 
mit  Flaschenkürbis,  von  dem  4 Ketten  zu  den  4 Eckaufsätzen  herabhängen.  Das  Gehäuse  birgt 
angeblich  Reliquien.  Seine  Flächen  zeigen  in  kräftigen  und  lebhaft  durchmodellierten  Reliefs 
elegante  große  Figuren,  südlich  den  meditierenden  Buddha  auf  Lotosthron,  mit  gekräuselten 
Haaren  vor  dem  göttlichen  Spicgelkreis,  im  Osten  Wenschu  püsa  auf  seinem  Löwen,  im  Westen 
Pühien  püsa  auf  seinem  Elefanten,  im  Norden,  gegen  die  Stadt  Kanton  gewendet,  Kuanyin  auf 
dem  Felsensitz.  Vor  jeder  Figur  steht  ein  Altartisch. 

Ebenfalls  in  Kanton,  im  berühmten  Hiia  lin  sze  Kloster  des  Blütenhaines,  507 

dessen  Begründung  bis  503  zurückgehen  soll,  steht  ein  Bronzestupa  von  Asokaform  in  der  quadra-  508. 
tischen  Flalle  der  500  Lohan,  genau  in  der  Mitte,  im  Kreuzungspunkt  der  Gänge.  Er  stammt 
aus  Tao  Kuang  29.  Jahr  • 1849  und  ist  im  wesentlichen  eine  Nachahmung  der  Marmorpagode 
vom  Hai  tschüang  sze.  Jedoch  ist  das  Gehäuse  wie  bei  den  alten  Asokastupas,  ganz  durchbrochen, 
die  4 dünnen  Pfeiler  sind  mit  Rundbögen  verbunden,  in  den  Diagonalen  stehen  vor  den  Pfeilern 
die  4 Himmelskönige,  nach  den  4 Richtungen  thronen  4 große,  fast  gleiche,  vergoldete  Buddhas. 

Alle  Flächen  sind  bedeckt  mit  Rankenornament  und  Schrift  in  nüchternem  Stil,  die  Spira  ist 
geteilt  durch  schmale  Wulstringe. 

Südöstlich  von  Futschou  Prov.  Fukien,  auf  dem  Wallfahrtsberg  des  Kuschan  iiJt  ÜJ  Trommel- 
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506.  Marmorpagode  im  Kloster  Hai  tschuang  sze  506  bei  Kanton.  Höhe  94  m.  Erbaut  um 
1780.  Nordseite:  Kuanyin  auf  Felsen.  Westseite:  Pühien  püsa  auf  Elefant.  Zu  Bild  505. 

507.  *B. 


Kanton 
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507.  Sockel  und  Reliquiarium  der  Marmorpagode  im  Kloster  Hai  tschdang  sze  bei  Kanton.  Erbaut  um  1780. 
Südseite;  Buddha.  Ostseite:  Wenschu  pusa  auf  Löwe.  In  den  Zwickeln  der  Akroterien;  4 Himmelskünige,  4 

Krieger  in  Abwehr.  Zu  Bild  505.  506.  *B. 
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508.  Bronzestupa  im  Hua  lin  sze  507  in  Kanton,  in  der 
Halle  der  500  Lohan.  Reliquiaiium  durchbrochen, 
in  Achsen  4 Buddhas,  in  Diagonalen  4 Himmels- 
kunige.  Erbaut  1849.  *B. 


509.  Reliquienstupa  auf  dem  Kuschan  483  bei 
Futschou  Prov.  Fukien.  F'orm  des  Asokastupa. 
Werkstein.  *v.  S. 


510.  Wegstupa  auf  dem  Kuschan  bei  Futschou  Prov.  Fukien.  Form  des  Asokastupa.  Werkstein.  *B. 
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511.  Reliquienpagode  im  Yung  tsüen  sze -/äx  auf  dem  Kuschan  bei  Futschou  Prov. 
Fukien.  Ansiclit,  Querschnitt,  Längenschnitt  des  Reliquiariums,  l m hoch.  Zu 

Bild  513. 


512.  Grundriß  des  Reliquiariums.  *B. 


berg,  befinden  sich  3 Stupas  im  Asokastil,  zwei  im  Freien,  der  dritte  im  I lauptkloster  des  Berges. 

Der  Wegstupa,  reines  Gedächtnismal  oder  Reliquienbehälter,  ganz  aus  Stein,  steht  am  Kiefern-  4S0 
wähl  am  Wallfahrtsweg.  Die  4 Eckakroterien  mit  schrägen,  geraden  Außenflächen  sind  aus  dem  510 
großen  Deckstein  herausgearbeitet,  die  6 Glieder  der  Spira  bestehen  aus  überstülpten  .Schaft- 
teilen mit  angearbeiteten  Wulstringen,  der  doppelte  Knauf  endet  in  einer  Flamme.  Diesem 
Wegheiligtum  sehr  ähnlich,  doch  im  ganzen  Aufbau  noch  mehr  als  selbständiges  Denkmal  emp- 
funden ist  der  Reliqiiienstiipa,  wohl  auch  im  Bereich  des  Kuschan.  Inmitten  eines  abgetrennten  4S3 
quadratischen  kleinen  Platzes  mit  ganz  niedriger  Steinbrüstung  aus  Platten  und  Pfosten  erhebt  509 
sich  über  3 Stufen  die  reine  Asokaform:  ein  rechteckiges,  etwas  pyramidisch  anlaufcndes  Gehäuse 
mit  Eckpfosten,  darüber  Wulst  und  Deckplatte  mit  hohen,  etwas  geschweiften  Eckakroterien, 
endlich  die  Spira  mit  3 Ringen  und  Knopf.  Das  Denkmal,  oflenbar  neuerer  Zeit,  zeigt  klare 
Teilung,  ausgeprägten  Umriß,  äußerst  glückliche  Verhältnisse. 

Die  Reliquien pago de  vom  Yung  tsüen  sze  ^ Kloster  der  Sprudelnden  Quelle,  der 

Hauptanlage  auf  dtm  Kuschan,  steht  in  einer  kleineren  Halle,  der  sogenannten  Sariragrotte  ■ Sehe  513 
li  ku  ^ f'J  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Haupthalle.  In  dem  größeren,  i m hohen 
Gehäuse,  das  den  mittleren  Teil  des  etwa  4 m hohen  Gesamtaufbaues  bildet  und  mit  Stabgitter-  51 1 
werk  verschlossen  ist,  steht  ein  kleines  Tabernakel  mit  2 Reliquien  nebst  einigen  Buddhafiguren.  512 
Am  Fuße  thront  zwischen  2 Begleitern  ein  winziger  Wenschu  pusa  auf  einem  Löwen,  beide  aus 
Kupferbronze,  oberhalb  ist  das  gravierte  Bild  der  Kuanyin  in  die  Wandflächc  eingelassen.  In 
der  vertieften  Nische  steht  der  Reliquienbehälter,  eine  Glasurne  mit  Deckel.  In  der  flachen  Nische 
darüber  ist  ein  indisches  Relief  aus  vergoldeter  Bronze,  Buddha  als  Kind,  in  die  Stirnwand 
eingelassen  und  durch  eine  Vorgesetzte  Glasplatte  geschützt.  Die  Nische  wird  umrahmt  seitlich 
von  einem  Spruchpaar  mit  indischen  Zeichen,  oberhalb  durch  ein  Ornament  mit  Sonnenscheibe. 

Auf  dem  Tabernakel  thront  ein  vergoldeter  Buddha  zwischen  2 Begleitern,  vor  ihm  liegt  die  große 
Reliquie,  der  Heilige  Zahn,  in  Wirklichkeit  der  >vom  Alter  gebräunte  Backenzahn  eines  Elefanten<, 

Boerschmann,  Pagoden 
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513.  Kapelle  - Sariragrotte  mit  der  Reliquienpagode  4«^,  neben  der  Haupthalle  im  Kloster 
Vung  tsiien  sze  auf  dem  Wallfahrtsberge  Kuschan  bei  Futschou  Prov.  Fukien.  Zu  Bild  sn- 

512.  *B. 

also  wohl  einer  früheren  Existenz  des  Buddha.  Über  dem  verzierten  Abakus  wird  das  Gehäuse 
bekrönt  durch  einen  Dcckstcin  mit  4 geschweiften  Hörnern  als  Eckakroterien  und  in  der  Mitte 
durch  die  gegliederte  Spira  mit  Knauf.  So  entsteht  der  unmittelbare  Eindruck  des  Asokastupa. 

In  der  Glasurne  sah  de  Groot  bei  seinem  Besuch  die  als  Sariras  ausgegebenen  kleinen,  heiligen 
Gegenstände.  Sie  schienen  ihm  Edclsteinchen  zu  sein  oder  Eragmente  einer  glasähnlichen  Sub- 
stanz. Ich  erinnere  mich  daran  nicht,  notierte  jedoch  die  Aussagen  der  Priester,  daß  in  der  Urne 
sich  der  Schweiß  des  Buddha  sammeln  solle,  das  wären  sein  Blut  oder  seine  reinste  Substanz. 
Man  drückte  den  Sinn  so  aus,  daß  die  Eiasche  sich  fülle,  wenn  die  Priester  fromm  sind,  beten  und 
S.  416  --9J  Tugend  üben.  Es  ist  also  der  gleiche  Gedanke  wie  bei  dem  Pagodenschrein  im  Pao  kuang  sze 
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514.  Reliquienpagode  im  Wan  nien  sze  sri,  dem  Hauptkloster  auf  dem  Heiligen  Berge  Omi- 
schan  Prov.  Szetschilan.  Anklang  an  Asokastupa.  Sandstein.  Etwa  5 ni  hoch.  Um  1650?  *B. 

bei  Sintuhien.  Eine  besondere  Bedeutung  erhält  die  Reliquienpagode  im  Yung  tsüen  sze  auch 
dadurch,  daß  unmittelbar  hinter  der  Wand,  vor  der  sie  steht,  sich  die  buddhistische  Bibliothek 
Tsäng  king  lou  befindet,  und  daß  in  dieser  in  einem  Glaskasten  die  liegende  Alabaster- 

figur eines  lebensgroßen  Buddha  ruht,  der  in  das  Nirvana  eingeht. 

Die  Form  des  Asokastupa  wird  weitergebildet  und  umgebildet  in  2 Innenpagoden,  mit  denen 
wir  diese  Reihe  schließen.  Die  Reliquienpagode  im  Wan  nien  sze  ^ ^ Kloster  der  lO  ooo  Jahre 
auf  dem  Omischan  Prov.  Szetschüan,  vielleicht  um  1650,  aus  Sandstein,  ordnet  auf  starkem  514. 
Unterbau  2 selbständige  Unterglieder  zwischen  kräftigen  Simsplatten  an  und  verlegt  den  Hauptteil 
nach  oben.  Hier  klingen  Rundbogen  und  Eckornamente  gerade  noch  an  Bogenöffnung  und  Garuda 
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vom  ältesten  Vorbild  an.  Rcliquienkammer  und  verschlossene  Tür  sind  weiter  betont  durch  Ouer- 
schrift  auf  Abakus  und  durch  seitliches  Inschriftenpaar: 

Reliquienpagode 

Die  heiligen,  weißen  Sutras  Die  Lotosblumenstiele 

durchdringen  die  Menschenwelt  ragen  ins  Himmelreich. 

Das  Ideckstück  schweift  in  hohe,  szetschüanesische  Dachecken  aus,  die  hier  bewußt  für  die  alten 
Kekakroterien  stehen,  auch  die  gegliederte  Stange  wiederholt  in  3facher  Perle,  Zeltdach  und  Knauf 
die  Spira.  Der  Stupa  ist  ein  hervorragendes  Kunstwerk.  Der  ernste  Quaderbau,  schlank  durch 
Verjüngung,  gebändigt  durch  klare  Gesimse,  gefällig  durch  feine  Wulste  und  Schrägen,  beseelt 
durch  die  Reliquie,  gewinnt  im  Haupte  plötzlich  Befreiung.  Die  Grate  reißen  ihn  unwiderstehlich 
empor,  die  Spitze  erlöst  ihn  in  rhythmischen  Sätzen.  Die  Schwere  des  Unterhaus  wandelt  sich 
oben  in  leichtesten  Schwung.  Von  den  3 Stufen  des  Hauptkörpers  gibt  der  oberste  Teil,  Kammer 
mit  Reliquie,  den  Bezug  auf  das  Allerhciligste,  von  den  5 Teilen  des  ganzen  Stupa  führt  der  krö- 
nende Dachteil,  Akroterien  und  Spira,  in  die  spirituelle  Welt. 

Die  mustergültige,  quadratische  Form  des  Asokastupa  wurde  gewandelt  in  einen  löseitigen 
430  Grundriß  bei  der  schönen  Marmor pagode  im  Scheng  yiu  sze  [kl  ^ auf  dem  Nordufer  des  Sihu 
Tafel  IO.  bei  H angtschoit/ii , Prov.  Tschekiang.  Hier  wird  das  Zentrale  auf  das  stärkste  betont,  die  Folge 
war  eine  ganz  neue  Ausbildung  der  oberen  Ecken.  Der  Bau,  etwa  aus  1780,  Durchmesser  3 m, 
Höhe  5 m,  birgt  wohl  eine  Reliquie  in  seinem  Innern.  Das  äußere  Hauptmerkmal  bildet  die 
Verkleidung  des  Hauptkörpers  durch  16  Tafeln  56  x I20cm,  mit  Flachreliefs  von  Patriarchen 
und  Lohan,  als  Anachoreten  meist  in  lebhaften  Stellung  dargestellt,  ein  Sungmotiv,  das  in  ganz 
China  noch  weit  verbreitet  ist  in  Zeichnung,  Malerei  und  Skulptur.  Die  zugehörigen  Inschrift- 
tafeln im  oberen  lireiten  Fries  geben  die  Namen  der  einzelnen  Figuren.  Alle  anderen  Gliederungen 
sind  mit  flachem  Relicfschmuck  völlig  bedeckt  und  heben  dadurch  die  Lohanzeichnungen  auf 
das  wirksamste  heraus.  Wolken  überziehen  die  horizontalen  Glieder  des  dreigeteilten  Sockels, 
dazwischen  streute  man  am  Bodensaum  Wellen  und  Felsen,  in  den  folgenden  Gliederungen  von 
Sockel  und  oberem  Feldcrfries  vielfältige  Symbole  in  leichtester  Andeutung.  Auf  den  Eckpilastcrn 
des  Frieses  hascht  je  ein  Drache  nach  der  Perle,  jeder  in  eigener  Auffassung,  über  jedem  sitzt  einer 
der  frontalen  Drachenköpfe,  die  im  Kranzsaum  sich  aus  dem  Wolkenband  entwickeln  und  die 
16  Ecken  kräftig  betonen.  Im  Scheitel  des  Stupa  entspringt  in  der  Mitte  und  entfaltet  sich  eine 
Sseitige  Krone  mit  stark  emporschießenden  Ecken,  die  nichts  anderes  sind  als  umgewandclte 
Eckakroterien,  die  eigentlichen  Elemente  der  Krone.  Aus  dieser  wächst  der  gedrungene  Kegel, 
der  über  flachem  Lotosblatt  den  Flaschenkürbis  trägt.  So  löst  sich  auch  hier  aus  gedrungenem, 
zentralen  Körper  von  16  Seiten,  aus  der  Krone  von  8 Seiten  die  geheiligte  Spitze  und  führt 
zur  Erlösung  in  den  göttlichen  Äther. 


Ende  des  Ersten  Teiles 
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MARMORPAGODE  IM  KLOSTER  SCHENG  YIN  SZE  BEI  HANGTSCHOUFU,  PROV.  TSCHEKIANG 


OSTASIEN-LITERATUR 

Werke  in  Auswahl  aus  den  Verlagen 

WALTER  DE  GRUYTER  ^ CO-,  BERLIN  W 10  / GENTHINER  STRASSE  38 
FRIEDERICHSEN,  DE  GRUYTER  ^ CO.  M.  B.  H.,  HAMBURG  1 

' ■■  '■  November  1931  

Die  Baukunst  und  religiöse  Kultur  der  Chinesen.  Einzeldarstellungen  auf  Grund  eigener 
Aufnahmen  während  dreijähriger  Reisen  in  China.  Von  Ernst  Boerschmann.  Im 
Aufträge  des  Reiches  bearbeitet  und  mit  Unterstützung  des  Reiches  herausgegeben. 
Band  I:  P’u  t’o  shan,  die  Heilige  Insel  der  Kuan  yin,  der  Göttin  der  Barmherzigkeit.  Quart. 
XIX,  203  Seiten.  Mit  208  Bildern  im  Text  und  33  Tafeln.  1911.  Vergriffen. 

Band  II:  Gedächtnistempel.  Tze  täng.  Quart.  XXI,  288  Seiten.  Mit  212  Bildern  im  Text 
und  36  Tafeln.  1914.  Vergriffen. 

Band  IIT.  Pagoden.  Pao  tä.  Erster  Teil.  Quart.  XV,  428  Seiten.  Mit  514  Bildern  im 
Text  und  10  Tafeln,  davon  2 Tafeln  farbig.  1931.  Geb.  RM  80. — 

Von  diesem  Bande  erscheint  außerhalb  des  Sammelwerkes  ,, Baukunst  und  religiöse  Kultur  der  Chinesen^'’  eine  Sonder- 
ausgabe unter  dem  Titel  „Chinesische  PagodeT'.  ( Die  beiden  Ausgaben  sind  inhaltlich  vollständig  einander  gleich,  unter- 
scheiden sich  nur  durch  den  Titel.)  Wir  bitten  bei  der  Bestellung  anzugeben,  ob  der  Pagoden-Band  als  Weiterführung 
des  früher  erschienenen,  inzwischen  vergriffenen  Sammelwerks  „Baukunst  und  religiöse  Kultur  der  Chinesen'^  oder  als 
selbständiges  Werk:  „Chinesische  Pagoden“  gewünscht  wird. 

Band  IV:  Pagoden.  Zweiter  Teil  (Schlußteil).  In  Vorbereitung. 

Geschichte  des  chinesischen  Reiches.  Eine  Darstellung  seiner  Entstehung,  seines  Wesens  und 
seiner  Entwicklung  bis  zur  neuesten  Zeit.  Von  O.  Franke,  o.  Professor  an  der  Universität 
Berlin,  Mitglied  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Drei  Bände. 

I.  Band:  Das  Altertum  und  das  Werden  des  konfuzianischen  Staates.  Mit  i Karte.  Groß- 
Oktav.  XXVI,  431  Seiten.  1930.  RM  28. — , geb.30. — ■ 

Der  zweite  Band  bringt  die  Entwicklung  des  konfuzianischen  Staates,  seine  Hemmungen,  seine  Kämpfe,  sein  Aufblühenund 
seinenV  erfall  bis  zum  Sturz  der  alten  Ordnung  im  Jahre  igi2.  Der  dritte  Band  soll  das  gesamte  Quellenmaterial,  Auszüge, 
Belege,  Erklärungen  sowie  einen  Namen-  und  einen  Sachindex  mit  sämtlichen  dazugehörigen  chinesischen  Zeichen  enthalten. 
„Um  es  vorwegzunehmen : Hiermit  hat  die  Sinologie  das  beste  Buch  erhalten,  das  über  den  chinesischen  Geschichtsstoff 
geschrieben  worden  istP  Göttinger  Gelehrten- Anzeiger. 

Huang-Ts’ing-K’ai-kuo-fang-lüeh.  Die  Gründung  des  mandschurischen  Kaiserreiches.  Über- 
setzt und  erklärt  von  Dr.  jur.  et  phil.  Erich  Hauer,  Privatdozent  an  der  Universität 
Berlin.  Quart.  XXVI,  710  Seiten  und  eine  Karte.  1926.  RM  32. — 

Zum  ersten  Male  ist  hier  ein  vollständiges  chinesisches  Geschichtswerk  in  eine  abendländische  Sprache  übertragen  worden. 
Das  Werk,  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  Befehl  des  Kaisers  K'ien  Lung  verfaßt  wurde,  zeichnet  die  geschichtliche 
Entwicklung  Chinas  in  einer  Epoche,  die  bisher  in  Europa  noch  gänzlich  unerforscht  war. 

Von  Cinggis  Khan  zur  Sowjetrepublik.  Eine  kurze  Geschichte  der  Mongolei  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  neuesten  Zeit.  Von  Iwan  Jako  wie  witsch  Korostovetz,  frü- 
herem Kaiserlich  Russischen  Gesandten  in  Peking  und  Urga.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  jur. 
et  phil.  Erich  Hauer,  früherem  Dolmetscher  an  der  Kaiserlich  Deutschen  Gesandtschaft 
in  Peking,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin.  Mit  38  Abbildungen,  einer  Übersichts- 
karte der  Mongolei  und  einem  Geleitwort  von  Professor  Dr.  Otto  Franke,  Berlin.  Quart. 
XH,  531  Seiten.  1926.  RM  15. — 

„.  . . Nur  ein  so  gründlicher  Kenner  wie  Korostovetz  konnte  es  schreiben  . . . die  Darstellung  ist  spannend.  Ein  politisch- 
wissenschaftlich-volkskundliches  Buch,  über  das  man  sich  restlos  freuen  kann.“  Die  Brücke. 

Chinesische  Urkunden  zur  Geschichte  Asiens.  In  vollständiger  Zusammenfassung  übersetzt  und 
erläutert  von  J.  J.  M.  de  Groot,  weil.  Prof.  a.  d.  Universität  Berlin.  Mit  Unterstützung 
durch  die  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften.  Erster  Teil:  Die  Hunnen  der  vor- 
christlichen Zeit.  Quart.  314  Seiten.  1921.  RM  40. — • 


Zweiter  Teil:  Die  Westlande  Chinas  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  Aus  dem  Nachlaß  des 
Verfassers  herausgegeben  von  Otto  Franke,  o.  Professor  an  der  Universität  Berlin. 
Quart.  233  Seiten.  1926.  RM  30. — ■ 

„Die  Geschichtswissenschaft  Zentralasiens  ist  für  dieses  Werk  zu  hohem  Dank  verpflichtet.  Die  vorliegende  Ausgabe  bringt 
eine  klare,  flüssige  und  im  ganzen  zuverlässige  Übersetzung,  bei  einer  Autorität  wie  Groot  eine  Selbstverständlichkeit,  und 
so  ist  durch  sie,  gemessen  an  den  bisherigen,  höchst  unzulänglichen  Hilfsmitteln,  eine  exakte  Grundlage  für  weite  Gebiete 
zentralasiatischer  Historiographie  geschaffen  worden.“  Orientalistische  Literaturzeitung. 

Universismus.  Die  Grundlage  der  Religion  und  Ethik,  des  Staatswesens  und  der  Wissenschaften 
Chinas.  Von  J.  J.  AI.  de  Groot.  Alit  7 Bildern.  Oktav.  XIII,  404  Seiten.  1908. 

RAI  IO. — , geb.  II. — 

Die  chinesische  Weltanschauung.  Dargestellt  auf  Grund  der  ethischen  Staatslehre  des  Philo- 
sophen Mong  Dse.  Von  Heinrich  Alootz.  Alit  6 Abbildungen.  Oktav.  X,  206  Seiten. 
1912.  RAI  4.—,  geb.  5.20 

Der  Ursprung  der  Chinesen  auf  Grund  ihrer  alten  Bilderschrift.  AVn  Alfred  Forke.  Quart. 

30  Seiten.  1925.  (Friederichsen,  de  Gruyter  & Co.).  RAI  4. — 

Geschichte  der  alten  chinesischen  Philosophie.  AVn  Alfred  Forke.  Quart.  XVI,  564  Seiten. 
1927.  (Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Auslandskunde  Bd.  25.)  (Friederichsen,  de 
Gruyter  & Co.)  RAI  36. — ■ 

Dichtungen  der  T’ang-  und  Sung-Zeit.  Aus  dem  Chinesischen  übertragen  von  Alfred  Forke, 

0.  Professor,  Direktor  des  Seminars  für  Sprache  und  Kultur  Chinas  an  der  Hamburgischen 

Universität.  Oktav.  Deutscher  Text.  XII,  173  Seiten.  1929.  Chinesischer  Text.  96  Seiten. 
1930.  (Friederichsen,  de  Gruyter  & Co.)  2 Bände  je  RAI  10. — • 

(Wröffentlichungen  des  Seminars  für  Sprache  und  Kultur  Chinas  an  der  Hamburgischen 
Universität  Heft  3/4.) 

Diese  Dichtungen  sind  eine  Sammlung  der  schönsten  Gedichte  aus  der  Blütezeit  der  chinesischen  Lyrik,  der  T’ang-  und 
Sung-Epoche,  die  umfassendste  Anthologie,  die  es  bis  jetzt  in  Deutschland  gibt,  denn  sie  enthält  nicht  weniger  als  2^0  Ge- 
dichte. Von  den  berühmtesten  Dichtern  ist  jeder  mit  einer  größeren  Anzahl  seiner  Dichtungen  vertreten,  so  daß  man  sich 
danach  ein  Bild  von  seiner  Eigenart  machen  kann.  Es  sollen  keine  Umdichtungen  sein,  an  denen  kein  Mangel  ist,  sondern 
neben  schöner  Form  wird  möglichste  Treue  angestrebt.  Durch  Vergleichung  des  chinesischen  Textes  im  zweiten  Band  kann 
jeder  Sinologe  nachprüfen,  wieweit  das  gelungen  ist.  Außerdem  bietet  der  chinesische  Text  Sprachkundigen  eine  an- 
genehme Einführung  in  die  chinesische  Lyrik  überhaupt. 

Lehrbücher  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  dem  Direktor 
des  Seminars,  Eduard  Sachau. 

1.  Band:  Lehrbuch  der  japanischen  Umgangssprache.  Eormenlehrc  und  die  wichtigsten 

Regeln  der  Syntax.  Von  R.  Lange.  Dritte,  mit  der  zweiten  vermehrten  und  verbesserten 
gleichlautende  Auflage.  1922.  Geb.  RAI  16. — ■ 

IV.  Band:  Japanisches  Lesebuch.  Alärchen  und  Erzählungen  in  japanischer  Umgangs- 
sprache und  lateinischer  Lmrschrift,  nebst  Anmerkungen  und  AWrterbuch.  Wn  H.  Plaut. 
1891.  Geb.  RAI  21. — 

VH.  Band:  Handbuch  der  nordchinesischen  Umgangssprache  mit  Einschluß  der  Anfangs- 
gründe des  nordchinesischen  und  offiziellen  Briefstils.  I.  Teil.  Allgemeine  Einleitung 
in  das  chinesische  Sprachstudium.  Von  Carl  Arendt.  1891.  Geb.  RAI  13. 50 

XV.  Band:  Einführung  in  die  japanische  Schrift.  Wn  Rudolf  Lange.  1922.  Geb.  RAIS. — 
XIX.  Band:  Übungs-  und  Lesebuch  zum  Studium  der  japanischen  Schrift.  AVn  Rudolf 
Lange.  2.  Aufl.  1909.  Geb.  RAI.  20.50 

XXI.  Band:  Yamen  und  Presse.  Handbuch  der  neuchinesischen  Schriftsprache.  Eine 
Sammlung  von  Schriftstücken  des  amtlichen  Schriftverkehrs  nebst  Zeitungsausschnitten 
mit  Erläuterungen  und  Übersetzungen.  Wn  Alfred  Lorke.  I.  Abt.:  Chinesischer  Text. 
1910.  H.  Abt.:  Deutscher  Text.  1911.  2 Bde.  Geb.  RAI  17.50 


XXII.  Band;  Einführung  in  die  neuchinesische  Schriftsprache.  Übungsstücke.  Von 
BIsüeh  Shen  und  Adolf  Kammericli.  I.  Teil;  Grammatikalische  Erläuterungen,  Um- 
schreibungen, Vokabular  und  Übersetzung.  II.  Teil;  Chinesischer  Text.  1912. 

Geb.  RM  8.50 

Chinesisch-deutsches  Wörterbuch.  6400  Schriftzeichen  mit  ihren  Einzelbedeutungen  und  den 
gebräuchlichsten  Zusammensetzungen.  Von  Werner  Rüdenberg.  Quart.  687  Seiten. 
1924.  (Friederichsen,  de  Gruyter  & Co.)  Geb.  RM  42. — ■ 

Das  vorliegende  Wörterbuch  ist  das  erste  derartige  Werk  auf  breiterer  Grundlage  in  deutscher  Sprache.  Den  Grundstock 
bilden  6 400  der  gebräuchlichsten  Schriftzeichen,  die  in  den  Klassikern  und  modernen  Schriften,  Büchern  und  Zeitungen 
allgemein  Vorkommen  und  den  gebildeten  Cinesen  geläufig  sind. 

Nachtrag  zu  Rüdenbergs  Wörterbuch  im  Hakka-  und  Kantondialekt.  Von  C.  A.  Ko  Hecker. 
Quart.  75  Seiten.  1925.  (Friederichsen,  de  Gruyter  & Co.)  RM  22. — 

Thesaurus  Japonicus.  Japanisch-deutschesWörterbuch.  Lexikon  der  in  der  japanischen  Sprache 
üblichen  Zeichen  und  ihrer  Zusammensetzung  samt  den  verschiedenen  Arten  der  Aus- 
sprache und  den  Bedeutungen.  Von  Rudolf  Lange.  3 Bände.  Quart-Format.  1913, 
1919,  1920.  Jeder  Band  RM  34. — 

Das  W örterbuch  enthält  die  in  Japan  heute  üblichen  drei  bis  viertausend  chinesischen  Wortzeichen,  geordnet  nach  214 
Klassenzeichen,  die  echt  fapanische  sowie  die  sinico japanische  Aussprache,  die  Bedeutung  und  Verwendung  derselben, 
ihre  Entstehung  und  Ableitung,  ihre  Zusammensetzungen  in  der  Schrift  sowie  in  der  Umgangssprache. 

Lun-Heng.  Part.  II;  Miscellaneous  essays  of  Wang  Ch’ung.  Translated  from  the  Chinese  and 
annotated  by  Alf  red  Forke.  Lexikon-Oktav.  VI,  536  Seiten.  1912.  (Beiband  zum  Jahr- 
gang XIV  der  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin.)  RM  15. — ■ 

Me  Ti,  des  Sozialethikers,  und  seiner  Schüler  philosophische  Werke.  Zum  ersten  Mal  vollständig 
übersetzt,  mit  ausführlicher  Einleitung,  erläuternden  und  textkritischen  Erklärungen 
versehen  von  Alfred  Forke.  Oktav.  XIV,  638  Seiten.  1923.  (Beiband  zum  Jahrgang 
XXIII — XXV  der  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  zu  Berlin.) 

RM  IO. — ■ 

K’ungtse  und  der  Konfuzianismus.  Von  Richard  Wilhelm.  104  Seiten.  1928.  (Sammlung 
Göschen  Bd.  979.)  Geb.  RM  1.80 

Altchinesische  Porzellane  im  Alten  Serai.  Von  Ernst  Zimmermann.  Mit  76  Lichtdruck-  und 
4 farbigen  Tafeln.  Quart.  51  Seiten.  1930.  (Meisterwerke  der  Türkischen  Museen  zu 
Konstantinopel,  herausgegeben  von  Halil  Edhem,  Bd.  11.)  Geb.  RM  145. — 

Diese  Veröffentlichung  soll  in  erster  Linie  die  bedeutendsten,  z.  T.  noch  völlig  unbekannten  Stücke  der  in  Konstantinopel 
befindlichen  alten  chinesischen  Porzellane  im  Bilde  vorführen.  Bei  der  großen  Anzahl  konnte  es  sich  natürlich  nur 
um  eine  Auswahl  handeln,  ausreichend  jedoch  wohl,  um  erkennen  zu  lassen,  wie  großartig  der  Bestand  ist,  um  den 
es  sich  hier  handelt.  Die  Aufnahmen  wurden  alle  neu  angefertigt.  Der  wissenschaftliche  Text  ist  so  abgefaßt,  daß 
auch  der  Nichtfachmann  einen  klaren  Begriff  von  der  Bedeutung  dieser  Sammlung  und  ihrer  einzelnen  Stücke  ge- 
winnen kann. 

Der  chinesische  Teppich.  Von  Adolf  Hackmack.  Mit  36  zum  Teil  mehrfarbigen  Tafeln,  5 Ab- 
bildungen im  Text  und  i Landkarte.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Oktav. 
52  Seiten.  1926.  (Friederichsen,  de  Gruyter  & Co.)  RM  12. — , geb.  15. — • 

Japanische  Masken.  Nö  und  Kyögen.  Von  Friedrich  Perzyhski.  2 Bände.  Quart.  1925. 

Geb.  RM  80.— 

Band  I;  Mit  122  ganzseitigen,  zum  Teil  farbigen  Abbildungen.  XII,  426  Seiten. 

Band  II;  Mit  zahlreichen  Typenbildern  und  einer  Stammtafel.  VI,  235  Seiten. 

„Man  möchte  dem  Buche  die  Verbreitung  wünschen,  die  es  verdient.  Denn  es  ist  nicht  ein  Buch,  das  den  Sammler 
und  Spezialisten  japanischer  Kunstgeschichte  allein  anginge,  es  entrollt  zugleich  eines  der  anziehendsten  Kapitel 
der  The  ater  ge  schichte  und  der  künstlerischen  Kultur  überhaupt  eines  Volkes,  das  sich  rühmen  darf,  seine  ästhetische 
Tradition  am  reinsten  bewahrt  zu  haben.“  Kunstchronik. 


Meister  des  japanischen  Farbenholzschnittes.  Neues  über  ihr  Leben  und  ihre  Werke.  Von  Fritz 
Rumpf.  Mit  l8  Tafeln  und  70  Textabbildungen.  Quart.  142  Seiten.  1924. 

Geb.  RM  45.— 

„Als  Ganzes  ein  iinenthehrliches  Supplement  mit  einer  Fülle  des  Wissenswerten.  Eine  Kulturgeschichte  der  Toku- 
gawa,  eine  Geschichte  der  Volksliteratur,  des  Holzschnittes  und  des  Theaters — das  sind  die  Themen,  die  grundlegend 
zu  behandeln  im  heutigen  Deutschland  niemand  anders  berufen  ist  als  Rumpf.“ 

Jahrbuch  der  Asiatischen  Kunst.  192^, 

Die  Schaukunst  der  Japaner.  Dramen,  Szenenbilder  und  Schauspielerporträts  des  altjapanischen 
Volksthcaters.  Von  Maria  Piper.  Mitll2  Abbildungen  im  Text.  Oktav.  X,  204  Seiten. 
1927.  RM  12. — 

„Das  Buch  gibt  in  fesselnder  und  klarer  Beschreibung  den  Inhalt  der  Theaterstücke  an.  Es  bedeutet  eine  außer- 
ordentliche Hilfe  für  den  Europäer,  der  das  japanische  Theater  besucht.“  Orientalistische  Literaturzeitung. 

Ostasiatische  Zeitschrift.  Im  Aufträge  der  Gesellschaft  für  ostasiatische  Kunst  herausgegeben 
von  Otto  Kümmel  und  William  Cohn.  Neue  Folge.  7.  Jahrgang  (der  ganzen  Reihe 
17.  Jahrgang).  1931.  Quart.  Jährlich  6 Hefte.  Jährlich  RM  36. — - 

Die  „Ostasiatische  Zeitschrift“  erscheint  seit  1929  zweimonatlich.  Sie  ist  die  älteste  bestehende  Fachzeitschrift  zur 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Kultur  Ostasiens,  und  sie  ist  überhaupt  die  erste  Zeitschrift  in  Europa  und 
Amerika,  die  die  Erforschung  der  Kunst  Ostasiens  ernstlich  in  Angriff  nahm.  Von  Anfang  an  war  es  ihr  Bestreben,, 
wirklich  Bausteine  für  eine  W issenschaft  des  Ostens  herbeizutragen  und  sich  von  allem  Feuilletonistischen  fernzuhalten. 


Minerva  Jahrbuch  der  gelehrten  Welt.  Herausgegeben  von  Dr.  Gerhard  Lüdtke.  Redak- 
tionelle Leitung  Dr.  Fr.  Richter.  30.  Jahrgang.  1930.  3 Bände.  I.  Bd.:  A — L.  Geb. 
RM  40.-;  II.  Bd.:  M— Z.  Geb.  RM  36.—  ; III.  Bd.:  Index  und  Register.  Geb.  RM  30.— 

Minerva-Handbücher.  Ergänzungen  zu  ,, Minerva“  Jahrbuch  der  gelehrten  Welt.  1.  Abteilung: 
Die  Bibliotheken.  Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Praesent. 

Band  I.  Die  Bibliotheken  des  Deutschen  Reiches.  Bearbeitet  von  Dr.  Hans  Praesent, 
Bibliothekar  an  der  Deutschen  Bücherei  zu  Leipzig,  VIII,  999  Seiten.  Oktav.  1929. 

RM  55.—,  geb.  58.— 

In  Bearbeitung  befinden  sich: 

Band  II.  Die  Bibliotheken  Österreichs.  Bearbeitet  von  Oberstaatsbibliothekar  Dr.  Robert 
T e i c h 1 , Wien. 

Band  III.  Die  Bibliotheken  der  Schweiz.  Bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Esc  her 
Direktor  der  Zentral-Bibliothek  in  Zürich. 

Weitere  Bände,  zunächst  der  europäischen  und  nordamerikanischen  Länder,  sind  vorgesehen. 

II.  Abteilung:  Die  Archive.  Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Wentzcke  und  Dr.  Ger- 
hard Lüdtke. 

Band  l:  Deutsches  Reich,  Dänemark,  Estland,  Finnland,  Lettland,  Litauen,  Luxemburg, 
Niederlande,  Norwegen,  Österreich,  Schweden,  Schweiz. 

Lieferung  I:  Aachen — Füssen.  IV,  IiöSeiten.  1931.  RM  lO. — 

Lieferung  H:  Gaildorf-Pappenheim.  121 — 280  Seiten.  1931.  RM  12. — 

Minerva-Zeitschrift.  Zentralblatt  für  die  gelehrte  Welt.  Unter  redaktioneller  Mitarbeit  von  Mu- 
seumsdirektor Dr.  F.  Schulze  und  Archivdirektor  Dr.  P.  Wentzcke  herausgeg.  von  Dr. 
O.  E.  Ebert,  Oberbibliothekar  und  stellvertretender  Direktor  der  Deutschen  Bücherei 
Leipzig,  und  Dr.  H.  Praesent,  Bibliothekar  an  der  Deutschen  Bücherei  Leipzig. 
7.  Jahrgang  1931.  Erscheint  zweimonatlich.  6 Hefte  RM  20. — 

Kürschners  Deutscher  Gelehrten-Kalender  1931.  Herausgegeben  von  Dr.  Gerhard  Lüdtke. 
Vierte  Ausgabe.  Mit  4 Bildnissen.  Oktav.  1931.  Geb.  RM  60. — 


Sonderprospekte  und  Fachkatalog  ,,  Orientalia^^  stehen  auf  Wunsch  kostenlos  zur  Verfügung. 
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